
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  
    Unsere Kinder, Connor und Devon, sind immer noch der Meinung, ein Erwachsenenbuch gewidmet zu bekommen und nicht eins unserer kindgerechteren Bücher, sei irgendwie Betrug.

    Ich habe ihnen erklärt, dass sie eines Tages auch Erwachsene sein werden, so wie wir, aber sie weigern sich zu glauben, dass so netten Kindern etwas so Unfaires und Grässliches passieren kann.
  


  Dank


  Auch jetzt, da wir diesen Riesentanker von Story endlich in den Hafen steuern, geht mein Dank an meine Lektorinnen Betsy Wollheim und Sheila Gilbert und alle Leute bei DAW Books, an unsere sagenhafte Assistentin Dena Chavez und meinen hammercoolen Agenten Matt Bialer. Vielen Dank auch Lisa Tveit, die Unmengen an Arbeit investiert, um unsere Website, www.tadwilliams.com, zu einem informativen und amüsanten Ort zu machen. Ich lade alle ein, uns dort zu besuchen oder sich anzuschauen, wie ich mich auf Facebook zum Narren mache (www.facebook.com/tad.williams). Keine Angst. Bis jetzt ist noch niemand an einer Überdosis Tad gestorben.


  Ein extragroßes Superdankeschön meiner tollen Frau Debora Beale, die mir unter enormem Einsatz bei der Überarbeitung der letzten Entwurfsfassungen geholfen hat, als sie auch etwas noch Vergnüglicheres oder zumindest nicht Tad-Bezogenes hätte tun können.


  Vorbemerkung des Autors


  Als Reaktion auf häufige Fragen und gelegentliche Tätlichkeiten (ja, danke, die blauen Flecken verblassen bereits) füge ich diesem Band als zweiten Anhang ein authentisches historisches Dokument bei: ein Verzeichnis der wichtigsten Götter des Trigonatsglaubens und ihrer Namen bei anderen Völkern Eions und Xands.



  Vorspiel


  Er hieß nach den Tualum, einer kleinen Antilopenart, die sich in den trockenen Wüstenhügeln tummelte. Seine Mutter hatte als Mädchen oft beobachtet, wie die Tiere zum Fluss herabkamen, um zu trinken: so schlank, so funkeläugig, so mutig. Als sie ihren Sohn zum ersten Mal erblickte, sah sie das alles in ihm. »Tulim«, sagte sie verzückt. »Er soll Tulim heißen.« Sie schrieben es pflichtschuldig auf, als sie ihn ihr wegnahmen und der königlichen Amme übergaben.


  Die früheste Erinnerung des Knaben waren die sonnenuntergangsfarbenen Wandteppiche des Frauenpalasts, wo er seine ersten Lebensjahre unter den Frauen verbrachte, wo ihn liebevolle, gut riechende Ammen in den Armen hielten, wo sie ihm vorsangen und seine kleinen braunen Gliedmaßen mit teuren Salben einrieben. Traurige Momente gab es für den Kleinen nur dann, wenn er wieder in sein Bettchen gelegt wurde und die Ammen eins der anderen kleinen Herrscherkinder heraushoben, um es zu hätscheln und zu liebkosen. Diese Ungerechtigkeit  dass die Aufmerksamkeit, die doch nur ihm allein hätte gelten sollen, auch anderen zuteilwurde  brannte in dem kleinen Tulim wie die Flamme der Lampe, in die er jeden Abend vor dem Einschlafen schaute und die er so genau beobachtete, dass er sie manchmal sogar am hellen Mittag vor seinem inneren Auge sah, so hell, dass sie alles Wirkliche buchstäblich in den Schatten stellte.


  Als Tulim gerade drei Jahre alt geworden war, geschah es, dass er als eine Art Experiment einen der anderen kleinen Prinzen beim gemeinsamen Bad ertränkte. Er wartete, bis sich die Ammen abwandten, um ein Kind zu trösten, das weinte, weil es nassgespritzt worden war. Dann packte er den Kopf seines Bruders Kirgaz, drückte ihn unter das mit Blüten bestreute Wasser und hielt ihn nieder. Die drei, vier anderen Kinder im Badebecken waren so mit Spielen und Spritzen beschäftigt, dass sie es nicht bemerkten.


  Es war seltsam, das verzweifelte Zappeln des Bruders zu fühlen und zu wissen, dass gleich daneben alles ganz normal weiterging  ohne ihn. Die Leute machten so viel Aufhebens um das Leben, aber er, Tulim, konnte es auslöschen, wann immer er wollte. Er sah im Geist wieder die Flamme, doch diesmal war es, als wäre er selbst das Feuer, das so hell brannte und den Rest der Schöpfung in Dunkel tauchte. Es war ein ekstatisches Gefühl.


  Als sich die Ammen schließlich umdrehten, trieb Kirgaz schlaff im Wasser, das Haar wie Seetang, in dem sich helle Blütenblätter verfangen hatten. Sie schrien und zogen ihn heraus, aber es war zu spät. Im Obstgartenpalast lebten viele Prinzen  der Autarch hatte viele Frauen und zeugte viele Kinder , deshalb war der Verlust dieses einen keine Tragödie, aber die beiden Ammen wurden natürlich sofort hingerichtet. Darüber war Tulim traurig. Die eine hatte ihm abends immer eine süße Honigmilch aus den Palastküchen geschmuggelt. Jetzt musste er ohne diese Leckerei einschlafen.


  Bald schon wurde Tulim zu groß, um weiter im Frauenpalast zu wohnen, also kam er in den Zedernhoftrakt des weitläufigen Obstgartenpalasts, wo jene Knaben, die wie Tulim Söhne des glorreichen Gottkönigs Parnad waren, bis zum Mannesalter erzogen wurden und die Söhne des Hofadels das Privileg genossen, in der Nähe der königlichen Prinzen heranzuwachsen. Hier lebte Tulim zum ersten Mal unter richtigen Männern  den Frauenpalast durften nur die Begünstigten betreten  und lernte vieles: Jagen, Kämpfen und Kriegsgesänge. Langbeinig, hübsch und blitzgescheit, wie er war, fiel er hier auch erstmals den Männern des Obstgartenpalastes auf, sogar, was das Allererstaunlichste war, seinem eigenen Vater.


  Die meisten Söhne Parnads hofften, dass ihr Vater sie nicht bemerkte. Gewiss, einer von ihnen würde eines Tages Parnads Nachfolger werden, aber der Autarch war ein vitaler, kräftiger Mann in den Fünfzigern, also war dieser Tag noch fern, und xixische Thronanwärter hatten die unselige Neigung, Unfälle zu erleiden. Es konnte passieren, dass Parnad höchstselbst befand, dieser oder jener seiner Söhne sei bei den Soldaten oder beim einfachen Volk zu beliebt. Ein solcher Jüngling war als einziger xixischer Kämpfer in einer Seeschlacht mit Piraten vor den westlichen Inseln gefallen. Ein anderer war blau angelaufen und erstickt, nachdem ihn im Yenidos-Gebirge eine Schlange gebissen hatte  mitten im Winter, für Schlangenbisse eine sehr ungewöhnliche Jahreszeit. Daher war keiner der anderen Prinzen allzu eifersüchtig, als ihr Vater Tulim zur Kenntnis nahm und gelegentlich mit ihm sprach.


  »Wer war deine Mutter?«, fragte ihn Parnad beim ersten Mal. Der Autarch war ein Hüne, hochgewachsen, aber gleichzeitig so breit wie ein altes Krokodil. Für Tulim war es eine seltsame Vorstellung, dass dieser vierschrötige Mann mit dem dichten Bart der Erzeuger seines schlanken, langgliedrigen Körpers sein sollte. »Ah ja, ich erinnere mich. Wie eine Katze war sie. Du hast ihre Augen.«


  Tulim wusste nicht recht, ob »war« bedeutete, dass seine Mutter nicht mehr lebte, wollte aber nicht fragen, weil das vielleicht sentimental und weibisch wirken würde. Wenn er jedoch ihre Augen hatte, musste sie wirklich außergewöhnlich gewesen sein, denn das fiel den Leuten an ihm als Erstes auf: diese eigentümlichen, goldenen Augen, wie Tümpel von geschmolzenem Metall. Seine Augen waren einer der Gründe, warum er schon lange wusste, dass er nicht wie die anderen war  diese helle, alles verzehrende Flamme lohte in seinen Brüdern und den übrigen Kindern nicht auf die gleiche Art wie in ihm.


  Er und sein Vater, der Autarch, unterhielten sich noch öfter, wenn Tulim dabei auch nie viel sagte. Und nach einiger Zeit wurde Tulim aus dem Schlafgemach, das er mit ein paar Halbbrüdern teilte, in ein eigenes Zimmer verlegt, wo ihn der Autarch zu jeder Tages- und Nachtzeit besuchen konnte, ohne die anderen Prinzen zu stören. Außerdem begann Parnad, ihn allen möglichen grausamen und schmerzhaften Praktiken zu unterziehen und ihm dabei immer wieder zu erklären, welch schreckliche Verantwortung es bedeutete, der Bishakh zu sein  das Oberhaupt des Falkengeschlechts, das aus der Wüste gekommen war, um die Herrscherthrone der Städte dieser Welt in den Staub zu treten.


  »Die Götter lieben uns«, erklärte Parnad, während er Tulims Schmerzensschreie erstickte, indem er ihm den Mund zuhielt. »Sie haben bestimmt, dass der Falke höher fliegt als irgendein anderes Wesen  dass er auf die gesamte Schöpfung hinabblickt. Die Sonne selbst ist nur das Auge des mächtigen Falken.«


  Tulim verstand nicht immer, was sein Vater sagte, doch insgesamt machten ihm die Unterweisungen, verbunden mit dem Schmerz und anderen sonderbaren Gefühlen, klar, dass der Weg der Flamme und der Weg des Falken mehr oder minder eins waren: Alles gehört demjenigen, der ohne Furcht zuzugreifen vermag. Diesen Mann lieben die Götter.


  Wenn die Besuche auch jahrelang weitergingen, schwor sich Prinz Tulim doch schon in jener ersten Nacht, eines Tages seinen Vater zu töten. Es war weniger der Schmerz, der nach Rache schrie, als vielmehr die Hilflosigkeit  die Flamme durfte nie durch den Schatten eines anderen verdunkelt werden, nicht mal durch den des Autarchen selbst.


  Als Tulim sich dem Alter näherte, da er den Status des Knaben ablegen und den Status des Mannes überstreifen würde wie ein neues Gewand, verbrachte er immer mehr Zeit in Gesellschaft eines anderen Erwachsenen, der seinen Wünschen und Bedürfnissen eher gerecht wurde. Es war der Mann, den er Onkel Gorhan nannte, einer der älteren Halbbrüder des Autarchen. Gorhan war von Parnads Vater mit einer Frau von höchst gewöhnlichem Blut gezeugt worden, daher bestand keine Gefahr, dass er den Thron an sich reißen könnte. Er hatte den Abstammungsmakel zu seinem Vorteil genutzt, indem er einer der verlässlichsten Ratgeber des Autarchen geworden war: ein überaus gelehrter und findiger Mann. Sein Verhältnis zu Tulim war weniger physisch und weniger metaphysisch als das des Autarchen: Er sah in dem Jüngling einen Geist, der seinem verwandt war, einen Geist, der sich bei rechter Schulung nicht nur über die Mauern des Obstgartenpalasts und die Grenzen von Xis hinausschwingen könnte, sondern durch all die endlosen Gänge und Flure der Schöpfung. Gorhan lehrte Tulim, wahrhaft zu lesen. Nicht nur die Schriftzeichen auf Pergament oder Papyrus zu erkennen und ihre Bedeutung zu entschlüsseln  das lernten alle Prinzen , sondern zu lesen, um neues Wissen für das eigene Denken einzuspannen wie Zugochsen und die eigenen Ideen durch andere zu mehren wie die Soldaten eines Heeres, sodass die Macht des Lesenden immer größer wurde.


  Gorhan führte Tulim in die Werke großer Kriegsstrategen wie Kersus und Hereddin ein und machte ihn mit Historikern wie dem berühmten Pirilab bekannt. Tulim lernte, dass man in Büchern menschliche Gedanken über tausend Jahre bewahren konnte  dass die großen und gelehrten Männer anderer Zeitalter zu ihm zu sprechen vermochten, als wären sie anwesend. Und wichtiger noch, er lernte, dass auch die Götter und ihre engsten Gefolgsleute über den Abgrund der Zeit und die noch größere Kluft zwischen Himmel und Erde hinweg sprachen und die Geheimnisse der Schöpfung selbst offenbarten. Er lernte, was ihm Gorhan aus den Schriften des Krieger-Dichters Hereddin rezitierte: »Wer die Hand nur nach einem Thron ausstreckt, wird niemals nach den Sternen greifen.« Tulim begriff und fühlte, dass auch sein Onkel über eine Weisheit verfügen musste, die größer war als die anderer Menschen, eine Weisheit, die der der Götter kaum nachstand: Gorhan hatte erkannt, dass er, Tulim, nicht wie die anderen war, dass da in ihm noch mehr war als nur das Blut seines Vaters. Gorhan hatte erkannt, dass Tulim nicht das Kind eines Menschen, sondern ein Kind des Himmels selbst war.


  Als Tulim älter wurde und seine knabenhafte Zartheit der sehnigen Geschmeidigkeit des Jungmännerkörpers wich, verlor sein Vater, der Autarch, das Interesse an ihm, was ihn nur in seinem Hass bestärkte. Der Autarch hatte ihn lediglich benutzt, und das nicht einmal seiner Einzigartigkeit wegen, sondern aufgrund jener Eigenschaften, die er mit allen hübschen Knaben teilte. Hätte Tulim Parnad töten können, hätte er es getan, aber der Autarch wurde nicht nur lückenlos von seinen grimmigen Leopardengarden bewacht, er verfügte auch selbst über erstaunliche Körperkräfte und eine trainierte, nie erlahmende Aufmerksamkeit, selbst bei Aktivitäten, die jeden Geringeren abgelenkt oder schläfrig gemacht hätten. Außerdem wurden die xixischen Autarchen seit vielen Generationen durch die Institution des Scotarchen geschützt, jenes Nachfolgers auf Zeit, der kein direkter Blutsverwandter war und in dem Fall, dass der Autarch unter verdächtigen Umständen starb, den Thron bestieg und Gerechtigkeit übte, ehe die Herrschaft an den eigentlichen Thronfolger überging  sofern dieser nicht der Mörder des vorigen Autarchen war. Es war eine seltsame, umständliche alte Sitte, hatte aber die Autarchen über Jahrhunderte wirksamer vor Verschwörungen geschützt, als dies den Herrschern fast aller anderen Länder gelungen war.


  Also konnte Tulim nur warten, studieren, planen ... und träumen.


  Endlich kam der Tag, da die rechteckigen Gongs im Maulbeerfeigenturm und im Nushash-Tempel den Tod des Herrschers verkündeten. Parnad, kaum mehr als dreimal zwanzig Jahre alt, war im Frauenpalast gestorben, im Bett einer seiner Ehefrauen. Obwohl nichts auf einen unnatürlichen Tod hindeutete, ließ sein Scotarch unverzüglich die betreffende Ehefrau und deren Dienerinnen foltern, um sich zu vergewissern, dass sie nichts von irgendwelchen üblen Machenschaften wussten. Anschließend ließ er sie hinrichten, um den übrigen Palastbewohnern in Erinnerung zu rufen, wie gefährlich es war, in irgendeinem Zusammenhang, und sei er noch so unschuldig, mit dem Tod eines Autarchen zu stehen. Es begann die Trauerzeit, nach deren Ablauf Dordom, der älteste Sohn, der bereits Heerführer und ein für seine Fähigkeiten wie für seine Grausamkeit bekannter Krieger war, den Thron besteigen sollte.


  Doch Dordom starb noch in Parnads Todesnacht den Erstickungstod, und im ganzen Obstgartenpalast wurde geflüstert, er sei vergiftet worden. Das schien umso plausibler, als auch noch drei Brüder Parnads (samt diversen Freunden, Dienern und Geliebten, die zufällig vom falschen Teller aßen oder aus dem falschen Becher tranken) einem eigentümlichen Gift erlagen, das man weder roch noch schmeckte und das auch nicht auf der Stelle wirkte, sondern das Opfer erst anschließend von innen zerfraß wie Schwefelsäure.


  Einer nach dem anderen verschieden die möglichen Thronfolger: vergiftet wie Dordom, von zuvor für unbestechlich gehaltenen Dienern im Schlaf erdolcht oder von Meuchlern auf dem Liebeslager erdrosselt, während die Wachen vor der Tür angeblich nichts hörten. Einige weniger ehrgeizige Nachkommen Parnads, die merkten, woher der Wind wehte, verschwanden samt ihren Familien aus Xis, um dem Tod zu entgehen (der sie aber dennoch irgendwann fand). Andere spielten das Spiel mit, und ein Jahr lang war das alte Xis wie ein einziges riesiges Shanat-Brett: Jeder Zug eines noch lebenden Mitglieds der königlichen Familie wurde studiert und mit dem entsprechenden Gegenzug beantwortet. Tulim, der in der Thronfolge an dreiundzwanzigster Stelle stand, kam gar nicht in Verdacht, etwas mit den anfänglichen Todesfällen zu tun zu haben  viele Leute glaubten, dass Parnads Tod eine schon lange schwärende, mörderische Rivalität zwischen aussichtsreichen Thronanwärtern ausgelöst hatte. Ja, während des Jahrs des Scotarchen (wie es später genannt werden sollte) waren die meisten Einwohner von Xis und vor allem die klügsten Männer im Obstgartenpalast überzeugt, dass es ein Machtkampf zwischen Dordoms jüngeren Brüdern Ultin und Mehnad war, die, während andere starben oder flohen, unbeschadet ausharrten, bis in Xis nur noch sie, Tulim und eine Handvoll weiterer Prinzen übrig waren.


  Die meisten klugen Männer am Hof waren sich sicher, dass Tulim nur deshalb noch lebte, weil er für niemanden eine echte Bedrohung darstellte. Die wenigen, die ihn besser kannten und womöglich den Verdacht hatten, dass nicht alles so war, wie es aussah, kannten ihn aber auch gut genug, um nicht über ihn zu munkeln. Von diesen wahrhaft klugen Männern am Hof erlebten es viele, ihm dienen zu dürfen.


  Der Klügste von allen war natürlich Onkel Gorhan, der in dem jungen Tulim etwas Gnadenloses  vielleicht den Widerschein dieser inneren Flamme  erkannt und sein eigenes Schicksal an das des unbedeutenden, da in der Thronfolge so weit hinten stehenden Prinzen geknüpft hatte. Das war ein echtes Hasardspiel von Gorhan gewesen, da er ja als gelehrter und nicht weiter bedrohlicher älterer Mann beste Chancen gehabt hätte, die Inthronisierung eines neuen Herrschers zu überleben, sein Ratgeberamt über eine weitere Regierungszeit oder auch zwei zu versehen, irgendwann friedlich und in Würde zu sterben und dann zum Zeichen dafür, wie hoch er in der Gunst der königlichen Familie gestanden hatte, mit tausend lebenden Sklaven begraben zu werden. Stattdessen setzte er alles auf diesen einen unwahrscheinlichen Würfelfall ... so jedenfalls musste es jedem erscheinen, der noch nie tiefer in Tulims beunruhigend goldene Augen geblickt hatte.


  »Ich könnte nicht anders, Gesegnete Hoheit«, erklärte ihm Gorhan. »Weil ich schon bei unserer ersten Begegnung wusste, was aus Euch werden würde. Und nichts könnte mich je dazu bringen, Euch zu verraten. Ihr und ich, wir sind so.« Der Ältere presste Zeige- und Mittelfinger der erhobenen Hand aneinander, um zu demonstrieren, wie eng er und Tulim verbunden waren. »So.«


  »So, Onkel«, wiederholte der Prinz und machte die gleiche Geste. »Ich habe Euch wohl verstanden.«


  Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ihre Partnerschaft Früchte trug. Ein geringerer Prinz saß mit Mehnad, einem der beiden verbliebenen Thronanwärter, bei einem nicht sonderlich entspannten Gastmahl. Mitten im Essen rang der Prinz plötzlich nach Luft, als steckte ihm ein ganzes Entenei in der Kehle. Er lief dunkel an, kam auf die Beine, wankte durch das auf dem Boden arrangierte Speisenaufgebot, ohne es zu sehen, und fiel dann mitten in eine Dienerschar mit Fingerschalen und Weinkrügen. Das so verursachte Klirren und Scheppern lenkte zunächst davon ab, dass die junge Gemahlin des Prinzen einen ähnlichen, wenn auch leiseren Tod gestorben war.


  Prinz Mehnad, außer sich vor Wut, rief, dass er nichts damit zu tun habe, dass das ein Komplott sei, um ihn als engherzigen Kleingeist hinzustellen (denn was sonst sollte man von jemandem denken, der Gäste in seinem eigenen Haus vergiftete, noch dazu nicht nur Männer, sondern auch noch eine Frau?). Sicher, dass sein Bruder Ultin dahintersteckte, marschierte Mehnad mit einem Trupp Wachen zu Ultins Wohnung im Blaulampenviertel der Stadt, aber die Kunde von dem Mord war ihm vorausgeeilt, und Ultin erwartete ihn bereits mit einem Trupp eigener Wachen. Beide Brüder waren der ewigen Intrigen und Gegenintrigen, des Meuchelns und Misstrauens so müde, dass sie keinen Vorwand brauchten, um ihre Differenzen ein für alle Mal auszutragen. Während die Wachen eine Schlägerei unter sich veranstalteten, forderten Ultin und Mehnad einander heraus und lieferten sich, grimmige Krieger, die sie waren, einen erbarmungslosen Zweikampf.


  Erst als Ultin seinen Bruder schließlich gefällt hatte und triumphierend über dessen Leichnam stand, selbst zwar blutend, aber nicht ernstlich verletzt, wurde Tulims Plan offenbar. Noch während Ultin seinen Siegerstolz hinauskrähte, begann er plötzlich nach Luft zu ringen wie vorhin der unglückliche Prinz. Blut rann ihm aus Nase und Mund, dann fiel er auf seinen toten Bruder. Beider Klingen waren, wie man später herausfand, von dritter Seite vergiftet worden, aber Mehnad hatte nicht mehr lange genug gelebt, um die Wirkung zu spüren.


  Und während die Leibwachen beider Prinzen noch in einem Nebel aus Verwirrung und Zorn um die Leichen herumstanden, traten Tulim und Gorhan aus dem Versteck, von wo aus sie das Ganze beobachtet hatten. Sie hatten nur ein paar von Gorhans Wachen dabei, konnten es an Zahl weder mit Ultins noch mit Mehnads Trupp aufnehmen, aber die Männer, die eben noch für die rivalisierenden Brüder gekämpft hatten, erkannten rasch, dass ein Sieg über Tulim für sie nur bedeuten würde, sich eine neue Stellung suchen zu müssen  denn was ist ein prinzlicher Leibwächter ohne Prinz? Schließlich war Tulim ja ein Nachkomme Parnads, und wenn er auch anfangs nur ein unbedeutender Nachkomme gewesen war, hatte er es doch geschafft, fast zwei Dutzend andere zu überleben  das allein war schon Grund genug, ihn als ernsthaften Thronfolgekandidaten zu betrachten. Gorhans kleine, aber getreue Leibwache und ihre spitzen Speere waren ein weiteres, gewichtiges Argument.


  So also geschah es, dass Prinz Tulim, den zuvor kaum jemand bemerkt und niemand sonderlich gefürchtet hatte, über Dutzende von Leichen ging, um auf den Falkenthron von Xis zu gelangen, wo er sich den Autarchennamen Sulepis am-Bishakh zulegte. In den folgenden Jahren würde Sulepis sich auf das historische Recht des Großen Xis berufen, über den gesamten Kontinent Xand zu herrschen, und zur Durchsetzung ebendieses Rechts über Hunderttausende weiterer Leichen gehen, ja praktisch die gesamte Welt südlich der Ostaeischen See mit seinen blutigen Fußspuren überziehen. Und wenn er sich danach die Eroberung des nördlichen Kontinents Eion zum Ziel setzte  wer konnte es ihm verdenken? Die Vorsehung war eindeutig mit ihm: Seine Flamme brannte in der Tat heller als alle anderen.


  Und wie ein Gott richtete Tulim-der-jetzt-Sulepis-war nicht nur über das Los von Kontinenten: Er konnte auch persönlich werden. Wenige Tage nach seiner Thronbesteigung kam es zwischen ihm und seinem Onkel Gorhan zu einem Disput über irgendeine mindere Frage der Staatskunst, wobei Gorhan den neuen Autarchen mit einem Blick bedachte, der ihn, wenn auch vielleicht nicht mit Scham ob seiner Undankbarkeit, so doch mit einer gewissen Verlegenheit erfüllen sollte.


  »Ich bin enttäuscht, Herr«, erklärte Gorhan seinem Neffen. »Ich dachte, wir wären so.« Er presste Zeige- und Mittelfinger der erhobenen Hand aneinander. »Ich dachte, Ihr hieltet genug von mir, um auf meinen Rat zu hören. Ihr seid wie ein Sohn für mich, Tulim. Und ich hatte gehofft, Euch so etwas wie ein Vater zu sein.«


  »Wie ein Vater?« Sulepis zog eine Braue hoch und fixierte Gorhan mit Augen, so erbarmungslos und golden wie die eines Jagdfalken. »Das könnt Ihr haben.« Er wandte sich an den Hauptmann seiner Leopardengarde. »Bringt den alten Mann weg«, sagte er. »Zieht ihm die Haut ab  aber langsam, damit er es spürt. Und auch nicht im Ganzen, sondern in einem durchgehenden Streifen, immer rundherum von den Füßen bis zum Scheitel. Ich möchte, dass er es bis zum Schluss mitbekommt, mein neuer ›Vater‹«


  Selbst der abgebrühte Hauptmann zögerte, als Gorhan auf die Knie fiel und unter Tränen um Gnade flehte. »Ein durchgehender Streifen, o Goldener?«, fragte der Soldat. »Wie breit?«


  Sulepis lächelte und presste Zeige- und Mittelfinger zusammen. »So.«


  ERSTER TEIL - DAS VERKNOTETE SEIL
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  1

  

  Kaltes Fieber


  
    »Dieses Buch ist für alle Kinder von edler Geburt, als eine Unterweisung am Vorbild des Waisen, des Frommsten unter den Sterblichen und Lieblings der Götter ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Die fernen Berge waren schwarz, der felsige Strand und das anbrandende Meer ebenso, und der Himmel war wie nasser, grauer Stein; das einzig Helle, das er sah, waren die Kämme der Wellen, die der steife Wind vor sich hertrieb, und die leuchtend weiße Gischt, die jedes Mal aufspritzte, wenn eine dieser Wellen gegen die Felsen schlug.


  Barrick konnte das alles kaum aufnehmen. Vom Stimmenlärm der Feuerblume fühlte sich das Innere seines Kopfes noch lauter und gefährlicher an als die tosende Brandung, so als könnte ihn dieser Sturm von fremden Gedanken, Ideen und Erinnerungen jeden Moment davonreißen, beuteln, überrollen, hinabziehen und ertränken ...


  ... Nicht mehr, seit Mawra die Atemlose auf Erden wandelte ...


  ... Aber sie kamen nicht vom Meer her, wie Silberglanz erwartet hatte, sondern aus der Luft ...


  ... Sie ward nie mehr gesehen, obwohl ihr Liebster und seine Horde die Berge absuchten, bis der Winterschnee fiel ...


  Unter dem endlosen Sturm von Gedanken nicht zu schreien, fiel ihm schon schwer genug. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, rang darum, den Barrick Eddon im Zentrum des Ganzen nicht zu verlieren. Er hatte gehofft, das Gewirr in seinem Kopf würde sich legen, wenn die Trauerfeier für den verstorbenen König vorbei wäre, aber die Stille, die dann eingetreten war, hatte es nur noch schlimmer gemacht.


  Die Zwielichtlerkönigin Saqri ging neben ihm her  oder vielmehr ein wenig vor ihm, ganz in fließendem Weiß, sodass sie kaum substantieller schien als die Meeresgischt. Ynnirs Witwe hatte kein Wort zu ihm gesagt, seit sie ihm mit einer gebieterischen Geste bedeutet hatte, ihr zu folgen. Stumm hatte sie ihn aus den Hallen von Qul-na-Qar ins Freie und dann einen gewundenen Pfad zum rastlosen, dunklen Meer hinab geführt.


  Sie waren allein, Barrick und Saqri, oder jedenfalls so allein wie möglich: Drei bewaffnete und gepanzerte, männerähnliche Gestalten standen am unteren Ende des Pfads und beobachteten jeden Schritt ihrer Königin. Es waren Eisettins, wie Barrick ohne sein Zutun wusste, aus der Sippe der Weißumschlungenen, die in Blaue Tiefen droben im Norden lebte. Er kannte auch ihre Namen oder zumindest die Gesten, die sie für ihren Namen machten  so grimmig sie auch werden konnten, waren die Eisettins doch stille, zurückgezogene Geschöpfe. Er wusste, ihre stumpf schimmernde Rüstung war von keinem Schmied geschmiedet, sondern Teil ihrer Haut, so fühllos wie Fingernägel oder Haare, und er wusste auch, dass Eisettins, wenn auch keiner von ihnen viel größer war als ein Sterblicher, mit ihren schweren Knochen und Hornpanzern mindestens so viel wogen wie drei kräftige Menschen zusammen. Diese Wesen waren durch ihren Sippeneid der Feuerblume verpflichtet, und jedes von ihnen hatte sich seinen Posten in der Leibgarde der Königin durch den Sieg bei einem jener mörderischen Zeremonialwettkämpfe verdient, die die Weißumschlungenen in eisigem Dunkel abzuhalten pflegten.


  Das alles wusste Barrick so genau wie seinen eigenen Namen und die Namen derer, die ihn aufgezogen hatten  aber auf eine völlig andere Art und Weise: Dieses ganze neue Wissen, die unzähligen Geschichten, Namen und Zusammenhänge und die subtileren Dinge, die sich gar nicht benennen ließen, sondern einfach nur da waren, das alles tönte in seinem Kopf  laut und doch geräuschlos. Nichts konnte Barrick ansehen, nicht einmal seine eigene Hand, ohne dass tausend komplizierte, fremdartige Qar-Ideen auf sein Denken einprasselten wie ein jäher Hagelsturm  Bruchstücke von Gedichten, gelehrte Gedankenassoziationen und Mengen banalerer Erinnerungsfetzen. Doch dieser Sturm von Wissen war wie ein lindes Frühlingslüftchen, verglichen mit dem Wirbel von Vorstellungen und Erinnerungen, der über ihn hereinbrach, wenn er auf etwas Bedeutsames blickte  die Türme von Qul-na-Qar etwa oder den fernen Gipfel des M'aarenol oder gar Königin Saqri selbst.


  ... Als sie, ein Kind noch, erstmals lachend im Schnee stand ...


  ... In der Nacht, da ihre Mutter starb und sie die Feuerblume nahm und ihr Gefühl für das, was sein sollte, ihr das Weinen verbot ...


  ... Ihr Blick, wissend ...


  ... Ihre Lippen, warm und verzeihend nach jenem schrecklichen Kampf ...


  Die Gedankenkette ging immer weiter, unaufhaltsam, und Barrick Eddon begriff mit Schrecken, wie wenig er tun konnte, außer an den Teilen seiner selbst festzuhalten, die er noch wiedererkannte.


  Was war ich für ein Narr, mich darauf einzulassen, dachte er. Es ist wie die Geschichte vom gierigen Händler  ich werde alles bekommen, was ich will, aber es wird mich anfüllen, bis ich schwelle wie eine Kröte und am Ende zerplatze wie eine Seifenblase.


  Plötzlich blieb Saqri stehen und drehte sich zu ihm um  ein anmutiger Übergang von der Bewegung zur völligen Bewegungslosigkeit. Sie sprach laut, aber er hörte ihre Worte gleichzeitig in seinem Denken, wo die Bedeutung ein ganz klein wenig anders war. »Ich habe den ganzen Tag nachgedacht und weiß immer noch nicht, ob ich dich in die Arme schließen oder vernichten soll, Menschenkind«, erklärte ihm Saqri. »Ich verstehe nicht, was sich meine geliebte Großtante gedacht hat.« Nur ein winziges Verziehen der Mundwinkel verriet Unmut. »Das Tun meines verstorbenen Gemahls enträtseln zu wollen, habe ich längst aufgegeben.«


  Ihre Gedanken waren noch schneidender als der Wind vom tosenden, schwarzen Meer her. »Es ist nicht ...« Er rang darum, sich trotz des Wirbels fremder Erinnerungen und Impulse zu konzentrieren. »Es spielt ohnehin keine Rolle. Was sie wollte, meine ich. Sie hat mich hierhergeschickt, und ... dann hat Euer Gemahl mir die Feuerblume übergeben.«


  Sie sah ihn an, und ihr Gesicht zeigte etwas, das nicht ganz an Mitgefühl heranreichte. »Ist es schmerzhaft, Kind?«


  »Ja.« Das Denken fiel ihm schwer. »Nein, nicht schmerzhaft. Aber es ... ich habe das Gefühl, es ist zu viel für mich. Es wird mich demnächst ... ertränken ...«


  Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, den Kopf ein klein wenig schief gelegt, als ob sie lauschte. »Ich kann dich nicht fühlen, wie ich ihn immer fühlen konnte  aber dennoch bist du da. Wie seltsam! Du bist wahrhaftig shih-shen'aq.« Das war ein Gedanke, der kein Wort seiner Sprache wurde, sondern einfach nur auf ihn zuwehte und seine Bedeutung hinter sich herzog  erblüht, in Blüte stehend, die Blüte im Herzen tragend. Es bedeutete: von der inneren Komplexität und Verantwortungslast der Feuerblume lodernd.


  »Aber was heißt das?«, fragte er flehend. »Gibt es gar keine Möglichkeit, mein Denken zum Schweigen zu bringen? Ich werde noch verrückt. Der Lärm, er wird ... immer gewaltiger?« Und so war es, es wurde immer schlimmer, schon seit er es von Ynnir erhalten hatte, dieses Fieber in seinem Blut, so schrecklich und tödlich wie das Leiden, das ihn zu Hause in Südmark beinahe umgebracht hatte, aber ein Fieber ohne Hitze, ganz anders als jede irdische Krankheit. »Bitte ... Saqri ... helft mir.«


  Etwas regte sich in ihrem Gesicht. »Aber ich kann da nichts tun, Menschenkind. Ebenso gut könntest du mich bitten, dich vor deinem eigenen Blut oder deinen eigenen Knochen zu erretten. Es ist jetzt in dir  die Feuerblume ist du.« Sie wandte sich zum Meer. »Und sie ist mehr als das. Sie ist meine ganze Familie  alles, was wir gelernt haben und was wir sind. Eine Hälfte von ihr ist in dir. Sie wird dich vielleicht töten.« Sie machte eine trügerisch kleine Geste, deren Bedeutungen sich wie Wellenringe nach allen Seiten ausbreiteten  Unser ist die Niederlage war eine Bedeutung, eine seltsame Mischung aus Resignation, Furcht und Stolz. »Und die andere Hälfte ist in mir und wird gewiss mit mir sterben.« Sie sah auf, und erstmals glaubte er, in ihrem harten, vollkommenen Gesicht tatsächlich so etwas wie Mitleid zu sehen. »Fasse Mut, Sterblicher. Der Ozean schlägt an diese schwarze Küste, seit die Götter hier gelebt und gekämpft haben, aber er hat das Land dennoch nicht verschlungen. Eines Tages wird er es tun, aber noch ist dieser Tag nicht da.«


  Alles, was sie sagte, erzeugte in Barricks Kopf Wellenringe, so wie Steine, die man in einen Teich wirft, und jeder Wellenring schnitt sich mit einem Dutzend anderer und erfüllte ihn mit ahnungshaften Erinnerungen und Gedanken, für die die Sprache seines Denkens keine rechten Worte hatte.


  Schwarze Küste ...


  Die ersten Schiffe zerschellten hier, aber die zweite Flotte überdauerte. Die, die unter den Wellen singen ... Horcht!


  Es war, wie im Glockenturm eines Tempels zu stehen, während die mächtigen Bronzeglocken den Gebetsruf erschallen ließen. Die Stimmen schienen ihn bis ins Mark zu erschüttern  und gleichzeitig war die Attacke so lautlos wie ein raffiniertes Gift. »O Götter. Ich ... halte es nicht aus.«


  »Aber warum hat sie es getan?« Saqri schien ihn gar nicht zu hören, blickte in den wolkigen Himmel, als könnte die Antwort dort umherwirbeln. »Ich verstehe ja, dass Ynnir die Feuerblume an einen Sterblichen weitergegeben hat, so verrückt es auch ist  mein Gemahl hätte, um Frieden herbeizuführen, jedes Hasardspiel gewagt. Aber warum sollte Yasammez ihn mit dem verspotten, was ihr selbst am teuersten ist? Warum sollte sie dich überhaupt hierhergeschickt haben?«


  Ihr hohes Alter, spekulierten Stimmen. Auch die Mächtigsten sind nicht gegen Verfall gefeit ...


  Hass, sagten andere, selbst zornerfüllt. Yasammez hat ihr großes Haus auf den Fels ihres Hasses gebaut ...


  Barrick verstand nicht, warum niemand, nicht Saqri und nicht einmal die Stimmen der Feuerblume, auf das kam, was für ihn so offenkundig war. Wussten sie wirklich so wenig von der Verzweiflung, diese Wesen, die doch mehr darüber hätten wissen sollen als irgendjemand sonst  die ihr Leben als unausweichliche, tausendjährige Niederlage betrachteten?


  »Sie hat nicht ... den König verspottet«, sagte er, und es war schwer, aus der Kakophonie seiner Gedanken und Sinne Worte zu machen. »Sie hat ... sich selbst verspottet.«


  Saqri fuhr herum und sah ihn an. Wegen ihrer seltsam steinernen Miene glaubte Barrick einen Moment lang, sie würde ihn schlagen oder ihre Eisettins rufen, damit sie ihn enthaupteten. Aber sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, eine kehlige Eruption von Zorn und Belustigung, die ihn verdutzte.


  »Oh! O Menschenkind!«, sagte sie. »Du hast mich etwas gelehrt. Eine solche Rarität darf nicht zu schnell enden? Ich werde die Wünsche meiner Urgroßmutter achten, so obskur sie auch sein mögen, und wir werden versuchen, die Feuerblume zu dämpfen, zumindest so lange, bis du gelernt hast, mit ihr zu leben.«


  »Ist ... geht das denn?«


  Sie lachte wieder, aber diesmal war es ein trauriges Lachen. »Es ist noch nie versucht worden. Es war nie nötig. Aber es gab ja auch noch nie einen Spross der Feuerblume wie dich.«


  Wie eine wandelnde weiße Flamme führte sie ihn über den schwarzen Sand zurück zum Fuß der Felstreppe, wo ihre panzerhäutigen Krieger warteten, die Augen nur ein Glitzern unter der horngepanzerten Stirn. Die riesigen Kreaturen wichen mit erstaunlicher Anmut auseinander, um sie und Barrick durchzulassen, und folgten ihnen dann den gewundenen Treppenpfad hinauf nach Qul-na-Qar.


  In der Festung war es für Barrick noch schlimmer: Die uralten Mauern und Gänge lösten in seinem Kopf so viele Gedanken aus, dass die Stimmen durcheinanderwirbelten wie ein Schwarm aufgescheuchter Fledermäuse; nur mit Mühe schaffte er es, Saqri zu folgen. Er stolperte ein paarmal, fühlte aber sofort, wie ihn die breite, steinharte Hand eines der Leibwächter am Arm fasste und aufrecht hielt, bis er wieder Tritt gefasst hatte.


  Die Eisettins waren jetzt nicht mehr die Einzigen, die ihnen folgten. Sobald Saqri die Festung betreten hatte, war, fast so plötzlich wie die Stimmen der Feuerblume, ein Schwarm von Wesen aufgetaucht, Qar jedweder Größe und Gestalt, die Barrick jedoch kaum zu bemerken schienen. Um die Königin scharten sie sich, in den Stimmen Sorge, ja sogar Angst um Saqris Gesundheit, und jene, die nicht in Lauten sprechen konnten, fanden andere Wege, ihre Beunruhigung kundzutun, sodass eine wahre Wolke der Besorgnis Barrick und der Königin durch die großen Haupthallen und die Weinende Treppe hinab folgte. Das Geschnatter all dieser Gedanken und die wirbelnden Feuerblumenerinnerungen prasselten auf Barricks Verstand ein wie Hagelschlossen.


  Wieder stolperte er. Er wusste nicht mehr genau, wie er seine Beine dazu bringen konnte, richtig zu funktionieren.


  »Ich ... kann nicht ...«, hob er an, verstummte dann aber und starrte sie nur an, Saqri, ihre Leibwache, ihr Gefolge von Bittstellern. Sie alle veränderten sich, dehnten sich aus wie Schemen aus Rauch, lösten sich auf unter diesem Bombardement von Lärm, dieser Unmenge Leben, dieser Unmenge Erinnerung. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was er hatte sagen wollen. Die jetzt nicht mehr erkennbaren Gestalten verschmolzen zu einem dahinschwindenden Wirbel von Farbe inmitten des Schwarz, und das Getöse in seinem Kopf brach plötzlich ab. Als der Lichtstrudel wie in einem Abflussloch verschwand, fiel Barrick ins Nichts, überließ sich aber dankbar dem Dunkel.


  »Komm zurück«, wisperte die Stimme. »Tritt heraus zu mir, Menschenkind. Das Licht hier tut gut.«


  Er wusste weder, wer er war, noch, wer da zu ihm sprach. Er wusste nicht, wo er sich befand und warum sich das Dunkel um ihn herum so riesig anfühlte  ein Ort, wo man tausend Jahre fallen konnte, ehe man auch nur merkte, dass man fiel ...


  »Komm zurück.« Ein winziges Flackern, ein Lichtschimmer, wie er schwächer nicht sein konnte, erschien vor ihm. »Komm hierher. Komm, lauf mit mir über diese grünen Auen, Kind. Da, wo du hinwolltest, ist es zu kalt.«


  Er schlug die Augen auf, oder jedenfalls schien es ihm so: Der Lichtschimmer wurde größer und intensiver. Grün und Blau und Weiß, die Farben barsten daraus hervor, und ihm war, als tränke er sie in sich hinein wie ein Dürstender Wasser. Die Wolken, das Gras, die fernen Berge ... und was war das da? Etwas Weißes glitt aus dem grauen Himmel auf ihn zu, ein mächtiger Vogel, die Schwingen so weit, als streiften ihre Spitzen jeweils eine Wolke. Natürlich, es war Saqri, die eine Traumgestalt angenommen hatte  oder vielleicht erfuhr er ja gerade eine tiefe Wahrheit über sie, die ihm nur hier zugänglich war.


  »Lauf mit mir?«, rief der Schwan mit der sanften, melodischen Stimme der Königin. »Lauf! Ich folge dir.«


  Den Blick auf den wunderschönen weißen Vogel geheftet, trunken vor Entzücken, breitete er seine eigenen Flügel aus, um sich zu ihr hinzuschwingen, merkte aber im selben Moment, dass er gar kein geflügeltes Wesen war, sondern etwas mit Hufen, kräftigen Beinen und langen Schritten. Als er losstürmte, über die grünen Wiesen, schien da kaum ein Unterschied zwischen dem, was er tat, und dem, was er getan hätte, besäße er Flügel. Es war ein herrliches Gefühl der Freiheit  es fühlte sich richtig an.


  »Wo sind wir hier?«, rief er.


  »Es ist keine Frage des ›Wo‹, es geht um etwas anderes ... das ›Wie‹ vielleicht ...«


  Es war ihm egal. Es genügte, einfach nur zu rennen, seine Mähne und seinen Schwanz im Wind fliegen zu fühlen, zum Trommeln seiner Erdklumpen schleudernden Hufe zu jubilieren.


  Sie segelte an ihm vorbei und begnügte sich für den Moment damit, nur ein kleines Stück vor ihm herzufliegen, sich seinem Tempo anzupassen, sodass sie mit ihren weiten Schwingen durch die Luft zu rudern schien, den speerlangen Hals gereckt. »Bist du müde, Kind?«, rief sie. »Möchtest du aufhören?«


  »Niemals?« Er lachte. »Ich könnte ewig so weitermachen.« Und ihm schien, als hätte er nie etwas Wahreres gesagt  es konnte nichts Himmlischeres geben, als ewig so weiterzurennen, gesund und stark und frei von allem.


  Aber was ist das hier? Er kam ein wenig aus dem Rhythmus. Wo bin ich? Ich war doch ... ich bin doch ...« Er fühlte, wie sein kräftiger Körper von vier weit ausgreifenden Beinen über das Antlitz der Welt getragen wurde. Aber ich bin doch kein Pferd ... Ich bin ein Mensch ...!


  Himmlisch. Ist das hier der Himmel? Heißt das, ich bin tot?


  Und plötzlich blieb er schaudernd stehen. Die Berge waren auf einmal so hoch und nah, der Himmel war dunkler, alles so dicht und bedrohlich. »Wo bin ich?«, sagte er wieder. »Was habt Ihr mir angetan?«


  Der Schwan schwenkte ab und flog einen Kreis. »Dir angetan? Das sind harte Worte, Barrick Eddon. Ich habe dich zurückgeholt, als ich dich hätte gehen lassen können. Ich habe dich zurückgeholt.«


  »Woher?«


  »Aus dem, was als Nächstes kommt.«


  »Ich war ... im Sterben?« Etwas Eisiges traf ihn im tiefsten Inneren. Selbst durch die fiebrige Erregung spürte er plötzlich, wie nah er dem Tod gewesen war.


  »Fürchte dich nicht davor. Es ist ein Weg, den wir alle eines Tages gehen müssen ... außer den Göttern natürlich.«


  »Was soll das heißen?« Er versuchte, an seinem sonderbaren Körper hinabzublicken, aber die Form seines Kopfes und Halses ließ es nicht zu. Es fühlte sich ungewohnt an  und gleichzeitig seltsam vertraut. »Ihr meint, alle sterben irgendwann? Aber Ihr nicht. Ihr und der König und all Eure Vorfahren ... Ihr sterbt doch nicht.«


  »Wir werden sehen. Wenn dich die Feuerblume dahin führt, unser Schicksal zu teilen, wirst du selbst beurteilen können, welche Art Unsterblichkeit uns unsere Gabe beschert.«


  Die riesige grüne Senke inmitten der Berge schien immer noch dunkler zu werden, als ob ein Unwetter heranzöge, aber tatsächlich hatte sich der locker bewölkte Himmel nicht verändert. »Und dieser Ort hier? Wenn ich nicht tot bin, ist es doch nicht der Himmel.«


  Der Schwan streckte den wunderschönen Hals. »Nein  obwohl Namen in diesen Landen bestenfalls lästig sind. Es ist ein anderer Ort. Einer, von dem ich nicht wissen konnte, ob du ihn durchqueren oder auch nur erreichen würdest, als du aus den Gefilden der Lebenden entschwunden bist  es gibt so vieles, was ich über dein Volk nicht weiß. Aber es war der einzige Ort, den ich für dich finden konnte, ehe es zu spät war, und der einzige Ort, wo ich stark genug sein konnte, dich festzuhalten, bis du dich selbst zu entscheiden vermochtest, ob du in die Welt zurückkehren wolltest oder nicht.«


  Plötzlich, als ob eine Tür aufginge und Licht hereinließe, fiel es ihm wieder ein. »Es waren die Stimmen ... all die ... die Dinge, die ich wusste. Die Feuerblume. Und es fühlte sich an, als ob ich mit jedem Augenblick mehr wüsste ...!« Er spürte, wie seine vier Beine unruhig wurden, sein ganzer Körper sich anspannte, um loszurennen.


  »Natürlich«, sagte sie, und zum ersten Mal fand er ihre Stimme beruhigend. »Natürlich. Es ist für unsereinen schon schwer genug  um wie viel seltsamer und schmerzhafter also für einen wie dich. Deshalb werden wir dir jetzt Hilfe suchen.« Das Aufleuchten einer sich entfaltenden Schwinge, ein Strahl von weißem Sonnenlicht vor seinen Augen, und wieder war sie auf und davon. »Also komm, folge mir! Wir gehen dahin, wohin sich kein Sterblicher wagt, außer den Wenigen, die einen Weg zu träumen vermögen. Diese Reisenden zahlen dafür mit ihrem Glück und ihrer Ruhe. Wer weiß, was solchen wie uns, die wir weder Glück noch Ruhe besitzen, als Preis abverlangt wird?«


  Hinauf in die Berge rannte er, immer der blassen Form des Schwans folgend, die tief über das Gras vor ihm glitt. Die Äste der Bäume schnellten an ihm vorbei wie Pfeile, und seine Beine trugen ihn unermüdlich vom Zwielicht ins richtige Dunkel.


  Er rannte so schnell, dass er die Luft gar nicht spürte, und dennoch wuchs in ihm die Kälte, bildeten sich Eiskristalle in seinem Blut wie auf einem langsam fließenden Fluss, wenn der Winter hereinbricht. Und als es immer dunkler und kälter wurde, gelangte er in eine Landschaft, wo das Gras kahlem Boden wich und mächtige Steinhaufen aufragten, jeder düster und allein, trotz der tausend anderen um ihn herum. Das Licht war jetzt so bleich wie das des abnehmenden Mondes, aber da war kein Mond, nur schwarzer Himmel und ein fahler Schein, in dem die Steinhaufen aussahen, als wären sie keine materiellen Dinge mit Masse und Gewicht, sondern nur Geister von Steinen im Dunkel einer niemals endenden Mitternacht.


  Und als sie immer weiter in dieses stille, entmutigende Reich vordrangen, war der tief am Horizont schimmernde Schwan das Einzige, das ihn daran erinnerte, was Tageslicht gewesen war. Ihm fielen auch wieder Bruchstücke dessen ein, wer er war und was er hier machte.


  Bartick Edclon. Sohn des Königs von Südmark. Bruder von Briony und Kendrick.


  Er hatte sich den ganzen weiten Weg bis ins Herz des Zwielichtlerlands gekämpft, weil Fürstin Yasammez es ihm befohlen hatte. Er hatte einen Spiegel, der etwas von der Essenz eines Gottes enthielt, bis nach Qul-na-Qar gebracht, weil Gyir das Sturmlicht, Yasammez' Gefolgsmann, ihn darum gebeten hatte. Und jetzt trug er in sich die schmerzhafte Gabe der Feuerblume  das Leben, das Denken und die Erinnerung aller Qar-Könige, seit der Gott Kupilas das Geschlecht gezeugt hatte.


  Mein Blut stammt vom Blut eines Gottes ab. Kein Wunder, dass ich diesen schrecklichen Sturm im Kopf habe ...!


  Aber er hatte ihn nicht im Kopf, wurde ihm mit einem Schlag bewusst: Seit er in diese Lande gelangt war, war da in seinem Kopf nichts als seine eigenen Gedanken. Die Stimmen und Erinnerungen der Feuerblume waren verstummt. Er war in dieses vertraute, herrliche Alleinsein zurückgefallen, ohne auch nur zu merken, wie außergewöhnlich das inzwischen war.


  »Saqri! Saqri, wo sind die Stimmen geblieben?«


  »Wenn du die Feuerblumenahnen meinst  die kannst du jetzt nicht hören, aber sie werden wiederkommen. Hier bist du nicht mehr in deinem Land, wo sie nur in die Ohren von Krummlings Kindern zu sprechen vermögen. Wir sind in Lande hinübergewechselt, auf die du zuvor nur in deinen tiefsten und seltsamsten Träumen einen Blick erhascht hattest. Wir sind bei den Toten ... und den schlafenden Göttern.«


  Sie flog weiter, und Barrick rannte hinter ihr her, der Traum eines Menschen im Traum eines Pferdes  so folgte er der Zwielichtlerkönigin durch die endlosen, leeren Lande.


  Es war fast völlig dunkel, aber Barrick hatte keine Angst. Er konnte lediglich sehen, was direkt vor ihm war, und auch das nur undeutlich. In seinem Kopf war nichts außer seinen eigenen Gedanken. Gelegentlich brach Saqri ihr Schweigen, um etwas Ermutigendes zu ihm zu sagen oder eine kryptische Bemerkung zu machen. Schließlich waren sie so tief in das Tal vorgedrungen, dass die kahlen Berge sich zu beiden Seiten türmten und das Dunkel wie ein Tunnel war, in dem er nichts sah außer Saqris Weiß. »Wohin wollen wir?«


  »Wir sind da ... glaube ich.« Ihre Gedanken waren seltsam zögerlich. »Im Tal der Ahnen, hoffe ich zumindest ...«


  »Hofft Ihr? Was heißt das? Ihr wart doch schon hier, oder?«


  Jetzt lachte sie doch tatsächlich. Es war ein wildes Lachen. »Wie stellst du dir das vor? Das hier sind die jenseitigen Gefilde  wo die Toten hingehen. Und ich lebe doch noch?«


  »Aber Ihr ... wart doch ...« Plötzlich sah er, wie das Dunkel und die tief verschatteten Berge sich verformten, etwas noch Seltsameres wurden: Barrick hatte das Gefühl, statt über eine breite Grasbahn jetzt über eine unmöglich schmale Brücke zu galoppieren, wo zu beiden Seiten das Nichts gähnte.


  Die Lande der Toten. Das Tal der Ahnen. Die Furcht wurde so übermächtig, dass er kaum noch atmen konnte. Was ist mit meinem Leben passiert?


  »Schweig jetzt.« Saqris Stimme war Musik in einer eindringlichen Moll-Tonart. »Wir sind gleich da. Wir dürfen ihnen keine Angst machen.«


  »Sie haben Angst?«


  »Nur vor dem Leben. Vor zu viel Sorge. Vor dem Ziehen und Zerren der Erinnerung.« Er fühlte eine tiefe Traurigkeit in ihren Worten. »Aber das alles und noch mehr muss ich meinem Bruder bringen.«


  Um ihn herum bewegten sich jetzt Formen im unsteten Dunkel, Formen, die irgendwie unabhängig vom Gras und den Bergen existierten. Er konnte sie nicht richtig sehen, fühlte sie nur, wie man es fühlt, wenn jemand hinter einem steht. Diese neuen Formen schienen fern, nahezu leer, kaum mehr als Wind und die Spur von etwas Seiendem.


  »Das sind die, die schon lange tot sind, oder vielleicht auch nur der Abdruck, den jene hinterließen, als sie an andere Orte weiterzogen.« Saqris Stimme schien weit weg, ihr Weiß jetzt kaum sichtbarer als die leeren Gestalten um Barrick herum. »Fürchte dich nicht vor ihnen  sie wollen dir nichts Böses.«


  Aber er fürchtete sich vor ihnen, wenn auch nicht weil sie ihn bedroht hätten, sondern weil sie weder ihn noch sonst irgendetwas wahrzunehmen schienen. Waren sie einfach nur zurückgelassene Schatten, wie Saqri gesagt hatte, oder waren sie so tief im Tod versunken, dass die Lebenden sie gar nicht mehr verstehen konnten? Die Vorstellung, auch einmal so etwas zu werden, schreckte ihn zutiefst.


  »Da.« Saqri war jetzt etwas näher bei ihm, ihre Schwanengestalt so fahl schimmernd wie Sumpflicht. »Ich sehe sie  sie sind auf der Lichtung. «


  Sie führte ihn zwischen dunkle Schemen, die aufragten wie Bäume. Auf ihnen lag ein unendlich schwacher silberner Schein, der von oben kam, obwohl dort keine Quelle erkennbar war  so als hätte der Mond etwas von seinem Licht zurückgelassen wie Tau, ehe er vom Himmel verschwunden war.


  Und da sah er sie  eine Schar verschwommener, schwach schimmernder Formen, die waberten, als betrachte man sie durch tiefes Wasser oder uraltes Glas. Es waren Hirsche, oder zumindest trug jedes dieser Wesen auf dem Kopf ein leuchtendes, verästeltes Etwas, das ein Geweih hätte sein können. Sie wurden unruhig, als Barrick sich ihnen näherte, rannten aber nicht davon.


  »Nicht näher heran«, sagte Saqri. »Sie wittern das Leben in dir. Sie erinnern sich vielleicht nicht daran, aber sie wissen, dass es hier etwas Fremdes ist.«


  Jetzt sah er in dem Wabern etwas Helleres  Augen. Die hirschförmigen Wesen beobachteten ihn. »Was tun wir?«


  »Wir? Du tust gar nichts ... noch nicht. Diese erste Aufgabe ist meine.« Und er fühlte, wie sie ihre Stimme ausstreckte, so wie sie vorhin ihre Schwingen entfaltet hatte, und mit ihren Worten das Rudel sanft umfing. »Hört, all ihr Herren der Winde und Gedanken. Ich suche den, der im Leben Ynnir war, mein Bruder. Ich bin Saqri, die letzte Tochter der Feuerblume.«


  Barrick hörte eine Stimme oder fühlte sie seufzen wie Wind in einem Gewirr von Ästen. »Was willst du? Du gehörst nicht hierher. Blühen die schwarzen Lenzrosen noch immer im Garten der Blume der Morgenröte, oder ist die Niederlage endlich da?«


  »Sie ist noch nicht da, meine Väter, aber sie kann beim nächsten Atemzug über uns kommen. Ich habe keine Zeit zu verlieren, nicht mal an diesem zeitlosen Ort. Schickt mir Ynnir.«


  »Der Jüngste von uns ... kommt ...« Die Stimme verklang noch im Sprechen.


  Und dann erschien vor ihnen eine weitere Gestalt, näher und deutlicher als die anderen, ein großer Hirsch, der weit kräftiger schimmerte als seine Brüder. Zwischen seinen ausladenden Geweihstangen hing ein lavendelfarbener Lichtschein, das Wärmste in diesem ganzen kalten, dunklen Tal.


  »Saqri?«, sagte er nach langem Schweigen. »Geliebte? Wie bist du hierhergekommen?«


  »Auf Wegen, die ich nicht hätte nehmen dürfen und auf denen ich vielleicht nicht zurückfinden werde, selbst wenn du uns hilfst.« Ihre Stimme war so ruhig wie immer, aber ein angespannter Beiklang sagte Barrick, dass das hier kein freudiges Treffen war. »Wenn überhaupt eine Chance bestehen soll, müssen wir uns beeilen. Komm mit uns zurück, Bruder. Dein Menschenkind verkraftet nicht, was du ihm gegeben hast  davon kocht sein Blut. Komm zurück und hilf ihm, mit der schrecklichen Gabe der Feuerblume zu leben.«


  Der mächtige Hirsch senkte den Kopf. »Ich kann nicht, Schwester. Mit jedem Augenblick wird es schwerer, so zu denken wie ihr. Mit jedem Augenblick zieht mich die Strömung tiefer hinein in den Fluss des Vergessens. Bald wird der einzige Teil von mir, der noch mit der Welt in Berührung ist, der Feuerblumenteil sein.«


  »Aber du musst ...!«


  »Du verstehst es nicht. Du verstehst nicht ... was es mich kosten würde.«


  Saqri schwieg eine ganze Weile. »Nicht einmal, um das Menschenkind zu retten, kommst du mit mir? Du willst dein letztes und größtes Hasardspiel einfach verloren geben?«


  Der mächtige Hirsch hob den Kopf. Einen Moment glühten seine Augen ebenso lavendelfarben wie das Licht über seinem Kopf. »Nun gut, Schwester ... meine geliebteste Feindin. Der Sieg ist dein. Mit jedem Augenblick, den ich in den Zwischenlanden bleibe, rückt das Haus der Ewigkeit weiter von mir fort ... aber ich werde mein Bestes tun.« Das Tier senkte den hellen Kopf wie ein Gefangener, der auf das Beil des Scharfrichters wartet. »Ich werde geben, was ich habe. Ich hoffe, es ist genug.«


  2

  

  Ein Brief von Erasmias Jino


  
    »Geboren ward der heilige Waisenknabe, da sind sich alle Menschen einig, als Kind geringer Schafhirten in den krakischen Bergen, zur Zeit des Tyrannen Osias.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Mit einer Armee zu reisen, selbst mit einer kleinen , und Eneas rief ihr immer wieder in Erinnerung, dass seine Tempelhunde eine sehr kleine Armee waren, kaum mehr als ein Schlachthaufen , erschien Briony, wie in einer transportablen Stadt zu leben, einer Stadt, die man jeden Morgen abreißen und am Abend dann wieder aufbauen musste. Auch wenn die Truppen des Prinzen aus abgehärteten Männern bestanden, schnellen Reitern, die bei diesem Frühlingswetter kaum mehr benötigten als ihre Bettzeugrollen und Wasser, konnten sie doch täglich nur so weit kommen, wie es die Vorsicht zuließ. In diesem seltsamen Jahr waren auf den Straßen nur wenige Menschen unterwegs, und diese wenigen zogen oft nur von einer befestigten Stadt zur nächsten, sodass über die Lage jenseits der südmärkischen Grenze kaum etwas zu erfahren war.


  Mit jedem Tag arbeiteten sie sich weiter nach Norden vor, auf König Karals Straße (benannt nach einem von Eneas' berühmtesten Vorfahren) aus Syan hinaus und durch die Territorien, die zwischen jenem Reich und den Markenlanden lagen  hauptsächlich winzige Fürstentümer und Grafschaften, die offiziell der Krone von Tessis oder der Krone von Südmark Gefolgschaftstreue geschworen hatten, aber nur deshalb noch existierten, weil sie in der langen Zeit des Friedens ihre Soldaten zu Hause hatten behalten können. Jetzt, da im Norden Chaos herrschte, war man in diesen Gebieten weit weniger zufrieden und gastfreundlich als zuvor.


  Das hatten sie etwa in einem Grafschaftsstädtchen bei Tyosbruck erfahren müssen. Der Stadtherr, Graf Kymon, hatte sich geweigert, Eneas' Männer innerhalb der Mauern aufzunehmen, obwohl es den Händlern der Stadt einiges Geld eingetragen hätte. Zwar waren Eneas und sein rundes Dutzend Offiziere (darunter auch Briony) eingeladen worden, im Schloss des Grafen zu übernachten, aber Eneas hatte wutentbrannt abgelehnt, weil darin die Unterstellung steckte, dass seinen Männern nicht zu trauen war  oder, schlimmer noch, dass ihm nicht zu trauen war. Stattdessen hatten sie mit den Männern vor der Stadt kampiert, was Briony als Geste sehr bewunderte. Aber ein Teil von ihr bedauerte dennoch, dass sie sich die Chance hatten entgehen lassen, ein Mal in einem anständigen Bett zu nächtigen. Über all den Nächten, die sie auf dem Boden verbracht hatte, zuerst mit den Schauspielern und jetzt wieder mit den syanesischen Kriegern, war ihr schon fast entfallen, wie es sich anfühlte, in einem weichen Bett zu schlafen, wenn sie sich auch klar erinnerte, es im Weithallpalast genossen zu haben.


  Am nächsten Tag führte Eneas seine Männer wieder auf die Königliche Straße. Er würdigte den befestigten Grafensitz auf dem Hügel kaum eines Blicks, doch von den Männern drehten sich doch etliche wehmütig um, als die Silhouette hinter ihnen entschwand.


  »Ist schon gut so«, erklärte Eneas Briony und seinem obersten Offizier, einem ernsten jungen Edelmann namens Miron, Graf Helkis, der den nur wenige Jahre älteren Prinzen mit einem Respekt behandelte, wie ihn sonst vielleicht ein Sohn dem Vater entgegenbrachte. »In einer Stadt würden sie nur verweichlichen. Städte sind schrecklich  voller Müßiggänger, Diebe und verderbter Weibsbilder.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Briony. »Es scheint mir doch seltsam, dass Ihr das sagt. Leben nicht Euer Vater und Eure übrige Familie in Tessis, der größten Stadt Eions? Lebt Ihr nicht selbst dort?«


  Eneas sah verdrossen drein. »Das ist etwas anderes, Prinzessin. Ich lebe dort, weil ich muss, und nur dann, wenn ich es muss. Aber lieber lebe ich im Heerlager oder im Biwak  oder auf meinem Landsitz in den Bergen.« Sein hübsches Gesicht war ernst  ein bisschen zu ernst, fand Briony. »Ja, den müsst Ihr einmal sehen, Briony. Aus den oberen Fenstern schaut man bis hinab ins Tal  kein Mensch weit und breit, außer ein paar Hirten bei ihren Herden auf den Hochweiden.«


  »Das klingt ... sehr hübsch. Und ich bin sicher, den Hirten gefällt es auch. Aber findet Ihr denn gar nichts Gutes an Städten  oder am königlichen Hof?«


  Er sah sie leicht misstrauisch an, als ob das womöglich eine Fangfrage wäre. »Ihr habt doch gesehen, wie es am Hof ist. Ihr habt sie doch über Euch tuscheln hören. Ihr habt doch erlebt, was sie mit Euch gemacht haben, nur weil Euer Zuhause kleiner und ruhiger ist und Ihr ihre Sitten nicht gewohnt seid.«


  Briony hob eine Augenbraue. Ihr Problem in Tessis war es gewesen, Feinde zu haben, darunter die Geliebte des Königs  nicht so sehr, ein naives Mädchen aus der Provinz zu sein, das sich nicht schützen konnte. Als ob ihr noch nie jemand nach dem Leben getrachtet hätte, ehe sie nach Syan gekommen war! Sie fragte sich, ob Eneas sie deshalb mochte  weil er sie für ein besseres Bauernmädchen hielt, wenn auch ein Bauernmädchen mit einem gewissen Hang zum Eigensinn und zur Direktheit.


  »Jedenfalls«, sagte sie, »gibt es durchaus Menschen, denen manches an Städten und sogar bei Hofe gefällt  Tanz und Musik, Theater, Märkte mit Waren aus anderen Ländern ...« Sie musste daran denken, wie entzückt sie gewesen war, als ihr Vater ihr einige der exotischeren Waren auf dem Marktplatz gezeigt hatte: die ausgestopfte Eidechse aus Talleno, die wie ein kleiner Drache aussah, den riesigen Schädel eines seltsamen, gehörnten Tiers von irgendwo jenseits der xandischen Wüste, die Truhe mit Gewürzen aus den feuchten, heißen Urwäldern jenes südlichen Kontinents, von denen sie keines kannte außer dem Marash-Pfeffer, der sie immer in der Nase kribbelte. Sie erinnerte sich noch genau an den nervösen Händler, einen kleinen Kraker, der vor dem König aufgeregt auf den Zehenspitzen gewippt und lächelnd die Arme ausgebreitet hatte, als wollte er sagen: »Das ist alles meins?« Ihr Vater hatte die ausgestopfte Eidechse gekauft, die dann jahrelang in ihrem Zimmer stand, bis einer ihrer Hunde sie schließlich zernagte.


  Eneas beschäftigten, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, weniger angenehme Erinnerungen. »Städte! Ich verabscheue sie! Verzeiht, Prinzessin, aber Ihr habt keine Ahnung, welche Probleme sie einem Herrscher bereiten. Die Ideen, auf die die gemeinen Leute kommen, wenn sie in einer großen Stadt leben! Tagtäglich sehen sie Nachbarn in Kleidern herumlaufen, die für ihren Stand viel zu vornehm sind. Oder sie sehen Edelleute, die sich nicht besser benehmen als Bauern. Und am Ende weiß niemand mehr, wo er hingehört und was er zu tun hat. Und die Theater! Ich weiß, Briony, Ihr fühlt Euch den Schauspielern, mit denen Ihr gereist seid, auf eine sentimentale Art verbunden, doch die meisten Theater sind, was die Moral angeht, kaum besser als ... verzeiht meine rohe Sprache, aber es muss gesagt werden ... kaum besser als Hurenhäuser. Die Schauspieler stellen sich vor betrunkenen Männern zur Schau  manche sogar als Frauen verkleidet!  und verkaufen sich oft wie gemeine Dirnen. Ich bitte Euch abermals um Verzeihung, aber das ist nun mal die Wahrheit.«


  Briony bemühte sich, nicht zu lachen. Sicher, viele Schauspieler hatten eine etwas lockere Moral  Feival Ulosian, der Verräter, hatte sich eine ganze Reihe reicher Verehrer quer durch Nord-Eion gehalten , aber sie konnte sich darüber nicht so entrüsten wie Eneas. Wenn seine geliebten Schafhirten so viel sittenstrenger waren, lag es wohl daran, dass dort draußen auf den windigen Bergen das Angebot an menschlicher Gesellschaft nicht allzu groß war. Aber ganz so keusch konnten sie ja wohl nicht sein  irgendwo mussten die Hirtenkinder ja herkommen, oder ...?


  »Und warum sollten gewöhnliche Leute nicht auf einem Markt oder einem Volksfest zusammenkommen?«, sagte sie laut. »Wozu haben uns die Götter die Feste gegeben, wenn nicht dazu, sie zu genießen?«


  Eneas schüttelte den Kopf »Das ist es ja gerade. Sie wollten nicht, dass ihre Feste mit solcher Zügellosigkeit einhergehen  das können sie nicht gewollt haben! Wenn Ihr länger in Tessis geblieben wärt, wenn Ihr die Großen Zosimia miterlebt hättet, dann wüsstet Ihr, wovon ich spreche. Leute, die nackt auf der Straße tanzen! Gemeines Volk, das sich über den Adel lustig macht! Und Trunksucht und Unzucht! Verzeiht bitte abermals, Prinzessin Briony, aber es ist bestürzend, die Zuchtlosigkeit zu sehen, die in großen Städten heutzutage als normal gilt. Und nicht nur an den Großen Zosimia, sondern auch an Gestrimadi, am Waisentag, ja selbst an Kerneia  nennt irgendein Fest, und es ist ein weiterer Tag, an dem das gemeine Volk der ehrlichen Arbeit den Rücken kehrt und an nichts anderes denkt als an Wein und Tanz!«


  So dankbar sie Eneas auch war, hielt sie ihn doch allmählich in manchem für etwas verknöchert. »Aber die Adligen feiern all diese Feste doch auch und sogar noch mehr. Warum sollten gemeine Leute nicht das gleiche Recht haben? Sie haben doch dieselben Götter.«


  Eneas quittierte ihren Scherz mit einem Stirnrunzeln. »Natürlich. Aber es ist die Pflicht des Adels, ihnen ein Vorbild zu sein. Die niedereren Stände sind wie Kinder  man kann ihnen nicht alles erlauben, was die Erwachsenen dürfen. Würdet Ihr einem Kind erlauben, die ganze Nacht aufzubleiben und unverdünnten Wein zu trinken? Würdet Ihr ein Kind ins Theater gehen lassen, damit es sieht, wie ein als Frau verkleideter Mann einen anderen Mann küsst?«


  Briony wusste nicht genau, wie sie selbst zu alldem stand. Sie hatte Argumente wie die des Prinzen oft gehört und ihnen meist auch zugestimmt  wenn das gemeine Volk in der Lage wäre, selbst über sich zu bestimmen, dann hätten die Götter ja wohl kaum Könige und Königinnen, Priester und Richter erschaffen, oder? Aber in diesem letzten Jahr hatte sie vieles anders sehen gelernt. Finn Teodorus zum Beispiel war einer der klügsten Menschen, denen sie je begegnet war, und er war der Sohn eines Maurers. Nevin Kennits Vater war Schuster gewesen, und doch war Kennit anerkanntermaßen ein großer Stückeschreiber, besser als Dutzende Schriftsteller von edlerer Geburt. Und selbst die Leute, die sie während ihrer Reise mit Makswells Mimen auf den Landstraßen getroffen hatten, waren ihr nicht so anders erschienen als die Hofadligen in Südmark oder Tessis, abgesehen von der Verfeinerung ihrer Kleidung und ihrer Manieren. Und ihr eigener Bruder Barrick hatte doch immer gesagt, dass die Adligen von Südmark nichts weiter seien als parfümierte Bauern  galt dann nicht auch das Gegenteil: dass die Bauern nur ungebadete Adlige waren?


  »Ihr seid schweigsam, Mylady«, sagte Eneas, und sein wohlgeschnittenes Gesicht hatte einen beunruhigten Ausdruck. »Ich habe eine zu derbe Sprache gesprochen.«


  »Nein«, sagte sie. »Nein, ganz und gar nicht, Prinz Eneas. Ich denke nur über das nach, was Ihr gesagt habt.«


  Als sie in den Südwestzipfel von Silverhalden kamen, musste Briony feststellen, dass sie ihr eigenes Land, das Königreich ihres Vaters und Großvaters, kaum wiedererkannte. Hier draußen merkte man wenig von der Belagerung Südmarks, ja überhaupt von der Anwesenheit einer fremden Armee  die Qar waren bei ihrem Einmarsch von jenseits der Schattengrenze viel weiter östlich durchgezogen , doch selbst in diesem vergleichsweise unberührten Winkel war es, als ob Briony und die Syanesen statt in einem ziemlich milden Frühjahr mitten im eisigen Winter hier eingetroffen wären. Felder lagen brach, auf anderen keimte nur stellenweise frische Saat, als ob nicht genügend Leute für die Arbeit da gewesen wären. Andernorts waren ganze Dörfer verlassen, nur Ansammlungen leerer Katen  wie Vogelnester nach der Brutzeit.


  »Dass man nichts weiß, das ist es.« Der müde Gastwirt war gerade im Begriff, sein Gasthaus im Argastal zu schließen, und nur zu froh, seine restlichen Lebensmittelbestände an die wandernde Stadt des Prinzen loszuwerden. »Zuerst hatten wir Angst, dass die Zwielichtler hier durchkommen würden  die Leute sagten, sie würden alle Ortschaften nördlich der syanesischen Grenze niederbrennen. Sie kamen nicht, aber dafür kamen hier Leute entlang, die aus dem Osten flohen  Leute, deren Ortschaften tatsächlich niedergebrannt worden waren und die schreckliche Sachen erzählten. Das machte den Leuten hier Angst und jagte anfangs viele in die Flucht. Nach einer Weile hörte das dann auf. Es wohnen immer noch Leute hier in der Gegend, vor allem droben in den Bergen und in den befestigten Städten, aber die Dörfer an der Straße sind so gut wie leer.« Er schüttelte den Kopf  ein vor Angst und Ungewissheit jäh gealterter Mann. »Man lebt einfach so dahin. Man meint, es ändert sich nie was, aber das stimmt nicht. Innerhalb eines Tages kann sich alles ändern.«


  Innerhalb einer Stunde, dachte Briony. Eines Augenblicks. Das verwirrte, deprimierte Gesicht des Gastwirts machte sie traurig, aber noch schlimmer war, dass sie wusste, sie würde diesen Menschen nicht so schnell helfen können  falls überhaupt je.


  Aber das ist doch etwas, das der Adel geben kann, dachte sie. In schlimmen Zeiten kann ein König oder eine Königin ein Fels in der Brandung sein, der verhindert, dass die Schwächeren weggespült werden.


  Ich will ein solcher Fels sein. Gib mir nur die Chance, o sanftmütige Zoria, und ich werde meinem Volk ein Fels sein.


  [image: ]


  Qinnitan war eben erst verwirrt erwacht, als sie der Anblick von etwas Mannsgroßem, das über den Strand kroch, aufspringen und die Hügel hinauf in Richtung Wald flüchten ließ. Im dichten Frühnebel war das Etwas nicht richtig zu erkennen gewesen, aber es erfüllte sie mit panischer Angst: Entweder war es Vo, von dem Gift entkräftet, oder aber ein Dämon, einer der Affir aus den alten Ammenmärchen, jener Wesen, die sich wie Krabben über die grauen Sandstrände des Nordens bewegten. Qinnitan verspürte keinerlei Drang, es herauszufinden.


  Sie arbeitete sich den Hügel hinauf, versuchte, auf Grasboden zu bleiben, um ihre Füße zu schonen, musste aber doch oft durch dichtes, kratziges Gesträuch klettern, das den Hang überzog wie Ausschlag das Gesicht eines Bettlers. Als fast eine Stunde vergangen war und sie den Strand weit hinter sich gelassen hatte, spürte sie plötzlich das Wühlen des Hungers  ein Schmerz, den sie begrüßte, weil ihm ein Problem zugrunde lag, das sich vielleicht beheben ließ. Ihre Gesamtsituation schien hoffnungslos: Sie befand sich ganz allein in einem unbekannten Land, und selbst wenn sie ihrem Entführer wirklich entkommen und das Etwas dort am Strand nur der letzte Fetzen eines Traums gewesen war, wusste sie doch, dass sie in der Wildnis kein Tagzehnt ohne Hilfe überleben würde.


  Ein Stück unterhalb der Hügelkuppe machte sie eine Verschnaufpause inmitten einer Gruppe von Bäumen mit schlanken weißen Stämmen und zarten Blättern. Diese Bäume wuchsen in einem gewissen Achtungsabstand voneinander, sodass der Hang aussah wie eine Versammlung von kräftigen Zoaz-Priestern, die die aufgehende Sonne begrüßten. Zuerst war Qinnitan einfach nur beeindruckt von so vielen Bäumen und dem ganzen lichtdurchglänzten Grün, das so anders war als die schattigen Gärten des Frauenpalasts, doch als sie auf die Hügelkuppe kam, wurden die Bäume spärlicher, und Qinnitan sah die ganze Weite der Wälder und die schneebedeckten Berggipfel dahinter. Sie fiel auf die Knie.


  Die Wälder Eions von der Reling eines Schiffs aus zu sehen, ihr endloses stumpfes Grün, das die Küste bedeckte wie eine knittrige Decke, war eine Sache. Aber darin zu sein und vor der Aufgabe zu stehen, sie zu durchqueren, war etwas ganz anderes. Qinnitan war ein Kind der Wüste, gewöhnt an Straßen, die trotz der tausend Straßenfeger des Autarchen immer wieder voller Sand waren, und an Gärten, wo ebendeshalb Wasser floss, weil es rar und kostbar war. Hier hingegen ging die Natur so verschwenderisch mit ihren Gaben um, als wollte sie sagen: »Das Leben, das ihr führt, du und dein Volk, ist armselig und traurig. Schau hier, nur zu meiner Belustigung überschütte ich Tiere und Barbaren mit meinem Reichtum.«


  Eine ganze Weile konnte sie nur zitternd daknien, überwältigt von der beängstigenden Weite und Seltsamkeit dieser fremden Welt.


  Etwas zu essen fand sie weder an diesem Tag noch am nächsten. Sie versuchte, das Gras zu kauen, das zwischen den Bäumen spross; es war bitter und linderte den nagenden Schmerz in ihrem Magen nicht, schien aber immerhin nicht giftig. Sie hörte Vögel, sah Eichhörnchen im Geäst umherspringen, und einmal stand sogar ein Reh ganz still auf einer Erhebung, als hoffte es, unbemerkt zu bleiben. Aber Qinnitan verstand nichts vom Jagen und Fallenstellen. Ein Haus oder irgendein sonstiges Anzeichen menschlichen Lebens hatte sie nicht gesehen. Während ihrer Gefangenschaft war es ihr einziger Gedanke gewesen, irgendwie von dem Schiff wegzukommen, Daikonas Vo zu entrinnen, damit er sie nicht Sulepis übergeben konnte, weil sie ja schon vor langem beschlossen hatte, lieber zu sterben, als noch einmal dem Autarchen in die Hände zu fallen. Doch jetzt, da sie frei und trotzdem noch am Leben war, wollte sie auch am Leben bleiben, wusste aber nicht wie.


  Was war das hier für eine Gegend, dieses Brenland, wie Vo es genannt hatte? Sie konnte nicht begreifen, wie es so etwas überhaupt geben konnte: endlose Wälder, von farngesäumten Bächen durchzogen, grüne Hügel, von deren Kuppen man noch mehr grüne Hügel sah, Stille, bis auf die heiseren Schreie von Raubvögeln. Wenn es in Xis einen solchen Ort gäbe, würden die Leute zu Tausenden herbeiströmen, um die Fülle an Grün und Schatten zu genießen  er wäre der Inbegriff von Luxus, Komfort und Schönheit! Aber diese Wildnis war menschenleer, hier gab es nichts als die einsamen Rufe der geflügelten Jäger.


  Qinnitan hatte Vo sagen hören, dass Brenland südöstlich ihres Ziels lag, was doch hieß, dass es westlich von da, wo sie jetzt war, irgendwelche Siedlungen geben musste, vielleicht sogar Städte. Sie versuchte, sich an der Sonne zu orientieren, konnte sie aber manchmal nicht ausmachen, und wenn sie sie dann wiederentdeckte, war sie ihrem Gefühl nach vor lauter Umherirren kein Stück vorangekommen. Trinken konnte sie praktisch jederzeit aus sauberen, kühlen Bächen, was viel dazu beitrug, dass sie nicht gänzlich verzweifelte, aber der Hunger wurde mit jeder Stunde schlimmer. Wenn er zu unerträglich war oder ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten, deckte sie sich mit belaubten Zweigen zu und schlief, so gut sie konnte.


  Ein, zwei Mal, als sie auf eine lichte Anhöhe gelangte, glaubte sie, hinter sich etwas Dunkles zu sehen, das ihr folgte. Wenn es nicht der Mörder Vo war, war es bestimmt etwas ähnlich Gefährliches  ein Bär oder ein Wolf oder ein Walddämon. Jedes Mal, wenn da irgendwo etwas war, das vielleicht eine Gestalt sein konnte, die hinter ihr herhuschte wie ein verlorener Schatten, gefror ihr das Herz, aber jedes Mal lief sie schnell weiter: Was auch geschehen mochte, ergreifen lassen würde sie sich nie mehr.


  Zwei Tage vergingen, drei, vier. Es wurde immer schwerer, am Abend den wühlenden Schmerz in ihrem Magen lange genug zu ignorieren, um einzuschlafen, und es wurde immer schwerer, am Morgen aufzustehen und weiterzugehen, wenn ihr wieder eine Nacht keinen Traum von Barrick Eddon gebracht hatte. Vielleicht war Barrick ja tot, oder schlimmer noch, jetzt, da sie ihn am dringendsten brauchte, hatte er sie einfach im Stich gelassen.


  Im Frauenpalast hatte sich Qinnitan in ein Gedicht von Baz'u Jev verliebt, das »Verirrt auf dem Berge« hieß, und jetzt, da sich Stunden und Tage der Qual aneinanderreihten, sprach sie es immer wieder vor sich hin wie einen Zauberspruch, obwohl es nur ihrer Traurigkeit Worte verlieh und sie in der Gewissheit bestärkte, dass sie in dieser fremden Wildnis sterben würde.


  
    »Der Morgen ist vorbei

    Der Mittag ist vorbei

    Die Falten der Täler füllt Schatten

    Und ich finde den Weg nicht.

    

    Der Wind will mir etwas sagen

    Aber die Worte verstehe ich nicht

    Wie findet der Sonnenball

    Durch die Dunkelheit zurück?

    

    Ich höre den Ruf einer Bergziege

    Ich höre die Stimme des Hirten

    Doch ich weiß nicht woher

    Wie findet der Mond

    am gleißenden Tag sein Haus?

    

    Und doch kehren alle heim

    Alle kommen nach Hause

    Kommen zurück und finden die Feuer

    Für ihre Heimkehr entzündet

    Und Wein bereit im Becher

    

    Ihr, die ihr mich findet,

    ich bitte nur, erinnert euch

    Dass in mir einst Atem war

    und in meinem Atem

    Dieses Lied.«
  


  An etwas Schönes und Vertrautes zu denken, während all das Fremde und Seltsame auf sie eindrängte, war zwar nur ein kleiner Trost, aber in diesem wilden, leeren Land fühlte es sich an wie ein großes Geschenk.


  Trotz des Jahrs, das sie im Luxus und der Bequemlichkeit des Frauenpalasts verbracht hatte, war Qinnitan in der darauffolgenden Zeit, ehe sie sich aus dem Meer an diesen brenländischen Strand geschleppt hatte, wesentlich robuster und zäher geworden. Sie hatte in Hierosol schwer gearbeitet, schwerer noch als in ihrer Novizinnenzeit im Bienentempel, und danach hatte Vo sie unter harten Bedingungen gefangen gehalten und ihr immer so viel zu essen gegeben, dass sie einigermaßen gesund blieb; außerdem hatte sie einen Teil ihres Essens dem Knaben Spatz zugesteckt, solange sie zusammen gewesen waren. Qinnitan war also kein verzärteltes Pflänzchen, keine Orchidee aus dem Treibhaus des Autarchen, so wie die Frau, die Baz'u Jev in einem Gedicht schilderte: »Ein Duft von unsäglicher Süße, doch für immer verweht vom ersten frischen Wind ...« Aber jetzt war sie am Ende ihrer Kräfte. Der fünfte Tag  sie glaubte, dass es der fünfte war, sicher war sie sich nicht mehr  und dann der sechste, wenn er es denn war, vergingen in einem diffusen Strudel aus Tüpfellicht, glitschigen Blättern und Nadeln, Bächen, die sich durch den Wald zogen wie helle Streifen über den Rücken eines riesigen Untiers ...


  Schließlich fiel Qinnitan hin und konnte nicht mehr aufstehen. Die Spätnachmittagsschatten hatten den Wald in eine einzige Düsternis verwandelt, in eine riesige Gruft voller Säulen, um die erdrückende Last der Welt und des Himmels zu tragen. Ihr Kopf schien erfüllt von Stimmen, die einen monotonen Rhythmus bildeten, aber vielleicht, dachte sie, waren es ja nur die Schatten der Bäume, die auf sie fielen, so schwer wie Trommelschläge.


  Sie versuchte sich an die Gebete zu erinnern, die sie die Bienentempelschwestern gelehrt hatten, aber sie bezweifelte, dass Nushash sie hier hören konnte, so weit weg von der Sonne und der roten Wüste: Ein paar Worte tauchten auf, fragil wie Sandskulpturen, zerfielen dann schnell.


  Bitte, betete sie, bitte, lasst mich nicht ganz allein sterben. Der Lärm in ihrem Kopf wurde lauter, war jetzt wie das Rauschen eines mächtigen Winds. Bitte, helft mir, einen Weg zu Barrick zu finden ... dem rothaarigen Jungen, der freundlich zu mir war. O ihr Götter und Göttinnen, bitte helft mir! Ich bin so tief im Wald, dass ich nicht mehr denken kann! Helft mir, bitte! Wo ist er? Bitte, helft uns ...!


  Als Qinnitan erwachte, merkte sie, obgleich sie am ganzen Leib zitterte, zunächst nicht, dass sie von Regen durchnässt war. Und plötzlich, ehe sie mehr tun konnte, als sich auf Hände und Knie emporzustützen, stürzte ein Alptraumwesen zwischen zwei Bäumen hervor. Es war tief gekrümmt und torkelte. Das Haar hing ihm wirr um den Kopf und vermengte sich mit den Anfängen eines struppigen Barts, doch was ihr einen eisigen Dolch von Angst in die Eingeweide trieb, war die Maske aus Blut, die sein dreckverschmiertes Gesicht bedeckte  Blut aus Dutzenden von Schnitten, Blut, das ihm aus Mund und Nase gelaufen und getrocknet war, Blut in den Mundwinkeln und Blut im Bart. Und als das Wesen grinste, war da sogar Blut zwischen seinen Zähnen.


  »Aha«, sagte Daikonas Vo so ruhig, als wären sie sich auf dem Marktplatz begegnet. »Hier steckst du also.«


  [image: ]


  Der Bote aus Syan sah aus, als hätte er auf dem Weg zu ihnen mehrere Pferde zu Tode geritten: Mantel und Hose bestanden mehr aus Staub und Dreck als aus Stoff.


  »Verzeiht, Königliche Hoheit«, sagte er, vor Eneas kniend. »Ich habe an jeder Station zwischen Tessis und hier ein erschöpftes Tier zurückgelassen, aber seine Durchlaucht, der Graf, wollte, dass Ihr das hier so schnell wie möglich erhaltet.«


  Eneas nahm die Öltuchtasche entgegen, zog den Brief heraus und studierte kurz das Siegel. »Mein Quartiermeister wird dafür sorgen, dass Ihr etwas zu essen und einen Schlafplatz bekommt«, erklärte er dem jungen Höfling. Eenas öffnete den Brief, um ihn an Ort und Stelle zu lesen, während Briony ihr Bestes tat, höflich und geduldig zu warten. Sie sagte sich, dass seine Durchlaucht, der Graf, wohl Erasmias Jino sein musste, ein Mann, dem Prinz Eneas vertraute, obwohl er der oberste Herr der syanesischen Spione war. Briony selbst hatte Jino anfangs nicht sonderlich gemocht, doch im Unterschied zu den meisten Edelleuten an König Enanders Hof hatte er ihr wohl mehr Gutes als Böses getan.


  »Ihr solltet das hier auch lesen«, sagte Eneas, als er am Ende angekommen war. Sein Gesicht war finster. Briony schnürte es die Kehle zusammen.


  »Mein Vater ... ist er ... ist irgendwas ...?«


  »Es deutet nichts darauf hin, dass er nicht wohlauf wäre«, beruhigte Eneas sie rasch. »Verzeiht, Prinzessin, ich wollte Euch nicht erschrecken. Von Eurem Vater ist hier gar nicht unmittelbar die Rede. Aber was Jino ansonsten zu berichten hat, gefällt mir überhaupt nicht.«


  Briony nahm den Brief. Sie starrte erst einmal stirnrunzelnd darauf  wie alle Tessier hatte der Graf von Athnia eine extrem verschlungene und verschnörkelte Handschrift, sodass seine Zeilen zunächst eher dekorativ als informativ wirkten, doch nach und nach vermochte sie sie zu entziffern. Und Schnörkel hin oder hier, sie musste Jino lassen, dass er, von den üblichen Grußformeln abgesehen, keine Zeit auf Unwesentliches vergeudete.


  »Hoheit, ich habe alles erledigt, worum Ihr mich batet«, las sie vor.

  »In anderer Hinsicht habe ich jedoch weniger Befriedigendes zu vermelden. Viele am Hof nehmen trotz der Geschehnisse im Süden und des Angriffs auf Hierosol gar nicht zur Kenntnis, dass wir im Krieg stehen. Das wird sich natürlich ändern, sobald der Autarch nach ihren Ländereien schnappt, aber dann wird es für etliche, wenn nicht gar für uns alle, zu spät sein.

  Aber das Thema, um das es mir eigentlich geht, ist der Autarch selbst, denn ich erhalte viele seltsame Einzelnachrichten über ihn und kann mir daraus einfach kein rechtes Bild machen. Ich bitte Euch daher, Hoheit, Euren überlegenen taktischen Verstand da walten zu lassen, wo meine bescheidenen Fähigkeiten nicht ausreichen.«


  »Der Graf scheint mir ganz schön von sich eingenommen«, sagte Briony. »Selbst wenn er unterwürfig sein will, schafft er es nicht richtig.«


  »Er ist ein braver Mann, Prinzessin.« Eneas klang beleidigt. »Er ist meine rechte Hand bei Hofe  an diesem Ort, den ich meide, wann immer ich kann, und wo ich dringend Männer brauche, denen ich trauen kann.«


  »Gewiss, ich wollte nicht ...« Sie wandte sich wieder dem Brief zu.


  »Eine Reihe höchst sonderbarer Berichte kommen aus Hierosol, und nicht nur von den Flüchtlingen, die unsere Städte entlang der südlichen Grenze überschwemmen. Ähnlich erstaunliche Gerüchte verbreiten auch die Garnisonskommandeure und selbst einige Überlebende des alten Adels, die sich jetzt entweder versteckt halten oder sich außerhalb von Hierosol befinden. Ihre Geschichten widersprechen sich häufig und enthalten vielfach ungesicherte Vermutungen, doch in einem scheinen sich alle einig: Der Autarch ist nicht mehr in Hierosol. In seiner Reichshauptstadt Xis ist er auch nicht wieder erschienen  Reisende, die vom Südkontinent kommen, berichten einstimmig, dass einer seiner Lakaien, ein gewisser Muziren Chah, noch immer den Thron des Vizekönigs innehat. Also stellt sich die Frage: Wo ist der Autarch?

  Teils wird gemutmaßt, er sei erkrankt und heimlich nach Xis zurückgekehrt, um weder seine Feinde zu ermutigen, noch die Kampfkraft der eigenen Truppen zu schwächen. Andere Spekulationen unterstellen noch Schwerwiegenderes  er sei von Rivalen oder von seinem Thronfolger, einem kränklichen Geschöpf namens Prusus, ermordet worden, und der neue Herrscher halte den Tod des Autarchen geheim, bis er dessen Statthalter Xis entreißen könne.

  Andere Quellen (unter denen jedoch kein Augenzeuge ist) wollen wissen, dass der Autarch mit einer kleinen Armee von Xixiern König Hesper von Jellon angegriffen und samt vielen seiner Untertanen getötet habe, ehe er wieder davongesegelt sei. Mir ist sogar zu Ohren gekommen, er lasse in ganz Eion Kinder verschleppen, um sie seinen heidnischen Göttern zu opfern, damit Nushashos und die übrigen ihm den endgültigen Sieg über den Nordkontinent gewähren. Meiner Meinung nach beruhen diese Darstellungen jedoch eher auf der um sich greifenden Kriegsfurcht und der Angst vor dem Unbekannten als auf irgendwelchen Tatsachen.

  Auf dieser Grundlage, Hoheit, weiß ich nicht, was ich Euch raten soll. Ich kann mir schwer vorstellen, dass der Autarch sein Belagerungsheer vor Hierosol aus irgendeinem anderen Grund verlassen haben sollte, als um nach Xis zurückzukehren  Herrscher, die sich zu lange fern der Heimat aufhalten, fürchten oft um ihre Macht. Doch praktisch alle Quellen sind sich einig, dass er Hierosol verlassen hat, und fast ebenso viele besagen, dass er in seinem eigenen Reich nicht gesichtet wurde. Unterdes halten die Bemühungen der Xixier, den letzten Widerstand der Hierosoliner zu brechen, unvermindert an. Wenn dieser Teufel Sulepis das Interesse an der Eroberung jener bedeutenden alten Stadt verloren haben sollte, ist dies für mich nicht erkennbar.

  Ansonsten habe ich Euch wenig zu berichten, außer dass sich der gesundheitliche Zustand Eures Vaters nicht gebessert hat. Die starken Schmerzen kommen noch immer ohne Vorwarnung über ihn, und seine Stimmung leidet darunter Die Ärzte kümmern sich beständig um ihn, und ich habe ...«


  »Das genügt«, sagte Eneas abrupt. »Der Rest ist nur für mich bestimmt  kleine Dinge, meinen Haushalt betreffend. Jino und ein paar andere halten für mich ein Auge darauf, wenn ich fort bin.«


  »Euer Vater ist krank ...?«


  Eneas schüttelte etwas zu vehement den Kopf. »Magenbeschwerden. Mein Onkel hat ihm einen berühmten krakischen Arzt geschickt, den besten seiner Kunst. Meinem Vater wird es bald wieder gutgehen.«


  Plötzlich glaubte Briony zu verstehen, worum es ging, oder zumindest, warum Eneas so schroff war.


  »Ihr macht Euch Sorgen, teurer Eneas«, sagte sie. »Nein, sagt nichts. Natürlich macht Ihr Euch Sorgen. Schlimmer noch, Ihr habt Angst, dass Eurem Vater etwas geschehen könnte, während Ihr weg seid.« Sie wollte sagen: Und Ihr habt Angst, dass Ananka und ihre Anhänger am Hof in Eurer Abwesenheit versuchen könnten, den Thron an sich zu reißen. Aber sie wusste, er würde sich verpflichtet fühlen, dem zu widersprechen. Manchmal zwang ihn sein Ehrgefühl zu einer ganzen Kette von Reaktionen, von denen sie und alle anderen wussten, dass sie nicht seinen wahren Gefühlen entsprangen, sondern dem, was er für seine Pflicht hielt. Also sagte Briony stattdessen: »Und Ihr seid hin- und hergerissen zwischen Eurem Treueid mir gegenüber und Eurer Treue zu Eurem Vater und Eurem Land.«


  Er sah erschrocken auf. Graf Helkis und einige andere Edelleute in dem großen Zelt fühlten sich inzwischen sichtlich unwohl. Eneas schickte sie weg und behielt nur die jungen Pagen da, um Brionys Ruf zu schützen.


  »Ihr maßt Euch einiges an, wenn Ihr zu wissen behauptet, was in mir vorgeht, Prinzessin«, sagte er, als sie mehr oder minder allein waren.


  »Es tut mir leid, Hoheit, aber ich glaube, was ich eben gesagt habe, stimmt.«


  Er sah sie streng an. »Selbst wenn  und das räume ich hiermit keineswegs ein , habt Ihr es nicht vor aller Welt zu erörtern.«


  »Wen meint Ihr  Miron? Graf Helkis? Er ist ein guter Freund und ein Verwandter von Euch. Wie all Eure übrigen Offiziere auch. Meint Ihr nicht, dass sie dasselbe denken? Meint Ihr nicht, dass sie sich auch schon gefragt haben, warum Ihr nach Norden zieht, in fremde Gefahr und anderer Leute Krieg, wenn Ihr die Gefahr in Gestalt des Autarchen an der Schwelle Eures eigenen Landes habt und einen königlichen Vater, um dessen Gesundheit es nicht gut bestellt ist?«


  »Das ist nichts weiter. Mein Vater isst jeden Abend zu viel und zu fett. Diese Frau unterstützt ihn darin.« Für einen Moment zeigte sein Gesicht etwas von seinen wahren Gefühlen Ananka gegenüber: Die Kiefermuskeln waren angespannt, die Zähne zusammengebissen. »Aber darum geht es jetzt nicht. Selbst wenn es so wäre, wie Ihr sagt  ich habe geschworen, Euch nach Hause zu geleiten. Das kann man nicht einfach zurücknehmen ...«


  Kurz schlug Brionys Bewunderung des Prinzen in etwas anderes um  Unmut, vielleicht sogar Ärger. Warum versteiften sich Männer ständig auf ihre Ehre, ihr Manneswort? Meist waren es sowieso Versprechen, um die sie niemand gebeten hatte! Und doch wurden wegen solcher Dinge Kriege geführt, Menschen ins Unglück gestürzt und Länder verwüstet!


  »Gut.« Sie hob die Hand. »Dann nehmt Folgendes zur Kenntnis, Eneas. Ich entbinde Euch hiermit von Eurem Versprechen, falls ich Euch je binden wollte. Was ich meiner Meinung nach nicht wollte. Ihr habt mir aus reiner Herzensgüte einen großen Gefallen getan. Jetzt entlasse ich Euch. Ihr müsst tun, was Euer Herz für richtig hält ... aber lasst Euch nicht durch ein vorschnelles Versprechen, das dem gutgemeinten Bemühen entsprang, mich für die schäbige Behandlung durch den Rest Eurer Familie zu entschädigen, zu etwas zwingen, das Ihr für töricht haltet. Wenn Eure Familie Euch braucht, wenn Euer Land Euch braucht  geht. Ich bin die Erste, die das versteht.«


  Eneas schien völlig verblüfft, als ob er sie nie für fähig gehalten hätte, so zu denken und zu handeln. Eine ganze Weile starrte er sie nur an, als sähe er etwas gänzlich Neues und Fremdes in ihr.


  »Ihr seid ... eine tapfere Frau, Briony Eddon. Und in der Tat verspüre ich einen gewissen Drang, nach Hause zurückzukehren  wie ihn jeder Sohn, jeder Kronprinz verspüren würde. Aber es ist nicht so einfach. Gebt mir diese Nacht Bedenkzeit. Morgen früh sprechen wir uns wieder.«


  Sie dankte ihm und ging hinaus. Ihr Abschied war seltsam förmlich, aber im Moment hätte Briony es auch nicht anders gewollt.


  Sie schlief nicht gut. Zwar hielt sie Lisiyas Vogelschädelamulett fest in der Hand, aber es brachte ihr keine Träume von der Halbgöttin oder irgendwelchen anderen Unsterblichen, nur solche, in denen sie auf der Flucht vor schattenhaften Wesen war, die sie nicht richtig sehen konnte, Wesen, die sie zornig zischelnd verfolgten, durch Dickicht und über sumpfigen Boden, wo sie immer wieder beinahe hinfiel. Als sie aufwachte, war sie so müde, als wäre sie tatsächlich die ganze Nacht gerannt.


  Trotzdem hielt sie es nicht aus, einfach nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass Eneas sie rufen ließ. Also hüllte sie sich in ihren Kapuzenmantel und ging hinaus, um im ersten blauen Morgenlicht einen kleinen Spaziergang in der Nähe des Lagers zu machen. Die Tempelhunde hatten als Lagerplatz eine kleine Sackschlucht etwas abseits der Königlichen Straße gewählt, wo sie auf drei Seiten von schützenden Hügeln umgeben waren. Briony stieg den nächstgelegenen Hang hinauf, ohne den Wachtposten aus den Augen zu verlieren, setzte sich dann hin und beobachtete den Sonnenaufgang.


  Ich bin nicht minder stur als Eneas, dachte sie bei sich. Ich will nicht, dass er mit mir kommt, wenn er es mir irgendwann übelnehmen wird. Auch wenn ich seine Soldaten dringend brauche ... und mich, wenn ich ehrlich bin, auch über seine Gesellschaft freue.


  Doch jeder Tag, den sie mit Eneas Karallios, dem Kronprinzen von Syan, verbrachte, war irgendwie auch eine Lüge, jedenfalls fühlte es sich oft so an. Der Prinz mochte sie, das hatte er offen gezeigt. Er wollte sie heiraten, oder zumindest schien er das sagen zu wollen. Und vieles an ihm war ja wirklich bewundernswert. Da auch nur im Geringsten zu zögern, schien geradezu verrückt  praktisch jede Frau in ganz Eion würde es dafür halten. Aber Briony wusste nicht, was sie wollte, ja nicht einmal, was sie wirklich dachte und fühlte, und sie war einfach eigensinnig genug, sich nicht von dem, was andere dachten, zu irgendetwas treiben zu lassen.


  Die Sonne hing im Geäst der Bäume auf dem gegenüberliegenden Hügel. Der Tau im Gras war schon fast verdampft, und das Lager drunten war wach und machte sich bereit für den nächsten Tag auf der Landstraße  aber in welche Richtung würden sie ziehen? Was hatte der Prinz beschlossen? Und was sollte sie tun, wenn er sich wirklich entschieden hatte, nach Tessis zurückzukehren, wie sie es ihm geradezu nahegelegt hatte?


  Ich werde tun, was ich die ganze Zeit getan habe. Weitermachen, sagte sie sich  und glaubte es sogar schon fast. Ich werde der Stimme meines Herzens folgen. Und mit Zorias gnädiger Hilfe werde ich mich hoffentlich nicht als allzu töricht erweisen.


  Und doch hoffte ein kleiner Teil von ihr, dass sie nicht zu überzeugend auf Eneas eingeredet hatte.


  Die Gedanken an den Prinzen verknüpften sich wie meistens mit Gedanken an den Gardehauptmann Vansen. Wie seltsam, dass diese beiden Männer, die sich nicht kannten und sich wahrscheinlich auch nie begegnen würden, in ihrem Kopf so eng miteinander verbunden waren! Sie konnte sich kaum zwei unterschiedlichere Männer vorstellen, abgesehen von der Gutherzigkeit und Anständigkeit, die ihnen gemeinsam war. In allem anderen  Aussehen, Stellung, Reichtum, Macht  war Eneas von Syan dem Hauptmann Ferras Vansen eindeutig überlegen. Und Eneas hatte ihr seine Gefühle gestanden, wohingegen Briony zugeben musste, dass sich ihre Annahme, Vansen habe sie gern, nur auf vage Anzeichen stützte: ein paar Blicke, ein paar gemurmelte Worte, nichts, was nicht auch als die normale Befangenheit eines gemeinen Soldaten in Gegenwart seiner Monarchin ausgelegt werden konnte. Und er war ein gemeiner Soldat, was es noch idiotischer machte, in dieser Weise an ihn zu denken. Selbst wenn Vansen sich ihr zu Füßen würfe und sie anflehte, ihn zu heiraten, könnte sie es trotzdem nicht tun, so wenig wie sie die Frau eines ihrer Pferdeknechte oder eines Markthändlers werden könnte.


  Nicht ohne meinen Thron aufzugeben ...


  So etwas Verrücktes durfte sie nicht mal denken. Jetzt, da ihr Vater und ihr Bruder verschwunden waren  wer sollte sich um ihr Volk kümmern? Wer sollte dafür sorgen, dass Hendon Tolly seinen gerechten Lohn erhielt?


  Sie seufzte, riss eine Handvoll feuchtes Gras aus und warf es in die Luft. Der Wind ergriff es und trug es einen Moment mit sich fort, ehe er es wie ein gelangweiltes Kind fallen ließ.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Hoheit?«, fragte sie.


  Eneas runzelte die Stirn. »Bitte, Briony. Prinzessin. Sprecht nicht mit mir, als wären wir nie Freunde gewesen.«


  Ihr wurde klar, dass er recht hatte. Sie verhielt sich ihm gegenüber förmlich und steif »Ich ... Tut mir leid, Eneas. Es war nicht so gemeint. Ich habe nicht gut geschlafen.«


  Er sagte mit einem traurigen Lächeln: »Da seid Ihr nicht die Einzige. Aber jetzt habe ich entschieden, was ich zu tun habe  was der gesunde Menschenverstand ebenso gebietet wie das Ehrgefühl.« Er nickte. »Ich werde bei Euch bleiben, Briony Eddon. Wir reiten weiter nach Südmark.«


  Briony hatte innerlich schon angesetzt, ihm zu erklären, dass sie nichts anderes erwartet habe, und ihm für alles zu danken, was er für sie getan hatte. Ja, sie überlegte bereits, was sie billigerweise noch von ihm erbitten könnte, außer dem Pferd und der Rüstung, die er ihr bereits überlassen hatte, als plötzlich zu ihr durchdrang, was er gesagt hatte. »Was? Ihr wollt ... bei mir bleiben?«


  »Ich habe mein Wort gegeben. Und mir ist klargeworden, dass ich, solange ich Jino und andere Freunde in Weithall habe, nicht so von den Geschehnissen dort abgeschnitten bin, wie ich vielleicht manchmal glaube. Selbst in dem Fall ... die Brüder und sämtliche Götter mögen es verhindern ... selbst in dem Fall, dass meinem Vater etwas zustieße, ist das Königreich gefestigt ... und der Thron sicher.« Er lächelte, obwohl es ihm sichtlich nicht leicht fiel. »Wenn Ananka meinem Vater einen Erben geschenkt hätte, sähe es vielleicht anders aus.«


  So wie Anissa meinem Vater, dachte Briony, sagte es aber nicht. Der Gedanke hallte in ihrem Kopf nach, aber sie schob ihn weg, um sich später damit zu befassen. »Hoheit ... Eneas ... ich weiß nicht, was ich sagen soll?«


  »Dann sagt nichts. Und glaubt nicht, ich täte es nur aus moralischer Verpflichtung. Eure Gesellschaft bedeutet mir viel, Briony  und Euer Glück auch. Und außerdem bin ich neugierig, was dort im Norden passiert. Jetzt geht bitte und macht Euch reisefertig. Wir brechen in einer Stunde auf, und ich muss noch einen Antwortbrief an den guten Erasmias Jino aufsetzen.«


  Sie ließ ihn mit Feder und Pergament allein und ging zu ihrem Zelt zurück. Ihr war, als ob sie sich unversehens auf einer anderen Straße wiederfände und sich dadurch vieles verändert hätte und noch viel mehr ändern würde.


  3

  

  Das Siegel des Krieges


  
    »Seine Eltern nannten ihn Adis, und als er alt genug war, schickten sie ihn die Herden hüten. Er war fromm und brav und liebte seine Eltern fast so sehr, wie er die Götter liebte ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Chaven und Antimon hatten Fackeln, wenn auch der junge Funderlingsmönch seine nur dem Arzt zu Gefallen trug. In der ganzen großen Höhlenkammer namens Silbersands Tanzhalle glommen nur wenige Leuchten, da die Qar nicht mehr Licht brauchten als die Funderlinge ... nun ja, viele jedenfalls. Chaven hatte schon welche gesehen, die gar kein Licht brauchten, weil sie keine Augen zu haben schienen, und er hatte andere gesehen, die riesige Augen hatten und schon beim kleinsten Lichtschimmer zusammenzuckten und blinzelten. Diese Vielfalt war wirklich erstaunlich?


  »Wie kann das sein?«, fragte Bruder Antimon leise. »Gewiss, der Große Gott hat den Menschen mancherlei Größe und Gestalt gegeben  nehmt nur mal Euch und mich? , aber warum sollte er eine Sorte Geschöpfe in so vielen verschiedenen Ausprägungen erschaffen?«


  Chaven konnte das nicht beantworten. Er hätte am liebsten jeden einzelnen Qar unter einer hellen Lampe mit Lupe, Messzirkel und Zollstock untersucht, doch im Moment hatten er und Antimon eine wichtigere Aufgabe: für das Wohlbefinden dieser neuen Verbündeten zu sorgen (und dabei heimlich deren Stimmung zu erkunden). Vansen hatte ihn darum gebeten, also hatte Chaven sich Antimon, den aufgeschlossensten der Metamorphose-Brüder, zum Begleiter erkoren.


  »Ich habe gerade erst gedacht, wie viel wir von diesen Wesen lernen können«, erklärte Chaven dem Funderling. »Selbst Phayallos gibt zu, dass damals, vor Jahrhunderten, als sie noch Seite an Seite mit uns lebten, kaum ordentliche Studien angestellt wurden. Die meisten Werke, die die Qar aufgrund eingehender Untersuchungen zu beschreiben behaupten, entpuppen sich leider als eine Ansammlung von Hörensagen und abergläubischen Vorstellungen.«


  »Es ist kein Aberglaube, etwas zu fürchten, das an Aussehen und Verhalten so anders ist«, sagte Antimon, noch immer mit gedämpfter Stimme. »Und ehrlich gesagt, Hofarzt Chaven, ich fürchte diese Geschöpfe auch.« Die Höhlenkammer schien erfüllt von brodelndem Schatten, einem einzigen, vielgliedrigen Wesen, wie etwas, das in einem Gezeitentümpel umherkroch. »Selbst wenn es ihr ehrliches Bestreben ist, den Autarchen zurückzuschlagen, wer sagt uns, was passiert, wenn wir es überleben? Selbst wenn es uns irgendwie gelingt, den Herrscher des Südkontinents und seine Tausende und Abertausende Männer zu vertreiben  was ist, wenn diese Qar hinterher beschließen, wieder das zu tun, was sie vorher getan haben  uns zu töten?«


  Es gefiel Chaven, den jungen Mann seinen Verstand so stringent benutzen zu sehen. Er hatte recht gehabt  der Bursche hatte das Zeug zum Gelehrten. Leopardstein Jaspis, der letzte Funderling, der regelmäßig zur wissenschaftlichen Diskussion beigetragen hatte, war gestorben, als Chaven ein kleiner Junge gewesen war. »Ihr stellt da eine gute Frage, Bruder Antimon, und Hauptmann Vansen und Euer Magister Zinnober denken auch schon darüber nach. In meinen Augen ist das im Augenblick alles, was wir tun können ... darüber nachdenken. Denn auch nur an den Punkt zu gelangen, uns mit diesem Problem praktisch auseinandersetzen zu müssen, wäre ein erstaunlicher, unerwarteter Triumph.« Er schüttelte den Kopf. »Verzeiht  ich will nicht pessimistisch sein.«


  Trotz seines Geständnisses von eben schien Antimon eher fasziniert als verängstigt. »Schaut Euch den da an  der glüht wie eine heiße Kohle! Er sieht aus, als wäre er nichts weiter als Feuer in einem Panzerkleid  oder ist dieses Panzerkleid ein Teil von ihm, so wie die Schale eines Krebses?«


  »Das kann ich nicht sagen, aber ich glaube, er gehört zur Garde der Elementargeister. «


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte der Mönch beeindruckt.


  Chaven zuckte die Achseln. »Nur daher, dass Vansen es mir gesagt hat  er meinte, das seien die, die am ehesten Schwierigkeiten machen würden. So wie unsere Freunde nicht durchweg begeistert von der Vorstellung sind, sich mit den Qar zusammenzutun, gibt es auch unter den Qar unterschiedlich denkende Gruppen, und diese Elementargeister gehören offenbar zu den ... unangenehmsten.« Er unterdrückte ein Schaudern. »Dennoch, die Fragen bezüglich der Lichtbrechung, die diese Wesen aufwerfen, sind mehr als interessant ...!«


  Sie beobachteten, wie eine wahre Parade bizarrer Gestalten die große Höhle füllte: einige kleiner als jeder Funderling, andere nur als Riesen zu bezeichnen. So vielgestaltig waren die Qar, dass sich oft schwer sagen ließ, welche Kreaturen Krieger waren und welche Lasttiere. Einige erkannte Chaven nach den Beschreibungen bei Phayallos und Ximander wieder, andere waren ihm ein völliges Rätsel. Ab und zu marschierte plötzlich ein fleischgewordenes kryptisches Zitat aus einem alten Buch an ihm vorbei und blieb sogar stehen, um ihn misstrauisch zu beäugen. Er erklärte Antimon das wenige, was er wusste, und redete mehr als gewöhnlich, teils wegen des Genusses, ein intelligentes Publikum zu haben (im Gegensatz zu diesem Tölpel Toby, seinem sogenannten Gehilfen, der kaum mehr gewesen war als ein besonders nichtsnutziger Diener), teils aber auch, um nicht seinen eigenen bangen Gedanken lauschen zu müssen.


  Schließlich verstummte Chaven, nicht weil die zuletzt eingetroffenen Qar weniger sonderbar und interessant gewesen wären, sondern weil ihm aufging, wie eitel sein Wissen war. Da stand er nun inmitten der faszinierendsten Anschauungsobjekte, die sich ein begeisterter Wissenschaftler nur wünschen konnte, und alles sprach dafür, dass weder er noch diese wundervollen, furchterregenden Qar das bevorstehende Gemetzel überleben würden.


  So werde ich denn in diesem Krieg eine Rolle spielen, die jeder Dummkopf spielen könnte, und die Gelegenheit zu wahrer wissenschaftlicher Arbeit wird vergeudet ...


  Und der grausame Kampf, der mit jedem Moment näher rückte, war nicht seine einzige Sorge. Schon lange beunruhigte Chaven die Tatsache, dass in seiner Erinnerung mindestens ein ganzer Tag fehlte. Er war an einem Himmeltag noch in Funderlingsstadt gewesen, dann am Windstag zum Tempel aufgebrochen, aber erst am Feuertag dort angekommen  ein Loch von mehr als einem vollen Tag. Tatsächlich erinnerte er sich auch nur sehr verschwommen an seinen Aufenthalt in Funderlingsstadt, und was ihn dort hingeführt hatte, wusste er gar nicht mehr. Er wusste nur, dass es etwas Wichtiges gewesen sein musste, wenn er deshalb hingegangen war, umso seltsamer also, dass es ihm nicht mehr einfiel. Das machte ihm Angst.


  Es war nicht das erste Mal, dass er solche Erinnerungslücken hatte. Damals, vor dem Winterfestabend, an dem Briony mit Shaso aus Südmarksburg geflohen war, war er irgendwo anders gewesen als auf der Burg oder zumindest irgendwo anders als in seinem Haus in der Vorburg, aber er konnte sich nicht mehr erinnern wo.


  Er blickte wieder in die Höhlenkammer vor sich, auf die Menge zusammengedrängter, überwiegend stummer Gestalten, deren Augen im Düsteren glommen wie Sumpflicht, und fragte Antimon leise: »Wenn wir nicht aus dem eigenen Kopf hinauskönnen, wie kann man dann wissen, ob man verrückt wird?«


  Der junge Mönch schwieg eine ganze Weile. Er war groß für einen Funderling, reichte Chaven aber dennoch nicht mal bis zur Schulter; seine Stimme schien vom Steinboden herzukommen, als spräche die Höhle selbst.


  »Man kann es nicht wissen. Nicht mal ein König, würde ich sagen ... von diesem Autarchen heißt es ja, dass er wahnsinnig ist. Ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke, Chaven  selbst ein Gott könnte nicht wissen, dass er den Verstand verloren hat, wenn er ihn denn verloren hätte.«


  »Besten Dank, Antimon«, sagte der Arzt. »Ihr habt mir noch mehr Grund zur Beunruhigung gegeben.« Er hoffte, dass es spaßiger klang, als ihm zumute war.
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  »Ich will ja nicht unhöflich sein«, begann Ferras Vansen, »aber Funderlinge  und auch größere Menschen  sind nicht so geduldig wie Euresgleichen. Eure Herrin hat den Zeitpunkt für die Versammlung festgesetzt, und trotzdem ist sie nicht nur nicht gekommen, sie hat noch nicht mal eine Nachricht geschickt, warum nicht. Die Stunden vergehen. Die Leute werden unruhig.«


  Aesi'uah hielt die Hände so vor den Mund, als wollte sie ein solchermaßen beschirmtes Flämmchen anblasen. »Bitte, Hauptmann Vansen, Ihr versteht nicht ...«


  »Nein, Eure Herrin versteht etwas nicht.« Er widersprach ihr nicht gern. Die Obereremitin war ruhig, anmutig und auf ihre Art freundlich; im Streit mit ihr kam er sich plump und roh vor. »Meine Verbündeten haben ein mutiges Zugeständnis gemacht. Sie haben ihre Tore Eurem Volk geöffnet, obwohl ihr Qar vor Tagen erst Funderlinge an der Schwelle ihrer eigenen Stadt getötet habt. Und mehr noch, sie haben euch sogar einen Lagerplatz für eure Armee zur Verfügung gestellt  einen Platz zwischen ihnen und ihrer heiligsten Stätte ...«


  »Der Grund dafür ist unser gemeinsamer Todfeind, der Autarch von Xis«, sagte sie, was jedoch Vansens Ärger nicht minderte.


  »Ja, aber uns drohte keine unmittelbare Gefahr durch den Autarchen. Die Bewohner von Südmarksburg befanden sich im Schutz ihrer Festungsmauern, die Funderlinge hier unten im Fels. Euer Heer droben in seinem Lager war am stärksten gefährdet.«


  Sie schwieg mit einer Miene, als lauschte sie auf etwas, das er nicht hören konnte. Wahrscheinlich unterhielt sie sich im Kopf mit Yasammez, auf dieselbe lautlose Art, wie er einst Gyirs Worte vernommen hatte, aber das zu wissen, machte es auch nicht leichter. So verhielt sie sich etliche Male pro Stunde, und es erinnerte ihn ständig daran, dass, so höflich sie ihm auch zuzuhören schien, doch nichts ohne die Einwilligung ihrer Herrin geschehen würde.


  »Bitte, Hauptmann«, sagte sie schließlich. »Tausend Jahre Hass und Misstrauen lösen sich nicht im Handumdrehen in Luft auf.«


  »Oh, glaubt mir, Mylady, das weiß ich nur zu gut.«


  »Seht da«, sagte Aesi'uah und deutete mit der schlanken Hand auf die Menge bizarrer Gestalten, die die natürliche Felsgalerie bis an die Wände füllte  wohl tausend Qar allein in dieser Höhlenkammer. »Wir haben bereits etwas getan, das nicht mehr geschehen ist, seit die Erde jung war. Versteht doch, dass meine Herrin eigene Probleme zu bewältigen hat, guten Teils solche, die zu subtil sind, als dass ich sie jemandem erklären könnte, der nur ein Jahrhundert lebt.«


  Zu Vansens Erstaunen schmerzten ihn ihre Worte, obwohl sie nur die Wahrheit wiedergaben  er war nicht wie sie, ganz und gar nicht. Der Schmerz rührte von dem her, woran sie ihn erinnerten, der ebenso unüberbrückbaren Entfernung zwischen ihm und der Frau, die er liebte. Mit jedem Tag wurde Vansen klarer, dass es verrückt gewesen war, auch nur anzunehmen, er und die Prinzessin lebten in derselben Welt.


  »Lasst Eure Herrin einfach nur wissen«, sagte er, »dass meine Leute die Geduld verlieren. Dass alle die Geduld verlieren. Und dass sie außerdem Angst haben.«


  »Oh, glaubt mir, Hauptmann.« Aesi'uah lächelte  jedenfalls war er bisher davon ausgegangen, dass es ein Lächeln war, weil es so aussah und auch in vielem dieselbe Funktion zu erfüllen schien wie das Lächeln einer normalen Frau, wenngleich nicht immer. »Das weiß meine Herrin bereits.«
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  »Aber, Opalia ...!«


  Sie fixierte ihn mit einem Blick, der Granit hätte spalten können. Alle Lauchstein-Frauen hatten diesen Blick. »Untersteh dich. Es sollten Frauen dabei sein, und es werden Frauen dabei sein. Bei den Alten der Erde, ihr Heerführer ist eine Frau.«


  »Ganz recht? Und laut Vansen hat sie das Blut eines Gottes in den Adern und ein Gemüt wie eine in die Enge getriebene Ratte. Sie hat Großwüchsige zu Hunderten getötet ...«


  Wieder bedachte ihn seine Frau mit diesem steinspaltenden Blick. »Ich habe ja nicht vor, zum Schwert zu greifen und gegen sie zu kämpfen, alter Narr. Wir heißen sie willkommen. Sie sind jetzt unsere Verbündeten.«


  »Noch nicht.« Er wusste, er stand auf verlorenem Posten, konnte sich aber doch nicht einen letzten Versuch verkneifen, die Dinge wenigstens etwas geradezurücken. »Wir hoffen, dass wir Verbündete werden. Falls du's vergessen hast, das ist so eine Art Verhandlungstreffen. Es ist nicht gewährleistet, dass sie nicht plötzlich ihre Meinung ändern und uns allen die Kehle durchschneiden  wie sie es vor ein paar Tagen noch versucht haben.«


  »Ein Grund mehr, ein paar vernünftige Funderlingsfrauen dabeizuhaben«, sagte sie mit Genugtuung. »Das verringert die Wahrscheinlichkeit, dass Jaspis oder irgendein anderer Schwachkopf neuen Streit vom Zaun bricht.« Sie nickte. »Jetzt muss ich los. Vermillona Zinnober hat ein Treffen aller Frauen in der Tempelbibliothek angesetzt, ehe die Qar kommen.«


  »In der Bibliothek? Oh, das wird den Brüdern gefallen?«


  »Die Metamorphose-Brüder bestimmen schon viel zu lange, wie was zu sein hat, und die Zunft auch. Das hat ja mit dazu geführt, dass wir jetzt auf diesem Felsrutsch bergab sausen. Unglaublich  keinem zu sagen, dass die Qar seit Jahren hierherkommen!«


  »Was? Woher weißt du das?«


  »Vermillona Zinnober hat's uns erzählt. Sie hat es natürlich von ihrem Mann gehört.«


  »Aus ihm rausgeprügelt wohl eher.« Chert musste lachen. Ganz offensichtlich würden die Dinge ihren Lauf nehmen, ob es ihm passte oder nicht. Lieber auf dem Felsbrocken sein, wenn er ins Rollen kam, als darunter. Er deutete auf den Jungen, der in einem unzivilisierten Deckenhaufen auf dem Fußboden schlief »Und was ist mit Flint?«


  Sie sah plötzlich bedrückt drein. »Ich wollte ihn mitnehmen, aber er sagt, er will lieber mit dir gehen.«


  Sie tat Chert leid. »Er wird groß. Er will bei den Männern sein ...«


  »Das ist es doch nicht, was mir zu schaffen macht, du alter Narr. Er hat sich verändert. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Doch, natürlich. Aber er war doch immer schon ... ungewöhnlich ...«


  »Das meine ich nicht. Es ist etwas anderes ... etwas Neues. Ich kann es nicht ...« Sie stöhnte frustriert. »Ich kann es nicht ausdrücken. Aber es gefällt mir nicht.« Jetzt erst merkte er, wie beunruhigt und besorgt seine Frau wirklich war. »Es gefällt mir gar nicht, Chert.«


  Er trat auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Mir auch nicht, meine Liebe, aber wir werden dahinterkommen. Du hast mir gefehlt, weißt du das?«


  »Dir hat gefehlt, dass ich hinter dir herräume«, sagte sie schroff, machte sich aber nicht von ihm los.


  »O ja«, sagte er. Er roch ihr Haar und wünschte sich, es könnte einfach so bleiben: dass sie hier standen, eng beisammen, und alles Schlimme noch nicht eingetreten war. »Das auch.«
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  »Wie seht Ihr's, Hauptmann?«, fragte Schlegel Jaspis Vansen, als sie sich an den Tisch setzten. »Sprechen sie unsere Sprache, oder brabbeln sie alle nur unverständliches Zeug, bis auf dieses silberhaarige Weibsbild da?«


  »Sie ist kein ›Weibsbild‹, Jaspis, sie ist eine hochrangige Ratgeberin der Fürstin Yasammez und selbst eine mächtige Person.«


  Der kahlköpfige Funderling sah ihn skeptisch an. »Wie Ihr meint, Hauptmann. Ich frage ja nur, ob sie normal reden oder nicht.«


  Vansen dachte an Gyirs Stimme, die er nie mit den Ohren gehört hatte und dennoch nie vergessen würde. »Sie sprechen auf vielerlei Art und Weise. Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Probleme haben werden, ihre Wünsche kundzutun ...«


  »Oh, Maulwurfschiet und Felsrattendreck!«, sagte Jaspis laut.


  Vansen war schockiert  er dachte, der kleine Mann bezichtigte ihn der Lüge. Doch dann sah er, was Jaspis gesehen hatte  ein halbes Dutzend Funderlingsfrauen, das, angeführt von Zinnobers Frau und Cherts Opalia, entschlossen durch die Kapelle marschiert kam.


  »Halt.« Jaspis war aufgesprungen, als wollte er die Frauen mit physischer Gewalt vom Tisch fernhalten. »Was macht Ihr hier? Die Qar kommen jeden Moment.«


  »Setzt Euch, Wachführer Jaspis.« Vermillona Zinnober war eine gutaussehende Funderlingsfrau und trug ein wunderschön besticktes, blaugrünes Reisegewand. »Wir haben dasselbe Recht, hier zu sein, wie Ihr und Eure Wächter.«


  »Ich bitte um Verzeihung, werte Frau Magisterin«, sagte der reiche Funderling Malachit Kupfer, der rasch eine führende Rolle in diesem Kampf eingenommen hatte. »Natürlich ist Euer Rat willkommen, aber vor wenigen Tagen noch versuchten uns diese Qar zu töten ...«


  »Das tut doch jetzt nichts zur Sache, oder?« Die Frau des Funderlingsratsherrn setzte sich hin und bedeutete ihren Gefährtinnen, zu ihren beiden Seiten Platz zu nehmen. Im Gegensatz zu Vermillona Zinnober und Opalia Blauquarz wirkten die anderen Frauen etwas verschreckt bei dem Gedanken, in einer solchen Zeit an einem solchen Ort an einer solchen Versammlung teilzunehmen  aber, dachte Vansen, den Männern ging es ja auch nicht anders.


  Eine der anderen Frauen beugte sich vor. »Ist es sehr gefährlich?«, flüsterte sie Opalia zu, die nah genug bei Vansen saß, dass er mithören konnte.


  »Nein«, antwortete Opalia und warf dann Vansen einen Blick zu, der da besagte, Wehe, Ihr widersprecht.


  Sie und die Frau des Magisters führen ihre Truppen durch ihr Beispiel, wurde ihm klar. Wie alle guten Kommandeure haben sie selbst auch Angst, dürfen es sich aber vor ihren Leuten nicht anmerken lassen. »Es sollte wohl nichts passieren«, erklärte er der Funderlingsfrau. »Wir sind alle im Rahmen eines Waffenstillstands hier, und die Qar, was immer sie sonst sein mögen, scheinen mir jedenfalls ehrenhafte Kreaturen.« Er verspürte eine Aufwallung von Scham wegen der Untertreibung  Gyir das Sturmlicht war weit mehr als nur »ehrenhaft« gewesen. Der Qar hatte ohne Zögern sein Leben geopfert, um das Versprechen zu erfüllen, das er seiner Herrin Yasammez gegeben hatte  der Zauberin oder Halbgöttin, auf die sie hier alle warteten.


  Chert, Zinnober und der Arzt Chaven kamen mit einer ganzen Schar herein, darunter auch eine Abordnung von Funderlingsmönchen unter der Führung von Bruder Nickel. Der Mönch nickte Vansen sogar höflich zu, als er und die anderen Brüder sich an den langen Tisch setzten.


  »Was ist denn in den gefahren?«, sagte Vansen halblaut.


  Malachit lachte. »Wisst Ihr's nicht? Zinnober hat mit ihm geredet. Hat ihn dran erinnert, dass die Zunftvorsteher jeden neuen Prior des Tempels bestätigen müssen und, wenn es eines Tages so weit ist, auch den neuen Abt. Wenn Nickel die heilige Hacke übernehmen will, muss er graben, wenn die Zunft sagt, grab!«


  »Ah.« Jetzt war Vansen nicht mehr erstaunt. Selbst Nickel, der sittenstrenge Beschützer aller ihm anvertrauten Funderlingsseelen, sah durch die Brille des persönlichen Ehrgeizes manches anders.


  »Hallo, mein Liebling«, sagte Chert und beugte sich herab, um seine Frau zu küssen. »Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel, aber ich werde neben Zinnober sitzen. Er will es so.« Chert gab sich überrascht, dass ihm diese Ehre zuteilwurde, aber Vansen wusste, der kleine Mann war nicht nur klug, er stand auch im Zentrum so vieler rätselhafter Geschehnisse hier, dass er praktisch unentbehrlich war. »Und wie schön, auch Euch hier zu sehen, Frau Magisterin!«, sagte er zu Vermillona Zinnober. »Ihr seht großartig aus.«


  »Frau Magisterin, hm?«, sagte sie mit einem belustigten Lächeln. »Ich bin kein Speckstein, Chert, also versucht nicht, mich zu schnitzen. Eure Frau hat mir alles über Eure Abenteuer erzählt. Ich glaube, mein Mann will Euch nur bei sich haben, damit Ihr ihn von unserem langweiligen häuslichen Leben ablenkt.«


  Chert lachte. »Ach, würden wir uns dieser Tage nicht alle liebend gern langweilen, Frau Ma ... Vermillona.« Er drückte Opalia noch einmal und ging dann wieder zu Zinnober und den anderen.


  »Mein Chert ist ein braver Mann«, sagte Opalia so jäh und nachdrücklich, als könnte gerade jemand ansetzen, etwas anderes zu behaupten. »Er tut alles nur für andere.«


  Ehe Vansen ihr sagen konnte, dass er da voll und ganz ihrer Meinung sei, ging eine Unruhe durch die Kapelle  ein alarmiertes Aufmerken, das Vansen erreichte, ehe er etwas hörte oder sah, ein urtümlicher Warnschauer, der ihm die Wirbelsäule hinauflief. Er drehte sich um und sah zuerst nur Aesi'uah in der Tür  eine mächtige, faszinierende Figur zweifellos, aber doch eine Person, für die er fast schon so etwas wie Zuneigung empfand. Die anderen folgten ihr schweigend.


  Es war nicht das ganze verblüffende Spektrum an Qar-Arten, doch selbst diese kleine Gesandtschaft war so vielgestaltig, dass alle, die so etwas noch nicht gesehen hatten  also etwa drei Viertel der Anwesenden , erbleichten, blinzelten und ungläubige Laute ausstießen. Am furchterregendsten war die gigantische Kreatur namens Hammerfuß, ein Kriegshauptmann der Tiefenettins, größer und schwerer als der gewaltigste Höhlenbär. Die vorspringenden Brauenknochen verschatteten sein Gesicht so völlig, dass seine Augen nur zwei glühende Kohlen tief im Dunkeln waren. Er war in Felle gehüllt und trug einen Panzer aus Steinplatten, zusammengehalten von dicken Lederriemen, und jede seiner zweifingrigen Hände war so breit wie ein Funderlingsschild. Der Riese begab sich auf die andere Seite des Tischs und setzte sich dort auf den Fußboden, wobei er beinah den Tisch umwarf, als er mit der mächtigen Brust dagegenstieß.


  Er war der größte unter den hereinkommenden Qar, doch mitnichten der sonderbarste. Vansen hatte alle diese Gestalten schon gesehen  und sogar noch mehr , aber gewöhnt hatte er sich immer noch nicht an sie. Jetzt kam der, den sie Grünhäher nannten und der aussah wie eine Kreuzung zwischen einem exotischen Vogel und einem kostümierten Zosimia-Narren. Einige andere sahen fast aus wie Menschen; dass sie keine waren, verriet nur ihre Schädelform oder ihre Hautfarbe  Vansen kannte kein Menschenwesen, dessen Haut einen Lavendel- oder Mooston hatte. Andere wie etwa die Elementargeister waren nur insofern menschenähnlich, als sie einen Kopf und vier Gliedmaßen besaßen: Vansen hatte ihre unbekleideten Feuergestalten im Lager der Qar gesehen und sah sie immer noch in seinen Träumen, aber die beiden hier anwesenden hatten sich diskret in lange Gewänder gehüllt, sodass man nicht sah, was darunter glomm.


  Ob gebeugt oder aufrecht, groß oder klein, die Qar defilierten zur anderen Seite des Tischs, so phantastisch in ihrer Vielfalt wie die Bestiarien, die man, sorgsam gemalt, auf den Seitenrändern alter Bücher fand. Das Einzige, was ihnen allen gemeinsam schien, war ihre konzentrierte Wachsamkeit: Als sie ihre Plätze einnahmen, sprachen sie nicht miteinander, sondern blickten unverwandt auf die versammelten Funderlinge und deren Gäste.


  Und dann, endlich, betrat Yasammez selbst die Kapelle, groß und stumm, die schwarze Rüstung und der seltsame Mantel wie eine Wolke von dunklem Nebel. Ohne nach rechts oder links zu schauen, obgleich sie alle Blicke anzog wie ein Magnet, ging sie langsam zu ihrem Platz auf der anderen Tischseite. Sie ließ sich in der Mitte ihrer Leute nieder.


  Nach einigem Schweigen sprach Yasammez, und ihre Stimme war so gravitätisch und schwermütig wie eine Beerdigungsglocke. »Dieser Kampf ist bereits verloren. Das müsst ihr wissen, ehe wir beginnen.«


  Eine Stimme erhob sich über das Protestgemurmel  Zinnober Quecksilber. »Bei allem Respekt, Fürstin Yasammez, was soll das heißen? Wenn es keine Siegeschance gibt, warum sind wir dann hier, statt zu Hause unseren Frieden mit den Göttern zu machen?«


  »Ich kann nicht für Euch sprechen, Tiefengräber«, beschied sie ihn. »Aber so mache ich meinen Frieden mit den Göttern.«


  Ferras Vansen konnte nur hilflos zusehen, wie im Raum Konfusion ausbrach. Er hatte sich so bemüht, beide Seiten an einen Tisch zu bringen, und jetzt zerschmetterte die Arroganz der Qarführerin das Bündnis, ehe es überhaupt zustande gekommen war.


  »Halt!« Er hatte gar nicht gemerkt, dass er aufgestanden war. »Funderlinge, es ist töricht von euch, mit diesen Leuten zu streiten, deren Leiden unser aller Vorstellung übersteigt.« Er wandte sich an die andere Tischseite. »Aber Ihr, Fürstin, seid töricht, wenn Ihr glaubt, mit uns Frieden schließen zu können, solange Ihr uns weiter wie Feinde und Unterlegene behandelt.«


  »Frieden zu schließen?«, fragte Yasammez mit einer Stimme wie kalter Wind. »Ich bin nicht hier, um Frieden zu schließen, Hauptmann Vansen, ich bin hier, um gemeinsame Sache zu machen. Für einen Frieden zwischen Eurer Art und meiner sind die Wunden zu tief«


  Vansen übertönte den Wirrwar murrender Stimmen. »Dann lasst uns über die gemeinsame Sache sprechen, Fürstin Yasammez. Schluss mit der Vergangenheit  für den Moment.«


  Sie starrte ihn an, so stumm und reglos wie eine Statue. Schließlich legte sich der Lärm, da auch die anderen hören wollten, was sie darauf erwidern würde.


  »Aber die Vergangenheit ist immer da, Hauptmann Vansen«, hob sie schließlich an. »Dieser Raum ist voll von den Geistern derer, die vor uns waren, auch wenn Ihr sie nicht sehen könnt. Aber Eure Tiefengräber-Verbündeten wissen es wohl  was einer der Gründe ist, warum sie diese Unterredung nicht wollten.«


  »Wovon sprecht Ihr?« Zinnober klang nicht so selbstbewusst, wie seine Worte suggerierten: Er hörte sich an, als hielte er sein Erschrecken mühsam im Zaum. »Was wissen die Funderlinge?«


  »Dass an der Vernichtung der Qar nicht nur die Sonnländer schuld sind. Ja, Vansens Volk hat meine Vielmals-Urenkelin Sanasu gefangen genommen und ihren Bruder Janniya getötet  aber da waren wir schon über tausend Jahre lang hierher zurückgekommen, um die Zeremonie der Feuerblume abzuhalten, insgeheim, ohne dass es jemand mitbekam außer euch Tiefengräbern, und nie hatte uns irgendjemand belästigt. Woher wusste Kellick der Eddon, dass wir kommen würden?«


  Vansen kannte die Geschichte vom Qar-Prinzen und der Qar-Prinzessin (wie er sie bei sich nannte, obwohl das keine Qar-Worte waren), deren Pilgerfahrt zu König Kellicks Zeiten in der Katastrophe geendet hatte, aber was Yasammez da sagte, war ihm neu. »Spielt das eine Rolle, Fürstin? Es liegt doch zweihundert Jahre in der Vergangenheit ...«


  »Narr?«, sagte sie. »Eine Vergangenheit gibt es nicht. Es lebt immer noch fort, in diesem Augenblick, hier in dieser Felskammer. Woher wusste dieser Eddon, dass Sanasu und Janniya kommen würden? Er wusste es, weil die verräterischen Tiefengräber es ihm gesagt hatten.«


  Jetzt herrschte regelrechter Aufruhr: Einige Funderlinge kletterten sogar auf den Tisch, schwangen die Fäuste und erklärten ihr Volk für unschuldig. So heftig wurde der Tumult, dass Hammerfuß von Erste Tiefen mit der mächtigen Faust auf den Tisch hieb, was klang, als stürzte eine Wand ein. Sein grollendes Warnknurren brachte die Funderlinge rasch zum Schweigen. In der jähen Stille hörte man nur noch Malachit Kupfers Stimme.


  »Haltet ein!«, sagte der Funderling. »Schluss mit dem Gebrüll! Sie hat recht. Die Alten der Erde mögen uns verzeihen, aber sie hat recht.«


  »Wovon sprecht Ihr, Mann?«, fragte Zinnober stirnrunzelnd. »Recht womit?«


  Kupfer sah in die Runde. »Ihr Funderlinge kennt mich. Unser ganzes Volk kennt mich und meine Familie. Mein Vielmals-Urgroßonkel war Sturmstein Kupfer, der Architekt und Haupterbauer von Sturmsteins Straßen. Sie waren sein Lebenswerk, sollten die Sicherheit seines Volkes gewährleisten, indem sie es uns ermöglichten, Funderlingsstadt zu betreten und zu verlassen, ohne von der Laune der Großwüchsigen oben in der Burg abhängig zu sein. Aber er konnte kein ganz neues Stollennetz anlegen. Einige der wichtigsten Gänge existierten bereits, und zwar schon über Jahrhunderte.« Kupfer hielt kurz inne. »Das zu erzählen, ist schwer. Er begründete die Ehre unserer Familie, unseres Namens  es gibt kein Kind der Kupfersippe, das nicht einmal gedacht hat, ›Ich bin von Sturmsteins Blut‹, und gleich den Kopf höher trug.«


  Wieder waren die übrigen Funderlinge sichtlich verwirrt. Vansen hatte in seiner Zeit unter der Erde gelernt, dass sie den berühmten Sturmstein ungefähr so verehrten wie sein Volk die heiligen Orakel der Götter.


  »Das ist uns alles bekannt, Freund Malachit«, sagte Zinnober sanft, als spräche er zu einem Kranken. »Erzählt uns, was wir noch nicht wissen. «


  »Er ... er fürchtete, solange die Qar nach Südmark kämen, bestünde die Gefahr, dass die Oberirdler  die Großwüchsigen, verzeiht bitte den unhöflichen Ausdruck, Hauptmann Vansen  eines Tages das von ihm angelegte Stollennetz entdecken würden. Es war für ihn eine schreckliche Entscheidung ... und wir schämen uns immer noch für das, was damals geschah. Ich bin sicher, er wollte nur, dass die Soldaten der Südmarksburg die Qar verscheuchten ...«


  »Ihr versucht, Mord schönzureden«, sagte Yasammez. »Denn das war es, was geschah. Die Tiefengräber verrieten Kellick dem Eddon, dass die Qar kommen würden. Der Eddon ging selbst mit seinen Soldaten, sie abzufangen. Er raubte Sanasu, tötete ihren Bruder Janniya und besiegelte damit den Untergang meines Volkes ...«


  »Es war ein Kampf«, sagte Vansen zu ihr. »Ihr stellt es hin wie Mord!«


  Yasammez' Gesicht war steinern. »Janniyas und Sanasus ganze Begleitung waren zwei Krieger und ein Eremit  ein Priester, wie Ihr ihn nennen würdet. Der Eddon trat ihnen mit über zweimal zwanzig Bewaffneten entgegen, und danach war Sanasu eine Gefangene und der Rest der Qar tot. Nennt das, wie Ihr wollt.«


  Vansen sah sie an. Yasammez sei das Kind eines Gottes, hieß es, aber sie war doch bei aller Seltsamkeit auch eine lebendige Frau. Sie war zornig  da war eine Bitterkeit in ihr, die er kannte und die schwer loszulassen war. So hatte sein Vater gegenüber den Bauern von Littelstell empfunden, weil sie ihn seines vuttischen Blutes wegen auch nach zwanzig Jahren noch als einen Fremdling behandelten. Und mit dieser Bitterkeit im Herzen war er gestorben; noch auf dem Totenbett hatte er niemanden sehen wollen, der nicht zur Familie gehörte.


  Wie seltsam, dachte Vansen inmitten all dieser welterschütternden Geschehnisse, dass er plötzlich keine Wut mehr auf den Mann verspürte, der ihn gezeugt hatte, keinen Gram  als ob sie sich jetzt endlich versöhnt hätten, obwohl Pedar Vansen schon viele Jahre tot war. Was hatte sich verändert?


  »Wenn das alles wahr ist«, sagte er laut in die flüsterrauhe Stille, »dann gibt es für Markenländer wie Funderlinge nichts mehr zu sagen als ... dass es uns leid tut. Wir Lebende haben diese schrecklichen Taten nicht begangen  ja wussten zum größten Teil bis eben nichts davon , aber wir entschuldigen uns dennoch dafür.« Er wandte sich an Malachit Kupfer. »Gilt das auch für Euch?«


  »Beim Heißen Herrn, gewiss!«, sagte Kupfer und schlug sich die Hand vor den Mund, weil er hier in der Kapelle der Metamorphose-Brüder einen so gotteslästerlichen Ausdruck gebraucht hatte. »Seit ich das Mannesalter erreicht hatte und mein Vater mir dieses lastende Geheimnis eröffnete  so wird es jeweils an das künftige Oberhaupt der Kupfersippe weitergegeben , habe ich meines Urgroßvaters nur noch mit Bestürzung gedacht. Ich glaube, er meinte es gut, beging aber ganz eindeutig ein Unrecht. Wenn der Rest meiner Familie davon wüsste, würden sie gewiss genauso empfinden wie ich und sich dieser Familienschande schämen.« Er zuckte die Achseln. »Mehr gibt es da nicht zu sagen.«


  Yasammez blickte von ihm zu Vansen und starrte dann stumm ins Leere, wobei Vansen sich fragte, mit wem sie in Gedanken sprach. Dann fasste sie den großen, dunklen Rubin, der um ihren Hals hing, zog die schwere Kette über den Kopf und ließ sie mit einem lauten Klirren auf den Refektoriumstisch fallen. Unter den verdutzten Blicken der übrigen Versammlung zog sie ihr seltsames Schwert  reinweiß, aber doch schimmernd wie Perlmutt  und legte es ebenfalls vor sich auf den Tisch, auf die dazugehörige Scheide.


  »Dies ist das Siegel des Krieges«, sagte sie und zeigte mit einem langen schlanken Finger auf den Stein, der so traurig glomm wie ersterbende Glut. »Da ich es trage, sind die Entscheidungen über Leben und Tod, die ich treffe, von bindender Kraft für das Volk  die Qar. Dies ist Weißfeuer, das Schwert des Sonnengottes selbst. Ich schwor, es nicht mehr in die Scheide zu stecken, ehe ich diese Sterblichenhalle zerstört hätte, wo unser mächtiger Ahn, mein Vater Krummling, fiel.« Sie sah in die Runde. Selbst Vansen hatte Mühe, in diese Augen zu blicken, die die Welt schon schauten, seit das alte Hierosol jung gewesen war.


  Dann umfasste Yasammez den Griff des weißen Schwerts und erhob es. Ängstliches Flüstern schlug in erschrockenes Aufschreien um, ehe sie die Klinge in die Scheide schob, was klang wie das Vorlegen eines Türriegels.


  »Heute nehme ich mein Wort zurück. Ich verstoße gegen meinen Schwur. Das Buch des Feuers in der Leere wird einen Weg finden, mein Schuldensoll auszugleichen, darauf vertraue ich.« Yasammez senkte den Kopf, als ob plötzlich eine große Müdigkeit über sie gekommen wäre, und für einen Moment wurde es ganz still im Raum. Dann straffte sie sich, das Gesicht jetzt wieder eine Maske, und legte sich das Kriegssiegel wieder um. »Ich verfüge, dass mein Volk sich immer noch im Krieg befindet ... aber nur mit dem Autarchen. Heute bin ich eidbrüchig geworden, aber es ist nicht zu vermeiden  der Gefahr durch diesen Mann muss gewehrt werden. Denn er ist gekommen, um hier in der Mittsommernacht einen Gott aufzuwecken, doch drunten an dem Ort, den ihr die Mysterien nennt, harren mehr Götter als nur einer ihrer Erweckung, und viele von ihnen sind voller Zorn auf alles Lebende.«


  4
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    »Er wusste auf seiner Hirtenflöte zu spielen und entzückte damit alles, was ihn hörte, ob Mensch oder Tier. Und er verstand auch die Sprache der Vögel und Tiere der Fluren. Selbst die Löwen, die zu jener Zeit in Krace lebten, taten ihm nichts zuleide, und die Wölfe mieden seine Herde ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Als er erwachte, war er immer noch so müde, als wäre er stundenlang gerannt. Es war unmöglich festzustellen, wie lange er geschlafen hatte: Der leuchtendgraue Himmel draußen, die wirbelnden Wolken und feuchten, uralten Dächer sahen genauso aus wie zuvor. Er setzte sich im Bett auf. Sein Denken war verschwommen und ohne Wortgestalt. Als er die Füße auf den Boden schwang, musste er innehalten, weil ihm schwindelig war. Also blieb er so sitzen, den Kopf in die Hände gestützt, bis er die Stimme der Königin hörte.


  »Menschenkind.«


  Er öffnete die Augen und sah sie vor sich stehen. Er befand sich in einem Zimmer, das schlicht, aber komfortabel war. Neben dem Bett ging ein Fenster, dessen Läden geöffnet waren, auf einen Innenhof und einen verwilderten Garten mit weißblauen Blumen hinaus. An allen anderen Fenstern, die Barrick sah, waren die Läden geschlossen.


  »Ich habe geträumt ...«, setzte er an.


  »Es war kein Traum«, erklärte Saqri. »Du warst auf dem Weg in die jenseitigen Gefilde, fast schon ausgelöscht durch die Macht der Feuerblume. Aber jetzt ist mein Gemahl mit dir, um dir zu helfen. Oder jedenfalls ein Teil von ihm  der Teil, den deine Not daran gehindert hat, sich weiter zu entfernen.« Saqris Augen waren ernst. »Ich weiß nicht, ob ich dich dafür hassen soll oder nicht, Barrick Eddon. Ynnir hätte den Weg fortsetzen sollen. Er hatte sich dafür entschieden zu gehen. Doch wegen des Bandes der Verantwortung oder Scham dir gegenüber ist er immer noch hier.«


  »Ynnir ist ... in mir?«


  »Wie es scheint, sind sie alle in dir, all die Männer der Feuerblume, ähnlich wie die Frauen alle in mir sind, meine Mutter und meine Großmütter und Urgroßmütter bis zurück zu den Tagen der Götter. Doch auch wenn ein Teil von ihnen in dir zurückbleibt, sind die Ahnen des Vaters in Wahrheit doch weitergegangen, in das, was jenseits liegt ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine Worte, die wahrhaftig von meinem Denken zu deinem sprechen würden. Aber mein Gemahl ... mein Bruder ... er kann nicht ...« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie schwieg wieder. Er hörte ein Wispern wie vom Flügelschlag einer Fledermaus in den dunklen Tiefen seiner selbst, doch es kam von einer Stimme, die weder ihre noch seine war  »Traurig ist sie, traurig, sie vermisst mich selbst in der Wut, o stolze Schwester du bist noch immer wunderschön ...!«


  »Ich muss nachdenken über dieses  über alles«, erklärte ihm Saqri schließlich. »Ich gehe jetzt. Harsar wird zu deinen Diensten stehen, bis ich dich rufe.«


  Kurz nachdem sie hinausgegangen war, erschien der seltsame kleine Diener Harsar mit einem Tablett, auf dem sich etwas befand, das Barrick nur als Festmahl empfinden konnte  Brot und salziger, weißer Käse und Honig und eine Schale mit den dicksten, süßesten, zarthäutigsten Pflaumen, die er je gekostet hatte. Harsar ging nicht sofort wieder, sondern sah Barrick beim Essen zu.


  »Ich habe noch nie jemanden von Eurer Art gesehen, außer in Träumen«, sagte das menschenähnliche Geschöpf schließlich. »Ihr seid weder so furchterregend noch so sonderbar, wie ich dachte.«


  »Danke. Ich würde über Euch dasselbe sagen, nur dass ich mir nicht sicher bin, jemals jemanden von Eurer Art auch nur im Traum gesehen zu haben.«


  Harsar musterte ihn aus schmalen Augen. »Scherzt Ihr? Ihr habt niemals Steinkreisleute gesehen? Euresgleichen pflegten früher im Mondschein mit unseresgleichen zu tanzen! Wir nahmen euch mit hinab in unsere Städte unter den Bergen und zeigten euch wunderbare Dinge!«


  »Zweifelsohne«, sagte Barrick und wischte sich Honig vom Kinn. Das hervorragende Mahl hob seine Stimmung augenblicklich. »Aber vergesst nicht, ich bin noch jung. Doch ich bin sicher, dass mein Großvater bei jedem Fest mit dem Euren den Torvionos getanzt hat!«


  Harsar kniff die Augen zusammen, bis sie gar nicht mehr sichtbar waren. »Ihr macht Scherze. Narrenpossen.«


  Barrick lachte. Es fühlte sich komisch an  er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gelacht hatte. »Stimmt. Ihr habt mich ertappt.«


  Harsar schüttelte missbilligend den Kopf. »So wie ...« Er bremste sich mit sichtlicher Mühe. »Scherzen heißt, über den Ernst der Dinge zu spotten.«


  »Nein.« Barrick fühlte sich bemüßigt, es zu erklären. »Scherzen ist die einzige Möglichkeit, manche Dinge zu verkraften. Vielleicht ist ja die Tatsache, dass ihr nicht sterben müsst ...«


  »Wir sterben wohl«, sagte Harsar. »Meist durch Menschenhand.«


  Kurz kam Barrick aus dem Konzept. »Vielleicht ist ja die Tatsache, dass unsereins sterblich ist, der Grund, warum wir scherzen müssen. Vielleicht ist ja Scherzen die einzig mögliche Art, mit etwas zu leben, womit man nicht leben kann.«


  »Es liegt nicht nur an der Sterblichkeit.« Das Gesicht des Elbenbediensteten verzog sich zu einer Art Stirnrunzeln. Als er fortfuhr, schien es fast, als spräche er zu sich selbst. »Auch unter dem Volk  ja selbst unter den Höchsten  sind solche, die es tun, die scherzen und bedeutungslose Dinge sagen, wenn sie handeln müssten ...«


  Sein Ärger gilt mir, sagte eine Stimme in Barricks Kopf Da ist er nicht der Einzige, aber er war der, der mir am nächsten stand ... außer meiner Schwester-Gemahlin ..


  Diese neue Stimme war so klar und deutlich, dass Barrick wider alle Vernunft glaubte, Ynnir müsse im Zimmer stehen. Er sah sich um, zuerst voller Hoffnung, dann immer verzweifelter ... »Herr? Wo seid Ihr?«


  Harsar sah ihn an, jedoch nur mit höflicher Anteilnahme, so als überfiele diese Art stammelnder Wahnsinn die Bewohner von Qul-na-Qar häufiger.


  Du hast gesagt, ich dürfe dich nicht verlassen  noch nicht. Die Stimme des Königs klang, als stünde er neben Barrick. Aber jetzt musst du wieder ruhen. Es bedarf nicht der Weisheit des Todes, um zu erahnen, dass du für das, was kommt, deine gesamte Kraft brauchen wirst, und du bist immer noch nicht stark genug, um die volle Blüte der Feuerblume auszuhalten. Ich brauche deine Aufmerksamkeit. Schicke Harsar-so weg.


  Barrick begann, irgendetwas Entschuldigendes zu murmeln, aber was auch immer der exotische Harsar ansonsten sein mochte, er war in jedem Fall ein guterzogener königlicher Bediensteter: Er spürte, was gewünscht wurde, und verschwand sofort unter Mitnahme des leeren Tabletts.


  »Ihr sagtet, er sei ärgerlich auf Euch ...? Harsar?«


  Du brauchst nicht laut zu sprechen, sagte die Stimme des Königs. Und du brauchst auch nicht zu stehen oder zu sitzen. Leg dich hin, denn du bist immer noch erschöpft. Ruh dich aus. Wie Harsar von mir denkt, spielt keine Rolle mehr. Er ist der Feuerblume treu.


  Barrick streckte sich auf dem Bett aus und fand eine feine, aber erstaunlich schwere Decke, die er über sich zog. Selbst in der tröstlichen Gegenwart des Königs fühlte er, wie sich die Stimmen der Feuerblume wieder in ihm regten, wie sie ihn hinabzuziehen und in einem Meer aus fremden Erinnerungen zu ertränken drohten. Woher sollte er je die Kraft nehmen, das Ufer zu erreichen!


  Denk an kein Ufer, sagte der König, und Barrick wurde mit Schrecken bewusst, wie viel Ynnir von seinen Gedanken mitbekam. Du ertrinkst nicht, aber du kannst auch nicht einfach der Feuerblume entsteigen und sie hinter dir lassen. Sie ist ein Teil von dir, jetzt und für immer.


  Denk dir stattdessen das Licht eines einzelnen Sterns tief überm Horizont. Schwimm auf dieses Licht zu. Du wirst es nicht erreichen, aber mit der Zeit wirst du lernen, damit zufrieden zu sein, ewig in diesem endlosen Ozean zu schwimmen. Tatsächlich wirst du nie zu diesem leuchtenden Staubkorn gelangen, aber es wird auch nie aus deiner Sicht entschwinden ...


  Wieder und wieder sprach der König diese rätselhaften Worte zu ihm, und seine Stimme wirkte auf Barricks Denken so beruhigend wie der Gesang der Sommergrillen. Er versuchte, dem Licht entgegenzuschwimmen, sank aber stattdessen immer tiefer in die Erschöpfung hinab und schließlich wieder ins Vergessen des Schlafs.


  Als der Diener ihn wieder weckte, brachte er keine Mahlzeit, sondern eine Order.


  »Die Königin wünscht Euch im Singenden Garten zu treffen.«


  Barrick stand auf und folgte Harsar. Er fühlte sich geschützt durch Ynnirs Beistand und die nicht in Erscheinung tretende, aber immer noch spürbare Gegenwart des Königs. Die Stimmen der Feuerblume waren nicht weg, doch für den Moment gedämpft, als ob eine schützende Decke zwischen sie und Barrick gebreitet worden wäre. Er folgte dem kleinen Diener zu einem Nebenausgang hinaus und unter dem grauen Himmel einen schwarzen Kiesweg entlang, der sich wie ein Bach durch ein Bett von Stein zog. Sie durchquerten Garten um Garten, konzentrische, zwischen Mauern gelegene Ringe, wo die Farben und Formen von Blumen und Steinen auf eine Art eingesetzt waren, die er nicht ganz begriff, aber der Effekt war so stark und so vielfältig, dass es schon fast zu viel für ihn war.


  Im Zentrum befand sich ein steinerner Torbogen, von weiß blühenden Pflanzen umrankt.


  »Geht leise«, sagte Harsar. »Zu Eurem eigenen Besten.« Der Diener verbeugte sich und ließ ihn allein.


  Barrick trat durch den Torbogen und fragte sich, wovor genau ihn Harsar gewarnt hatte. Gab es hier Tiere, die ihm etwas tun würden, wenn sie ihn bemerkten? Oder gar Pflanzen? Er ging so lautlos, wie er irgend konnte, froh, dass da jetzt anstelle des Kieswegs ein Streifen von reinem, dichtem Gras war, das jeden Schritt dämpfte.


  Neben ihm tropfte es leise: Wasser, das aus einem Riss in der äußeren Mauer auf einen Stein fiel, plitsch, plitsch, plitsch. Etwas weiter vor ihm fielen eine Reihe unwesentlich größerer Rinnsale in flache Tümpel neben den Weg, was klang, als klopfte jemand sachte an einen kristallenen Trinkbecher. Über diesen Geräuschen vernahm er ein leises, melodisches Hu-huu, das der Laut eines zufrieden auf seinem Gelege sitzenden Vogels hätte sein können, aber, wie sich herausstellte, von einem schlanken, steinernen Turm kam, der etwa doppelt so groß war wie er und in der Spitze ein nadelöhrartiges Loch hatte, das den hindurchstreichenden Wind in liebliche Musik verwandelte.


  Singender Garten hatte Harsar diesen Ort genannt. Singender Garten. Selbst die Stimmen in seinem Kopf verstummten, als ob sie auf etwas lauschten, das sie einmal geliebt, aber lange vergessen hatten.


  Die Königin saß in einem offenen Pavillon inmitten blühender Bäume, die Augen geschlossen, als schliefe sie. Als er sich ihr näherte, regte sich Saqri in der Tiefe ihrer weißen Gewänder, als ob der Wind Blütenblätter bewegte, und schlug die Augen auf.


  »Mein Gemahl ... mein Bruder ... bevorzugte immer den Turm der denkenden Wolken«, erklärte sie ihm. »Aber jener Ort ist für mich zu stark. Mir gefällt es hier. Dieses Plätzchen hätte ich vermisst, wenn ich nicht hätte zurückkehren können.«


  »Woher zurückkehren?«


  »Aus den Gefilden, in die wir alle eines Tages gehen werden  jenen Gefilden, aus denen du vor kurzem fast nicht zurückgekehrt wärst.« Sie nickte. »Doch selbst hier, inmitten dieses Friedens, konnte ich den Schleier um dein Heim nicht durchdringen, diesen Ort, den wir Die letzte Stunde des Ahnherrn nennen.« Saqris Gesicht verdüsterte sich. »Etwas Schwerwiegendes, Seltsames geschieht dort  etwas, das ich nie zuvor erlebt habe und das die Worte meiner Großtante Yasammez von mir fernhält und meine von ihr.«


  »Aber wenn Ihr nicht mit ihr sprechen könnt, was sollen wir dann tun? Wir müssen sie aufhalten  ihr sagen, dass die Feuerblume noch lebt. Sonst wird sie Südmarksburg zerstören.«


  »Dass sie es noch nicht erobert hat  was ich spüre , heißt, es muss alles ... komplizierter sein, als wir ahnen.« Saqri schüttelte den Kopf. »Aber es ist sinnlos, weiter darüber zu reden. Solange sich nichts ändert, kann ich nicht mit ihr sprechen. Sie wird ihre Entscheidung fällen und tun, was sie tun zu müssen glaubt, so wie immer schon.«


  »Dann müssen wir hingehen. Wir müssen Yasammez sagen, dass der Pakt erfolgreich war. Das Vertrauen des Volkes gebietet es!« Feuerblumenstimmen und -gedanken erfüllten seinen Kopf wie aufspritzendes Wasser, aber er war sich sicher, dass er die Grundaussage richtig erfasst hatte. »Warum seht Ihr mich so an?«


  »Du klingst eher wie einer von uns denn wie einer von euch.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Aber dennoch, zu ihr gehen? Menschenkind, zwischen uns und ihr liegen viele hundert Meilen.«


  »Aber ihr habt doch diese ... Türen. Verbindungstore. Ich bin doch durch eins hierhergekommen!«


  Saqri gab ein seltsames, zischendes Geräusch von sich  sie lachte. »Großmutter Leere hat nicht alle Welt eingeladen, ihre Straßen zu benutzen, Kind! Nur ihren eigenen Urenkel, Krummling. Du kamst auf einer seiner Straßen, die entstand, als die Götter noch auf Erden wandelten und meine Leute und die Traumlosen noch verbündet waren. Sie existiert nur deshalb noch, weil uns das Wissen um die Erschaffung und Aufhebung solcher Dinge verlorengegangen ist  und sie würde dich nur in die Stadt Schlaf zurückführen.«


  »Aber wenn wir diese Straße nicht nehmen können, gibt es doch bestimmt noch andere!«


  »Einige. Manche waren schon zufällig entdeckt worden, ehe Krummling von der Alten in die großen Geheimnisse eingeführt wurde. Die Götter haben sogar viele ihrer Häuser so errichtet, dass sie die bereits entdeckten Straßen benutzen konnten.«


  »Dann können wir sie doch auch benutzen, oder? Ihr sagtet doch, Südmarksburg liegt genau über  oder vor oder wie auch immer  dem Palast des Kernios. Das habt Ihr doch gemeint, oder nicht? Eine von diesen Türen?«


  »Und die Straßen, die Kernios dienten, wären uns versperrt«, sagte sie. »Selbst wenn der Finstere tief in seinen langen Schlaf versunken ist. Es ist ein guter Gedanke, Barrick Menschenkind, aber es wird nicht gehen.«


  »Was soll ich denn dann tun, einfach nur ... beten? Meine Leute werden umkommen! Und der Rest von Euren auch!« Er warf sich auf die Pavillonstufen zu ihren Füßen und schlug vor Verzweiflung auf den Stein ein. »Ich dachte immer, die Götter gäbe es gar nicht  und jetzt sagt Ihr mir, sie versperren mir den Weg, wohin ich mich auch wende. Und dabei sind sie noch nicht mal wach!«


  Saqri zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Kurz darauf erhob sie sich und glitt an ihm vorbei die Stufen hinab. Sie hob die Hand, gebot ihm offensichtlich, ihr zu folgen.


  »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Barrick.


  »Es gibt noch eine Quelle, aus der uns Hilfe zuteilwerden kann«, sagte sie, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.


  Barrick eilte hinter ihr her, durch den tönenden Singenden Garten in die zeitlosen Hallen von Qul-na-Qar.


  Irgendwann waren die Stufen, die sie so lange abwärts geführt hatten, in ebenen Boden übergegangen, aber er konnte sich nicht recht daran erinnern, und irgendwann war das unstete, wässrige Licht des Palastes schwächer geworden und schließlich ganz erloschen, aber auch daran erinnerte er sich nicht genau. Und schließlich hatte auch der Steinboden unter seinen Füßen aufgehört; jetzt war da nachgiebiger Lehm, als ob sie so tief unter der Festung wären, dass sie selbst die Fundamente hinter sich gelassen hatten. Tatsächlich gingen sie jetzt schon so lange durch Dunkel, dass er trotz allem, was Saqri über die große Entfernung sagte, das Gefühl hatte, schon fast von Qul-na-Qar nach Südmarksburg gelaufen zu sein.


  Die Stille dieses endlosen Dunkels war natürlich nicht wirklich still, jedenfalls nicht in Barricks schwirrendem Kopf, doch dank der ruhigeren inneren Haltung, die ihn Ynnir gelehrt hatte, und des Gefühls, dass der blinde König selbst nicht allzu weit entfernt war, schaffte es Barrick, sich nicht in das chaotische Wissen der Feuerblume hineinziehen zu lassen, sondern sich darauf zu konzentrieren, Saqri zu folgen, die ihn nicht führte, wie eine Mutter ein Kind durch eine fremde Umgebung führt, sondern nur vorausging wie jemand, der sich mit einem Familienmitglied an einem Ort bewegt, den beide von jeher kennen.


  Ist es Zutrauen zu mir, das sie damit zeigt, oder ist es Geringschätzung? Die Frage hatte natürlich keinen Sinn, weil das für eine Qar vermutlich irgendwie dasselbe war. Dennoch, die Stimmen in seinem Kopf fühlten sich nicht halb so fremd an wie vorher. Er hatte schon fast das Gefühl, mit ihnen leben zu können.


  Endlich  und nur wegen des undurchdringlichen Dunkels, durch das sie gewandert waren  sah er Licht: Die Veränderung war so minimal, dass er sie sonst niemals bemerkt hätte. Es war eher die Erinnerung an Licht als Licht selbst. Obwohl die Helligkeit stetig zunahm, je weiter sie kamen, brauchte es doch noch hundert Schritt oder mehr, bis er schließlich Saqris silbrige Gestalt vor sich erkennen konnte, und dann noch einmal hundert, ehe er die Wände aus Stein und Erde auszumachen vermochte: Der enge Gang sah aus, als hätte man ihn an nur einem Tag roh durchs Erdreich gegraben.


  Wo ...?, fragte er sich, aber Saqris Gedanken legten sich sachte über seine und brachten sie zum Schweigen.


  Gleich.


  Das schwache Strahlen vor ihnen wurde stärker und war schließlich ein schimmernder Lichtkegel, die Grundfläche so rund und glänzend wie eine neue Münze. Im Näherkommen erkannte er, dass der Lichtkegel durch ein Loch in der Gangdecke hereinfiel und das funkelnde Rund am Boden die Oberfläche eines runden Bassins war. Es war nicht viel größer als ein Schreibtisch, aber gerade groß genug, um das ganze einfallende Licht zu reflektieren. Saqri blieb stehen und er ebenfalls.


  Die Tiefe Bibliothek, sagte sie.


  Barrick hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Er hatte diesen Namen mehr als einmal von Ynnir gehört. Da hatte er gedacht, es sei irgendein Gewölbe tief im Fuß der Festung oder vielleicht eine mächtige Halle, voll mit alten Schriftrollen und zerbröselnden Büchern, ein bisschen wie die Bibliothek in Chavens Observatorium oder die Räume seines Vaters im Sommerturm.


  Ohne Vorwarnung ergriff die Königin seine Hand, hob dann ihre andere Hand ins Licht und bedeutete ihm, dasselbe zu tun. Damit sein Arm bis ins Licht reichte, musste Barrick einen Schritt vortreten, und als er es tat, konnte er den senkrechten Schacht hinaufblicken und die Quelle des Strahlens erkennen, ein unglaublich fernes Loch im Dunkel und im Zentrum einen weißen Lichtpunkt.


  Ja, sagte Saqri. Es ist Yah'stahs Auge, der Hoffnungsstern. Er steht immer über der Tiefen Bibliothek.


  Barrick war verblüfft. Aber ... aber ich habe doch seit Monaten keinen Stern mehr gesehen ...! Der Mantel  das Wort kam einfach, wurde ihm von der Feuerblume emporgereicht wie ein kleiner Gegenstand, den er hatte fallen lassen  der Mantel bedeckt doch das ganze Land ...!


  Aber die Tiefe Bibliothek sieht nicht den Mantel, erklärte ihm Saqri. Sie sieht die Dinge, wie sie sind, oder zumindest, wie sie waren. Und das Auge ist immer über ihr. Und jetzt gib mir deine Gedanken und dein Schweigen.


  Es braucht beide Erben der Feuerblume, um die Tiefe Bibliothek zu öffnen, erklärten ihm die Stimmen  oder war es Ynnirs Stimme, die irgendwie alle anderen zu einer zusammenflocht? Auch darum wäre das Volk für immer verkrüppelt gewesen, wenn wir jetzt dich oder Saqri verloren hätten.


  Eine ganze Weile stand er einfach nur da, lauschte dem Murmeln der Feuerblume und fühlte die ungefähre Form von Saqris Gedanken, während sie die Anrufung knüpfte, einen Strang von Fragen, fast wie Rätselfragen für Kinder.
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    »Wer ist gegangen und bleibt doch?

    Wer ist außerhalb und doch innerhalb?

    Wer wird an den Ort zurückkehren, der nie verlassen ward ...?«

  


  Er fühlte, wie sich die Präsenzen versammelten, noch ehe er die ersten silbrigen Gebilde sah, die sich in dem Lichtkegel formten wie Algenblasen in einem Teich. Sie kamen nirgendwoher  kamen aus dem Nichts , doch sobald sie in dem Lichtkegel umherdrifteten, waren sie etwas. Sie lebten, zumindest ein wenig, sie dachten, sie erinnerten sich.


  »Wir ehren die, die uns anrufen. Wir ehren Krummlings Haus. Wir ehren die Feuerblume.« Die Stimmen in seinem Kopf waren wie das Geräusch tropfenden Wassers an einem dunklen Ort. Bei jeder Stimme, die sprach, auch wenn sie nur in Barricks Kopf zu hören war, bildete sich in dem Teich oder Brunnen zu seinen Füßen ein kleiner Wellenring. Bald überlagerten sich die Ringe. »Fragt uns, und wir werden euch geben, was wir zu geben haben.«


  »Das Haus des Volkes und Die letzte Stunde des Ahnherrn teilen keine von Krummlings Straßen mehr«, sagte Saqri, und ihre lautlosen Worte schienen in dem Lichtkegel aufzusteigen wie Staubkörnchen. »Wie lässt sich die Entfernung überwinden? Wie lässt sich die Kluft überbrücken?«


  »In den alten Zeiten konnte einer der Hellsten in drei Tagen zu den Ahnen reiten  schneller noch, wenn sein Reittier nicht erdverhaftet war.«


  »Ja«, sagte Saqri, einen Hauch von Bitterkeit in der Stimme, »und damals konnten die Götter auch duftende Öle aus der Luft pressen und Steine zum Blühen bringen. Diese Zeiten sind vorbei. Die mächtigen Rösser haben längst ihre Wege verlassen und sich in ferne Länder geflüchtet. Diejenigen, die auf Großmutter Leeres Straßen reisten, können nur dorthin gelangen, wohin ihnen der Weg nicht versperrt ist  und der Weg dorthin, wo wir jetzt hinwollen, ist uns versperrt.«


  Es war unsagbar seltsam, vor der Tiefen Bibliothek zu stehen, die Stimmen zu hören und zu sehen, wie sich die Oberfläche des Bassins kräuselte, als träfen sie unsichtbare Regentropfen. Es war anders als die Stimmen der Feuerblume in seinem Kopf, chaotischer und weniger wie ein Gespräch unter Menschen, aber unter Saqris Lenkung ging es nicht über das hinaus, was er aufzunehmen vermochte, auch wenn er unmöglich alles verstehen konnte.


  »Es sind schreckliche Dinge im Wind«, murmelte die Stimme der Tiefen Bibliothek. »Die verbotenen alten Straßen, der sterbende Gott, die Pläne des Sterblichen aus dem Süden, die selbst den Himmel zittern machen ...«


  »Und Yasammez hat ein Fieberei«, sagte eine andere Stimme in klagendem Singsang. »Das Ende muss wahrhaftig nah sein. Vielleicht hat selbst die dunkle Fürstin doch noch die Verzweiflung entdeckt.«


  »Die Straßen sind noch da, wenn euch nur die Götter einen Weg öffnen würden«, seufzte eine andere.


  »Halt!«, sagte Saqri, und ihre Stimme war wie ein Peitschenknall. »Die Götter selbst schlafen! Das wisst ihr, denn es ist schon euer halbes Dasein so! Und selbst wenn sie für uns nicht unerreichbar wären, jetzt, da Krummling im Sterben liegt und die übrigen träumen, sind doch die Mächtigsten unter ihnen unsere Feinde! Die Drei Brüder und ihr Gefolge hassen uns. Das ist ja ein Grund für die Verzweiflung meiner Urgroßtante.«


  »Dann ist alles verloren«, wisperte eine der Stimmen der Tiefen Bibliothek, und ein ganzer Chor stimmte ihr zu. Die Gesichter formten sich und verschwanden, wallten im Moment ihrer Existenz durcheinander wie Gewächse in einem wirbelnden Fluss.


  »Alles verloren!«, murmelten sie.


  »Beinah«, sagte eine Stimme. »Hassen sie die Sterblichen auch?«


  Saqri hob jäh die Hand.


  »Kann ich sie entlassen?«, fragte sie. Barrick brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie ihn fragte. Offenbar brauchte es beide Hälften der Feuerblume, um die Tiefe Bibliothek zu entlassen, genau wie für ihre Heraufbeschwörung.


  Er hob die Hand ins Licht und ließ sie tun, was zu tun war.


  Sie gingen wieder zurück. Barrick hielt Saqris Schweigen für Niedergeschlagenheit.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte er schließlich. »Meine Leute  die Leute von Südmarksburg  Eure Leute  sie werden alle umkommen«


  »Wenn wir sie nicht aufhalten können, dürftest du wohl recht haben.«


  Er konnte nicht fassen, dass sie so gelassen war. »Aber wir können sie doch nicht aufhalten! Wir sind am anderen Ende der Welt, und Ihr habt doch gehört, was die Tiefe Bibliothek gesagt hat  es gibt keine Straßen mehr, die wir benutzen können.«


  »Nicht ganz.« Saqris Gedanken kamen langsam, fast zögerlich, als ob sie immer noch mit den Details eines Bildes in ihrem Kopf beschäftigt wäre. »Sie haben gesagt, die Straßen der Götter sind noch verfügbar.«


  »Aber die mächtigsten Götter hassen die Qar  das habt Ihr doch selbst gesagt. Was nützt uns das dann?«


  »Ah ja, es mag sein, dass die Götter die Qar hassen«, sagte Saqri, eine unsichtbare Gestalt neben ihm im Dunkel, »aber ich wüsste doch gern, wie sie zu euch Menschen stehen.«


  5

  

  Jäger der Felstiefen


  
    »... Doch zu jener Zeit waren die Krakischen Berge eine wilde, gesetzlose Gegend. In das Tal, in dem Adis mit seinen Eltern lebte, fiel, während der Knabe bei seiner Herde war, eine Räuberbande ein; sie töteten seine Eltern und raubten das Wenige, das die Familie besaß.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Ich bin erschöpft und traurig«, sagte Olin Eddon. »Warum muss ich hier bleiben? Ich habe die Schiffe einlaufen und Tausende von Soldaten an Land gehen sehen. Ja, der Autarch hat mehr als genügend Macht, um mein armes Land zu demütigen. Aber welchem Zweck soll das hier dienen?«


  Pinnimon Vash blickte zum Deck des letzten und größten Versorgungsschiffes, das gerade Anker warf. Der Vormann der Entlademannschaft gab ein Armsignal, um den Obersten Minister wissen zu lassen, dass es jetzt losging. Auch auf anderen Schiffen wurde die Fracht gelöscht  der einstige Hafen von Südmarkstadt war nunmehr das Versorgungszentrum der Zeltstadt des Autarchen, die sich das Buchtufer entlangzog , doch diesem letzten Schiff galt das besondere Interesse des Autarchen.


  »Der Goldene selbst hat verfügt, dass Ihr von hier aus zuschauen sollt, König Olin«, sagte Vash, so höflich er konnte. »Das ist alles, was Ihr zu wissen braucht.«


  »Warum schießen die Südmärker nicht auf eure Schiffe?« Olins Gesicht war blass und schweißfeucht. »Selbst Tolly würde doch wenigstens seine eigene Burg verteidigen. Welch faulem Trick verdankt es Euer Herr, unbehelligt hier landen zu können?«


  »Solch unwesentliche Einzelheiten müsst Ihr den Goldenen selbst fragen, König Olin, nicht mich.« Verstand der Nordländerkönig denn nicht, dass Pinnimon Vash mit alldem nichts zu tun hatte? Dass er nur ausführte, was sein Herr von ihm verlangte? Der fremde König war zwar nicht so unzivilisiert, wie Vash erwartet hatte, doch seine Umgangsformen entsprachen eindeutig nicht den strengen Normen eines richtigen Herrscherhofes. Schließlich war doch dieses Herumstehen hier im Hafen ohne auch nur die Annehmlichkeit eines Sonnenschirms  wo steckten überhaupt diese verfluchten Sklavenjungen?  für Vash als den Älteren und Empfindlicheren die weitaus größere Zumutung!


  Er spürte König Olins Blick auf sich. »Ja?«


  »Ihr scheint mir doch ein zivilisierter Mensch, Vash«, sagte Olin und spiegelte damit auf eine fast schon unheimliche Weise die Gedanken des Obersten Ministers. »Ein intelligenter Mann. Wie könnt Ihr nach der Pfeife dieses Autarchen tanzen? Er ist im Begriff  vorausgesetzt natürlich, er ist nicht völlig verrückt und was er plant, ist tatsächlich möglich , sich die Kräfte eines wahren Gottes dienstbar zu machen, um so alles Lebende auf dieser Erde zu versklaven!«


  Fast hätte Vash gelächelt, aber ihm war doch nicht alle Vorsicht abhandengekommen: Er vergewisserte sich mit einem kurzen Rundumblick, dass sie allein waren, ehe er antwortete: »Und inwiefern unterscheidet sich das von dem, was jetzt ist, König Olin? Der Goldene hat bereits die absolute Macht, was also kann ich tun, außer zu gehorchen? Nein, Eure Frage ist, mit Verlaub, naiv. Ebenso gut  und ebenso vergeblich  könntet Ihr mich fragen, warum ein Stein, den man in die Luft wirft, zu Boden fällt, oder warum die Sterne am Himmelszelt funkeln. Das ist nun mal die Ordnung der Schöpfung. Nur ein Narr würde sein Leben opfern, wenn ohnehin keine Hoffnung besteht, dass die Dinge je anders sein werden.«


  Olin Eddon schien keineswegs brüskiert, aber er schien auch nicht überzeugt. »Dann wäre niemals in der Geschichte ein Tyrann gestürzt worden. Die Zwölf hätten den Diktator Skollas nie entmachtet, und Hierosol hätte vor über tausend Jahren Xis zermalmt.«


  »Wenn die Götter es gewollt hätten, wäre es so geschehen«, räumte Vash ein. »In der Welt, in der wir heute leben, sehe ich jedoch keine reale Alternative. Uns regiert der Autarch  möge er ewig leben , und alles andere ist nichts als ein eitles Was-wäre-wenn-Spielchen.«


  Olin musterte ihn weiter so eingehend, dass Vash sich unwohl zu fühlen begann. Erkannte dieser nordische Emporkömmling denn nicht, welche Ehre es war, vom Obersten Minister von Xis persönlich beaufsichtigt zu werden? »Ihr solltet Euer Augenmerk auf das Entladen des Schiffs richten, König Olin. Es ist der ausdrückliche Wunsch des Goldenen ...«


  Olin ignorierte ihn. »Nicht alle Südländer sind so fatalistisch wie Ihr, Minister Vash. Ich kenne viele Männer von Eurem Kontinent, die sich gegen den Autarchen zur Wehr setzten  insbesondere einen, der mein Freund wurde.«


  Pinnimon Vash konnte sich ein höhnisches Lachen nicht verkneifen. »Und was hat es ihm genützt? Nicht viel, nehme ich doch an.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Moment mal, meint Ihr etwa den Verräter Shaso dan-Heza? Den Tuani-Heerführer, der sich den rechtmäßigen Ansprüchen des Autarchen Parnad zu widersetzen versuchte? Des Vaters unseres jetzigen Autarchen?«


  Jetzt war es Olin, der eine höhnische Miene aufsetzte: ein wölfisches Grinsen in den Tiefen seines angegrauten Barts. »Rechtmäßige Ansprüche? Wer stellt sich hier naiv? Shaso und sein Volk kämpften gegen Parnad und auch schon gegen Parnads Vater. Und selbst wenn, wie ich hörte, in Nyoro eine Marionette auf den Thron gesetzt wurde, kann ich mir doch vorstellen, dass in Tuan nicht wenige so lange weiterkämpfen werden, bis sie euch Xixier vertrieben haben. Die Tuani sind keine Feiglinge und ganz offensichtlich nicht der Meinung, dass die Herrschaft des Autarchen über die ganze Welt unvermeidbar sei.«


  Wieder ärgerte sich Vash über diesen Emporkömmling. »Und Euer Freund Shaso, der Verräter? Dieses mächtige Bollwerk gegen Tyrannei? Wo ist er denn jetzt?«


  Olins Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß es nicht. Und wenn ich es wüsste, würde ich es Euch gewiss nicht sagen.«


  »Gewiss. Nun aber Schluss mit diesen kontroversen Themen.« Vash schüttelte seine langen Ärmel zurück und deutete auf die Rampe, die von einem der Frachtschiffe auf den größten Verladekai des Hafens hinabgelassen worden war. »Schaut, da, das ist es, was Euch der Autarch zeigen wollte.«


  Viele xixische Seeleute und Soldaten waren ebenfalls herbeigekommen, um zu verfolgen, wie sich eine Gruppe ungeschlachter Kreaturen die Rampe hinab bewegte. Jede hatte zwei Arme und zwei Beine, aber da hörte die Menschenähnlichkeit auch schon auf: Die stämmigen Beine und kurzen Arme waren mit knochenartigen Panzerplatten bedeckt, zwischen denen, ebenso wie auf dem Rücken der Kreaturen, steife Borsten wuchsen. Die Hände sahen eher aus wie Maulwurfsschaufeln, disproportional groß, mit ledriger, warziger Haut. Was jedoch ins Auge stach, waren Rumpf und Kopf. Ein seltsamer Bauchpanzer gab den Kreaturen etwas von aufrechtgehenden Käfern oder Schildkröten; er zog sich über Hals, Kinn und untere Gesichtspartie empor und traf sich mit dem Fortsatz des Rückenpanzers, der sich über den Kopf in die Stirn wölbte, sodass vom Gesicht nur die Augen zu sehen waren, die aus dem Dunkel zwischen den unverbundenen beinernen Panzerschalen starrten, wodurch die Wesen aussahen wie riesige Austern oder gepanzerte Männer mit absurd hohen Helmen. Trotz ihrer martialischen Rüstung wirkten diese bizarren Wesen jedoch krank  sie bewegten sich stockend und stolpernd. Eines fiel hin und kam nicht wieder hoch, lag träge strampelnd im grellen Sonnenlicht.


  »Das ...«, sagte Olin blinzelnd, »... sind Monster. Habt Ihr ihnen das angetan?«


  »Vash hat gar nichts getan?«, sagte hinter ihnen eine Stimme, die von oben zu kommen schien, als spräche ein Gott. Was ja in gewisser Weise auch stimmte, denn es war der Autarch, der jetzt auf seiner von Sklaven getragenen Zeremonialsänfte näher kam, als wäre er selbst eine Art riesiges, vielfüßiges Monster. »Diese prächtigen Geschöpfe wurden vielmehr in den Zeiten meines Urgroßvaters Aylan gezüchtet.«


  »Dann liegt der Wahnsinn bei Euch in der Familie«, stieß Olin angewidert hervor.


  »Eine kleine Gemeinsamkeit zwischen uns beiden, was?«, sagte Sulepis grinsend. »Diese Kreaturen stammen von den Yisti ab, die vom selben Blut sind wie eure nordländischen Funderlinge. Wenn auch diese speziellen Vertreter, die Khau-Yisti, kräftiger und roher waren, wilde Wühler, ihre Yisti-Vettern hingegen fast so zivilisiert wie Menschen.« Er sprach wie jemand, der einem dummen Schüler eine interessante Lektion zu vermitteln versucht. »Die Züchter meines Urgroßvaters fingen die wilden Stämme ein, wählten die größten und stärksten Exemplare aus und formten die Nachkommenschaft für die Arbeit in den Minen der Xan-Horem-Berge, wo das Gestein häufig einbricht. Diese vervollkommneten Khau-Yisti sind jedoch extrem kräftig und robust und können sich nach einem Stolleneinbruch aus eigener Kraft nach draußen graben  äußerst wirtschaftliche Arbeitskräfte.« Stirnrunzelnd beobachtete er, wie die Kreaturen die Landungsbrücke hinabwankten. »Das Reisen scheint ihnen nicht zu bekommen, oder vielleicht ist es auch eure eisige Luft hier im Norden. Viele sind schon unterwegs gestorben, und diese sehen auch nicht aus, als würden sie noch lange durchhalten ...«


  »Die Hälfte ist leider schon tot, o Goldener«, sagte Vash.


  »Euer Volk züchtet diese armen Kreaturen wie Hunde? Nur für die Bergwerksarbeit?« Olin schien verwundert, als hätte er immer noch nichts über die königliche Familie von Xis gelernt. Wäre Vash nicht der Anblick der sich über den Strand schleppenden Khau-Yisti ein wenig auf den Magen geschlagen, hätte ihn die Naivität des Nordländerkönigs geradezu amüsiert.


  »O nein, nicht nur dafür«, erklärte der Autarch fröhlich. »Wie Ihr sehen werdet, eignen sie sich auch am besten als Wärter für die Askorabi  ihre Körperpanzerung ist für deren Stachel praktisch undurchdringbar. Tatsächlich nennen wir in unserer Sprache diese speziellen Khau-Yisti Kalukan  ›die Gepanzerten‹.« Wieder lächelte er und schaute in die Sonne, die hinter den Wolken hervorgekommen war. »Das Einzige, was sie wahrhaft hassen, ist zu viel Licht. Hört nur, wie sie vor Schmerzen stöhnen! Ich denke, Ihr habt recht, Oberster Minister Vash. Wir werden wohl menschliche Wärter an ihrer Stelle einsetzen müssen.« Es hörte sich nicht so an, als berührte es ihn sonderlich.


  Den Kreaturen ging es offensichtlich schlecht: Sie versuchten unbeholfen, die winzigen Augen mit den ledrigen Händen vor der Sonne zu schützen, blieben verwirrt und wankend mitten auf der Rampe stehen und plierten aus den Tiefen ihres Panzers hervor. Sobald sie jedoch langsamer wurden, waren schon die Wärter da und stießen spitze Eisenruten in die Fugen zwischen den Panzergliedern.


  »Schrecklich...«, sagte Olin leise.


  »Ah, Ihr verspürt den Ruf des Blutes.« Der Autarch nickte weise.


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Alle Yisti sind Qar. In Euren Adern fließt doch auch Qar-Blut. Also sind diese armen Monster Eure Verwandten, Olin.« Wieder hatte der Autarch den Ton eines Erwachsenen, der mit einem begriffsstutzigen Kind spricht. »Es zeigt Euer gutes Herz, dass Ihr das erkennt, so primitiv diese Verwandten auch sein mögen. Und jetzt seid still und passt gut auf, was als Nächstes kommt?«


  Der Autarch sah Olin Eddon nicht an, während er mit ihm sprach, aber Vash tat es, und ihn überraschte die Intensität des Hasses im Gesicht des Nordländerkönigs.


  [image: ]


  Die Sonne verschwand plötzlich hinter Wolken. Der Tag war so schön warm gewesen, aber plötzlich war da in der Luft ein Unterton, der daran erinnerte, dass ja immer noch Frühling war, noch dazu ein ziemlich kalter: Von Sommer konnte noch keine Rede sein. Seufzend umfasste Idite dan-Mozan den Becher mit wärmendem Gawa etwas fester. »Nur einen Augenblick noch, Moseffir«, rief sie ihrem Enkel zu, der mit einem Stöckchen zwischen den Steinen des Innenhofs herumstocherte. »Dann gehen wir hinein, es wird Zeit für dein Abendessen.«


  »Will nicht«, sagte der kleine Junge mit der gleichen egozentrischen Bestimmtheit, die schon seinem Vater in diesem Alter eigen gewesen war  und zweifellos auch seinem Großvater, den Idite natürlich in diesem Alter noch nicht gekannt hatte. Moseffir sah sie dabei nicht an, wusste er doch, dass er sie dann nicht mehr einfach ignorieren könnte  und darin war er wie sein Großvater Effir.


  Beim Gedanken an ihren Gemahl, den Großkaufmann, erschien ihr der Himmel noch trüber. Vor wenigen Monaten erst hatte sie Effir verloren. An manchen Tagen war es, als ginge diese schreckliche, blutige Brandnacht allmählich in die Vergangenheit ein, so wie eine Landmarke entschwindet, die man von einem flussabwärts treibenden Kahn aus sieht. Doch in anderen Momenten, so wie jetzt, war der Schmerz so heftig, so ... lebendig, als wäre es eben erst passiert. In solchen Augenblicken musste sie gegen die Verzweiflung ankämpfen. Der einzige Grund weiterzuleben war ihre Familie. Ohne ihren Sohn, seine Töchter und den kleinen Moseffir wäre Idite vielleicht bei Landers Port ins eiskalte Meer gegangen und hätte sich dem Willen der Götter überlassen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie ihren Gedanken nachgehangen hatte, als sie plötzlich merkte, dass da Fanu stand und auf sie wartete. Warum sagte das Mädchen keinen Ton? Aber Idite konnte nicht ärgerlich werden. Fanu war von jeher schüchtern, aber früher war sie so hübsch gewesen ...! Seit dem Brand hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen wie eine Wüstenschildkröte in ihren Panzer. Auch in Gesellschaft der anderen Frauen, die zum Teil weit schlimmere Narben davongetragen hatten als sie, brachte sie an manchen Tagen zwischen Sonnenauf- und -untergang kaum ein Dutzend Worte heraus.


  »Was ist, Fanu-saya?«


  Die Aufmerksamkeit des Mädchens war zu Moseffir abgewandert, der mit seinem Stöckchen Grashalme köpfte. »O Herrin, ich bitte tausendmal um Verzeihung? Ihr habt Besuch.«


  Idite war verwundert. Eine merkwürdige Tageszeit für Besuch! Aber sie lächelte und straffte sich. »Wirklich? Nun, dann lass sie nicht warten  es heißt ja, die Große Mutter selbst geht manchmal verkleidet umher, um zu prüfen, ob ihr Gastfreundschaftsgebot eingehalten wird?«


  »O Herrin«, antwortete Fanu, »es ist ein Mann. Ein Fremder.« Dieses letzte Wort sagte sie, als stünde es für ein Ungeheuer mit scharfen Klauen und Reißzähnen.


  »Ach. Hat er dir seinen Namen gesagt?«


  Fanu schüttelte den Kopf. »Aber ... er sieht gut aus?«


  Das Mädchen etwas sagen zu hören, das so sehr nach der Fanu von früher klang, war noch verwunderlicher als das Geschlecht des Besuchers. »Ein Grund mehr, ihn hereinzubitten«, erklärte Idite lächelnd. »Wenn du möchtest, kannst du bleiben.«


  Fanus Augen weiteten sich, und sie schüttelte vehement den Kopf. »Das kann ich nicht, Herrin! Das kann ich nicht!«


  »Dann sag einem der Türhüter, er soll mit hereinkommen, damit der Anstand gewahrt bleibt.«


  Nachdem Fanu aus dem Innenhof geflüchtet war, glättete Idite ihre Kleider. Es kümmerte sie zwar nicht sonderlich, was ein junger Mann, und sei er noch so hübsch, von ihr denken könnte, aber sie wollte auch nicht wie ein altes Klatschweib aussehen. Es ging schließlich um die Ehre ihres Sohnes und seines Hauses  das ja jetzt auch ihr Heim war.


  Der alte Türhüter führte den Besucher herein und zog sich dann in eine Ecke des Innenhofs zurück, wo er sich im Schneidersitz niederließ. Idite betrachtete den Fremden genau, als sie ihn mit einer Geste aufforderte, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Fanu hatte recht gehabt: Er war von angenehmem Äußeren, groß und schlank, der gepflegte Bart ein klein wenig länger als schicklich  was ihm etwas Verwegenes gab , die Kleidung im Stil des Nordkontinents elegant und luxuriös, Sachen, wie man sie wohl an einem jungen Edelmann aus Tessis oder Jellon sähe. Seine Hautfarbe und die dunklen, mandelförmigen Augen sagten ihr jedoch, dass er oder seine Familie aus derselben Weltgegend stammte wie sie.


  »Lady dan-Mozan«, sagte er, die Hände vor der Brust gefaltet und den Kopf tief darübergeneigt. »Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu empfangen.«


  Die Höflichkeitsgeste traf sie im Innersten. Seit Jahren hatte sie sie nicht mehr mit solcher Anmut vollführt gesehen, seit ihrer Jugend in Nyoru. Eine Woge von Heimweh überschwemmte sie, und sie verbarg es, indem sie den Tuani-Gruß erwiderte. »Wie ich sehe, seid Ihr ein Landsmann von mir«, sagte sie. »Oder habt jedenfalls in meiner Heimat gelebt. Wie ist Euer Name, junger Mann, und was kann ich unnütze alte Frau für Euch tun?«


  Er lächelte, und das stürzte sie noch tiefer in ihre Jugenderinnerungen: die heißen Wüstennächte und das Flüstern der Frauen, wenn die Männer zu Beginn des Ul-Ushia-Festes in ihrer prächtigsten Kriegeraufmachung vorbeiparadierten. »Unnütz? Wohl kaum. Eure Freundlichkeit und Weisheit sind legendär, Lady dan-Mozan. Ich danke Euch nochmals aufrichtig, dass Ihr mich in Euer wunderschönes Haus und Euren erholsamen Garten eingelassen habt. Ich bin weit geritten, um Euch zu sehen.«


  »Ich bin geschmeichelt«, antwortete sie, jetzt ganz sicher, dass da etwas Sonderbares im Gange war. »Doch müsst Ihr wissen, dass es nicht mein Haus ist, sondern das meines Sohnes. Er hat mich freundlicherweise hier aufgenommen, als mein Haus Anfang des Jahres abbrannte. Das war eine sehr traurige Zeit, doch jetzt kann ich wenigstens meine Enkelkinder sehen, sooft ich möchte.« Sie zeigte auf Moseffir, der es fertiggebracht hatte, sein Gesicht völlig mit Dreck zu verschmieren. Idite seufzte. »Den da kann nicht einmal eine Großmutter davon abhalten, Unsinn zu machen. Moseffir! Komm her.«


  »Der Brand natürlich«, sagte der junge Mann nickend, während sie das Gesicht des Kindes mit dem Handballen abwischte. »Mein tief empfundenes Mitgefühl zum Tode Eures geschätzten Gemahls. Effir dan-Mozan war ein Fürst unter den Kaufleuten.«


  »Besser, denke ich, als ein Kaufmann unter Fürsten«, sagte sie, was ihn ein wenig überraschte. Sie ließ Moseffir los, der sofort zu seinen Ausgrabungsarbeiten zurücktappste. »Ich will mich nicht über Euch lustig machen, aber tut einer alten Frau den Gefallen und erspart ihr solch blumiges Zeug. Natürlich vermisse ich meinen Gatten mehr, als sich irgendjemand vorstellen kann. Ich schätze Eure Höflichkeit, aber da Ihr ihn nicht kanntet ...«


  »Oh, doch«, sagte der Besucher. »Und ich habe ihn aufrichtig bewundert, wenn ich auch glaube, dass er diese Bewunderung nicht erwidert hat.«


  Sie sah ihn eine ganze Weile schweigend an. »Ihr habt mir immer noch nicht Euren Namen gesagt.«


  »Nein, habe ich nicht, Lady dan-Mozan. Weil Ihr mich zumindest kurz kennenlernen solltet, damit Ihr vielleicht besser von mir denkt, als es mein Name provoziert.« Er setzte sich aufrecht hin und zog sorgfältig die Ärmel seiner Jacke glatt. »Ich bin Dawet dan-Faar.«


  Es war, als hätte er ihr einen Krug kaltes Wasser über den Kopf gegossen. Hätte sich Idite nicht plötzlich so kraft- und hilflos gefühlt wie ein niedergetretener Schilfhalm, wäre sie wohl losgelaufen und samt ihrem Enkelsohn aus dem Innenhof geflüchtet. »Prinz Dawet...?«


  »Ja, der Dawet.« Sein Gesicht war eine harte, stolze Maske, und doch sah sie darin etwas, das ihr wie Schmerz erschien. »Der, von dem Ihr sagen hörtet, er sei ein Mörder, Mädchenschänder, Dieb und Verräter. Und ich muss zugeben, dass nicht all diese Bezeichnungen gänzlich ungerechtfertigt sind. Doch entgegen der schlimmsten Geschichte über mich habe ich nie einer Frau Gewalt angetan. Das schwöre ich vor der Großen Mutter bei meiner Seele. Ich tue Euch nichts, Lady dan-Mozan. Und ich werde auch niemandem in Eurem Haus auch nur ein Haar krümmen, wenn Ihr mir befehlen solltet, unverzüglich zu gehen. Ihr habt mich sehr höflich empfangen. Werdet Ihr mich anhören?«


  Sie blickte auf ihren Enkel, dann auf den Wächter, der in der wieder hervorgekommenen Nachmittagssonne sanft vor sich hin schnarchte.


  »Was wollt Ihr von mir, Prinz Dawet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir die Förmlichkeiten, zumindest jene, die nicht mehr gültig sind. Dieser Titel wurde mir aberkannt, und ich will ihn auch gar nicht zurückhaben. Alles, was ich von Euch möchte, sind Auskünfte. Erzählt mir, was mit Eurem Haus geschah. Ich hörte, das Feuer sei von Männern des Barons Iomer gelegt worden. Warum sollte Iomer so etwas tun?«


  Jetzt wünschte Idite, sie hätte ihrem ersten Impuls nachgegeben und wäre aus dem Garten geflohen. Wie sollte sie diesem berüchtigten Verbrecher auch nur irgendein Stückchen der Wahrheit erzählen, ohne preiszugeben, was sie nicht preisgeben durfte? Und wenn sie ihm Lügen auftischte, was würde er dann mit ihr machen? Mit ihrer Familie? Sein Versprechen, niemandem etwas zu tun, war, wenn die Gerüchte über Dawet auch nur zur Hälfte stimmten, so viel wert wie ein Sack voll Wind. »Ich ... ich weiß nicht, warum das Feuer ausgebrochen ist. Die Soldaten des Barons waren in unserem Haus, das stimmt, und viele Leute denken, dass sie es gelegt haben, aber es hätte auch unabsichtlich ...«


  »Bitte vergeudet meine Zeit nicht mit Unsinn.« Sein Ton war bestimmt, aber nicht drohend. »Sonst wird es noch richtig kalt, und ich werde mich schuldig fühlen, wenn Ihr Euch erkältet. Es heißt, dass er nach König Olins Tochter Briony suchte, die sich in Eurem Haus aufhielt. Das habe ich von Briony selbst, Lady dan-Mozan, also versucht gar nicht erst, es zu leugnen.«


  »Ihr ... habt sie gesehen?« Seit das Mädchen in jener Nacht verschwunden war, hatte Idite befürchtet, Briony sei tot oder in einem Verlies der Südmarksburg, obwohl ... in jüngster Zeit waren ihr Gerüchte zu Ohren gekommen, die Prinzessin sei irgendwie nach Tessis gelangt. »Ist das wahr? Dann lebt sie also?«


  Er musterte sie, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob ihre Anteilnahme echt war. »Ja«, sagte er schließlich, »sie lebt. Wenn sie auch nicht groß über die Brandnacht reden will.« Er hielt einen Moment inne und blickte auf die Birnbaumblüten, die wie kleine Sterne aussahen. »Außer Eurem Gemahl sind in jener Nacht noch viele andere umgekommen, Lady dan-Mozan. Über einen davon möchte ich sprechen. Shaso dan-Heza.«


  Idite blieb fast das Herz stehen. »Sh ... Shaso?«


  »Ja, Lady dan-Mozan. Der Mann, dessen Tochter ich angeblich entführt und geschändet habe. Der Mann, der mich so sehr hasste, dass er schwor, mir das Herz herauszuschneiden und es auf das Grab seiner Tochter zu legen. Erzählt mir von Shaso.«


  »Was ... was meint Ihr?«


  »Tut nicht so, als wäre er in jener Nacht nicht im Haus Eures Gemahls gewesen. Ich will Euch nicht drohen, aber ich möchte auch nicht zum Narren gehalten werden. Ich weiß, dass er da war  vergesst nicht, ich habe mit der Prinzessin gesprochen.«


  »Ja, natürlich.« Idite fragte sich, ob er wirklich gehen würde, wenn sie ihn darum bäte. Was konnte dieses berüchtigte Ungeheuer nur von ihr wollen? Wer konnte ihn hergeschickt haben? »Er war hier, das stimmt, der edle Shaso war hier. Es war ein Geheimnis. Er kam im Feuer um. Nur ich, die anderen Frauen und einige wenige Diener haben überlebt.«


  »Aber genau das glaube ich nicht, Lady dan-Mozan«, sagte Dawet. Er stand auf. Er war größer als sie gedacht hatte. Sein Schatten fiel auf den kleinen Moseffir, der verwirrt aufblickte, den dreckigen Stock zwischen den Zähnen. »Ich glaube, Shaso dan-Heza lebt. Und Ihr werdet mir sagen, wie ich ihn finden kann.«
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  Es war so ziemlich das Schrecklichste, was Pinnimon Vash je gesehen hatte, ein schmutzig schwarzes Horrorwesen, so lang wie ein Trossfuhrwerk, mit sechs dick gepanzerten Beinen und zwei Scherenarmen. Fast ein Dutzend Männer zogen und zerrten mit Seilen an ihm, vermochten es aber dennoch nicht aus dem Käfig zu bewegen, der am unteren Ende der Rampe stand: ein übermannshohes Behältnis aus dicken, wie Korbweidenruten verflochtenen Ästen.


  »Bei den Göttern, was ist das Schreckliches?«, fragte Olin entsetzt. Selbst seine Wachen hatten ihm den Rücken zugekehrt und sahen zu, wie das wütende Etwas die ochsenjochgroßen Scheren gegen seine Wärter schwang, die bei aller Erfahrung mit solchen Kreaturen ihre Aufgabe auch nicht viel lieber zu erfüllen schienen, als es jeder andere getan hätte. Ihre Gesichter waren bleich und furchtsam.


  »Habt Ihr noch nie einen Askorab gesehen?« Vash bemühte sich um einen sachlich-nüchternen Ton, aber das war nicht so leicht, wenn nur ein paar Dutzend Schritte weiter ein fauchendes Monstrum wie dieses unter so heftiger Gegenwehr aus seinem Käfig gezerrt wurde, dass der aufgeschleuderte Sand bis auf die Füße des Obersten Ministers flog. »Ich glaube, im Süden Eions gibt es sie auch. Die Hierosoliner nennen sie ...«


  »Skorpas«, vervollständigte Olin, der wie gebannt hinstarrte. »Ja, ich habe schon welche gesehen, aber noch nie einen von der Größe eines Fuhrwerks ...«


  »Bei meinem Blut, ist das ein hübsches Exemplar?«, sagte der Autarch lachend. »Kennt Ihr eine prächtigere Maschine?«


  »Maschine? Das ist ein lebendes Wesen, wenn mich nicht alles täuscht«, erwiderte Olin. »Ich höre doch seinen pfeifenden Atem.«


  Sulepis gluckste vergnügt. Der Gottkönig war guter Laune. »Mit ›Maschine‹ will ich nur ausdrücken, dass es erschaffen wurde, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen, so wie ein Pflug die Erde wendet oder eine Windmühle einen Mühlstein dreht. Die Vorfahren dieser Bestie, die in den Hügeln der Sanischen Wüste lebten, waren weit weniger eindrucksvoll  kaum größer als ein Jagdhund. Der da und seine Vettern wurden einzig und allein für diese spezielle Aufgabe gezüchtet.«


  »Und welche Aufgabe rechtfertigt es, einen so abscheulichen Dämon in die Welt zu setzen?« Falls Olins Frage herausfordernd oder angeekelt klingen sollte, misslang dies völlig: Selbst Vash konnte hören, wie erschüttert der Mann vom Anblick dieses Untiers war, das gerade mit einer schwingenden Schere einen seiner Wärter gepackt hatte und jetzt damit beschäftigt war, das Leben aus ihm herauszuquetschen, während die übrigen Männer mit aller Kraft die Seile festzuhalten suchten und, vergebliche Verwünschungen ausstoßend, ihre Stöcke an der harten Schale des Monstrums zerschlugen.


  »Oh, in die Felsgänge unter Eurem einstigen Wohnsitz einzudringen und sie für uns zu säubern«, erklärte der Autarch. »Die Askorabi sind Jäger. Der da wird mit allem, was ihm dort unten begegnet, kurzen Prozess machen. Und er ist nur einer von einem Dutzend?« Sulepis richtete sich höher auf. »Ach, seht doch  endlich haben sie ihn herausgelockt?«


  »Herausgelockt« war vielleicht nicht das Wort, das Pinnimon Vash gewählt hätte, denn ein weiteres Dutzend Askorab-Wärter hatten sich gezwungen gesehen, ihren Kollegen zu Hilfe zu eilen, um das Monstrum an der Flucht zu hindern, und all den vielen Armen war es schließlich gelungen, das zischende schwarze Biest ins Sonnenlicht hinauszuzerren. Vash bemerkte, dass der Schwanz der Bestie proportional dünner war als bei ihren kleineren Wüstenbrüdern, aber er war dennoch eine furchtbare Waffe, wie er sich so über den Rücken des Monstrums bog, zitternd vom Drang, die mit Widerhaken versehene Spitze in die Wärter zu rammen, die jedoch so schlau waren, außer Reichweite von Schwanz und Klauen zu bleiben.


  Die meisten jedenfalls, korrigierte sich Vash, als plötzlich ein weiterer Wärter in einer der riesigen Scheren hing, halb durchgezwackt und zwischen die klickenden Kiefer der Kreatur geführt, noch während er zum Schrei ansetzte. König Olin wandte sich ab, sichtlich gegen die Übelkeit kämpfend, während Sulepis begierig hinsah.


  »In die unterirdischen Gänge mit ihm!«, rief der Autarch. Er wandte sich an Olin und Vash. »Dann verschließen wir den Eingang mit einem großen Stein.« Er klang so begeistert wie ein Kind, das ein neues Spiel erklärt. »Sie sind nämlich so gut wie blind  das Biest wird auf der Suche nach Futter immer weiter hinabwandern.« Er runzelte die Stirn. »Man hätte ihn diesen Sklaven nicht fressen lassen dürfen. Das macht ihn träge.« Aber der Anflug von schlechter Laune hielt nicht lang vor. »Dann lassen wir die nächsten hinein. Bald schon werden die Stollen unter der Südmarksburg von diesen hübschen Tierchen bevölkert sein.«


  Olin sah ihn an, blass und schockiert. »Aber die Stollen unter der Burg  einige führen doch nach Funderlingsstadt und von da nach Südmarksburg und Südmarkstadt.«


  »Ja«, bestätigte der Autarch. »Ja, das ist richtig.«


  »Und es wäre wohl sinnlos, Euch anzuflehen, das nicht zu tun«, sagte der Nordländerkönig schleppend. »Euch zu versichern, dass ich in jeder Hinsicht kooperieren werde, wenn Ihr nur davon Abstand nehmt?«


  »Mehr als sinnlos«, sagte Sulepis lächelnd. »Ihr werdet kooperieren, ob Ihr wollt oder nicht, Olin Eddon  Eure Rolle bei dem, was bevorsteht, ist wichtig, aber nicht gerade subtil. Und wenn ich auch Tausende von Soldaten habe, muss ich doch selbst in die Tiefen unter Eurem einstigen Wohnsitz hinabsteigen. Versteht Ihr? In den dunklen Höhlen gibt es viele geeignete Stellen für einen Hinterhalt. Aber wenn die Askorabi erst einmal durch sind, wird dort nichts Lebendes mehr sein.«


  »Nicht der Skorpa ist hier das Ungeheuer«, sagte Olin.


  Sulepis lachte nur. Offenbar konnte der Nordländerkönig gar nichts sagen, was den Autarchen in Zorn versetzte  eine bemerkenswerte Gabe und eine, die Vash unendlich gern selbst besessen hätte. »Auch ich bin eine perfekte Maschine, König Olin. Ich lasse nicht zu, dass mir irgendetwas im Wege steht.« Er klatschte in die langfingrigen, mit Gold und Edelsteinen geschmückten Hände, und seine Zeremonialsänfte wurde davongetragen, zurück zu dem riesigen Zelt, das auf dem Hauptplatz der Stadt errichtet worden war  ein zweiter Obstgartenpalast unter dem Himmel der Markenlande.


  Der Askorab hatte das, was von dem getöteten Wärter übrig war, hochgehoben und in seiner Wut immer wieder hineingestochen, bis nicht mehr zu erkennen war, dass es sich um einen Menschen gehandelt hatte. Als die schreienden Wärter das vielbeinige Biest langsam auf die Felsen zutrieben, ließ es die zerfetzten Überreste in den Sand fallen. Die anderen Wärter wandten die aschfahlen Gesichter ab. Hinter ihnen ließen Dutzende anderer Arbeiter weitere Käfige vom Deck herab, jeder mit einem monströsen, zischenden Insassen.


  »Vermutlich werden wir dort unten ein paar Askorabi verlieren«, erklärte der Autarch fröhlich. »Es sind schließlich keine Hunde  sie kommen nicht zurück, wenn man sie ruft. Interessanter Gedanke, dass ihre Nachkommen noch nach Generationen aus den unterirdischen Gängen auftauchen werden, um unvorsichtige Wanderer zu jagen ...«


  Olin bewegte sich so schnell, wie Vash es ihm nie zugetraut hätte; er hatte den Nordländerkönig als jemanden erlebt, der so war wie er: älter, passiv, ein Mann von Verstand und Manieren. Mit einem wütenden Schrei, den er offensichtlich lange unterdrückt hatte, stürmte der Nordländer an seinen Wachen vorbei, erreichte mit zwei schnellen Schritten die Sänfte des Autarchen und wollte sie erklimmen. Der Autarch beobachtete ihn interessiert, als wäre die mörderische Wut des Nordländerherrschers nur eine weitere Zerstreuung. Olins Attacke wurde von den aufgeschreckten Trägersklaven abgeblockt, wobei die ganze Sänfte bedrohlich ins Kippen und Schwanken kam, sodass Olin abrutschte, doch die Leopardengarden waren bereits eingeschritten.


  Drei Mann der Elitetruppe packten den Nordländer, zerrten ihn von der Sänfte und warfen ihn zu Boden. Zwei knieten sich auf seine Arme, während ihm der dritte seine Schwertklinge an die Kehle setzte, fest genug, dass eine dünne Linie von Blut erschien.


  »Tut ihm nichts«, sagte Sulepis in einem Ton, als hätte Olin sie lediglich mit einem witzigen Trick erschreckt. »Er ist unersetzlich für mich.«


  Olin Eddons Gesicht war über dem Bart leichenblass, und er zitterte am ganzen Leib, als ihn die Wachen roh in den Stand emporhievten  er sah aus, als könnte er erneut auf den Autarchen losgehen. Doch zu Pinnimon Vashs immenser Erleichterung entzog sich der Nordländer mit einem Ruck seinen Wachen, die dem nicht viel entgegensetzten, und marschierte davon, zurück zum Lager des Autarchen und dem bewachten Zelt, das sein Gefängnis darstellte. Seine Bewacher eilten ihm hinterher.


  Vash war immer noch starr vor Schreck. »O Goldener, ich bin untröstlich ...!«


  Der Autarch lachte. »Ich hatte mich schon gefragt, ob in den Adern dieses Mannes überhaupt so etwas wie Blut fließt, ganz zu schweigen vom Blut eines Gottes.« Er nickte. »Ich will ja schließlich nicht die jahrelange Vorbereitung durch die Verwendung eines mangelhaften Vehikels zunichtemachen.« Auf ein Handzeichen von ihm drehten seine Sklaven die Sänfte zu den Felsen. »Ach ja, und sorgt dafür, dass König Olins Bewacher durch andere ersetzt und anschließend hingerichtet werden. Vor den Augen der neuen Wachen. Und langsam, damit die Lektion auch sitzt.« Er hob die Hand, und die Trägersklaven blieben sofort stehen. »Da war doch noch etwas ...« Der Autarch runzelte die Stirn und schloss zum Nachdenken die leuchtendgelben Augen. »Ah ja, natürlich?«, sagte er und öffnete die Augen wieder. »Arrangiert ein Verhandlungsgespräch mit dem Herrn von Südmarksburg. Allmählich wird die Zeit knapp.«


  Auf ein Wedeln seiner schlanken Finger hin trugen ihn die Sklaven den Strand entlang  damit er zuschauen konnte, wie die restlichen Askorabi in die unterirdischen Gänge entlassen wurden, vermutete Vash. Er sah ihm nach.


  Inzwischen hat wohl selbst der Nordländerkönig erkannt, dass nichts und niemand dem Goldenen Widerstand zu leisten vermag, dachte Pinnimon Vash, als ob jemand etwas Kritisches zu ihm gesagt hätte, aber natürlich war er jetzt allein am Kai. Nur ein Narr würde irgendetwas anderes tun als ich.


  6

  

  Der Baum in der Gruft


  
    »Als das Kind ins Dorf zurückkehrte, wollten die Räuber es ebenfalls töten, doch stattdessen machte der Räuberhauptmann den Waisenjungen zu seinem Sklaven ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Ihr seid ein Säufer und ein Idiot, Krey.« Noch im selben Atemzug ging Hendon Tolly auf den Konnetabel, Berkan Hud, los. »Und Ihr seid auch nicht besser!« Seine Stimme hallte durch die Erivor-Kapelle. »Ich sollte euch beiden augenblicklich die Köpfe abschlagen lassen.«


  »Aber Herr, es ist die Wahrheit!«, beharrte Durstin Krey. »Die Zwielichtler sind fort! Kommt mit mir auf die Festungsmauer und überzeugt Euch selbst.«


  »Nicht mal die Zwielichtler können über Nacht ein ganzes Lager mit mehr als tausend Soldaten völlig geräuschlos verschwinden lassen«, knurrte Tolly. »Und überhaupt, warum sollten sie sich zurückziehen? Sie standen kurz vor dem Sieg! Nein, die Qar und ihr verfluchtes Luder von Feldherrin führen irgendetwas im Schilde ... und Ihr seid zu dumm, um es zu erkennen?«


  Kreys Gesicht verzerrte sich vor Ärger, doch er schloss nur den Mund mit einem fast schon hörbaren Klapp. Selbst ein Rohling wie der Baron von Graylock war nicht so dumm, mit einem schlecht gelaunten Hendon Tolly zu diskutieren. Kettelsmit, der sich gut daran erinnerte, wie er Krey und seinen Kumpanen mehrmals nur um Haaresbreite entkommen war, fand diese Zurückhaltung etwas enttäuschend.


  »Zweifellos habt Ihr recht, Herr«, sagte Tirnan Fretup, der Burgvogt.


  »Und deswegen sind wir alle hier  weil wir Eure Klugheit benötigen.«


  »Wenn Ihr mir noch mehr Honig ums Maul schmiert, Fretup, bleibt Ihr noch an mir kleben«, sagte Tolly mit einem finsteren Blick, aber seine Wut schien größtenteils verraucht. Kettelsmit, der dem Reichshüter von Südmark schon einige Tage unfreiwillig Gesellschaft leistete, konnte sich nicht entsinnen, je jemandem begegnet zu sein, dessen Stimmung so plötzlich umschlagen konnte  in einem Moment lachte und scherzte er, im nächsten prügelte er einen Diener fast zu Tode. Er war wie ein Wetterhahn, der sich ständig drehte. »Was sagt Ihr, Hud?«, fragte Tolly den Konnetabel wieder und klang jetzt schon beinah vernünftig. »Sind sie wirklich fort? Wenn Ihr meint, dass dem so ist, erklärt mir bitte, warum.«


  Über den narbenbedeckten, muskulösen Berkan Hud hatte Kettelsmit fast so viele Schreckensgeschichten gehört wie über den Protektor Tolly selbst. Seit Hud das Amt des Konnetabels innehatte, waren Dutzende von Leuten, die man in irgendeiner Weise abfällig über die Tollys hatte sprechen hören  insbesondere jene, die andeuteten, Prinzessin Brionys und Prinz Barricks Verschwinden könnte etwas mit Hendon und seiner Familie zu tun haben , selbst von jetzt auf gleich verschwunden. Gerüchten zufolge wurden diese Leute in die kleine Festung gebracht, die Berkan Hud sich im Herbstturm geschaffen hatte. Danach hörte niemand mehr etwas von ihnen, wenn auch gelegentlich in der Ostlagune, gleich am Fuß des Turms, gesichtslose Leichen gefunden wurden.


  »Die Männer auf der Mauer haben letzte Nacht nichts gesehen, aber sie hörten ... Geräusche ...«, begann Hud.


  »Was für Geräusche?«, fuhr ihn Tolly an. Mit seiner ruhigen Sachlichkeit war es schon wieder vorbei. »Singen? Pfeifen? Den verdammten Hormos-Tanz? Und warum hat niemand etwas unternommen? Bei allen Göttern, habe ich Karnickel als Burgwachen?«


  Während der Reichshüter weiterschrie, ließ der verängstigte Kettelsmit seinen Blick durch die Kapelle schweifen. Er war noch nie zuvor hier drinnen gewesen; unter Briony Eddons Regentschaft war die Kapelle Riten und Gebeten der königlichen Familie vorbehalten gewesen. Hendon Tolly schien sie nur aus Gründen der Ungestörtheit zu benutzen.


  Die Ratgeber genossen das Zusammensein mit dem Reichshüter in der Kapelle sichtlich nicht allzu sehr, und dasselbe galt offenkundig auch umgekehrt. Als Tolly die Ratgeber endlich weggeschickt hatte, ließ er sich auf die vorderste Bank  die mit dem Familienwappen der Eddons  fallen und saß stirnrunzelnd und in sich selbst versunken da. Beim Anblick des Wolfs und der Sterne, die in die Banklehne eingeschnitzt waren, überkam Kettelsmit hilflose Traurigkeit. Er versuchte, nicht über die Veränderungen nachzudenken, die in nur einem halben Jahr über sein Leben und sein Land gekommen waren, aber es war schwer zu vergessen, dass für ihn alles schon einmal besser gestanden hatte  viel besser.


  Was auch immer Hendon Tolly beschäftigte, war nicht mit seinen Ratgebern verschwunden: Jetzt marschierte der Reichshüter rastlos auf und ab. »Offensichtlich bleibt uns nicht mehr viel Zeit«, sagte er schließlich, als ob er ein Gespräch nach einer kurzen Pause wieder aufnähme und nicht geraume Zeit Stille geherrscht hätte. »Die Qar sind geflüchtet, weil sie wissen, dass der Autarch kommt, also haben wir lediglich einen mörderischen Feind gegen einen noch stärkeren und schlimmeren eingetauscht  wir haben höchstens noch ein paar Nächte. Verflucht sei dieser flennende Narr Okros?« Ein junger Diener wartete schon eine ganze Weile am Eingang der Kapelle. Endlich sah ihn Tolly. »Was? Vermaledeite Götter, was ist denn nun schon wieder?«


  Der Diener verneigte sich tief. Es war offensichtlich, dass er panische Angst vor dem Protektor hatte, was Kettelsmit verstehen konnte. »Die ... die Königin? Königin Anissa b... bittet um Euren Besuch, Herr.«


  »Bei den heiligen Händen der Drei, habe ich denn nie meine Ruhe? Sag ihr, ich komme, wenn ich kann?«


  Während der Diener davoneilte, zog Tolly eines seiner zahlreichen Messer heraus und begann an den Sternen des Eddon-Wappens auf der Banklehne herumzuschnitzen. »Idioten und Schlampen, sonst gibt es nichts auf dieser Burg  nicht einen Menschen, der imstande ist, auf einen Stein zu pissen, ohne dass ich ihn persönlich dirigiere. Und jetzt muss ich mir auch noch das Gejammer dieser devonisischen Ziege anhören.« Er sah Kettelsmit finster an, als ob es dessen Idee wäre. »Steh auf, verdammt noch mal«, sagte er, »oder ich ziehe dir die Haut vom Rücken ab. Komm mit.«


  Kettelsmit war natürlich gar nicht erst so dumm gewesen, sich hinzusetzen, aber er war auch nicht so dumm, darauf hinzuweisen.


  Die Wachen, die sie aus dem großen Thronsaal und durch die Hauptburg zum Palast geleiteten, hielten sich dicht bei ihnen, und Matthias Kettelsmit war froh darüber. Die Scharen von Flüchtlingen, die überall in der Burganlage in Behelfshütten und Zelten hausten, hatten verdrossene Gesichter; die wenigsten Blicke, die sich auf Hendon Tolly richteten, waren auch nur entfernt bewundernd, viele hingegen unverhohlen feindselig.


  »Undankbares Herdenvieh«, sagte Tolly so laut, dass es Kettelsmits Unbehagen noch steigerte. »Wenn Menschenfleisch nicht von den Göttern untersagt wäre, hätten sie vielleicht noch einen Nutzen, so aber strapazieren sie nur meine Schatzkammer und meine Geduld.«


  Anissa und ihr Hausstand hatten Gemächer bezogen, die einen großen Teil des obersten Palaststockwerks einnahmen. Als die Dienerin Tolly und ihn einließ, staunte Kettelsmit, wie viel Platz die Königin zur Verfügung hatte, während sich unten in der Burganlage und sogar in anderen Teilen des Palasts die Menschen so dicht drängten wie Hühner auf der Stange.


  Anissa drehte sich bei ihrem Eintreten um und schien zunächst nur den Protektor zu sehen. »Hendon!«, rief sie aus und lief mit offenen Armen auf ihn zu. »Wie ich Euch habe vermisst! Warum kommt Ihr nicht mehr zu mir ...?« Erst jetzt bemerkte sie Kettelsmit, hielt inne und nahm eine etwas majestätischere Haltung an. »Es ... es ist so lange seit Eurem letzten Besuch.«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, meine Königin«, sagte Tolly in warmem, beruhigendem Ton zu der Frau, über die er eben noch so geschimpft hatte. »Ihr müsst verstehen, dass die Belagerung der Burg ...«


  »Oh, das, ja«, sagte sie, als spräche sie von einem widerlichen Geruch, der vom Misthaufen heranwehte. »Es ist schrecklich. Aber hier es gefällt mir nicht. Ich will zurück zu meinem Turm.«


  »Unmöglich, Hoheit. Dort kann ich Euch und den kleinen Prinzen nicht schützen. Nein, ich fürchte, Ihr müsst hier bleiben.« Er schüttelte so düster den Kopf, als wollte er ausdrücken, wie sehr es ihn schmerzte; im nächsten Moment hellte sich sein Gesicht auf »Wo wir gerade von ihm sprechen: Wo ist denn Euer hübscher Sohn Alessandros  unser zukünftiger König?«


  Doch Anissa war sichtlich enttäuscht und nicht willens, sich so leicht aufheitern lassen. »Dort«, sagte sie und zeigte auf ein paar Frauen, die sich am anderen Ende des Raumes um den Säugling drängten und so taten, als hörten sie nicht zu. »Die Zofen haben ihn. Sie machen so ein Getue um ihn, er wird am Ende ganz verzogen.«


  »Gewiss nicht, Hoheit.« Tolly ging zu den Frauen hinüber, die sich verneigten und vor Verlegenheit wanden. Eine hielt den dunkelhaarigen kleinen Prinzen, der an ihrem geflochtenen Haar zog und den Reichshüter mit großen Augen ansah.


  »Hübscher Bursche«, sagte Tolly mit überzeugender Bewunderung. »Er hat die Nase seines Vaters.«


  Aber Anissa war immer noch missmutig. »Ich habe Angst um ihn«, sagte sie. »Ich denke, es ist vielleicht Zeit, dass Ihr uns schickt in das Land meines Vaters. Hier es ist zu gefährlich mit diesem Krieg.«


  Der Reichshüter war sichtlich verblüfft. »Verzeihung? Dass ich Euch wohin schicke?«


  »Zurück nach Devonis, wo sind meine Leute. Es ist nicht sicher hier für Alessandros und mich. Diese Kanzarai, die Zwielichtkobolde, sind schon einmal hereingekommen in die Burg. Hier wir sind nicht sicher.« Sie sah finster drein und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, womit sie Kettelsmit immer noch nicht bis an die Schulter reichte. »Und ich mag nicht, wie mich die anderen ansehen, die Adligen. Diese Leute hier im Palast sind sehr unhöflich. Ich bin die Frau des Königs, wissen sie das nicht? Nein, hier es ist nicht sicher.«


  »Aber die Qar sind weg, Hoheit«, sagte Tolly. »Habt Ihr's noch nicht gehört?«


  »Weg? Wie meint Ihr?« Sie sah ihn an, als ob sie argwöhnte, es könnte ein Trick sein.


  »Wie ich es sage  sie sind weg. Wenn Ihr mir nicht glaubt, lasst Eure Zofen fragen, wen sie wollen. Die Qar haben ihre Zelte abgebrochen und sich zurückgezogen. Sie sind von unserer Küste verschwunden.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Und jetzt, wenn Ihr bitte verzeiht, Hoheit, bedürfen dringende Angelegenheiten meiner Aufmerksamkeit. Ich bedaure zutiefst, dass ich nicht mehr Zeit mit Euch und dem Kronprinzen verbringen kann, aber wenn Ihr wollt, dass es für ihn noch ein Königreich zu erben gibt, dann habe ich eine Menge zu tun.«


  So einfach war es dann doch nicht; es verging noch mindestens eine Viertelstunde, ehe es Tolly gelang, sich aus dem Gemach der Königin zu entfernen. Seine Stimmung war nicht besser geworden. »Hält sie mich für einen Idioten?«, knurrte er, als er vor Kettelsmit die Treppe hinunterging. »Ist ihr nicht klar, dass ich überall Spione habe, sogar in ihren Gemächern? Ich kenne jede verräterische Äußerung, die sie über mich getan hat, jedes nörgelnde Wort. Sie hat Glück, dass ich sie noch ein Weilchen brauche ...« Er sah auf, als hätte er Kettelsmit erstmals seit langem wieder bemerkt. »Wo wir gerade von Spionen reden, Dichter  du hast mir noch gar nicht gesagt, in wessen Diensten du stehst.«


  Kettelsmits Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb wie eine Faust an eine Tür. »W-was ...?«


  Hendon Tolly verdrehte die Augen. »Halt, jetzt erinnere ich mich  ich habe dir gesagt, dass es mich nicht interessiert. Und das stimmt auch. Denn nach dieser Nacht wirst du entweder tot sein oder mit Leib und Seele mir gehören, kleiner Dichterling.« Er schien jetzt mit den Gedanken woanders. »Ja, heute Nacht. Du glaubst vermutlich, dass ich die Königin verführt habe, weil es mir um Macht ging«, sagte er unvermittelt.


  Kettelsmit konnte nur stammeln.


  »Oder um den speziellen Reiz, es mit der Frau eines Königs zu treiben.« Er spuckte auf den Boden. »Nun gut, ich vermute, in gewisser Weise ging es mir um Macht  aber nicht so, wie du denkst.« Er blieb auf einem Treppenabsatz stehen und hielt die Wachen mit einer Handbewegung auf Abstand. Der Reichshüter beugte sich an Kettelsmit heran und sagte leise: »Ich tat es, um mir Zeit zu verschaffen, weil diese Zeit mir Macht bringen wird  mehr Macht, als du dir vorstellen kannst. Oh, du wirst es heute Nacht sehen, Dichter. Du wirst Macht und Schönheit sehen, wie du sie dir nicht vorstellen kannst, wie sie nicht mal ein Barde vom Kaliber eines Gregor von Syan zu beschreiben vermag. Du wirst sie sehen. Ja, du wirst sie sehen und dann wirst du's wahrhaft verstehen.«


  Nach einer langen Pause fand Kettelsmit endlich den Mut, den Mund aufzumachen. »Verstehen, Herr?«


  Tolly betrachtete ihn, Amüsement im scharfgeschnittenen, durchtriebenen Gesicht, in den Augen jedoch etwas weit Seltsameres. »Ja. Wenn du die Göttin triffst, die mich liebt.«


  Matty Kettelsmit verstand gar nichts mehr. »Ihr nehmt mich mit zu einer ... Frau?«


  »Nein, Idiot, hörst du mir nicht zu? Hat denn niemand an diesem verfluchten Ort auch nur einen Funken Verstand? Ich sagte Göttin, und das habe ich auch gemeint. Heute Nacht wirst du sie kennenlernen, und sie wird uns sagen, wie wir den Autarchen besiegen können.« Plötzlich und ohne Vorwarnung gab Tolly Kettelsmit eine so heftige Ohrfeige, dass der junge Dichter beinahe hinfiel. Als Kettelsmit wankte und sich die schmerzende Wange hielt, sah ihn der Reichshüter streng und kalt an. »Hör auf zu glotzen und folge mir, Bengel. Es gibt noch viel zu tun, ehe ich meine zukünftige Braut wiedersehen kann.«


  [image: ]


  Theron Pelgriner, der Pilgerführer, hatte sich inzwischen daran gewöhnt, mit dem Jungen und dessen mysteriösem Herrn zu reisen. Jeden Abend stellte der Junge sicher, dass der vermummte Mann zu essen bekam, und setzte sich dann zu Theron ans Feuer, um stumm und hastig sein eigenes Abendessen zu verzehren. Das war nicht gerade überraschend; der Vermummte sprach nur mit dem Jungen, und der Junge wirkte oft mehr wie ein zahmes Tier denn wie ein Kind und sprach nur, wenn es sein musste. Theron war ein geselliger Mensch, darum war das Ganze für ihn ein ziemlich ödes Unternehmen ... aber die Bezahlung war gut. Die Bezahlung war sehr gut.


  Die Marrinswalker Straße war bis Bokeburg immer noch sehr belebt gewesen, doch mit dieser Stadt war auch das Gros der Leute hinter ihnen zurückgeblieben. Zwischen der Grenze von Marrinswalk und der ersten südmärkischen Stadt waren nur noch wenige Reisende anzutreffen, aber sie alle erzählten schreckliche Geschichten von den dahinterliegenden Landen und dem Chaos, das über den Norden hereingebrochen war.


  »Räuber?«, sagte ein Reisender, der angehalten hatte, um mit ihnen eine Mahlzeit zu teilen. Es war ein fahrender Händler mit einem Wagen und zwei Gehilfen, und er steuerte einen Sack getrockneter Erbsen und etwas Hirse zu dem Eintopf bei. Theron hatte glücklicherweise an diesem Morgen einen Hasen in einer Schlinge gefangen, sodass es bis jetzt ein fröhlicher Abend gewesen war. »O ja, gewiss, zwischen hier und der Brennsbucht gibt es jede Menge Räuber, aber das ist noch das geringste Übel.«


  »Das geringste Übel?«


  »Das will ich meinen. Obwohl sie das ganze Land ausgeplündert haben und jedem, den sie finden, abnehmen, was immer ihnen gefällt.«


  »Wie seid Ihr ihnen entgangen?«, fragte Theron.


  »Indem ich sie bezahlt habe natürlich«, sagte der Händler mit einem rauhen Lachen. »Das sind Räuber, keine Verrückten. Auf ihre Art sind sie Geschäftsleute. Mit Honnos Hilfe konnte ich ihnen klarmachen, dass ich hier jedes zweite Tagzehnt entlangkommen und ihnen jeweils auf dem Hin- und Rückweg etwas bezahlen würde. Zwei Silberstücke kostet mich jede Fahrt, aber meine Haut ist es mir wert. Ich würde Euch raten, es auch so zu machen.«


  Theron dachte betrübt an die Goldstücke, die ihm der vermummte Mann gegeben hatte  so viel Geld hatte er noch nie besessen. Wie groß war wohl die Chance, dass solche Gesetzlosen seine Habseligkeiten nicht durchsuchen würden? Wo konnte er so viel Gold verstecken? »Ihr sagtet, die Räuber seien noch das geringste Übel. Gibt es denn keinen anderen Weg nach Südmark?«


  Der Händler sah ihn merkwürdig an. »Südmark? Mann, welcher Wahnsinn könnte Euch dort hinführen? Wisst Ihr nicht, was passiert ist?«


  »Ich weiß, dass die Zwielichtler nach all den Jahren wieder aus dem Norden eingefallen sind. Und ich weiß auch, dass sie die Stadt dort belagert haben.«


  »Bei Euch klingt das so alltäglich, Pilgerbruder?« Der Händler schüttelte den Kopf und ließ sich von einem seiner Gehilfen noch mehr Bier bringen. Er war so großzügig, auch Theron nachzuschenken, blickte dann zu dessen schweigendem, vermummtem Auftraggeber hinüber und hob fragend die Augenbrauen.


  »Möglich, dass er auch einen Becher will. Er ist aber etwas sonderbar, kann auch sein, dass er ablehnt.«


  »Schon gut.« Der Händler hieß seinen Gehilfen einen weiteren Becher vollschenken und ihn dem jungen Diener des Vermummten bringen. Der Herr des Jungen nahm ihn kommentarlos entgegen und wandte nicht einmal den Kopf, um diese Freundlichkeit zu würdigen.


  »Schon gut«, wiederholte der Händler, aber es klang ein klein wenig ärgerlich.


  »Erklärt mir, was Ihr meint, werter Herr«, sagte Theron. »Ich habe so wenig Information über das, was vor uns liegt. Habt Ihr die Zwielichtler gesehen? Was sind das für Wesen? Bedrohen sie ehrliche Reisende?«


  »Manche Leute behaupten, dass sie ehrliche Reisende essen«, sagte der Händler mit einem forcierten Lächeln. »Aber bisher hat mir noch niemand glaubhaft versichert, dass das jemandem passiert ist, den er kannte. Anders als mit den Räubern. Denen bin ich nicht nur selbst schon begegnet, ich habe auch Leute getroffen, die kein Abkommen mit ihnen zu schließen vermochten und zum Lohn für ihr Angebot ausgeraubt und verprügelt wurden. Manche haben Gefährten verloren. In dieser einsamen Gegend sind die Gesetzlosen zu allem entschlossen und überaus grausam.«


  »O Heilige Drei, bewahrt uns!«, sagte Theron angstvoll. »Wie können wir diesen Leuten entrinnen? Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie zu umgehen?«


  »Das Schlaueste wäre, umzudrehen und nach Bokeburg, oder wo immer Ihr herkommt, zurückzukehren«, sagte der Händler ernst. »Wenn Ihr das nicht könnt, müsst Ihr zwischen den Räubern und den Zwielichtlern wählen. Die Räuber suchen die Straßen heim. Falls Ihr ihnen aus dem Weg gehen wollt, müsst Ihr den Fahrweg durch den nördlichen Blankenwald nehmen, und da ... nun ja, wer weiß, was Euch da erwartet.«


  »Habt Ihr diese Zwielichtler gesehen?«, fragte Theron wieder. »Wie sehen sie aus? Sind sie grimmig?«


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Ich bin auf der Straße geblieben, also habe ich nicht viel Außergewöhnliches gesehen. Aber was ich gesehen habe, genügt mir. Reiter abends am Hang, nach uralter Art gekleidet, mit Rüstungen, die wie Mondlicht schimmerten. Ein Haufen Weiber, die um Mitternacht über die Wiese rannten, an einem Ort, wo keine Frau es wagen würde, sich auch nur zu zeigen, geschweige denn nackt herumzulaufen. Ja, ich habe schon ein paar seltsame Dinge gesehen, Pilgerführer, und von anderen gehört, die ich keinesfalls sehen möchte. Und dann die Träume, die einen dieser Tage überkommen, wenn man im Norden unterwegs ist ...! Nacht für Nacht bin ich schweißgebadet aufgewacht, manchmal so laut schreiend, dass meine Gehilfen herbeieilten, weil sie dachten, ich sei todkrank oder von einer Schlange gebissen worden. Da sind Stimmen, die von den Bergen widerhallen und durch den tiefen Wald schallen, und Schatten, die sich bewegen, auch wenn es kein Licht gibt, das sie erzeugen könnte ...«


  »Genug!«, sagte Theron schaudernd. »Das reicht, danke. Ich traue mich kaum, auch nur heute Nacht hierzubleiben, geschweige denn weiterzuziehen.«


  »Es ist nicht alles schrecklich«, sagte der Händler plötzlich. Er starrte ins flackernde Feuer. »Da war ... manchmal ... eine Art Schönheit in Dingen, die ich gesehen habe ... oder beinahe gesehen habe ...«


  Aber Theron verlangte es nicht danach, solch seltsame, unheimliche Arten von Schönheit zu entdecken, und er begann zu überlegen, wann es wohl an der Zeit wäre umzukehren.


  Der Junge hieß, wie Theron endlich erfahren hatte, Lorgan. Das war ein connorischer Name, wenn der Junge auch angab, in Bokeburg aufgewachsen zu sein.


  »Wie kommt es, dass du mit dem Fremden herumreist, Junge?«, fragte ihn Theron eines Abends beim Eintopf. Im Vergleich zu der Mahlzeit mit dem fahrenden Händler war das jetzt allerdings Schmalkost, eher Getreidebrei als Eintopf, da der Dörrfisch gerade gereicht hatte, um der Masse etwas Geschmack zu geben, aber sie war warm und das Feuer hell, und das bedeutete etwas, wenn man eine halbe Tagesreise abseits der Südstraße in den einsamen Wäldern war.


  »Hab doch schon gesagt, er hat mich gefragt.« Der Junge schöpfte mit einer harten Brotkruste noch etwas Eintopf heraus.


  »Und deine Eltern? Hatten sie nichts dagegen, dass du fort wolltest?«


  »Tot.«


  »Was ist geschehen?«


  Lorgan sah ihn verwirrt an, als wäre es eine seltsame, fremdländische Sitte, ein Kind nach seinen Eltern zu fragen. »Fieber war's.«


  Aus ihm Antworten herauszuholen war, als ob man einen Eimer mit einer Feder anheben wollte. »Und was war dann mit dir? Wo hast du gewohnt?«


  Der Junge zuckte die Achseln.


  »Und dann hat er ...«, Theron deutete mit dem Kopf zu dem vermummten Mann hinüber, der wie üblich allein abseits der anderen saß, den Kopf auf den Knien, als schliefe er, obwohl Theron ihn von hier aus vor sich hinmurmeln hörte, »... dich dafür bezahlt, ihn zu begleiten? Ihm zu helfen?«


  Der Junge zuckte wieder die Achseln. »Hat gesagt, er bräuchte Augen und Ohren. Und einen, der für ihn redet, weil sein Hals so wehtut.«


  »Was ist ihm widerfahren? Hat er dir das erzählt?« Der Fremde war so darauf bedacht, nie auch nur das kleinste Stückchen Haut zu zeigen, dass Theron manchmal immer noch fürchtete, er könnte trotz aller gegenteiligen Beteuerungen aussätzig sein.


  »Er war tot. Hat er mir erzählt.« Lorgan wischte den letzten Rest des Eintopfes aus dem Topf und leckte sich die Finger ab; er war rastlos wie ein Tier und jetzt, da er gegessen hatte, nicht darauf erpicht, noch länger stillzusitzen.


  »Er kann nicht tot gewesen sein und jetzt wieder leben. So etwas gibt es nicht. Niemand kommt von den Toten zurück außer dem Waisen. Das kann niemand.«


  »Die Götter können es«, sagte der Junge und leckte sich Lippen und Kinn für den Fall, dass da noch etwas zu holen war.


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass er ein Gott ist?«


  »Nein. Aber sie können ihn doch wieder lebendig gemacht haben, oder? Die Götter können alles, was sie wollen.« Der Junge zuckte ein letztes Mal mit den Schultern und ging dann weg, um Steine an Bäume zu werfen, bis das letzte Tageslicht verschwand. Die Unterhaltung war offensichtlich vorbei. Theron musste sich eingestehen, dass er dem Kind nicht das Gegenteil beweisen konnte  die Götter vermochten ja wohl wirklich alles, was sie wollten. Es war nur so, dass Sterblichen zu helfen nicht gerade das schien, was sie am dringendsten wollten.


  Kurz hinter der Grenze nach Südmark, im Aulastal, wo der Wald beidseits der Straße so dicht war, dass die Sonne erst kurz vor Mittag erschien und schon bald darauf wieder verschwand, sah Theron Pelgriner erstmals richtige Elben. Es war noch nicht ganz dunkel, und er stapfte gerade in nassen Stiefeln zum Lager zurück, die Arme voller Malvenwurzeln, die er am Flussufer ausgegraben hatte, als er sah, wie sich auf dem Waldweg vor ihm etwas bewegte. In gewisser Weise wirkten die Gestalten ganz normal, so normal, dass Theron sich ein, zwei Herzschläge lang nicht einmal wunderte, dass eine Prozession schwarz gekleideter Männer langsam einen Wildpfad im nördlichen Blankenwald überquerte. Dann bemerkte er, dass diese Männer so klein waren wie Kinder, kaum halb so groß wie er, und seine Arm- und Nackenhaare sträubten sich. Die Männer trugen schwarze Umhänge und seltsame breitkrempige Hüte, und direkt hinter ihnen folgte, noch während er hinstarrte, ein Wagen, der von zwei schwarz-weiß gefleckten wilden Ebern gezogen wurde  ein Leichenwagen, beladen mit einer einzelnen, schmucklosen Holzkiste. Als die Wildschweine den Boden beschnüffelten, kam der Wagen zum Stehen, und der Fahrer, genauso schwarz gekleidet wie die anderen, schaute zu Theron herüber. Das Gesicht des kleinen Mannes war blass und rund und zu groß für seinen Körper. Theron konnte gerade noch den Urin halten. Er war sich sicher, dass er, wenn diese kleinen Männer auch nur den kleinsten Schritt auf ihn zu täten, auf der Stelle in Ohnmacht fallen würde, aber der Fahrer starrte ihn nur einen Augenblick gleichgültig an und ließ dann die Zügel schnalzen, um seine grunzenden Zugtiere vorwärtszutreiben. Im Nu war der Leichenzug, wenn es denn einer war, im Wald verschwunden.


  Theron zitterte immer noch, als er im Lager anlangte.
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  Die Wachen, die den Reichshüter und Kettelsmit bei ihrer mysteriösen Erledigung außerhalb des Palastes begleiteten, waren bullige Männer mit grimmigen Gesichtern und dem Eber-und-Speere-Wappen der Tollys  Soldaten aus Hendons Leibgarde. Noch mehr beunruhigte Kettelsmit, dass Tolly diese kleine Prozession offensichtlich an den Ort zurückführte, wo Okros gestorben war: in die Familiengruft der Eddons nahe der Erivor-Kapelle.


  Kettelsmit mochte keine Friedhöfe; er hatte als Kind im Hafenviertel in der Nähe von einem gewohnt, was ihm viele Alpträume beschert hatte. Beim Anblick der wie kleine Häuser aussehenden Steingrüfte hatte er immer über deren unsichtbare Bewohner nachdenken müssen, und die Geschichten seines Vaters über die Knochen, die einst durch schwere Regenfälle aus dem Friedhof auf die Hauptstraße des Hafenviertels hinausgeschwemmt worden waren, hatten es auch nicht besser gemacht. Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl, als mitzugehen.


  Kettelsmit fragte sich unwillkürlich, warum sie die Gruft vom Friedhof aus durch den Zeremonialeingang betraten statt über die enge Treppe, die sich vom Inneren der Erivor-Kapelle dort hinabwand, damit die königliche Familie Blumen niederlegen oder anderweitig ihrer verstorbenen Ahnen gedenken konnte.


  »Gebt mir das Licht.« Hendon Tolly streckte die Hand aus und nahm einem der Wachsoldaten die brennende Fackel ab. »Dichter, du trägst den Spiegel.«


  Ein Soldat drückte ihm das schwere Bündel in die Arme  etwas zu bereitwillig, fand Kettelsmit. Die Treppe in die Gruft hinab war schmal und erstaunlich steil; er musste sich schon konzentrieren, um nur das Gleichgewicht zu halten. Unten angekommen, vermied er es so lange wie irgend möglich, auf die Stelle zu schauen, wo Okros gelegen hatte, aber genau dorthin strebte Tolly. Zu Kettelsmits Erleichterung war die Leiche des Arztes nicht mehr da.


  Tolly steckte die Fackel in einen Halter, nahm dann Kettelsmit das Bündel ab und begann es auszuwickeln.


  Beim letzten Mal war Matty Kettelsmit viel zu verängstigt gewesen, um sich die Gruft genauer anzusehen. Die Steinmetzarbeiten waren schlicht, aber ansprechend, die Wände ein Wabenwerk aus Nischen, die jeweils einen Steinsarkophag enthielten. Außer der Treppe, die in die Familienkapelle der Eddons hinaufführte, ging von dem Raum, in dem sie standen, noch mindestens eine Tür ab, vermutlich zu anderen Katakomben.


  Mattys Vater hatte ihm einmal erzählt, dass die königliche Gruft des Weithallpalastes in Tessis so berühmt für ihre Größe und Pracht sei, dass sie bei den Leuten dort »der untere Palast« heiße. Sie sei sogar ein beliebter Treffpunkt für Liebespaare, da es dort so viele ruhige Ecken und Winkel gebe. Kettelsmit konnte sich die Eddongruft so wenig als heimliche Liebeslaube vorstellen wie eine Metzgerei. Die Atmosphäre hier ging auf die düstere, connorische Seite der Herrscherfamilie zurück; in dieser dunklen Steinkammer war der Tod nicht der Beginn eines glorreichen jenseitigen Lebens, sondern schlicht das Ende des diesseitigen.


  Tolly hatte den Spiegel ausgepackt und stellte ihn so auf ein Grabmal, dass er an der Gruftwand lehnte. Es war ganz offensichtlich ein ungewöhnlicher Gegenstand. Zum einen hatte er in der Horizontalen eine leichte, aber unverkennbare Außenwölbung. Zum anderen war der Rahmen so oft und in so vielen dunklen Farbtönen übermalt worden, dass die darunter befindlichen Schnitzereien nicht mehr zu erkennen waren und der Rahmen wie etwas Gewachsenes statt wie etwas künstlich Geschaffenes wirkte. »Jetzt ist es Zeit, dass du deinen Part übernimmst, Dichter.«


  »Aber ... was ist mein Part?« Ob er wohl einfach wegrennen konnte? So schnell Hendon auch war, würde er doch einen Moment brauchen, um sein Schwert zu ziehen  wie viele Stufen könnte er, Matty, bis dahin wohl schaffen? Und würden die Wachen bereitstehen, ihn aufzuhalten? Was, wenn Tolly ihnen etwas zurief? Ein sehr ungemütliches Rumoren in seinen Gedärmen und eine scheußliche Enge um die Brust sagten ihm, dass er es nicht wagen würde. Vielleicht hatte Okros ja nur Pech gehabt. Vielleicht würde irgendetwas passieren, das die Aufmerksamkeit des Protektors auf sich zog und ihm, Kettelsmit, eine reelle Fluchtchance bot.


  Tolly trat einen Schritt auf ihn zu, und obwohl Kettelsmit größer war als der Reichshüter, hatte er das Gefühl, vom Grund eines Lochs in Hendons stechende Augen empor zu blicken. »Hör gut zu, du einfältiger Schwätzer. Ich muss wissen, ob du beim Beschwörungsritual den Platz dieses toten Narren Okros einnehmen kannst  Mittsommer ist schon in wenigen Tagen. Falls du den Weg zum Land der Götter nicht zu öffnen vermagst, muss ich jemanden finden, der es kann. Du wärst dann natürlich nutzlos für mich; wenn du also noch ein Weilchen weiterleben willst, rate ich dir, mir gute Dienste zu erweisen.« Hendon Tolly reichte ihm ein ledergebundenes Buch. Kettelsmit betrachtete es angsterfüllt. »Schlag es schon auf, Hasenfuß«, knurrte Tolly. »Das ist Rindsleder, kein Menschenfleisch. Es ist das Buch des Ximander  davon musst doch selbst du schon gehört haben. Schlag es auf!«


  Widerstrebend gehorchte Kettelsmit. Er hatte seit Jahren kein Althierosolinisch mehr gelesen, aber sein Vater, der Lehrer, hatte dafür gesorgt, dass Jung-Matthias die bedeutenden alten Bücher zu studieren vermochte. Wäre er nicht so verängstigt gewesen, hätte es eine interessante Erfahrung sein können  er hatte von Ximanders berühmtem Buch mit den seltsamen Prophezeiungen und Geschichten gehört, es aber nie gesehen. Der volle Titel lautete offenbar: Mannigfaltige Wahrheyten, aus der Feder des Ximandros Tetramakos.


  »Hier«, sagte Tolly. »Ich zeige dir die Seite. Du wirst lesen und nur lesen, bis ich dir etwas anderes gebiete.«


  »Laut vorlesen?«


  »Natürlich, Dummkopf. Du liest nicht zum Vergnügen, du beschwörst eine Göttin.«


  »Eine Göttin ...?« Kettelsmit schluckte. Meinte Tolly das ernst? Glaubte er wirklich, dass er mit den Göttern sprechen könnte, als wäre er einer der Oniri, der heiligen Orakel, die die Worte der Götter in eine wartende Welt hineintrugen? Aber die Orakel waren erwählte Menschen, von den Göttern geliebt, Männer und Frauen von solcher Reinheit und Frömmigkeit, dass sie mit dem Willen des Himmels selbst in Verbindung treten konnten. Hendon Tolly aber war ein Mörder, Frauenschänder und Usurpator.


  Das alles sagte Kettelsmit natürlich nicht.


  »Das hier vorlesen, Herr?« Zu seiner Bestürzung war es nichts so Geläufiges wie Althierosolinisch, sondern eine seltsame, unverständliche Sprache, die er noch nie gesehen hatte. »Ich kenne diese Wörter nicht ...«


  »Hör auf zu flennen und fang an«, sagte Tolly. »Versuch daraus zu machen, was du kannst. Du betörst hier keine hohlköpfigen Weiber, du sprichst Worte der Macht.«


  Kettelsmit räusperte sich. Er fühlte, wie die Steinmauern dräuend auf ihn herabblickten und wie ihn vielleicht sogar die Seelen der toten Eddons mit Missfallen beobachteten, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als Hendon Tollys Unsinn vorzulesen.


  »Vea shen goarubilir sheyyer gelameian o goh en duyak paraasala in ichinde ionet gizhli, vea SYA yeldi goh buk vea shen goarmelimii vea bagh! O buk iscah bir goabegi ...«


  Während Kettelsmit las, geschah etwas Merkwürdiges. Ximanders Beschwörungsworte in dieser ungelenken, uralten Wüstensprache klangen immer vertrauter, wie eine Melodie aus der Kindheit, bis Kettelsmit zu verstehen begann, was sie bedeuteten, so als hätte sich die Sprache des Buches beim Lesen irgendwie in seine eigene verwandelt.


  »... Und Du gebotest, dass Sichtbares käme aus dem Unsichtbaren in den niedersten Teilen, und SYA kam in alles, was war, und Du erblicktest es sämtlich! Aus ihrem Bauch erstrahlte ein großer Glanz ...«


  Das Licht wurde plötzlich schwächer, als ob jemand die Fackel aus dem Halter genommen hätte und damit wegginge. Kettelsmit spürte, wie er vornüber fiel, nicht in den Spiegel, der immer noch vor ihm stand wie ein Fensterrahmen, aber er fiel dennoch, wenn auch nicht physisch: Sein Denken wurde in die Reflexion seines eigenen Gesichtes auf der dunklen Spiegeloberfläche hineingezogen.


  Doch das Spiegelbild veränderte sich. Furcht presste ihm das Herz zusammen. Irgendwie waren die Mauern der Gruft praktisch verschwunden, wenn er sie auch immer noch undeutlich sah. Der Boden war gänzlich fort, ersetzt durch einen grünen Grasteppich, aus dem ein knorriger, aber schlanker grauer Baumstamm wuchs. Es war ein Mandelbaum, geziert von weißen Blüten, die aussahen wie kleine Sterne.


  Beim Himmel, es ist Zoria, wurde ihm klar. Wir beschwören Zoria! Nur seiner Angst wegen hatte er das nicht schon längst begriffen. Die Mandelblüte ist ihr Zeichen, die erste Blüte des Frühlings  der Morgenröte des Jahres.


  Aber warum? Welch irrsinniges Sakrileg plante Tolly? Er hatte irgendetwas von einer Hochzeit mit einer Göttin gesagt, aber selbst ein Wahnsinniger wie er glaubte doch wohl nicht, er könnte Perins jungfräulicher Tochter den Hof machen und sie sogar heiraten! Blasphemie!


  Doch alle diese Gedanken änderten nichts. Der Matthias Kettelsmit, der die Beschwörung vorlas, schien fast schon eine andere Person zu sein als der Matthias Kettelsmit, der solch angsterfüllte Gedanken dachte. Der Garten im Spiegel vor ihm war wie etwas in einem Traum, fern, obwohl doch so nah. Er war sich der Worte aus Ximanders Buch nicht mehr bewusst, wenn sie auch immer weiter aus seinem Mund flossen; er hörte sie nur undeutlich, als ob hinter ihm jemand flüsterte.


  Jetzt flatterte etwas Blasses herab und landete auf dem Mandelbaumzweig, der ihm am nächsten war, etwas, das so sanft gerundet war wie ein kleines Boot, aber lebendig, mit strahlenden Augen und weichen pudrigen Federn. Eine Taube, Zorias heiliger Vogel.


  »Greif sie dir jetzt«, flüsterte Hendon Tolly. Seine Stimme hätte auch durch ein langes, windiges Tal an Kettelsmits Ohr wehen können. »Greif sie dir? Okros hat gesagt, es muss etwas geopfert werden, um den Weg zu öffnen  es muss immer etwas geopfert werden?«


  Er wollte es nicht  das Gefühl, dass der Spiegel ein Tor oder Fenster war, hatte sich noch verstärkt, auf jeden Fall war er ein Eingang zu einem Ort, an dem er, Matty Kettelsmit, nichts zu suchen hatte  aber er spürte, wie sein Arm sich hob, seine Finger sich spreizten, seine Hand sich der kalten Oberfläche des Spiegels näherte ...


  ... und hindurchlangte.


  Einen Augenblick verlor Kettelsmit jedes Gefühl dafür, wo er war  ob er von außerhalb des Spiegels hineingriff oder von innerhalb des Spiegels hinaus, vermochte er nicht mehr zu sagen. Kälte durchdrang seine Hand, so eisig, als ob er sie in einen winterlichen Gebirgsbach getaucht hätte.


  Hendon Tolly schien immer noch mit ihm zu sprechen. Falls dem so war, konnten ihn Kettelsmits Ohren nicht mehr hören, wohl aber seine Hand. Als hätte sie ein Eigenleben, langte sie nach der Taube, die das Köpfchen unter einen Flügel gesteckt hatte. Als Daumen und Finger sich um den zarten, kleinen Hals schlossen, erkannte er plötzlich, was er da tat. Er versuchte innezuhalten, aber seine Hand bewegte sich, als ob sie nicht mehr ihm gehörte. Er wollte eine Warnung hinausschreien, doch die Beschwörung ging mit seiner Stimme weiter, und sonst kam nichts aus seinem Mund. Er schloss die Augen, fühlte aber immer noch die schreckliche Zerbrechlichkeit des Taubenhalses, als er zudrückte, dann das grässliche Knacken. Während er noch vergebens gegen das anwütete, was ihn in seiner Gewalt hielt, fühlte er eine Veränderung über den Ort kommen, an dem der Mandelbaum wuchs.


  Die Taube war nicht mehr das einzige Wesen innerhalb des Spiegels.


  Doch so, wie er es nicht hatte unterlassen können, dem schönen hellen Vogel den Hals zu brechen, konnte Kettelsmit jetzt die Hand nicht aus diesem seltsamen Übergangsort zurückziehen, so sehr er sich auch bemühte. Seine Stimme leierte in einer Sprache weiter, die wieder jeden Sinn verloren hatte, aber er konnte nichts dagegen tun und konnte auch seine eigenen Knochen und Muskeln nicht dazu bringen, ihm zu gehorchen. Doch seine Hand war nicht das Einzige, was in Gefahr war; er war jetzt, wie er irgendwoher wusste, gänzlich nackt und verwundbar einem Etwas ausgeliefert, das er selbst angelockt hatte, einem Etwas, das jagend durch die Spiegelwelt glitt wie ein Frettchenhai durchs Wasser der Brennsbucht. Was auch immer es war, es hatte ihn noch nicht gefunden, war aber auf der Suche.


  Er stöhnte oder versuchte es zumindest. Das Leiern seiner Stimme hatte aufgehört. Er wollte seinen Mund zum Sprechen bringen, wollte Hendon Tolly zu Hilfe rufen, aber seine Stimme schien ohne Luft und Kraft. Er konnte Tolly nicht mal mehr sehen: Der Spiegel war zur ganzen Welt geworden  das Schwarz um den Mandelbaumzweig, die Taube mit dem abgeknickten Kopf in seiner Hand, all das war nur ein schwacher Schatten von Wirklichkeit. Dann begannen selbst diese wenigen vertrauten Dinge mit dem zunehmenden Dunkel zu verschmelzen.


  Vor Angst, sein Herz könnte zerbersten, fand Matthias Kettelsmit irgendwie eine Spur seiner Stimme wieder und krächzte: »Helft mir ...!« Er hörte keine Antwort.


  Er fühlte sich so hilflos preisgegeben, dass er jetzt vor Angst zu weinen begann. So muss sich Okros unmittelbar vor seinem Ende gefühlt haben, beobachtet, gejagt...! Gleichzeitig war ihm so schwindlig, als hätte ihn ein Fieber gepackt.


  Ohne Vorwarnung kroch ein Gefühl seinen Arm hinauf, von der Spiegelhand zu seinem Herzen, eine stürmische Erregung, etwas, das zu mächtig war, um es Liebe zu nennen, aber zu allumfassend, um Lust zu sein. Nur einen Moment konnte Kettelsmit diese neue Präsenz spüren, ihre versengende, euphorisierende Kraft, ehe er vom Spiegel weggeschleudert wurde wie jemand, den der Blitz getroffen hat.


  Einen Augenblick lang verspürte Matty Kettelsmit ein schreckliches Verlustgefühl, so als sei er von allem getrennt worden, was er jemals geliebt hatte; dann flogen seine Gedanken davon.


  Als Kettelsmit wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden der Eddon-Gruft und starrte in die schattendunklen Regionen, in die das Fackellicht nicht ganz vordrang. Seine Schulter kribbelte, als ob sie eingeschlafen wäre oder schrecklich lange in einem eisigen Tümpel gelegen hätte, aber als er sie panisch befühlte, stellte er erleichtert fest, dass sein Arm immer noch dran war. Er drehte sich und blickte unversehens zu Hendon Tolly empor  doch zu einem Hendon, wie ihn Kettelsmit nie zuvor gesehen hatte. Der Reichshüter stand schwankend und stöhnend vor dem Spiegel, die Augen halb geschlossen, am ganzen Leib zitternd von einer unvorstellbaren Pein oder Ekstase. Seine Wachen konnten nur schweißnass und panisch zusehen, wie ihr Herr hilflos in der überwältigenden Umarmung des Himmels tanzte.


  7

  

  Die Schlacht von Klerborn


  
    »Eine der Räubersfrauen hatte Mitleid mit dem kleinen Adis und gab ihm von ihrem eigenen Essen. Eines Tages nahmen sie und ihr Mann den Knaben und verließen heimlich die Räuberbande ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Je näher sie Südmark kamen, desto schwerer wurde Briony ums Herz. Am Hof von Tessis, inmitten von Höflingen und Müßiggängern, die guten Teils mit ihr sympathisierten (oder zumindest so taten), hatte sie leicht reden gehabt, dass sie ihren Thron zurückgewinnen wolle. Vor der Aufgabe zu stehen, es wirklich zu tun, war etwas ganz anderes. Auch wenn es Prinz Eneas' Wille war, ihr zu helfen, hatte sie den Sohn des mächtigsten Königs von ganz Eion doch ohne die Erlaubnis seines Vaters in ihren eigenen Kampf hineingezogen. Und bei allem guten Willen  welche Chance hatte Eneas, Südmarksburg zurückzuerobern, eine Feste auf einem Fels inmitten einer Bucht? Ohne Schiffe und mit keinen tausend Mann?


  »Macht Euch keine Sorgen«, erklärte ihr der Prinz. »Wir werden uns ansehen, womit wir es zu tun haben, und dann erst beschäftigen wir uns mit taktischen Fragen. Euer Vater war doch bekanntermaßen ein kluger Mann  er hat Euch doch gewiss gelehrt, keine Pläne zu machen, ohne ein Bild von den Gegebenheiten zu haben ...«


  »Ist«, sagte sie. »Er ist es noch. Ich weiß, dass er lebt  ich weiß es!«


  »Natürlich, Prinzessin.« Eneas schien aufrichtig betroffen. »Ich wollte nicht ... ich habe mich unbeholfen ausgedrückt ...«


  »Ihr könnt nichts dafür.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir passiert es auch manchmal, dass ich so rede und sogar so denke. Es ist so lange her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe! Mein Freund Dowan hat gesagt, er sei sich sicher, dass ich meinen Vater wiedersehen würde, wenigstens ein Mal ...« Sie konnte nicht weitersprechen, aus Angst, in Tränen auszubrechen. Die Erinnerung an den armen, toten Dowan war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen zu bringen drohte.


  Prinz Eneas war stark und gütig und ein beruhigender Halt. Es wäre leicht gewesen, einfach alles ihm zu überantworten  die Rückeroberung ihres Königreichs, all ihre übrigen Hoffnungen und Befürchtungen, sogar sich selbst , aber sie konnte es einfach nicht. Immer war da etwas Störrisches in ihr, derselbe Eigensinn, der sie so oft mit ihren Ratgebern und selbst mit ihren eigenen Bediensteten in Konflikt gebracht hatte. Sie wollte sich ihre Bürden nicht abnehmen lassen, von niemandem, nicht mal von einem so verlässlichen Mann wie Eneas  schon gar nicht von einem so verlässlichen Mann wie Eneas. Es fiel ihr schon schwer genug, Dawet-dan-Faar Dinge anzuvertrauen, die sie nicht selbst tun konnte, aber der Tuani-Abenteurer behandelte sie wenigstens nicht wie ein wohlwollender Onkel. Ja, Dawet schien ihren Eigensinn sogar aufrichtig zu bewundern.


  Briony konnte sich der Frage nicht erwehren, was für einen Ehemann der gefährliche Dawet wohl abgäbe. Er würde auf seiner Freiheit bestehen, ihr aber auch ihre Freiheiten lassen ...


  Und Ferras Vansen? War er so schüchtern, wie er wirkte? Sie konnte nicht vergessen, wie er immer ihrem Blick ausgewichen war. Bildete sie sich nur ein, dass dieser Mann etwas für sie empfand? Aber es hatte doch Momente gegeben  intensive Momente, da ihre Blicke sich getroffen hatten und sie sich sicher gewesen war, dass da etwas zwischen ihnen hin- und herging. In der Situation selbst hatte sie es nicht richtig begriffen, aber sie glaubte nicht, dass sie sich täuschte. Inzwischen war sie erwachsener und sich ihrer eigenen Wahrnehmung sicherer. Das Problem war nur, dass sie sich nicht sicher war, was sie für Vansen empfand, und erst recht nicht, warum sie überhaupt in dieser Weise über ihn nachdachte. Er war doch ein Gemeiner, oder nicht? Für sie beide konnte es keine gemeinsame Zukunft geben.


  Was ihre Gedanken in einem resignierten Kreis wieder auf Eneas zurücklenkte, der Besseres verdiente. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er sie mochte, und wäre eine ungemein vernünftige Wahl. Warum also, fragte sie sich, während sie ihn betrachtete  so hochgewachsen und gutaussehend und so selbstverständlich gewandt in allem, was mannhaft und geziemend war , fühlte sie sich alles andere als überwältigt?


  Jede unverheiratete Frau in Tessis würde mich auslachen, wenn sie das wüsste, dachte sie. Und mich dann in den Staub trampeln vor Hast, zu ihm zu gelangen.
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  Eneas hatte wahrhaftig nicht übertrieben, als er gesagt hatte, seine Männer seien geschult darin, sich schnell zu bewegen: Zehn Fünfzigschaften Fußsoldaten und über hundert wohlbewaffnete Reiter, mit Pferdeknechten und sonstigem Tross insgesamt fast tausend Mann, schafften es an manchen Tagen, zehn Meilen zurückzulegen. Doch nach der ganzen anstrengenden Reiterei war das Tagwerk der Tempelhunde noch längst nicht getan. Die Errichtung des Lagers war mit Dutzenden weiterer Aufgaben verbunden. Die Männer waren nach alter hierosolinischer Art in Zehnergruppen aufgeteilt, eine pro Zelt, und jede Gruppe hatte nicht nur für sich zu kochen und Wachen abzustellen, sondern auch noch ihren Teil des Verteidigungsgrabens rund um das Lager zu graben, was jeden Abend erfolgte, ganz gleich, ob sie in der Nähe eines syanesischen Dorfs, vor den Mauern einer großen Stadt oder wie jetzt in der nahezu menschenleeren Wildnis zwischen zwei Siedlungen kampierten.


  Briony verstand das nicht, aber Eneas erklärte es ihr: »Wenn ich Erbarmen habe und sie eine Nacht kampieren lasse, ohne dass sie den Graben ausgehoben haben, und es passiert nichts Schlimmes, werden sie diese Arbeit für überflüssig halten und sich davor drücken. Besser, man sorgt dafür, dass es für sie so selbstverständlich ist wie das Atmen  stimmt's, Miron?«


  »Ja, Hoheit«, sagte sein ernster Vizekommandeur. »Der Herzog von Vernon wurde bei der Brücke von Potmis unvorbereitet überrascht und verlor nahezu sein gesamtes Heer.«


  Briony war in syanesischer Militärgeschichte nicht allzu bewandert, begriff aber die Kernaussage.


  Die Männer mussten ferner ihr Brot selbst backen, Wasser holen und die Wachdienste per Los unter sich verteilen  erst wenn das alles getan war, konnten sie sich schlafen legen. Bei so langen, anstrengenden Tagen und so wenig Zerstreuung hier oben im Norden sprach es für Eneas und seine Führung, dass die Männer gesund und kräftig wirkten und die Moral im allgemeinen gut war.


  Warum bin ich nur so töricht?, dachte Briony. Warum kann ich einen Mann wie Eneas nicht lieben? Und braucht es überhaupt Liebe? Vater kannte Mutter nicht einmal, bevor die Ehe arrangiert wurde, und obwohl sie schon bei unserer Geburt starb, trauert er immer noch um sie.


  So gelangten Eneas' Truppen rasch von der syanesischen Grenze weiter nach Norden, durch den Zipfel von Silverhalden, ein ganzes Stück westlich am Handelsknotenpunkt Onsilpienstatt vorbei, und nach Südmark hinein. Es war ein Teil des Königreichs, den Briony nicht gut kannte, Eisen-, Kupfer- und Kohleland, wie ihr Vater sie gelehrt hatte, mit Minen in den Bergen und Schafweideland im Westen, wo es weit mehr Tiere gab als Menschen und die Bauern und Hirten Wolle für große Teile des Nordens erzeugten. Jetzt aber sah es hier aus, als ob ein mächtiger Sturm hindurchgefegt wäre und die Menschen davongeweht hätte: Da waren nur noch Häuser, Scheunen, Ställe und von Unkraut eroberte Felder. Die Qar selbst waren auf ihrem Marsch von der Schattengrenze herab ein paar Meilen weiter westlich durchgezogen, aber die Kunde von ihrer Anwesenheit schien das Land entvölkert zu haben wie eine Seuche.


  Das traurigste und beredteste Zeugnis des Exodus war eine Puppe aus Stroh, ein kleines Kunstwerk, das Briony am Straßenrand entdeckte. Sie wirkte so verloren hier, inmitten trostloser, steiniger Schafwiesen, dass Briony absaß, um sie aufzuheben.


  Ein Holzknopfauge fehlte, und die Regenfälle vergangener Frühjahrswochen hatten die Farben ausgewaschen, doch ansonsten war die Puppe unversehrt. Sie war offensichtlich jemandes gehüteter Schatz gewesen, denn sie hatte ein geschickt genähtes langes Kleid, eine Haube und Haare aus goldenem Faden  eine höfische Edelfrau in Miniatur. Nur eine in verzweifelter Hast fliehende Familie würde eine solche Puppe einfach verlorengeben, ohne umzukehren und zu suchen, und Briony sah das kleine Mädchen vor sich, das sich abends immer noch in den Schlaf weinte.


  Während der Frühling in den Sommer überging, arbeiteten sie sich durch Südmark in Richtung der Settländerstraße vor, die sie ziemlich genau ostwärts ans Ufer der Brennsbucht führen würde. Am Ende des ersten Hexamene-Tagzehnts erreichten sie Milnersford, Schauplatz des ersten Qar-Angriffs auf eine Menschenstadt. Von der Stadt selbst war wenig übrig  die Mauern waren an vielen Stellen zerstört, scheinbar aus planloser Bosheit, so wie ein Kind, ehe es zum Abendbrot nach Hause läuft, rasch etwas kaputttritt, das ein Rivale gebaut hat. Doch die verkohlten Ruinen der Häuser, nur abgemildert durch das Gras, das aus den einst gepflegten Straßen wuchs und die schwarzen Trümmer mit einem zarten Hauch von Grün überzog, sprachen von einer Bosheit, die alles andere als planlos war. Als sie schließlich die Ruinen von Milnersford hinter sich ließen, zitterte Briony wie von eisiger Winterkälte. Die syanesischen Soldaten, für die die Qar bis dahin etwas recht Abstraktes gewesen waren, hatten jetzt angstgeweitete Augen und beunruhigte Mienen, und selbst Eneas konnte sein Unbehagen nicht ganz überspielen.


  »Diese Zwielichtler sind Ungeheuer«, sagte er, als sie am Abend ihr Lager errichteten, weit genug von der schwarzen, toten Stadt entfernt, um nichts mehr davon zu sehen.


  »Schlimmer als Ungeheuer sogar, aber nur weil sie so intelligent sind wie wir  wenn nicht intelligenter.« Sie dachte an die Geschichte des Kaufmanns Raemon Beck: wie die Kreaturen regelrecht aus dem Nichts aufgetaucht waren. »Unterschätzt sie nicht, Eneas. Sie sind keine wilden Tiere.«


  Die nächsten zwei Tage zogen sie ostwärts durch Dalerstroy. Einmal schlugen sie abends schon früh ihr Lager in einem Flusstal auf, um den Soldaten Gelegenheit zu geben, ein Bad zu nehmen, aber auch deshalb, weil der enge Durchlass von diesem Tal ins nächste Eneas suspekt war: Er schien ein sehr geeigneter Ort für einen Hinterhalt, weil sie dort jedem, der mit Pfeilen oder auch nur Steinen auf den Felsen oberhalb der Straße lauerte, so gut wie wehrlos ausgeliefert wären.


  Als der erste Spähtrupp zurückkehrte, war die Erregung der Reiter schon von fern an dem eiligen Galopp zu erkennen, und die Zehntschaftsführer der Tempelhunde  ebenfalls nach alter hierosolinischer Sitte »Pentenäre« genannt  hatten alle Hände voll zu tun, die Männer, die das Lager errichteten, konzentriert bei der Arbeit zu halten.


  »Kämpfe, Herr«, meldete Miron, nachdem ihm die Späher Bericht erstattet hatten. »Am anderen Ende des nächsten Tals liegt ein Hügelstädtchen mit ordentlichen Mauern, doch von denen ist nicht mehr viel übrig. Sieht aus, als ob die Zwielichtler sie niedergerissen hätten. Aber wenn dem so ist, sind sie immer noch dort und kämpfen mit Stadtbewohnern direkt auf der Talstraße!«


  »Klerborn«, sagte Briony mit pochendem Herzen. Sie hatte sich bereit geglaubt, den Qar entgegenzutreten, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. »So heißt die Stadt. Die Leute aus diesem ganzen Teil Südmarks kommen zum Festtagsmarkt dorthin. Ich meine, sie kamen immer hin ...«


  »Wie viel Mann auf jeder Seite?«, fragte Eneas.


  Miron dachte angestrengt nach. »Anscheinend ist keine Seite so stark wie wir, Hoheit, aber das ist schwer zu sagen  als die Späher weit genug ins Tal vorgedrungen waren, um die Stadt erkennen zu können, wurde es schon dämmrig, und sie wollten es nicht riskieren, noch weiter zu reiten und womöglich von den Zwielichtlern entdeckt zu werden. Ihr habt doch selbst gesagt, die können weit sehen.«


  »Gut. Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Weist die Wachtposten an, leise zu sein, und in der Wache vor Morgengrauen rücken wir aus  das gibt uns die Chance, schon dort zu sein, ehe die Sonne hinter den Hügeln hervorkommt.«


  An diesem Abend stand Briony schon früh von dem Mahl mit Eneas und den Offizieren auf und ging in ihr Zelt. Sie hatte keinen Hunger und war nicht erpicht darauf, Konversation zu machen. Außerdem beachteten die Männer sie sowieso kaum, weil sie viel zu aufgeregt waren. Wie kleine Jungen, befand Briony  Frauen waren als Gesellschaft durchaus akzeptabel, aber nur, bis etwas wirklich Wichtiges des Weges kam. Selbst Eneas hatte mit einer gewissen kindlichen Begeisterung über Taktikfragen geredet. Der Prinz war nicht töricht und hatte einen vorsichtigen Plan entworfen, immer unter dem Gesichtspunkt größtmöglicher Sicherheit für seine Männer, aber dennoch hatte in seinen aufgeregten Worten etwas gelegen, was Briony an die Wurfspiel-Diskussionen ihrer Brüder erinnerte.


  Doch selbst die Zubettgeh-Verrichtungen ohne die Hilfe von Zofen  einst ungewohnt, inzwischen jedoch selbstverständlich  ermüdeten Briony nicht so weit, dass sie gleich hätte einschlafen können.


  Vielmehr lag sie in einem Bett, das (wie fast alles im Lager) nach den Tieren roch, die die Packsäcke jeden Tag trugen, und lauschte den leisen Rufen der Lagerwachen, die in Abständen meldeten, dass alles in Ordnung war. In den Intervallen zwischen den Rufen dachte sie an die Männer ihrer Familie, die jetzt verschollen oder tot waren. Und allein im Dunkel des Zelts, das sie als Einzige im Lager mit niemandem teilte, weinte Briony Eddon.


  Die Zwielichtler hatten ihren Angriff entweder bei Einbruch der Dunkelheit gar nicht unterbrochen oder aber beim ersten Licht fortgesetzt. Die Sonne war noch nicht über den Hügeln aufgetaucht, als die syanesischen Truppen das Ende des nächsten Tals erreichten und die zerstörten Mauern von Klerborn vor sich sahen, doch das Erste, was sie erkannten, war, dass an diesem Tag schon Menschen  und Qar  zuhauf gefallen waren.


  Die sterblichen Verteidiger hatten auf einer Anhöhe über der Straße Stellung bezogen, wo ihnen das dichte Geäst von Bäumen einen gewissen Schutz vor den Pfeilen der Qar bot. Die Elben, eine kleine Streitmacht, von der nur einige wenige Fünfzigschaften sichtbar waren, hatten die Angreiferrolle inne und belagerten die Anhöhe. Zuerst war kaum festzustellen, ob sich die Qar beträchtlich von ihren menschlichen Gegnern unterschieden  nur ihre seltsam geformten Banner und die ungewöhnlichen Farben ihrer Rüstungen deuteten darauf hin , doch als Eneas das Kommando gab und seine Truppen die Straße entlangstürmten, auf die Anhöhe zu, erkannte Briony nach und nach bedeutsamere Unterschiede: Einer der Zwielichtler-Kommandeure, von dem Briony zunächst geglaubt hatte, er trüge ein Hirschgeweih als Helmzier, hatte, wie sich jetzt erwies, gar keinen Helm auf. Eine Schar kleiner, menschenähnlicher Gestalten, die lange, zerfetzte Gewänder in Schwarz und Braun zu tragen schienen, war in Wirklichkeit nackt. Aber sie alle kämpften grimmig und seltsamerweise, soweit Briony es beurteilen konnte, ohne jede taktische Ordnung. Sie schwärmten vorwärts wie Insekten, und wie Insekten schienen sie auch auf irgendeine lautlose Art und Weise zu wissen, was sie zu tun hatten, denn wenn sie Angriffsart oder -winkel änderten, taten es alle gleichzeitig, ohne dass Briony irgendein Signal oder einen Befehl gehört hätte.


  Die Menschen, gegen die sie anstürmten, schienen ein bunter Haufen aus wohlbewaffneten Soldaten und un- oder leichtbewaffneten Zivilisten  Kaufleute vielleicht, da auf der Anhöhe, die sie verteidigten, etliche Wagen dicht beisammenstanden. Sie führten kein erkennbares Banner, aber die Wappen auf einigen Schilden und Waffenröcken konnte Briony als krakisch identifizieren. Söldner, dachte sie, zum Schutz eines Handelszugs gedungen  aber warum Männer von so weit weg? Und warum zog eine Handelskarawane überhaupt durch eine so gefährliche Gegend? Südmarksburg selbst erhielt doch sicherlich das Gros seiner Versorgungsgüter auf dem Seeweg, wie es immer gewesen war, ehe Briony ihre Heimat verlassen hatte.


  Sie konnte nicht länger darüber nachdenken, da jetzt die Zwielichtler erstmals Eneas und seine heranstürmenden Truppen zu bemerken schienen. Pfeile schwirrten auf sie zu.


  Der Prinz drängte Briony jäh vor der Straße, indem er sein Pferd zwischen sie und die Qar manövrierte. »Ihr werdet Euer Leben nicht aufs Spiel setzen, Prinzessin.«


  »Aber ich kann kämpfen!« Briony merkte selbst, dass es töricht war, aber sie konnte nicht anders. »Ihr seid ein Prinz und versteckt Euch doch auch nicht ...!«


  »Ohne Euch hat Euer Volk gar nichts mehr. Ich habe zwei Brüder und einen Vater, der noch viele Jahre leben wird.« Sein Gesicht war hart: Es war klar, dass er sich nicht auf eine Diskussion einzulassen gedachte. Er schlug ihrem Pferd auf die Kruppe, um es weiter von der Straße wegzutreiben, riss dann sein eigenes Ross herum und sprengte seinen Männern hinterher.


  Die Qar-Kämpfer hatten nicht tatenlos gewartet. Als die vordersten syanesischen Reiter sie erreichten, hatten sie eine Art Speerwall gebildet, teils mit richtigen Piken und Speeren, teils mit Holzstangen oder Ästen, die sie sich gegriffen hatten und jetzt gegen die anstürmenden Reiter richteten. Briony fürchtete fast so sehr um die Pferde wie um die Männer, und als die vorderste Reihe gegen den Speerwall anritt, musste sie die Augen zumachen. Sie sah nichts, hörte aber das grässliche Krachen von splitterndem Holz und die Schreie von Männern und Pferden  und Zwielichtlern vermutlich, denn kein lebendes Wesen konnte einem solchen Anprall ausgesetzt sein, ohne zu schreien.


  Binnen Augenblicken war das Gros der syanesischen Truppen durch den Speerwall gebrochen und machte kehrt, um die Zwielichtler von der anderen Seite zu attackieren. Andere Soldaten und ihre Qar-Gegner hatten sich in den Nahkampf verstrickt. Es ging erbittert zu, und Briony sah mehrere syanesische Soldaten fallen, von einem Pfeil, einem Speer oder einer Schwertklinge durchbohrt, doch die Zwielichtler waren offensichtlich von der Attacke überrumpelt worden und fingen sich nur langsam. Auch sah Briony nichts von magischen Tricks, wie sie die Zwielichtler, Berichten zufolge, auf dem Kolkansfeld und bei anderen Kämpfen mit südmärkischen Soldaten eingesetzt hatten. Was genau ging hier vor sich? Wenn die Qar Südmarksburg immer noch belagerten, warum sollten sie dann einen Versorgungszug so weit westlich der Festung angreifen? Und was hatten die krakischen Söldner gedacht, wie sie mit ihrer Karawane in eine belagerte Burg gelangen würden, selbst wenn sie die Bucht erreichten? Es war ein Rätsel.


  Sie hörte einen erschrockenen Schrei und fuhr gerade rechtzeitig herum, um etwas aus dem Wald herabstürmen zu sehen, das sie zuerst für einen Bären oder ein anderes Tier hielt  ein Stier vielleicht, aber einer, der auf den Hinterbeinen rannte. Die Kreatur hatte einen riesigen, kantigen Schädel und einen Rücken, so breit wie ein Ochsenjoch, und sie hielt eine Art mit Schneiden bestückter Keule, eine schreckliche Waffe, bestehend aus einem dicken Schaft, in den mehrere mächtige Steinäxte eingebunden waren. Das Ungeheuer stürmte, die Waffe schwingend, mitten zwischen Eneas' Männer und drosch mehrere von ihnen wie Federbälle durch die Luft, worauf sie zermalmt und blutend am Straßenrand liegen blieben, doch andere syanesische Fußsoldaten gingen mit Piken auf das Ungeheuer los, umzingelten es und stachen auf es ein, um dann schnell zurückzuweichen, wenn es seine Keule gegen sie schwang, und erst wieder zuzustechen, wenn es sich wegdrehte. Trotz seiner gewaltigen Kräfte konnte das Monster seinen wesentlich kleineren Verfolgern nicht entkommen, und so blutete es bald aus einem Dutzend Wunden. Das Gesicht des Monsters verzerrte sich zu einer Grimasse der Pein, als es den Kopf zurückwarf und seine Wut hinausbrüllte. Gleich darauf versuchte es, den Ring der Angreifer zu durchbrechen, und Briony musste an jenen Tag vor so langer Zeit denken, als Kendrick und die anderen in den Hügeln hinter Südmarkstadt den Drachen gejagt hatten. Doch weitere Speere bohrten sich in den riesigen Qar-Streiter, einer davon in seinen Hals, was einen Strom von leuchtend rotem Blut hervorquellen ließ. Die mächtige, dunkle Kreatur wankte und brach dann zusammen. Die Soldaten stießen immer noch furchterfüllte Triumphschreie aus, stürmten auf die Kreatur ein, stießen sie mit ihren Speeren und traten sogar mehrfach nach ihr.


  Eneas selbst, der seine Männer noch rechtzeitig eingeholt hatte, um mit ihnen gegen den dichtesten Teil der Qar-Linie anzureiten, war sofort von einer Horde kleiner, dunkler Wesen umringt worden, die man, wären nicht ihre kurzen Schwerter gewesen, für Affen hätte halten können, doch mit seiner Lanze und seinem Schwert und unterstützt durch die schweren Hufschuhe seines Rosses hatte er kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Eine Gruppe syanesischer Musketiere hatte am Rand des Getümmels Aufstellung bezogen und auf den Qar-Haufen weiter oben am Hang gefeuert, was diese Angreifer auseinandertrieb und in die Flucht schlug, nachdem eben noch die Kaufleute und Söldner der Vernichtung ins Auge geblickt hatten.


  Und da, gerade als den Qar nichts mehr zu bleiben schien als Flucht oder Kapitulation, erschien auf der Straße, wie aus dem Nichts, eine Gestalt auf einem mächtigen grauen Ross. Die Zwielichtler fielen zurück und bildeten einen Halbkreis um diesen gepanzerten Krieger, der zwar nicht annähernd so gewaltig war wie der keulenschwingende Riese, aber immer noch größer als jeder Mensch. Seine Rüstung war von einem stumpfen Bleigrau, sein Gesicht von einem rußigen Schwarz  nicht auf die Art schwarz wie die Haut von Shaso oder Dawet oder anderen Menschen vom Südkontinent, denen Briony begegnet war, sondern schwarz wie etwas Verbranntes, wie Holzkohle oder ein Schüreisen. Die Augen der Kreatur aber waren leuchtend gelb, wie Bernstein vielleicht, den man vor eine Flamme hält, und die Gestalt hielt eine Waffe mit einer exotischen Klinge auf der einen Seite und einem spitzen Dorn auf der anderen  eindeutig zum Durchbohren von Rüstungen gedacht und noch beängstigender, wenn Briony an das leichte Kettenhemd dachte, das Eneas trug.


  Es war Eneas hoch anzurechnen, dass er ohne Zögern auf den Ankömmling zusprengte, als er merkte, dass sich die Qar um ihn sammelten und der eben noch sicher geglaubte Sieg über die Zwielichtler zu entgleiten drohte. Ein Pfeilhagel kam von der Anhöhe herab; Eneas' Männer schrien empört zu den Söldnern hinauf, denn deren Pfeile schienen ebenso Syanesen wie Qar zu gelten.


  Die schwarzgesichtige Kreatur preschte auf Eneas los und schwang die Axt in wilden Kreisen überm Kopf.


  »Akutrir!«, skandierten die übrigen Qar  der Name der Kreatur, nahm Briony an. »Akutrir saruu!«


  Eneas und der Elbenkrieger trafen in der Mitte der Straße aufeinander, und Menschen und Qar sprangen auseinander wie aufgestörte Grashüpfer auf einer Sommerwiese. Der spitze Dorn der Zwielichtleraxt drang in Eneas' Schild, durchbohrte den aufgemalten weißen Hund, und eine gefühlte Ewigkeit konnten sich beide Kämpfer nicht wieder voneinander lösen. Eneas zerrte an seinem Schild und hieb mit dem Schwert auf den Griff von Akutrirs Waffe ein. Der grinsende Mund des Zwielichtlers war riesig  sein dunkles Gesicht schien nur aus Zähnen und gelbglimmenden Augen zu bestehen, wie eine Kerneia-Maske. Das verwunderte Staunen über all das Fremdartige, das Briony zunächst abgelenkt hatte, war verflogen: Jetzt hatte sie nur noch Angst. Das hier war keine alte Sage oder Geschichte aus dem Buch des Trigon. Obwohl sie mit aller Inbrunst zu Zoria betete und sogar zu den Trigon-Brüdern, trat keine göttliche Gestalt dazwischen, um sie und die Syanesen zu retten. Es bestand die Gefahr, dass sie alle hier an dieser abgelegenen Straße starben, dahingemetzelt von den feindlichen Qar.


  Was zunächst wie ein Zweikampf ausgesehen hatte, war keiner  die Zwielichtler rings um Eneas stießen mit kurzen Speeren nach ihm, während er Akutrirs Hiebe mit eigenen Schwertstreichen parierte. Die Männer des Prinzen sprengten herbei, um Eneas gegen die Übermacht beizustehen, und alles verschwand in einem Wirbel aus blitzenden Klingen und Straßenstaub. Da war nur noch eine graue Wolke, die in der Morgensonne funkelte.


  Und dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Der großgewachsene Zwielichtlerführer und die übrigen Qar flohen ostwärts, während die Menschen auf der Anhöhe, die noch vor einer Stunde einen schier aussichtslosen Kampf um ihr Leben geführt hatten, johlten und jubelten. Einige kamen sogar herabgerannt, um den zurückweichenden Qar nachzusetzen, aber die Zwielichtler schienen förmlich von dem Wald am Ende des Tals aufgesogen zu werden.


  Die Kaufleute und ihre Söldner mochten ja triumphieren, aber die Tempelhunde hatten nicht wenige Männer verloren und waren nicht in Jubelstimmung. Beim Anblick ihrer düsteren Gesichter, als sie die Toten bargen, hätte Briony sich am liebsten abgewandt, aber sie zwang sich stehenzubleiben und zuzusehen, wie die Leichen auf eine Wiese neben der Straße getragen wurden. Soldaten des Prinzen machten sich daran, die nötigen Gräber auszuheben.


  Jetzt sind auch noch diese syanesischen Männer für meine Sache gestorben, hielt Briony sich vor. Eneas' Kameraden und Waffenbrüder. Das ist eine Schuld, die ich nie tilgen kann.


  8

  

  Und all seine flinken Fische


  
    »... Und so machten sie sich auf in die mächtige Stadt Hierosol. Unterwegs lehrten sie Adis, so zu tun, als wäre er verkrüppelt, und andere Bettlertricks, um das Mitleid der Reichen zu erregen und dadurch sein Brot zu verdienen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Als Barrick in seinem Gemach in Qul-na-Qar erwachte, stand da für ihn ein weiteres köstliches Mahl bereit  Schnitze einer Frucht, die so knackig war wie ein Apfel, dabei aber so aromatisch wie eine krakische Norrange, dicke Scheiben von braunem Brot, das ein wenig wie Gewürzwein schmeckte, und ein Töpfchen mit reichlich Butter. Offenbar waren unter den Qar in der Festung immer noch welche, die buken, und auch solche, die Kühe oder Ziegen hielten. Jedenfalls hoffte Barrick, dass es Kühe oder Ziegen waren, die die Milch für Butter und Käse lieferten, aber wenn irgendeine andere Sorte Kreaturen dafür verantwortlich zeichnete, wollte er es gar nicht wissen, denn alles schmeckte ausgezeichnet.


  Barrick verschlang das letzte Stück Brot, wischte den Butternapf mit dem Zeigefinger aus und leckte diesen dann ab. Götter, was für ein herrliches Gefühl, etwas im Magen zu haben  richtiges Essen, keine bitteren Kräuter oder mageren, schwarzen Eichhörnchen, wie er sie seit dem Überschreiten der Schattengrenze gejagt hatte, fade, zähe Dinger, die er in seinem Hunger und Elend schon als Festmahl empfunden hatte.


  Gleich darauf erschien Harsar, als hätte der hängeohrige kleine Diener draußen auf dem Gang gelauscht und nur darauf gewartet, Barrick an seinen Fingern saugen zu hören. »Sie erwartet Euch in der Kammer des Schlaf-Tors«, sagte er mit seinem schwerfälligen Zungenschlag. Barrick fragte sich, warum der kleine Diener nicht einfach in Gedanken mit ihm sprach wie die Königin. »Ich bringe Euch hin.«


  »Wohin?« Doch noch während er fragte, wusste er es, als wäre es immer schon in seinem Gedächtnis  der Raum mit den vielen Säulen und der leuchtenden Scheibe, den er als Erstes gesehen hatte, als er aus der Stadt Schlaf nach Qul-na-Qar gekommen war. Sein Herz schlug schneller. Also hatte Saqri die Wahrheit gesagt. Sie hatte eine Idee.


  Die erste Überraschung im Säulensaal war, dass die Königin mitten auf der durchscheinenden, glimmenden Steinscheibe kniete, den Kopf gesenkt, als ob sie betete. Die zweite war, dass, als sie sich erhob und Barrick zu sich winkte, auch Harsar auf sie zuging.


  »Nein, Ihr müsst hierbleiben, Harsar-so«, erklärte sie der haarlosen Kreatur. »Schließlich muss jemand in unserer Abwesenheit die Festung hüten, und es gibt keinen, der sie besser kennt als Ihr. Außerdem brauchen Euch Eure Söhne.«


  Er verbeugte sich ohne erkennbare Gefühlsregung. »Wie Ihr wünscht, Herrin.« Er drehte sich um und verließ den Raum so schnell und lautlos wie ein Schatten, der über die Wand gleitet.


  »Nun denn.« Sie wandte sich an Barrick. »Es existieren, wie ich schon sagte, zwei Sorten Straßen. Die einen sind die, die Krummling selbst geschaffen oder zumindest verfügbar gemacht hat. Eine solche Straße liegt hier vor uns.« Sie zeigte auf die schimmernde Scheibe. »Da hindurch kann man in die Stadt Schlaf gelangen ...«


  »Aber das nützt uns doch nichts ...«


  »Du sagst es.« Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick, und er hielt den Mund. »Aber da sind noch andere Straßen, andere Wege, und viele davon haben die Götter selbst gefunden, obwohl sie nicht wussten, worum es sich handelte und wie sie noch weitere finden oder erschaffen konnten. Sie benutzten sie, wie die Schlange sich den Bau einer Maus aneignet, obwohl sie ihn nicht selbst gegraben hat. Und wie die Schlange fraßen oder vernichteten die Götter manchmal die ursprünglichen Eigentümer, Geister aus einer früheren Zeit  aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls gibt es immer noch mehrere solcher Straßen, die zu den Wohnungen der großen Götter führen, den Wohnungen von Göttern wie Kernios und seinen Brüdern.


  Doch obwohl sie genau dorthin führt, wo wir hinwollen, ist uns die Straße zu Kernios' Haus verschlossen, weil wir den Geruch von Qul-na-Qar an uns haben, dem Haus der Feinde des Erdherrn.« Sie sah Barrick an. »Aber es gibt einen anderen Gott, der uns eine Straße öffnen könnte. Deine Familie glaubt doch seit weit zurückliegenden Zeiten, dass ihr Ahnherr der mächtige Meeresherr Erivor ist, der Bruder von Perin und Kernios ...«


  »Stimmt das denn ...?«, fragte Barrick verblüfft.


  »Keineswegs«, sagte die Königin. »Nicht dass ich wüsste jedenfalls. Anglins Vorfahren waren Fischer, aber auch tapfere Kämpfer, und sie erlangten ihre Herrschermacht durch Klugheit und Stärke. Götter hatten damit nichts zu tun  nicht direkt zumindest.« Lächelte sie? »Aber deine Familie sieht Erivor schon lange als ihren besonderen Schutzpatron an und hat ihm zu Ehren viele Feste und Opferzeremonien veranstaltet, Jahrhundert für Jahrhundert. Es könnte sein, dass er dich erhört, nicht weil du Krummlings Blut in dir hast, sondern weil du ein Eddon bist und die Eddons ihm so lange so großzügige Gaben dargebracht haben.«


  Barrick wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. »Aber ... aber Ihr sagt doch, er schläft!«


  »Der Schlaf der Götter ist nicht wie anderer Leute Schlaf«, erklärte sie. »Und seit deine Familie zu ihm betet und ihm opfert, hat er immer geschlafen, tausend Jahre und länger.« Jetzt lächelte sie eindeutig, ein winziges Heben der Mundwinkel. »Also bete, Barrick aus dem Hause Eddon. Fall auf die Knie und bete zu eurem alten Stammesgott. Bitte ihn, uns einen Weg zu öffnen.«


  Machte sie sich über ihn lustig?


  »Auf den Knien?«


  Sie nickte. »Das stellt die richtige Perspektive her. Im Umgang mit Göttern ist Höflichkeit vonnöten, und Höflichkeit ist letztlich die Anerkennung von Macht  der wahren Macht beider Gesprächsparteien.«


  »Aber ich habe doch gar keine Macht!«


  Saqri machte sich nicht die Mühe, dem zuzustimmen.


  Barrick ging auf die Knie. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie viel leichter das ohne die Schmerzen in seinem Arm war und wie viel bequemer, jetzt, da die Schrammen und Kratzer der Reise allmählich heilten.


  Bitte ihn ... sagte jemand leise in seinem Kopf; er hatte keine Ahnung, ob es Saqri war oder eine der körperlosen Stimmen. Bitte den Meeresherrn ... den Weg zu öffnen ...


  Barrick schloss die Augen, unsicher, was er tun sollte. Er hatte unzählige Male gebetet, vor allem als Kind  oh, wie er darum gebetet hatte, dass die Alpträume aufhörten, dass sein Arm heilte, dass er spielen könnte wie die anderen , aber noch nie mit einem so ungewöhnlichen Anliegen. Er versuchte sich an die Riten an Vater Erivors heiligen Tagen zu erinnern, aber mit wenig Erfolg.


  Vater Erivor ... so hatte ihn Barricks Vater fast scherzhaft genannt. »Vater Erivor stehe uns bei mit all seinen flinken Fischen!«, hatte der König gebrummt, wenn ihn eins seiner Kinder zur Verzweiflung trieb.


  Warum hast du mich in meinem Leiden allein gelassen, Vater? Warum? Es war ja schon schlimm genug, was Olin getan hatte  den eigenen Sohn die steile Turmtreppe hinunterzustoßen , aber warum hatte er hinterher kaum je darüber gesprochen? Aus Scham? Oder weil er mit seinen eigenen Problemen und denen des Königreichs zu viel zu tun gehabt hatte?


  Vater Erivor. Barrick versuchte sich zu erinnern, was er damals gedacht hatte, als der Name noch für jemanden gestanden hatte  nicht nur für das Bild auf der Wand der Kapelle, den blaugrünen, bärtigen Riesen, dessen Kopf silberne Fische umgaben wie die Strahlen der Morgensonne, sondern für eine Gestalt, die er im Geiste sah, wenn sie alle die Köpfe neigten und Vater Timoid das Gebet zum Schutzpatron der Familie anführte.


  Großer Erivor, Herrscher der grünschimmernden Tiefen ...


  Als Kind hatte sich Barrick vorgestellt, wie der Gott sich langsam über den Meeresgrund bewegte, so langsam wie die mächtigen Schildkröten oder die uralten Hechte in den Burgteichen und gewandet in wallenden Tang.


  Großer Erivor, der du uns gesegnet hast vor den anderen ...


  Es war seltsam, aber Barrick konnte nicht mehr sagen, ob seine Augen geschlossen oder offen waren. Er glaubte zu hören, wie der Wind die Wellen schaumig peitschte.


  Großer Erivor, der du die Wogen glättest und unsere Netze mit deinen Gaben füllst, der du den mächtigen Walfisch reitest und die weltumgürtende Schlange zähmst, höre uns!


  Das Dunkel wirbelte. Das Dunkel war jetzt durchsetzt mit grünem Licht und flirrenden, hellen Formen.


  
    Großer Erivor, der du den vielarmigen Xyllos erschlugst

    Und den gewaltigen Kelonesos in die Tiefe zurücktriebst,

    Auf dass er den Seeleuten nicht mehr auflauere!

    Erivor, der du den Sturm stillst! Erivor, Herr der Meereswinde!

    Herr des versunkenen Goldes! Bewahrer des Schatzes!

    König der Weltenwasser! Retter der Reisenden!

    Höre mich!

  


  Das Dunkel wurde tiefer, grüner, noch stiller. Der Wind, der eben noch in Barricks Ohren geheult hatte, war jetzt fern, ebenso das Brodeln der Wellen. Hier unten war alles lautlos, die uralten Sedimente am Grund, der schlangenartige Tang, die Fische, die zwischen den Strängen hindurchflitzten. Hier schwammen und krabbelten dunkle Schemen umher. Hier glitten mächtige, gepanzerte Wesen durchs grünliche Schimmern des Tages und die lichtlose Nacht.


  Erivor? Barrick versuchte, seine Gedanken so kraftvoll auszusenden, wie er irgend konnte. Meine Familie hat dir immer gegeben, was dir zustand. Du warst unser Patron, unser Herr. Bitte, Herr, hilf mir jetzt!


  Im Dunkel regte sich etwas  nichts, was er sehen konnte, aber etwas, das er spürte, als ob der weite Meeresgrund selbst gezuckt hätte. Es war so nah  und so riesig? Die schiere Größe dessen, was er fühlte, jagte ihm Furcht ein, und kurz wollte Barrick Eddon vor dem beängstigenden Etwas flüchten, fort aus den dunklen Tiefen, hinauf ans Licht. Aber dann fiel ihm ein, was passieren würde, wenn er versagte.


  Herr! Höre mich! Öffne mir die Straße zu deinem Haus. Öffne die Tür! Wenn du uns je wohlgesinnt warst, ist jetzt der Moment, uns zu helfen! Bitte, Vater Erivor!


  Und dann fühlte er ... es. Es griff aus und berührte seine Gedanken, so riesig und bemoost wie ein Berg. Er fühlte es in seiner ganzen gigantischen Unmöglichkeit: tief in Sedimenten von Jahrtausenden versunken, so langsam wie ein Seestern, der über einen Stein kriecht, aber auch in Teilen seines Denkens so flink wie ein winziger Fisch, der in den Schutz von Korallenarmen und wieder hervor schlüpft.


  Menschenkind?


  Der Gedanke war alterslos und schwerfällig, so als wäre der Meeresherr in Wirklichkeit eine Riesenschildkröte oder ein mächtiger Hummer, etwas Gewaltiges, das seit Jahrtausenden im Schlamm vergraben war, der Panzer bewachsen mit zahllosen kleineren Lebewesen, die auf irgendeinen fernen, glücklichen Zufall warteten.


  Öffnest du mir die Tür, Vater Erivor?


  Es konnte ihn kaum hören, kaum wahrnehmen. Es schlief zwar nicht ganz, war aber mit Sicherheit nicht wach  er fühlte, dass das Denken dieses Etwas zum weit größeren Teil außerhalb seiner Gedankenreichweite lag, träge, träumend, so langsam, dass kein lebendes Wesen es verstehen konnte. Tür ...?


  Die Tür zu deinem Haus! Öffne sie mir! Ein Gedanke kam ihm, driftete herbei wie eine Luftblase. Ich werde dir viele Opfer darbringen, das verspreche ich!


  Die Tür ... sagte es wieder, und dann fühlte er das gewaltige Etwas plötzlich ganz nah  ein leuchtendes Auge im Dunkel, ein Mund, der ein Loch zum Kern der Welt hätte sein können, ein lichtloser Strudel. Es war so viel größer ... so groß wie die Welt ...!


  Kleiner Anbeter ... du ... darfst ... passieren.


  Das Dunkel fiel abwärts, und Barrick fiel mit. Einen Moment war es so wie bei seiner Reise durch Krummlingshall, fort aus der Stadt Schlaf. Dann pressten Druck und Kälte auf ihn ein, zerquetschten ihn beinah zu nichts. Entsetzt öffnete er den Mund, um zu schreien, und Salzwasser drang ihm in den Rachen.


  Vater Erivor hatte die Tür seines Hauses geöffnet, aber sein Haus war auf dem Meeresgrund.


  Barrick war tief, tief in grünem Wasser  nur die Götter mochten wissen wie tief. Im ersten Schock hatte er reichlich von dem Wasser geschluckt, einen salzigen Mundvoll, der in seiner Kehle und seiner Luftröhre brannte, bis er nur noch husten wollte, was, wie er wusste, sein Tod wäre. Er biss die Zähne zusammen, strampelte gegen das kalte Wasser an, wusste aber nicht mal, wo oben war. Er öffnete die Augen in dem ätzenden Grün, sah um sich herum Luftblasen aufsteigen wie Löwenzahnsamen. Der Feuerblumenchor in seinem Kopf schrie etwas Warnendes, aber es klang gedämpft, fern. Er sah die wirbelnden Blasen auch dann noch, als das Wasser dunkler wurde  als ob hier tief im Ozean die Dämmerung hereingebrochen wäre. Es war auf eine bizarre Art schön ...


  Als Barrick gerade begriff, dass er starb, dass der in seiner Lunge gefangene Atem zu heißem Gift wurde, sah er, dass die Luftblasen Gestalten bildeten, geisterhafte Schemen, die ihn umkreisten, beobachteten. War da Mitleid auf diesen ungreifbaren, schaumigen Gesichtern oder nur Neugier?


  Die Kinder des Gottes, erklärten ihm seine Gedanken, aber es waren nicht wirklich seine.


  Etwas packte ihn am Arm und zog ihn aus der Luftblasenwolke in schattig grüne Leere. Er driftete mit, ohne sich widersetzen zu können, aber alles um ihn herum wurde schwarz, und er wollte sich auch gar nicht wirklich widersetzen. Ging es empor? Nein, abwärts ...


  Ihr Gesicht erschien dicht vor seinem, glatt und hell, hart wie das einer Statue, grün wie südländische Jade. Einen traumartigen Moment lang dachte er, es sei seine Mutter  Meriel, die Mutter, die er nie gesehen hatte, weil sie bei seiner Geburt gestorben war. Die Erscheinung vor ihm hob die Hand und fing eine Luftblase von der Größe eines Enteneis; unter der Berührung ihrer schlanken Finger wuchs die Luftblase, bis sie so groß war wie eine Rubinmelone. Er konnte sie kaum sehen, fühlte sie aber an seinem Gesicht, so kühl und zart wie ein erster Kuss. Frische Luft presste sich in seinen Brustkorb anstelle des Wassers, das ihn beinah erstickt hatte, und plötzlich war das Dunkel von Lichtstrahlen durchdrungen, und seine Gedanken erwachten wieder zum Leben.


  Tu nichts, Menschenkind  atme einfach nur. Saqris Stimme war zuerst fern, aber bei den letzten Worten füllte sie bereits sein Denken aus. Wir müssen dem Gott danken, selbst wenn er nur schläft und uns träumt. Erst recht, wenn er uns nur träumt ...


  Barrick hatte keine Ahnung, was sie meinte. Er war es zufrieden, dahinzudriften und die Süße der Luft zu schmecken, während um ihn herum das Grün tiefer und weiter zu werden schien, bis er auf allen Seiten Formen zu sehen glaubte, Säulen und Bögen. Er konnte nicht sagen, ob sie natürlich waren oder das Werk einer übernatürlichen Hand  ja er war sich noch nicht mal sicher, ob er sie wirklich sah.


  Doch hinter den senkrechten Schatten war einer, der tiefer und dunkler schien als die übrigen  eine Höhle? Eine Halle? Einen Moment lang, als ein wenig Licht von oben durch das Grün herabdrang  und er zum ersten Mal wusste, wo »oben« war , meinte er, eine mächtige Gestalt dort im Dunkel lehnen zu sehen, so groß und so fremdartig, dass er sich kaum zwingen konnte, in ihre Richtung zu blicken, geschweige denn genau hinzuschauen.


  Sag's ihm, sagte sie.


  Was? Trotz der Luftblase über seinem Gesicht, die jetzt zwar schrumpfte, aber seine Lunge noch immer mit Leben füllte, hatte er Mühe zu atmen. Etwas war dort in der Höhle, etwas unvorstellbar Riesiges und Mächtiges und Lebendiges, und er hatte schreckliche Angst ...


  Sag's ihm!


  Ich ... wir ... danken dir. Danke, Meeresherr Erivor. Beim ... Ihm fiel nichts ein  all die vielen Stunden, die er gelangweilt in der Kapelle gesessen hatte und nie auf die Idee gekommen wäre, dass dieser Moment eintreten könnte. Warum hatte er nicht besser aufgepasst? Beim Blute ... meiner Vorfahren, die dir stets dienten, o Herr, und über die du deine Gaben ausgeschüttet hast ... Nein! Falsch! Das war das Erntedankgebet an Erilo!


  Etwas regte sich in der Tiefe des Schattendunkels; selbst unter der ungeheuren Last des Wassers, das von allen Seiten auf ihn eindrückte, spürte es Barrick bis ins Mark. Was es auch war, es war unruhig geworden. Wach und zornig könnte es Berge einreißen.


  Mit der Panik stieg noch etwas in ihm empor  nicht der Feuerblumenchor, der jetzt fast schon normal war, sondern eine andere Stimme, dünn und zittrig  eine Erinnerung an Vater Timoid, wie er die Erivormesse sprach, Worte, von denen Barrick gar nicht gewusst hatte, dass er sie kannte.


  
    O Vater der Wasser

    Der du zum Bart hast die weiße Welle

    Und zum Blute das grüne Nass

    Der du das Land erstehen ließest

    Du Herr der Fluten

    Und Vater der Tränen

    Der du Connord und Sharm

    Aus dem Schlick erhobst

    Und Ocsa und Frannac

    Aus dem Tang ans Sonnenlicht

    Auf dass die Menschen lebten

    Und die Gräser sprossen

    O Vater der Wasser

    Der du die Stürme stillst

    Und die Boote zurückgeleitest

    Der du den Kindern Glins

    Deine Winde in die Segel schickst

    Und deine Fische in die Netze

    Der du die Hand hebst

    Die Wogen zu besänftigen

    Wir preisen dich

    Wir preisen dich

    Wir preisen dich

    Nimm unseren Dank an

    Und gib uns deinen Segen

  


  Und als das letzte der ach so vertrauten Worte in das Schwarz driftete, da regte sich der mächtige Schatten wieder und glitt langsam zurück in tieferes Dunkel. Die Präsenz, die Barrick durch ihr schieres Vorhandensein beinah die Luft abgedrückt hatte, wich allmählich aus seinem Denken und Fühlen.


  Danke, mächtiger Herr. Es war Saqris Stimme, und zu Barricks Verwunderung hatte sie einen neckenden Ton, wie ein freches kleines Mädchen, das die Geduld eines geliebten älteren Verwandten auf die Probe stellt. Danke, dass du uns bis hierher gebracht hast und uns noch ein bisschen weiter schickst, dahin, wo die Luft nicht ganz so feucht ist ...


  Weiter schickst?, dachte Barrick. Wohin? Reicht es noch nicht mit dieser ganzen Reiserei ...?


  Er und Saqri stiegen langsam empor. Das Grün wurde heller, die Lichtstrahlen verschmolzen zu einem Rund, das hoch über ihnen leuchtete wie eine glühende Jadesonne.


  Und als Barrick emporstieg, erwachten die Stimmen der Feuerblume zu einem Chor der Verwunderung und Beunruhigung, als ob sie durch das Dunkel der Tiefe eingeschläfert, jetzt aber durch das Lichtrund wieder geweckt worden wären.


  Empor aus dem Grün ...


  Gerettet durch Feuchtes Nachkommenschaft!


  Nein, traut ihnen nicht ...!


  Und dann weitete sich das Licht über ihm aus, so schnell wie ein Buschfeuer an einem Berghang, ein Gleißen, das noch weiter wurde und ihn verschluckte, als er aus dem Grün hervorbrach, japsend und um sich schlagend. Er erblickte nicht, wie er erwartet hatte, offene See, eine endlose Wellenwüste, sondern aus dem Wasser ragende Felsen und dahinter eine vage Silhouette, die er so lange nicht gesehen hatte, dass er sie kaum wiedererkannte, zumal die Stimmen in ihm zu einem Crescendo anschwollen.


  Die Letzte Stunde des Ahnherrn ...!


  Wir dürfen diesen Ort noch einmal wiedersehen! Preis den ehrenhaften Kindern Brises!


  Möge Frieden um sie sein!


  Am Horizont erhob sich, im weißen Licht der Morgensonne wie aus Eis gehauen, Südmarksburg, der Ort, an dem Barrick geboren und aufgewachsen war. Der Anblick erschien ihm nicht mehr vertraut, sondern wie etwas Schönes und Fremdes.


  Er machte ihm Angst.


  Ein Knall ganz in der Nähe, so laut wie ein Donnerschlag, ließ Barrick zusammenschrecken. Es knallte wieder, aber diesmal sah er am Festlandsufer eine Rauchfahne. Kanonen! Jemand beschoss Südmarksburg.


  Vor Verblüffung hörte er einen Moment auf, Wasser zu treten, und versank im Wasser der Bucht. Da erst merkte Barrick, dass ihm der Mund offen stand.


  Vor Husten und Spucken wäre er beinah ein zweites Mal untergegangen, aber da hörte er Saqris Stimme, so laut und energisch, dass es war, als packte ihn eine Hand am Kragen.


  Schwimm, dummes Kind. Schwimm an Land.


  An Land? Selbst das nächstgelegene Stück Buchtufer war zu weit weg, und außerdem feuerte von dort die Kanone!


  Nicht dahin, erklärte ihm Saqri. Barrick, der zusehends ermattete, drehte sich paddelnd im Kreis, aber Saqri war nirgends. Etwas anderes aber sah er. Ja, sagte sie. Dorthin. Schwimm.


  Vom Land weggedreht, mit der Schulter zur Burg, konnte er es schließlich erkennen  ein weiterer Felsklotz, der nicht so hoch aus dem Wasser ragte wie der Sockel der Südmarksfeste, aber vom selben kabbeligen Buchtwasser umspült war. Wieder begriff er nicht gleich, was es war, auch als er bereits die eckige Form des Sommerhauses auf der Insel ausgemacht hatte.


  M'Helansfels.


  Barrick bot seine letzten Kräfte auf und schwamm.


  9

  

  Das Scherenmonster


  
    »Nach vielen Abenteuern und Gefahren wurde er schließlich wegen gesetzeswidrigen Bettelns von der Stadtwache aufgegriffen und vor den Rat gebracht. Da sich zeigte, dass der Waisenknabe nicht der Krüppel war, für den er sich ausgab, wurde er als Sklave in den Tempel der Zuriyal geschickt ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Ist nicht nötig, dass Ihr weiter mitgeht, Hauptmann«, sagte Schlegel Jaspis zu Vansen. »Ehrlich gesagt, ein paar von den Gängen könnten für Euch zu niedrig sein.«


  »Wir werden ja sehen, Wachführer. Geht Ihr voran, ich komme nach.«


  Die übrigen Funderlinge, fünf eher frischgebackene Zunftwächter, blickten besorgt zwischen Vansen und Jaspis hin und her. Sie hielten jeder einen Gurodir, einen schweren Spieß mit breiter Eisenspitze und Eichenholzschaft, nicht unähnlich der Saufeder. Diese Kriegswaffe war bei den Funderlingen schon lange nicht mehr in größerer Zahl benutzt worden; jetzt hatte man jedes Exemplar, das sich in Funderlingsstadt auftreiben ließ, requiriert und repariert, und weitere wurden angefertigt. Selbst Vansen trug einen solchen Spieß, obwohl er das vertrautere Schwert und den Dolch behalten hatte.


  Er übergab mit einer Handbewegung Jaspis die Führung der Patrouille und ließ dann auch die anderen an sich vorbei, damit sie auf dem letzten Stück zum Mondlosen Grund vorangingen. Die letzte Patrouille, geführt von einem von Jaspis' verlässlichsten Männern, hatte sich heute Morgen auf ihren Rundgang durch die Höhlen gemacht und war nicht zurückgekehrt.


  Als sie den breiten, in regelmäßigen Abständen von schummrigem Pilzlicht erhellten Hauptstollen verließen, griff Vansen sich an die Stirn, um sicherzugehen, dass er seine Korallenlampe trug. Wie er festgestellt hatte, vergaßen die Funderlinge manchmal, dass er nicht so gut sehen konnte wie sie, und er wollte nicht in unerwartete Löcher treten oder mit dem Kopf an tiefhängenden Fels stoßen.


  »Ich sag's Euch, Hauptmann«, sagte Jaspis leise, als sie mitten in der großen Höhlenkammer waren, die so voll mit mannshohen Steintürmen war, dass sie aussah wie ein Ballsaal mit lauter erstarrten Tänzern, »was auch passiert ist, es waren die Zwielichtler.«


  Vansen war verwirrt. »Wovon sprecht Ihr? Wir kämpfen jetzt gegen die Truppen vom Südkontinent  die Männer des Autarchen.« Waren denn die gesamten Friedensvereinbarungen mit den Qar auf taube Ohren gestoßen?


  »Ich sprech von dem Halb-Drag, den meine Männer mithatten. Ich trau diesem staksbeinigen Kerl nicht.«


  Der »staksbeinige Kerl« war einer jener »Drags« genannten Funderlingsvettern aufseiten der Qar, ein Kundschafter namens Spelter, der ein klein wenig größer und langgliedriger war als Schlegel Jaspis' Leute. Spelter und alle anderen Drags, die sich von der Belagerung der letzten Wochen her in den Stollen und Gängen des Midlanfels auskannten, hatten sich den Funderlingspatrouillen angeschlossen. »Ihr glaubt doch nicht, er hat ihnen etwas getan?«


  »Er hatte was Verschlagenes«, sagte Jaspis starrsinnig und nahm den Helm ab, um sich den Schweiß vom kahlen Schädel zu wischen. Es wurde immer wärmer, je weiter sie sich von dem Stollen entfernten, der nach Funderlingsstadt hinaufführte. Hinauf? Vansen fragte sich, ob das stimmte. Sie waren mit Sicherheit oberhalb des Tempels, aber waren sie noch unterhalb von Funderlingsstadt oder nur irgendwo auf gleicher Höhe? Wieder einmal verwirrten ihn die räumlichen Verhältnisse dieser unterirdischen Welt.


  »Aber denkt doch mal nach, Schlegel«, sagte er und hob die Stimme etwas, damit ihn auch die anderen Zunftwächter hörten. »Ich weiß, Ihr traut ihnen nicht, aber warum sollten die Qar hierbleiben und uns in den Rücken fallen? Es wäre doch viel einfacher für sie, abzuziehen und uns allein gegen den Autarchen ...«


  Er konnte nicht zu Ende sprechen. Etwas hieb ihm ins Kreuz und schleuderte ihn vorwärts, sodass er Jaspis und mehrere Zunftwächter umwarf wie Kegel. Vansen verlor seinen Spieß und tastete gerade danach, als er am Kragen gepackt und noch ein paar Schritt weit über den Höhlenboden gezerrt wurde.


  »Was ...?« Er rappelte sich auf die Knie hoch, doch ehe er sich umblicken konnte, torkelte aus einer schattendunklen Stelle an der Höhlenwand ein alptraumhaftes Wesen hervor, ein glimmendes Monstrum, dessen Gestalt gänzlich absurd war: doppelt so breit wie ein Karrenpferd und mit mehr Beinen, als etwas so Riesiges je haben sollte.


  »Bei Perins Hammer?«, rief Vansen erschrocken aus, stemmte sich hoch und stolperte so hastig rückwärts, dass er das Gleichgewicht verlor und wieder hinfiel. Die Funderlinge schrien entsetzt und panisch auf und wichen ebenfalls zurück.


  Es war eine monströse Spinne oder ein Insekt, etwas, das Vansen nicht kannte und auch gar nicht hätte sehen können, wäre da nicht das grünblaue Glimmen des Ungeheuers selbst gewesen. Es kam erschreckend schnell auf sie zu, wobei der gepanzerte Körper knarzte und pfiff wie ein lederner Blasebalg. Als er es ganz sah, wünschte er, es wäre ihm erspart geblieben. Der undeutliche Schemen hatte nicht nur Spinnenbeine, sondern auch Scheren wie ein Krebs und einen riesigen, gekrümmten Schwanz, der über dem breiten Rücken schwang.


  »Habt Ihr Feuer?«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Das fürchten sie ein bisschen. Eins habe ich mit einer Fackel verscheucht, aber die ist längst abgebrannt.«


  Vansen brachte einen großen, runden Stein zwischen sich und die Kreatur und drehte sich dann rasch um. Das Licht seiner Korallenlampe fiel auf ein fremdartiges, bärtiges Gesicht mit vorspringendem Unterkiefer  der Qar-Kundschafter, Spelter. »Nein, ich habe kein Feuer«, sagte Vansen. »Wo ist der Rest Eures Trupps?«


  »Tot oder verschollen.« Spelter sprach erstaunlich gut südmärkisch  zweifellos einer der Gründe, warum er auserwählt worden war, mit den Funderlingen auf Patrouille zu gehen. »Wir wurden vor Stunden getrennt, als das erste dieser Ungeheuer aus einem Gang kam und den Anführer und zwei andere erwischt hat. Hat sie mit seinen Scheren zerquetscht. Die übrigen sind davongerannt. Ich habe versucht, zur Stätte des Ahnherrn zurückzugelangen, zu unserem Tempellager, aber dieses Ding da hat mir den Rückweg versperrt.«


  »Dann wart Ihr's, der mich eben gepackt hat?«


  »Ja. Ich habe eure Stimmen gehört. Ich wusste nicht genau, wo es lauert, und habe mich nicht getraut zu rufen, weil es ja auch hinter mir her war.«


  Das knarzende, pfeifende Monster versuchte plötzlich, den Steinbrocken zu erklimmen, der Vansen und dem Drag Deckung bot. Der Geruch des Ungeheuers, modrig und leicht fischig, drang Vansen in die Nase. Die riesigen Scheren klackten über ihren Köpfen, als er und Spelter sich wegduckten. Einen Moment lang dachte Vansen, sie könnten vielleicht den Gang erreichen, durch den sie die Höhlenkammer betreten hatten, aber die Kreatur ließ sich wieder von dem Steinbrocken rutschen und begann, sich langsam um ihn herumzuarbeiten; es sah aus, als tastete sie mehr oder minder blind nach Beute. Plötzlich warf sie sich wieder vorwärts, verblüffend schnell. Es schrappte an der Seite des Steinbrockens, wo Vansen nichts sehen konnte. Einen Herzschlag später krabbelte das Monster rückwärts wieder hervor, in der Schere einen schreienden Funderlingszunftwächter. Der kleine Mann zappelte hilflos, und obwohl seine Kameraden mit den schweren Spießen auf das Monster einstachen, vermochten doch die Spitzen den Panzer nicht zu durchdringen. Der Funderling wurde zu der dunklen Stelle vorn am Kopf des Monsters gezogen. Vansen hörte ein grässliches Knirschen, und das Schreien brach jäh ab.


  Schlegel Jaspis hatte es geschafft, auf den Felsbrocken zu klettern, wo er jetzt wie wahnsinnig auf die Kreatur einstach. Sie spreizte die Scheren und hievte ihr Vorderteil auf den Stein. Der lange, gegliederte Schwanz zitterte, als wollte er gleich zustechen. Vansen sprang auf, packte Jaspis' an der Kleidung und zog so heftig, dass der Funderling auf ihn fiel, um Haaresbreite dem tödlichen Schwanzstachel entronnen. Vansen konnte das Gift riechen, ein saurer, scharfer Geruch wie von heißem Metall. Etwas von dem Zeug spritzte auf Schlegel Jaspis, der aufschrie und sich am Boden wälzte, als ob er in Flammen stünde. Der Qar, Spelter, eilte ihm zu Hilfe.


  Vansen erhob sich. »Wir dürfen uns nicht in die Enge treiben lassen!«, rief er den anderen zu. »Raus in die Mitte der Höhle!«


  Er führte die Zunftwächter an eine Stelle in der Mitte eines Wäldchens aus spitz zulaufenden Steingebilden. Er ergriff eines und wollte schon die Spitze abbrechen, befand dann aber, dass die Steinnadeln dick genug waren, um wenigstens etwas Schutz zu bieten. Er half Spelter, Jaspis in die Mitte der Steinlichtung zu ziehen, und gruppierte dann die verängstigten Funderlinge zu einer dichten Formation, die Spieße nach außen gerichtet wie die Stacheln eines Igels.


  Das monströse, grünglimmende Etwas stelzte wieder auf sie zu, kam aber nicht gleich zwischen den Steinnadeln hindurch. Es blieb auf Vansens Seite stehen, nur wenige Schritt von ihm. Er sprang hervor und stieß mit aller Kraft dorthin, wo er die Augen der Kreatur vermutete, aber sein Gurodir rutschte nur an hartem Panzer ab. Der Schwanz fuhr auf ihn zu. Vansen tänzelte außer Reichweite des Stachels, und die Korallenlampe fiel ihm vom Kopf Zu seinem Erstaunen wurde das Glimmen des Monsters schwächer, als ob ein inneres Licht blakte und beinah verlosch. Vansen schnappte sich die Stirnlampe vom Boden, sprang in den steinernen Wald zurück und presste sich rückwärts in die Funderlingsformation, während er die Lampe wieder aufsetzte. Die Kreatur glomm wieder hell. Sie war zu groß, zu stark, zu gut gepanzert. Vansen sah keine Möglichkeit, sie zu besiegen.


  Aber was konnten sie anderes tun als kämpfen? Laut Spelter war dieses vielbeinige Etwas nicht das einzige seiner Art, und selbst wenn sie es in Schach halten könnten, würden doch nur noch mehr nichtsahnende Funderlinge auf die Suche nach ihnen gehen, nicht besser gegen einen solchen Horror gewappnet als sie.


  Was würde gegen dieses Monster nützen? Feuer wahrscheinlich  Spelter hatte ja gesagt, er hätte eins mit einer Fackel vertrieben. Aber was noch? Wie es aussah, konnte allenfalls eine Gewehrkugel diesen Panzer durchdringen, und so etwas hatten die Funderlinge nicht. Es gab Cherts Sprengkörper, so wie der, der die angreifenden Qar zurückgeschlagen hatte, aber auf diese Patrouille hatten sie keinen mitgenommen. Dennoch, wenn sie das hier überlebten, wäre es erwägenswert ...


  Also  Spieße und mein Schwert und ein paar Steine. Wenn sie der Kreatur mit den langen, stabilen Gurodir-Speeren nicht beikamen, würden sie sie mit ein paar kleinen Steinen bestimmt nicht erledigen können ...


  Plötzlich kam ihm eine Idee  eine ziemlich abwegige, aber Vansens Verzweiflung wuchs mit jedem Augenblick. Das vielbeinige Monster hatte es aufgegeben, mit Gewalt durch die Stalagmiten zu brechen.


  Stattdessen versuchte es jetzt, darüber hinwegzuklettern, was es auch langsam und schwerfällig schaffte. In den Gesichtern der Funderlinge stand schieres Entsetzen.


  »Spelter«, rief er dem Qar-Kundschafter zu. »Wie geht es ihm?«


  Der staksbeinige Kerl, wie ihn Jaspis genannt hatte, blickte auf. »Er hat Verbrennungen, aber das meiste Gift ist auf seiner Rüstung ...« Er zeigte mit dem Finger auf das Kettenhemd, das als Häufchen neben dem Wachführer lag. Jaspis murmelte und zuckte wie im Fieber.


  »Lasst ihn. Einer der anderen kann sich um ihn kümmern.« Vansen erklärte dem Drag-Kundschafter, wonach er suchen sollte. »Ich kann dafür nicht gut genug sehen, Spelter, aber Ihr. Geht, sucht uns einen! Wir beschäftigen das Monster solange.«


  Spelter entfernte sich so schnell, dass er zu verschwinden schien wie ein Geist bei Tagesanbruch. Vansen wandte sich wieder den anderen Männern zu, die so weit wie möglich vor dem nahenden Ungeheuer zurückgewichen waren und sich furchtsam duckten. »Spieße vor und zustechen!«, befahl er. »Wenn ihr keine weiche Stelle wie ein Gelenk oder ein Auge findet, stoßt einfach auf das verdammte Ding ein, so fest ihr könnt! Und schreit!« Er wusste nicht mal, ob die Kreatur Ohren hatte, wollte aber nichts versäumen.


  Das Monstrum hatte sie jetzt fast erreicht. Es hing schwankend auf einer hohen Steinnadel und ruderte wild mit den Beinen, als suchte es Halt, um sich auf der anderen Seite hinabzuziehen. Vansen und die Funderlinge schrien lauter, wozu die Panik ihren Teil beitrug. Das Monster packte einen Zunftwächter mit der ausgreifenden Schere, vermochte diese aber samt dem Funderling nicht wieder zurückzuziehen. Zwei weitere Zunftwächter sprangen hinzu und stemmten die Schere auf, bis der Verwundete zu Boden fiel. Er hustete, rang nach Luft und hatte einen breiten, blutigen Streifen quer über die Brust, wo ihm das Kettenhemd ins Fleisch gepresst worden war.


  Das Monster kippelte und rutschte rückwärts ab, schaffte es dann nicht wieder, auf den spitzen Stalagmiten zu klettern. Ermutigt verdoppelten die Funderlinge ihre Anstrengungen und stießen so fest mit ihren schweren Spießen auf den Panzer des Ungeheuers ein, dass es in der hallenden Höhle wie heller Donner klang.


  Vansen hielt den Speer in der einen Hand und das Schwert in der anderen. Einmal traf er mit dem Speer sogar das bizarre Maul der Kreatur, aber er konnte ihn nur ein paar Zoll hineintreiben, und wenn das Monster auch zurückzuckte, schien es doch nicht schwerer verletzt. Ein andermal sah er seitlich an dem absonderlichen, flachen Kopf etwas, das wohl ein Auge sein musste, doch als er mit dem Schwert danach stoßen wollte, riss ihm das Ungeheuer beinah mit einem wild schwingenden Bein den Kopf ab, und er musste sich hinter einen Stalagmiten zurückziehen.


  Vansens Kräfte ließen nach, und er wusste, dass auch die Funderlinge ermatteten, aber das Monstrum zeigte keine Erschöpfungserscheinungen. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.


  Die Kreatur tat ein paar vielbeinige Schritte rückwärts, um einen anderen Angriffswinkel zu wählen, und entzog sich dabei der Reichweite der Funderlinge. Das Klappern und Bummern der Spieße auf dem harten Panzer setzte aus, und in der relativen Stille hörte Vansen Spelter rufen: »Hier! Hierher!«


  »Seiner Stimme nach«, zischte er den Zunftwächtern zu. Dann bückte er sich, um Schlegel Jaspis' kleinen, aber stämmigen Körper hochzuheben und ihn sich über die Schulter zu werfen. »Lauft  los!«


  Die Funderlinge rannten tiefer in die Höhle hinein, fort aus dem Bereich, wo überall Steinnadeln wuchsen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis das Monster merkte, was passierte, und ihnen hinterherkrabbelte.


  »Hier!«, brüllte Spelter. Er stand auf dem schräg ansteigenden Teil der Höhlenwand, halb verdeckt von einem mächtigen, mehr oder minder runden Felsbrocken, der zwei bis drei Mal so groß war wie er und aussah, als hätte ihn am Anbeginn der Welt ein Gott beim Kugelspiel dorthin gekullert. »Hierher! Helft mir!«


  Vansen kam als Letzter an und ließ den bewusstlosen Jaspis vorsichtig zu Boden. »Der ist zu groß. Das schaffen wir nie!«


  »Müssen ihn nur aus dem Gleichgewicht bringen. Nicht so schwer  wenn wir uns anstrengen?«, sagte Spelter atemlos. Er hatte offensichtlich schon angefangen. Vansen und mehrere Funderlinge kletterten eilends zu ihm auf den vorspringenden Sims und stachen ihre Spieße zwischen den runden Felsbrocken und die Höhlenwand. Vansen stemmte den bestiefelten Fuß gegen den Stein, lehnte sich zurück und unterzog seinen Speer einer harten Belastbarkeitsprobe. Wenn er brach, würden die umherfliegenden Splitter womöglich ihn oder einen seiner Kameraden töten, noch ehe das Monster sie erreicht hatte, aber für den Moment hielt der Speer.


  »Alle zusammen!«, rief Vansen. »Jetzt!« Die übrigen Funderlinge taten ihr Bestes, einen Ansatz zu finden, um ihr ganzes Gewicht und ihre ganze Kraft gegen den Steinbrocken aufzubieten. Ihre Speere bogen sich wie Baumschösslinge. Vansen fühlte, wie seine Schläfenadern zu platzen drohten, aber der Stein rührte sich nicht, und das glimmende, spinnenartige Etwas kam immer näher, ohne Hast, jetzt, da es sie aus der Deckung und buchstäblich an die Wand getrieben hatte.


  Etwas zerrte an seinem Bein. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Vansen, es sei noch so ein Ungeheuer, aber dann erkannte er, dass es der halbnackte Schlegel Jaspis war, der sich, ohne Helm und Kettenpanzer und mit Brandblasen auf einer Wange, an Vansens Bein hochzog, um mitzuhelfen.


  »Platz da, verfluchte Bohnenstange von Oberirdler!«, rief Jaspis, rammte das Schaftende seines Speers in den Winkel zwischen Stein und Boden, zog dann die Beine an, sodass er an seinem Speer hing, und wippte, bis der Schaft sich bedenklich krümmte. Die übrigen Funderlinge, zu resigniert, um irgendetwas anderes zu tun, als weiter zu rackern, stemmten sich auf ihre Spieße. Vansen klemmte sich so zwischen Stein und Wand fest, dass er mit beiden Beinen drücken konnte. Die Kreatur reckte die Scheren, jede so groß wie eine Bassgeige, und richtete sich auf den hintersten Beinen empor. In dem Moment rührte sich der Stein.


  Vansen kam kaum dazu, den Verlust seines Halts zu bemerken, ehe er hart auf den Höhlenboden fiel. Um ihn herum plumpsten Funderlinge herab wie erfrorene Spatzen. Der Steinbrocken wackelte, drehte sich und rollte die kurze Schräge hinunter, zuerst so langsam, dass Vansen glaubte, die Kreatur könne ihm unmöglich nicht entkommen, doch ob es nun an deren schwachen Augen lag oder an ihrem schwachen Verstand  sie wedelte nur ohnmächtig mit den Scheren, als sie der Felsbrocken, dreimal so groß wie sie selbst, überrollte und mit einem grässlichen  köstlichen  feuchten Knirschen zermalmte. Als der Stein gute zwanzig Schritt weiter zur Ruhe kam, klebten immer noch Teile des Monsters daran, doch das meiste war als breitgequetschte Masse auf dem Höhlenboden zurückgeblieben, und nur ein, zwei Beine, die der Stein nicht erwischt hatte, zeigten noch letzte Zuckungen.


  »Fort hier!«, rief Vansen. »Denselben Weg zurück, ehe uns noch so ein Monster findet! Los jetzt und zusammenbleiben ...!«


  Als sie an dem zermalmten Monster vorbeirannten, war der unbeschreibliche Geruch so stark, dass Vansen schweigen und die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht zu übergeben.
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  Wenn Schlegel Jaspis nicht eine monströse Schere des Ungeheuers mitgeschleppt und stolzgeschwellt so ziemlich jedem lebenden Wesen im Tempel der Metamorphosebrüder gezeigt hätte, dann hätte Chert nur schwer glauben können, dass so etwas Grässliches wirklich existierte  obwohl er im letzten Jahr doch genügend verrückte Dinge gesehen hatte.


  Die Schere war fast so groß wie Jaspis selbst. Als Chert sie fassungslos anstarrte, strahlte der Wachführer und zeigte auf seine verbrannte Wange. »Seht Ihr? Da hat mir das Monster sein Gift hingespuckt. Hätte mich getötet, das Zeug, aber Spelter hat's mit seinem Hemd abgewischt.« Schlegel nickte stolz. »Ein Drag, der sein Leben riskiert, um uns zu retten. Hübsche Geschichte, hm? Aber wahr. Der ist in Ordnung, der Spelter.«


  »Tut es weh?«, fragte Chert.


  »Meine Haut?«, fragte Jaspis. »Zuerst hat's gebrannt wie Feuer. Jetzt ist es besser, aber der Bruder Heiler sagt, ich werd immer Narben haben. ›Noch mehr Narben, meint Ihr wohl‹, hab ich zu ihm gesagt. Weil ich doch schon jede Menge hab. Hab ich Euch die schon mal alle gezeigt?«


  »Später«, sagte Chert rasch. »Ich würde sie sehr gern sehen, Wachführer, wirklich, aber Hauptmann Vansen wartet auf mich.«


  »Ah ja, dann müsst Ihr natürlich hin. Es ist wirklich ein Glück, dass wir den Hauptmann haben. Er ist beinah so gut ... nein, ich geb's zu, er ist so gut wie ein Funderling. Ist auf den Trick mit dem großen Stein da gekommen, der Hauptmann, wie das verfluchte Krebsspinnenvieh auf uns los ist. Wir wären jetzt alle in seinem Bauch, wenn Hauptmann Vansen nicht gewesen wär.«


  »Ja, es ist ein Glück, dass wir ihn haben«, pflichtete ihm Chert bei.


  Er ließ Jaspis weiter Ausschau halten, ob vielleicht irgendjemand vorbeikam, der die mächtige, stinkende Schere noch nicht gesehen hatte, und ging zum Refektorium, das Vansen, Zinnober und die übrigen zum Hauptquartier des Verteidigungsstabes gemacht hatten. Es beunruhigte Chert ein bisschen, dass Vansen ihn sprechen wollte, nicht weil er Angst gehabt hätte, wieder auf eine gefährliche Mission geschickt zu werden  allein nur hier unter der Burg zu leben, war dieser Tage schon gefährlich genug , nein, er fürchtete, Vansen würde ihn irgendwohin schicken wollen und er würde Opalia erklären müssen, dass er wieder fortging. Sie war noch nicht lange wieder zurück und ohnehin schon besorgt, weil Flint so seltsam geworden war: Ihr noch eine schlechte Nachricht beizubringen, wäre mit Sicherheit unangenehmer als jede Riesenkrebsspinne.


  Zu Cherts Überraschung saß Vansen allein im Refektorium. Er brütete über einem Stapel von Pergamenten und  was noch erstaunlicher war  Stößen kostbarer Glimmerblätter aus der Tempelbibliothek. Bruder Nickel muss sich ins Hemd gemacht haben, als Vansen die haben wollte und Zinnober sich hinter ihn gestellt hat, dachte Chert nicht ohne eine gewisse Genugtuung.


  Vansen sah müde aus, mit Augenringen, als hätte ihm jemand zwei Veilchen geschlagen, und hängenden Schultern, aber für Chert brachte er dennoch ein Lächeln auf »Seid gegrüßt, Meister Blauquarz. Wie geht's der Familie?«


  Die Frage rührte Chert. »So gut, wie man's erwarten kann, Hauptmann. Der Junge ist sehr still und nachdenklich, und wir kriegen kaum ein Wort aus ihm heraus, aber das ist immer noch besser, als wenn er überall herumwandert und sich dauernd in irgendwelche Schwierigkeiten bringt.«


  Der Großwüchsige lachte leise. »Er ist nicht gerade die größte Freude der Metamorphose-Brüder, was?«


  »Kann man so sagen.« Chert hatte selbst nicht so ganz die Energie für ein Lächeln. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, worauf wir uns da eingelassen haben, der Junge ist oft so merkwürdig. Es ist, als hätte man ein Zwielichtlerkind  einen Wechselbalg.«


  Vansen blickte ihn einen Moment zerstreut an, dann verengten sich seine Augen. »Er ist tief in all diese Geschehnisse verwickelt. Ich weiß nicht, warum wir den Qar nicht von ihm erzählt haben  vor allem der Fürstin Yasammez.«


  Chert unterdrückte ein Schaudern. »Ich habe einmal als Gefangener vor ihr gestanden  als zum Tode verurteilter Gefangener, genauer gesagt. Ich reiße mich nicht um eine weitere Audienz.«


  »Jedenfalls ist da an Eurem Jungen irgendetwas Wichtiges, das wir verstehen sollten, Chert, da bin ich mir sicher  aber es bräuchte einen schärferen Blick als den meinen, um es zu durchschauen. Vielleicht kann ja Chaven das Rätsel lösen.« Vansen seufzte. »Nun ja, wir haben auch so schon Probleme genug. Ich wollte Euch fragen, Freund Chert, ob Ihr mir einen Gefallen tun könntet.«


  »Natürlich, Hauptmann. Wir sind doch alle hier, um Euch zu helfen.« Aber jetzt bekam es Chert Blauquarz doch etwas mit der Angst bei der Vorstellung, dass ihm irgendein neues, verrücktes Abenteuer bevorstand  vielleicht ein heimlicher Ausflug hinauf in die Burg, um Hendon Tollys Taschentuch zu stehlen, oder ein Botengang zum Autarchen, um ihn zur Kapitulation aufzufordern.


  »Seit ich hier unter der Burg bin«, sagte Vansen, »ist alles so verwirrend. Nein, alles natürlich nicht«, korrigierte er sich schnell, »aber vor allem die Richtungsangaben bei euch Funderlingen. Ich weiß nicht, was ›streichend‹ heißt und ›einfallend‹ und all diese Dinge, aber ...«  er hob die Hand, um Cherts Erklärung zu unterbinden  »das Schlimmste ist, dass ich das Terrain einfach nicht kenne.«


  »Wir haben viele Karten ...«, setzte Chert an.


  »Ja, und die meisten habe ich hier vor mir liegen«, sagte Vansen. »Seht selbst. Hier ist eine. Sie zeigt Funderlingsstadt und alles, was darunter liegt, als ein einziges Rund. Wir blicken von oben darauf, wie vom Himmel, vermute ich mal, wenn da keine Burg und kein Fels wären, die uns den Blick versperren. Ist das richtig?«


  Chert nickte. »Die Mysterien sind nicht drauf und auch nicht die meisten von Sturmsteins Straßen, aber die sind ja auch geheim ...«


  »Ja, aber sehen würde ich nicht einmal das. Ich werde aus all dem einfach nicht schlau.«


  Chert lächelte. »Ich kann es Euch leicht erklären. Hier, die jeweilige Dicke der Linie zeigt die Ebene an, und diese Markierungen hier ...«


  »Nein, ich meine, ich werde nicht wirklich schlau draus. Ich kann es nicht mit euren Augen sehen, auch wenn ihr Funderlinge euch noch so sehr bemüht, es mir beizubringen. Bruder Antimon hat die halbe Nacht damit verbracht, mir immer wieder alles zu erklären, aber das ist, als wollte man einem Fisch das Waisentagsfest erklären.« Jetzt war sein Lächeln traurig, die Müdigkeit sichtbarer denn je. »Ihr habt viel Zeit an der Oberfläche verbracht, Chert, das weiß ich. Von allen hier unten wärt Ihr doch wohl am ehesten fähig, Karten zu zeichnen, die ein Oberirdler versteht. Würdet Ihr das für mich tun?« Er sah Chert an. »Es muss nicht perfekt sein. Ich brauche nicht jeden kleinsten Gang  obwohl ich auch darüber nicht böse wäre. Das Wichtigste ist, dass ich erkennen kann, wie nah die verschiedenen Gänge beieinander sind, und vor allem, welche über welchen liegen. Und auch, welche für jedermann passierbar sind und welche nur für Funderlinge. Dann kann ich Fragen stellen. Dann kann ich Entscheidungen treffen. Tut Ihr das für mich?«


  Es klang nach einer riesigen Aufgabe, aber Chert sah ein, wie wichtig es war. Und er könnte sie größtenteils, wenn nicht sogar ganz, in der Sicherheit des Tempels erledigen, sodass sich Opalia nicht allzu große Sorgen zu machen brauchte und er sie und den Jungen jeden Tag sehen würde.


  »Bis wann?«, fragte er. Er würde Zinnober davon in Kenntnis setzen müssen, für den Fall, dass Bruder Nickel Stunk machen würde, weil Chert die Tempelbibliothek benutzte.


  »Bis letztes Tagzehnt.« Vansen stand auf und streckte sich, wobei seine Gelenke so laut knackten, dass Chert es hörte. »Ich will sie, sobald sie fertig sind  nein, früher. Zeigt mir während der Arbeit, was Ihr schon habt. Und jetzt entschuldigt mich bitte, Freund Blauquarz, ich glaube, ich sollte Jaspis, Zinnober und die anderen finden, ehe sie noch etwas sagen, was uns die Qar wieder zum Feind macht.«


  »... Ich werde also tagsüber meist in der Bibliothek sein und vielleicht manchmal auch nachts, bis ich das für Hauptmann Vansen gemacht habe«, erklärte er Opalia. »Aber ein Gutteil der Arbeit kann ich auch hier erledigen, wenn ich die Bibliotheksbücher dazu nicht mehr brauche, denn ich bezweifle, dass Bruder Nickel mich die unterm Arm nach Hause tragen lässt.«


  »Nach Hause«, schnaubte Opalia. »Ich würde einen vollgestopften Raum im kalten, zugigen Tempel nicht gerade als Zuhause bezeichnen ... aber im Moment ist er wohl alles, was wir haben. Wenigstens brauchen wir ihn nicht mehr mit deinem Riesenfreund zu teilen.« Der »Riesenfreund« war Chaven, der nach Opalias Rückkehr ein anderes Quartier bezogen hatte.


  Chert war beruhigt. Solange Opalia sich beschwerte, war sie ... nun ja, wenn auch vielleicht nicht glücklich, so doch wenigstens einigermaßen bei Laune. »Tja, meine Einziggeliebte, den wahrhaft noblen Charakter erkennt man daran, wie er Unbill erträgt.«


  »In diesem Fall muss ich sagen, wenn ich noch nobler werden soll, fange ich an zu schreien.« Sie sah ihn streng an. »Hast du noch Zeit, mit dem Jungen zu reden, ehe du zu deinen Kartenzeichenspielchen davonrennst? Er hat gesagt, du würdest es vielleicht verstehen, und falls das stimmt, kannst du mir's ja bitte erklären, weil ich es nämlich nicht verstehe.«


  »Was?«


  »Frag ihn. Er ist in Chavens Zimmer, den Gang runter.« Sie schüttelte den Strohsack zu einer ansprechenderen Konsistenz auf, aber ihr Gesicht sagte deutlich, dass kein Stroh der Welt jemals an ihr Schwalbenflaumbett zu Hause heranreichen würde. Es war ein Wunder, dass sie die Matratze nicht auf dem Rücken von Funderlingsstadt hierhergeschleppt hatte. »Ich habe nämlich selbst genug Arbeit.«


  Chert kannte diesen Ton und wusste, er tat gut daran, ihr Aufmerksamkeit zu schenken. »Gewiss, meine Liebe.« Er wartete, in der Hoffnung, dass sie weiterreden würde, ohne dass er nachfragte. Was sie aber natürlich nicht tat. »Und was ist das für Arbeit ...?«


  »Chert Blauquarz, ich kann dir sagen, du bist die Trübung im Kristall meines Glücks.« Sie sagte es nur halbernst, aber das Problem war, dass bei ihr auch das schon Warnsignal genug war. »Ich habe dir mehrmals erklärt, dass mich Vermillona Zinnober gebeten hat, mit für die Verpflegung der Männer zu sorgen. Bei den Alten der Erde, glaubst du wirklich, man kann Hunderte von Männern hier unten einquartieren, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was sie essen sollen? Glaubst du, die Mönche haben einen Zaubergarten, der einfach mehr Nahrung wachsen lässt, wenn man ihn darum bittet?«


  »Nein, natürlich nicht ...«


  »Natürlich nicht. Also schicken wir jetzt viele Frauen in die Pilzgärten, um sie zu bestellen, und alte, die brach liegen, neu anzupflanzen. Und außerdem bringen wir natürlich auch Nahrungsmittel aus der Stadt hierher, was heißt, dass jemand die Karawanen organisieren muss.«


  »Karawanen?«


  »Wie sonst würdest du es nennen, wenn ein Dutzend Eselskarren zweimal am Tag hin- und herziehen?« Die Esel von Funderlingsstadt, die von doppelt so großen oberirdischen Vorfahren abstammten, hatten sich in der Tiefe nie sonderlich gut vermehrt, weshalb es nur wenige gab. Dass die Zunft für diese Sache so viele zur Verfügung gestellt hatte, zeigte den Ernst der Lage  und Vermillona Zinnobers Autoriät. Und Opalia war jetzt Vermillonas Vizekommandeurin. Chert war stolz auf seine Frau. »Esel und Eseltreiber, und dann haben wir noch zwanzig Mann, die die kleineren Lasten tragen, und Zunftwächter, die alle beschützen. Das ist eine ganz schöne Prozession, die da die Erzstraße entlangzieht.«


  »Die Männer hier unten können wirklich von Glück sagen, dass ihr für sie sorgt.«


  »Ja.« Sie war schon etwas besänftigt. »Ja, das können sie allerdings.«


  Sooft er den Jungen irgendwo antraf, waren die Umstände etwas anders als erwartet. Diesmal war Flint zwar tatsächlich in Chavens Zimmer, wie Opalia gesagt hatte, aber der Arzt war nicht da. Der flachsblonde Junge kniete auf Chavens Hocker an einem Tisch und studierte ein ledergebundenes Notizbuch.


  »Das sieht kostbar aus«, sagte Chert. »Hat Chaven auch bestimmt nichts dagegen, dass du es anfasst?«


  Flint schien die Frage gar nicht zu hören. »Es geht die ganze Zeit um Spiegel«, sagte er wie zu sich selbst. »Aber kein Spiegel auf Erden ist so groß, dass er das Tor eines Gottes sein könnte ... «


  »Flint?«


  Der Junge drehte sich um, und einen Moment lang schien er nichts als ein Kind, das bei etwas ertappt wurde, was es nicht tun sollte: Er sah Chert mit großen blauen Unschuldsaugen an und klappte das Buch schnell zu. Aber Chert sah, dass er den Finger zwischen den Seiten ließ, um die Stelle zu markieren, bis Chert wieder weg wäre. »Hallo, Papa Chert. Mama Opalia hat dich zu mir geschickt, damit du mit mir redest, stimmt's?«


  »Hmm, ja, stimmt. Sie hat gesagt, du hättest gesagt, ich würde ›es vielleicht verstehen‹? Was verstehen, Flint?«


  Der Junge zog die Beine an und saß jetzt im Schneidersitz auf dem Hocker wie ein Orakel auf einer Säule. »Ich bin nicht wie andere Kinder.«


  Dem konnte Chert nicht widersprechen. »Aber du bist ein guter Junge«, sagte er. »Deine Mutter und ich ... wir ...« Er wusste nicht, wie weitermachen.


  »Aber das Problem ist«, fuhr Flint fort, »ich weiß nicht warum. Ich weiß nicht, warum ich so viele Gedanken und Ideen in mir habe, die irgendwie ... anders sind. Warum kann ich mich nicht an mehr erinnern?«


  Chert hob hilflos die Hände. »Als wir dich gefunden haben ... hinter der Schattengrenze ... na ja, wir wussten immer schon, dass da irgendein Zauber auf dir liegen muss. Ich jedenfalls habe es gleich gewusst. Opalia wusste es auch, wollte sich aber nie eingestehen, dass sie's wusste.« Er ließ die Hände sinken. »Tut mir leid, Junge. Ich hatte keine Ahnung, dass es auch für dich schwer ist.«


  »Manchmal denke ich, ich muss von hier weggehen«, sagte Flint. »Um all das rauszufinden, was ich wissen will. Um rauszufinden, warum ich so ... bin, wie ich bin.«


  »Wenn du erwachsen bist, Junge, und wenn es dann das ist, was du willst ...« Doch noch während er es sagte, wusste er, dass Opalia schon diese entfernte Zustimmung als eine Art Verrat empfinden würde. »Aber du weißt ja, dass deine Mutter dich sehr lieb hat ... und ich auch ...«


  Der Junge schüttelte den Kopf, was sich jedoch nicht auf Cherts letzten Satz zu beziehen schien. »Ich glaube nicht, dass ich so lange warten kann«, sagte er. »Ich habe Angst, wenn ich es nicht verstehe, dann ... entgeht mir was.«


  »Entgeht dir was? Ich verstehe dich nicht, Junge.«


  »Das ist es ja!« Sein blasses Gesicht hatte sich gerötet. »Ich verstehe es ja selbst nicht. Aber ich fühle, dass alles schlimm ist, ganz schlimm! Und ich glaube, ich weiß die Lösung oder jedenfalls irgendwelche wichtigen Sachen, und ich könnte ... weiß nicht, reinfassen und sie festhalten. Aber wenn ich's versuche, fliegen sie alle weg wie Fledermäuse, als ob ...«


  Zu Cherts Erstaunen standen Flint jetzt Tränen in den Augen. So hatte er den Jungen noch nie gesehen. Er zögerte, trat dann auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Flint schwankte auf dem wackligen Hocker, klammerte sich aber an Chert fest, und seine Brust bebte von Schluchzern, als hätte er Schluckauf. Schließlich machte der Junge sich los und glitt vom Hocker.


  »Lasst ihr mich gehen, wenn ich muss?«, fragte er. »Wenn ich wirklich unbedingt muss?«


  »Bevor du erwachsen bist? Das geht nicht, Junge. Das können wir nicht.«


  Der Junge sah ihn an, und just in diesem Moment, da sein Gesicht so kindlich war, wie Chert es noch nie gesehen hatte, huschte ein anderer Ausdruck darüber, etwas Seltsames, Verschlagenes und irgendwie Fremdartiges. »Dann gehe ich ohne euren Segen, Papa Chert.«


  »Nein?« Er fasste den Jungen an den Schultern. »Du musst mir versprechen, dass du nichts dergleichen tust. Es würde deiner Mutter das Herz brechen  das ist die reine Wahrheit! Du musst mir versprechen, dass du hier bei uns bleibst, bis wir sagen, dass du alt genug bist. Versprich es!«


  Flint versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber dank der langjährigen Arbeit als Steinhauer hatte Chert kräftige Hände, und der Junge entkam ihm nicht. »Nein!«


  »Du musst es versprechen, Junge. Du musst.« Chert weinte jetzt selbst fast. »Das ist alles, was ich sagen kann. Versprich mir, dass du nicht weggehst, ohne dass wir ... dass ich es dir erlaube.« Opalia würde es nie erlauben, aber wenn es sein musste  wenn er je das Gefühl haben sollte, dass es die einzige Möglichkeit war, den Jungen nicht auf fundamentalere Art zu verlieren , würde er sich gegen sie stellen, das wusste er. Und das wäre ein schrecklicher Tag. »Versprich es!«


  Der Junge hörte endlich auf, sich zu wehren. »Nur mit deiner Erlaubnis?«


  »Bis du das Mannesalter erreicht hast.«


  »Aber wie alt bin ich denn jetzt?«


  Zu seiner eigenen Überraschung musste Chert lachen. »Gut gegeben, Junge. Also, sagen wir, noch ... fünf Jahre, einverstanden? Das sollte dir wohl genug Zeit geben, innerlich und äußerlich zu wachsen.«


  »Fünf Jahre?« Jetzt lag auf Flints Gesicht dumpfe Resignation. »In fünf Jahren gibt es die Welt vielleicht nicht mehr, Vater.«


  »Dann kommt es auch nicht mehr so darauf an, was wir beide tun, oder?« Chert hatte gewonnen, aber er war nicht besonders stolz darauf. »Komm«, sagte er. »Dir gefällt's doch in der Tempelbibliothek, oder? Ich habe dort zu tun. Du kannst ja den Nachmittag mit mir dort verbringen.«


  Flints Tränen waren so gut wie versiegt. Jetzt wieder still und nachdenklich, folgte er Chert durch die belebten Tempelgänge, vorbei an Priestern, Soldaten und nicht wenigen Frauen, die allesamt in Eile schienen. Es war niemand darunter, der nicht stumm dahinschritt und so düster dreinblickte wie Noszh-la, der Torwächter am Haus des Todes.
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  Narren verlieren das Spiel


  
    »Ein Jahr lang verrichtete das arme Kind im Tempel schwere Arbeit, doch dann verkaufte der gewissenlose Mantis den Waisen und einige andere Sklaven an einen Schiffskapitän, der eine neue Besatzung brauchte ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Kinderbuch
  


  Es war warm und dunkel im Raum und roch nach den herzförmigen Wurzeln, die einer von Tollys Bediensteten am Abend zuvor in die Kaminglut gelegt hatte, ein Geruch, von dem Matthias Kettelsmit Kopfschmerzen verspürte, als er sich jetzt mit schweren Lidern in dem Gemach umsah. Er hatte immer noch keine Ahnung, ob die Wurzeln für irgendein magisches Ritual gedacht waren oder ob der Rauch einfach nur für eine Art träumerische Trunkenheit sorgen sollte, was er eindeutig getan hatte. Hendon Tollys Aktivitäten waren für Kettelsmit zwar oft beunruhigend, aber immer noch in hohem Maße rätselhaft, obwohl dieser Mensch ihn jetzt schon fast ein Tagzehnt an seiner Seite hielt wie einen angeleinten Hund.


  Kettelsmit stöhnte und machte die Augen weiter auf. Aus dem Stöhnen wurde ein erschrockenes Japsen, als er sah, dass Tolly auf der Kante des Betts gleich neben ihm saß und auf ihn herabblickte wie ein Geier, der wartete, dass sich etwas Lebendiges in Aas verwandelte.


  »W-wa-was ist, Herr?«, stammelte Kettelsmit. »Braucht Ihr etwas?«


  Sie waren allein im Gemach; die Frauen waren gegangen. Kettelsmit hoffte, dass sie alle noch wohlauf waren. Er hatte ein paar beängstigende Dinge gesehen, ehe er schließlich dem ersehnten Vergessen anheimgefallen war.


  »Bruder Okros konnte sich nie recht entscheiden, was er wollte«, sagte der Reichshüter, als ob er ein früheres Gespräch fortführte. Vielleicht tat er das ja: Kettelsmit erinnerte sich kaum, was gewesen war. Er schaffte es mit Mühe, sich aufrecht hinzusetzen.


  »Verzeihung, Herr?«


  »Was er wollte. Ich spreche von diesem Pillendreher Okros. An manchen Tagen spielte er den Gelehrten, dem es nur darum ging, die großen Geheimnisse des Lebens zu enthüllen.« Tolly grinste. Für einen Mann, der so lebte wie er, sah der Reichshüter erstaunlich gepflegt aus; Kettelsmit fragte sich unwillkürlich, ob der Adlige still und leise zum Baden verschwunden war, während er selbst noch geschlafen hatte. »Es war wirklich recht amüsant. Dann behandelte er mich, wie ein begnadeter Koch seinen fetten Herrn behandeln mag  als ein peinliches, aber notwendiges Übel, weil ich der Mäzen seiner Kunst war.« Tolly erhob sich und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Steh auf, Dichter. Das wird, wenn ich mich nicht gänzlich irre, ein bedeutsamer Tag.«


  »Herr ...?«


  »Aber Okros ist auf Abwege geraten. Er hat sich eingebildet, dass das, was wir suchten, die Antworten auf seine Fragen wären.« Tolly betrachtete Kettelsmit mit den blitzenden Augen eines Jagdfalken.


  Der Reichshüter war noch seltsamer als sonst, dachte Kettelsmit  als ob er betrunken wäre, aber auf eine harte, kristalline Art und Weise. »Aber er irrte sich, Herr ...?«


  »Was ich will, hatte nichts mit ihm zu tun. Er war ein Narr ... und Narren verlieren das Spiel.« Tolly lächelte ein schneidendes Lächeln. Die Warnung war überdeutlich. »Komm jetzt, Dichter.«


  Kettelsmit folgte Hendon Tolly durch die überfüllte Burg zur Prinz-Kayne-Bibliothek, die während der Belagerung durch die Qar zum Thron- und Ratssaal des Reichshüters geworden war. Die alte Bibliothek war trotz ihrer Größe immer ein stiller, ordentlicher Raum gewesen, mit wandhohen Regalen voller Bücher, doch jetzt sah sie aus, als wäre die Front genau hier verlaufen. Überall waren Bücher verstreut, sowohl neuere gebundene Bände als auch Pergamentrollen aus Hierosol und selbst aus dem alten Xis, und da stand ein Sammelsurium von Stühlen und Schemeln und selbst ein paar Tischen aus anderen Teilen des Palastes. Die Unordnung rührte größtenteils daher, dass Tolly und Bruder Okros den Sommerturm, König Olins Zufluchtsort, ausgeräumt und so ziemlich den gesamten Inhalt seines abgeschlossenen Zimmers in diese Bibliothek gebracht hatten  einige der Bücher schienen sogar, wie Kettelsmit bemerkt hatte, von Olin selbst verfasst, und er dachte, wie phantastisch es wäre, hier lange genug allein gelassen zu werden, um sie zu lesen. Welch eine Fundgrube für einen Dichter  die Originalaufzeichnungen eines Königs, der sich Gedanken machte! Aber Hendon Tolly gedachte ihn offensichtlich nicht von seiner Seite weichen zu lassen.


  Kettelsmit hatte schon seit Tagen nicht mehr mit Elan oder seiner Mutter gesprochen und es kaum geschafft, ihnen auch nur heimlich ein paar kurze Zeilen zukommen zu lassen, damit sie wussten, was passiert war. Er betete nur, dass seine Mutter nicht auftauchen würde, um zu verlangen, dass ihr frischbeförderter Sohn  sie dachte bestimmt, er sei Tollys Sekretär!  ihr eine Unterkunft im Palast beschaffte.


  Ein Alptraum! Und nicht nur die Vorstellung, sie am Hals zu haben  was, wenn sie Elan erwähnen würde?


  Kettelsmit verscheuchte diese Gedanken aus seinem Kopf, als eine Gruppe Soldaten, angeführt von Konnetabel Berkan Hud, in die Bibliothek kam und um eine Audienz bei Hendon Tolly ersuchte. Dass die Schiffe des Autarchen ungehindert den Hafen direkt gegenüber der Burg anliefen, beunruhigte die Männer verständlicherweise.


  »Zwei Dutzend Kriegsschiffe, Reichshüter, und es kommen noch mehr!« Berkan Hud tat sein Bestes, einen ruhigen Ton beizubehalten, aber es gelang ihm nicht ganz; er war sichtlich nicht die Sorte Mann, die sich oft auf diese Art zügelte. »Aber wir haben sie noch kein einziges Mal unter Beschuss genommen. Bitte, Herr, warum schlagen wir nicht zurück? Wir haben monatelang gegen die Zwielichtler gekämpft und sie ein Dutzend Mal zurückgeworfen. Und nachdem wir diese Dämonen in den Rückzug getrieben haben  warum stehen wir jetzt vor den Xixiern, die doch nichts als normale Sterbliche sind, wie verschämte Jungfrauen?«


  Hendon Tolly funkelte ihn wütend an. Er war an dem ganzen Drum und Dran des täglichen Regierungsgeschäfts nicht sonderlich interessiert  das war Kettelsmit schon in der kurzen Zeit ihrer näheren Bekanntschaft aufgefallen. »Es sind Pläne in Vorbereitung, diese Burg und diese Stadt zu schützen, Hud«, knurrte er, »und Ihr erfahrt, was Ihr wissen müsst, wenn Ihr es wissen müsst.« Mit diesen barschen Worten entließ er sie, obwohl Berkan Hud und die anderen keineswegs befriedigt schienen.


  Als die Soldaten hinausgingen, schlüpfte Burgvogt Tirnan Fretup, der einst Arvin Brones Sekretär gewesen war, in die Bibliothek. »Es ist da, Herr«, sagte er und reichte Tolly ein Pergament mit einem Siegel, das Kettelsmit noch nie gesehen hatte. Während sein Herr den Brief las, musterte Fretup Kettelsmit mit unverhohlener Abneigung. Keiner aus dem engsten Kreis verstand, warum Tolly Matthias Kettelsmit die ganze Zeit um sich haben wollte, aber das war nicht weiter erstaunlich, da ja nicht mal Kettelsmit selbst es wirklich wusste.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann wir von ihnen hören würden«, sagte der Reichshüter, als er fertiggelesen hatte. Er verlangte Papier und Tinte. »Du bist der Dichter«, sagte er zu Kettelsmit. »Schreib meine Antwort auf, und zwar in Schönschrift.«


  Und er diktierte eine Nachricht, die so voller sonderbarer, nahezu sinnloser Sätze war, dass Kettelsmit nur ratlos zuhören und den Wortlaut so korrekt wie möglich niederschreiben konnte. Dennoch, ein paar Sachen waren klar: Dieses erstaunliche Schreiben war ein Brief an den Autarchen von Xis und enthielt die Zusage, dass Tolly sich am Abend kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit dem Südländerkönig treffen würde. Dann benannte es den Ort.


  »M'Helansfels?«, fragte Kettelsmit überrascht. »Die Insel draußen in der Bucht?«


  »Ja, du unerträglicher Narr«, sagte Tolly. »Stellst du etwa meine Wahl in Frage?«


  »Nein, Herr! Ich wollte nur sichergehen, dass ich den Namen richtig mitbekommen habe.«


  Wie ein Kind, das Texte in seiner schönsten Schrift abschreibt, um Prügel zu vermeiden, versuchte Matty Kettelsmit, die Buchstaben so sauber und hübsch wie möglich aneinanderzureihen. Als ob dieses Monster von Xis meine Schreibkünste bemerken würde?, verspottete er sich selbst. ›O nein, diesen da werden wir nicht töten, wenn wir Südmark erobern  er kann viel zu schön schreiben!‹ Tolly hat recht  ich bin ein Narr. Es war aber immerhin auf schreckliche Art interessant: Wer hätte vor etwas mehr als einem Jahr gedacht, dass er, Matty Kettelsmit, heute hier sitzen und für den Herrscher von ganz Südmark eine Botschaft an einen echten Gottkönig niederschreiben würde ... was auch immer ein Gottkönig sein mochte ...


  »Gut.« Tolly las das Schreiben durch, setzte seine krakelige Unterschrift darunter und versiegelte dann den Brief mit Wachs und seinem Siegelring. »Schickt das sofort los«, wies er Tirnan Fretup an. »Und falls sich irgendjemand daran zu schaffen machen sollte, werde ich dafür sorgen, dass er an seinen eigenen abgehackten Fingern erstickt.«


  Der Vogt eilte davon und hielt dabei den Brief so weit von sich, als wäre er eine tödliche Schlange.


  »Jetzt beginnt also das Endspiel«, sagte Tolly, wieder an Kettelsmit gewandt. »Unser Leben und unser Schicksal liegen in unserer eigenen Hand, Dichter. Wer könnte mehr begehren? Wenn wir Erfolg haben, gewinnen wir alles. Wenn nicht  nun, dann wird die Geschichte unsere Namen vergessen und zukünftige Generationen werden unsere Gräber nicht finden.« Er grinste und seine Augen hatten immer noch das spröde Glänzen von gesprungenem Glas. »Großartig, nicht wahr?«


  Kettelsmit verneigte sich lediglich und sagte: »Herr.« Tollys Tirade schien keine bestimmte Antwort zu verlangen, und er war zu verängstigt, um sich eine auszudenken.
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  Nicht alle Qar, die sich in der kleinen Höhle neben Silbersands Tanzhalle versammelt hatten, waren mit den Gedanken bei dem neuen Feind: den Tausenden xixischer Soldaten und ihrem Gebieter, dem Autarchen. Hammerfuß, Kriegsherr der Ettins, der wie alle seiner Art nur langsam in Zorn geriet, sich aber noch langsamer wieder beruhigte, saß im Dunkeln und brodelte vor sich hin wie das flüssige Metall in den Erzöfen von Erste Tiefen.


  »Sie demütigen uns«, polterte er. »Diese Sonnländer. Jahrtausende grausamer Behandlung, Jahrhunderte der Vertreibung, und jetzt erwarten sie von uns, dass wir ihnen verzeihen ... einfach so.« Er schnippte mit den riesigen, plumpen Fingern. »Als ich da saß und ihre Gesichter sah, so formlos wie weicher, rosa Lehm, konnte ich mich nur mit Mühe davon abhalten, sie zu zerquetschen. Ich hätte sie zerquetschen sollen ...«


  »Dann wärt Ihr ein Narr«, erklärte ihm Yasammez. »Wir brauchen sie.«


  »Brauchen sie?« Hammerfuß sah auf; in dem kleinen Raum schien er noch größer zu werden. »Wir hätten sie alle niedertrampeln und zermalmen können, wenn Ihr uns nicht zurückgehalten hättet, Herrin.«


  Yasammez stand auf, und ihre Unterführer, etwa ein Dutzend an der Zahl, verstummten. »Seht Ihr das hier?«, fragte sie und berührte das Kriegssiegel. »Es bedeutet, dass Ihr mir Treue geschworen habt. Seht Ihr dieses Schwert?« Sie schlug auf Weißfeuers Scheide. »Just an dem Ort, wo meine Verwandten ermordet wurden, brach ich meinen Eid und steckte es in die Scheide. Und jetzt sagt Ihr mir, Ihr wollt doppelt eidbrüchig werden? Wo ist die Ehre der Tiefgeborenen, Hammerfuß? Wo ist das tapfere Herz, das so viele Widrigkeiten mit mir bestanden hat  wo ist der, dessen Vater und Großvater auch schon an meiner Seite kämpften?« Sie schüttelte den Kopf, und die Gedanken, die ihre Worte trugen, waren so frostig wie Winterwind. »Ich bin enttäuscht.«


  Für einen Augenblick schien es, als könnte die Wut den riesigen Ettin zu etwas verleiten, das noch jenseits von Wahnsinn lag, denn die Eide der Tiefgeborenen gehörten zum Mächtigsten, das alle Versammelten kannten. Doch selbst Kriegsherr Hammerfuß vermochte dem eisigen Blick der Fürstin Stachelschwein nicht lange standzuhalten.


  »Ich ... ich habe unüberlegt gesprochen«, sagte er. »Aber ich verstehe nicht, was wir gerade tun, Herrin. Wir sind hergekommen, um diese Kreaturen, die uns Schlimmes zugefügt haben, zu bekämpfen ... nicht um ihnen zu helfen.«


  »Wir können diesen Südländerkönig nicht selbst besiegen«, sagte Yasammez. »Wie ich Euch bereits erklärte, hat dieser Autarch zwanzig Kämpfer auf jeden der unseren und auch mehr Waffen  das ist eine Übermacht, gegen die selbst das Volk nichts vermag ... es sei denn, alles, was wir hier suchen, ist ein nobler Tod.« Im Hinsetzen machte sie die Gebärde für Unerwünschte Komplikationen. »Doch auch wenn wir die Sonnländer als Verbündete brauchen, heißt das nicht, dass sie Freunde sind. Letztlich müssen wir dafür sorgen, dass das Tor zu den Göttern nicht in die Hände irgendwelcher Sterblicher fällt, auch nicht in die unserer momentanen Verbündeten. Falls wir also die Südländer besiegen, aber dennoch nicht die Kontrolle über diese Stätten wiedererlangen ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann wird es Zeit für andere Mittel.«


  Aesi'uah, ihre Obereremitin, schien beunruhigt. »Andere Mittel? Meint Ihr das Fieberei ...?«


  »Ja«, sagte die dunkle Fürstin und brachte sie damit zum Schweigen. »Stein der Unwilligen, wer von Euren Leuten ist mit dem Schutz des Eis beauftragt?«


  Er flackerte kurz, als wäre er überrascht. »Kessel des Schattens, große Fürstin.«


  »Ruft sie her.«


  »Natürlich. Sie wird sofort zu uns treten.«


  Gleich darauf erschien ein weibliches Mitglied der Garde der Elementargeister, das noch frisch nach der Leere roch. »Ich bin hier ...«, begann es.


  »Zeigt es«, befahl Yasammez.


  Kessel des Schattens brauchte nicht zu fragen, was sie zeigen sollte; im Nu hielt sie es in der Hand. Es war ein durchscheinender Stein von der Größe eines Menschenkinderkopfes. In seinem Innersten wirbelte etwas Trübbraunes, fast schon Schwarzes, wie eine winzige Gewitterwolke. In der Wolke wiederum leuchtete etwas Fahlgelbes, wie ein Blitz, der darum kämpfte, geboren zu werden.


  »Das Ei ist stark.« Kessel des Schattens war jung und nicht so daran gewöhnt, Wörter zu formen, wie Stein des Unwilligen. Was sie sagte, summte in den Gedanken der Zuhörenden wie Wespen. »Es wird nicht zerbrechen, es sei denn, man wirft es aus großer Höhe herab oder schlägt mit etwas Hartem und Schwerem darauf. Aber wenn es einmal zerbrochen ist, wird der Fiebersamen freigesetzt und verbreitet sich wie Rauch. Alles, worauf er trifft, wird sterben.«


  »Selbst ein Gott?« Yasammez betrachtete den Gegenstand mit Interesse und leisem Abscheu.


  Wieder die summenden Worte; diejenigen, die überhaupt eine Haut hatten, spürten, wie sie Gänsehaut bekamen.


  »Jede irdische Gestalt, in die sich ein Gott kleidet, wird sterben  nichts, was atmet oder Wurzeln schlägt, vermag weiterzuleben, wenn dieses Fieber es versengt.«


  »Aber was wird es aufhalten?«, wollte Grünhähers Sohn Laufvogel wissen. »Werden wir alles töten, was unter der Sonne und dem Mond herumläuft? Damit setzt sich das Volk ein erbärmliches Grabmal.«


  »Es kommt von selbst zum Erliegen, wie die Wellenringe in einem Teich«, beschied ihn Kessel des Schattens, Ärger in der Stimme. »Wie Fürstin Yasammez wünscht, wird es nicht weit über die Grenzen dieser Sterblichenlande hinausgreifen, ehe seine Macht erlischt.« Ihr Flackern wurde stärker. »Auch wenn viele glauben, dass kein Sonnländer es verdient davonzukommen ...«


  »Danke, meine Tochter«, sagte Stein der Unwilligen. »Habt Ihr gehört, was Ihr hören wolltet, Fürstin Yasammez?«


  »Sie kann gehen.«


  Nur einen Augenblick später befanden sich Kessel des Schattens und das Ei nicht mehr in der Höhle. Es war die Eremitin Aesi'uah, die das Schweigen brach. »Ist es wirklich so weit gekommen, Herrin? Zu solcher Verzweiflung? Dass wir nicht nur unser eigenes Leben und das von Abertausenden Sterblichen auslöschen, sondern auch das aller Tiere und Pflanzen, womit dieser Ort auf Jahre hinaus eine Wüste des Todes wird?«


  »Ein geringer Preis für ihren Verrat!«, sagte jemand vom Stamm der Wandelbaren. »Wir sind uns diese Rache schuldig, Traumlose! Wie Kessel des Schattens gesagt hat  es ist ein Jammer, dass wir nicht mehr von ihnen töten können.«


  Yasammez gebot ihm mit einer unwirschen Handbewegung Schweigen. »Wir tun nichts einfach nur aus Rache, so verdient sie auch sein mag. Aber wisst, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sicherzustellen, dass die Götter und ihr Zugangstor nicht unter die Kontrolle der Sterblichen geraten.«


  »Stellt Ihr nicht Eure Weisheit über die des Gottes?«, protestierte Aesi'uah. »Warum soll Krummling nicht selbst entscheiden, was das Richtige ist?«


  »Weil der Gott im Sterben liegt«, sagte Yasammez kalt. Es gefiel ihr nicht, von ihrer eigenen Eremitin infrage gestellt zu werden, so lange und ehrenhaft die Halb-Traumlose ihr auch gedient haben mochte. »Er ist kaum noch da  natürlich sind da seine Gedanken seit geraumer Zeit seltsam. Er ist womöglich in Alpträumen gefangen und nicht länger in der Lage, uns zu verstehen. Nein, wir können nicht darauf zählen, dass der Gott ... mein Vater ... für uns Entscheidungen trifft. Das Volk muss seinen Weg selbst wählen.«


  »Aber ...« Aesi'uah rang um Worte: Ihre Gedanken waren offensichtlich kompliziert. »Sie dauern mich, Herrin.«


  »Wer?«


  »Unsere Verbündeten, die Sterblichen  die Sonnländer. Ich finde es jetzt schwieriger, sie zu hassen. Sie sind ... anders, als ich erwartet habe.«


  »Meint Ihr?«, fragte Yasammez mit gehöriger Verachtung. »Sie sind genau so, wie ich erwartet habe. Haargenau so.«


  [image: ]


  Das Boot mit Hendon Tolly, Matty Kettelsmit und zwei Wachen des Reichshüters legte zuerst am M'Helansfels an. Während Hendon Tolly und Kettelsmit vorsichtig die alte Anlegertreppe hinaufstiegen, machte das zweite Boot mit den restlichen vier Wachen fest, und die Insassen stiegen aus. Auf den Stufen blieb Kettelsmit einen Moment stehen und blickte, von Furcht und Staunen erfüllt, zum Midlanfels und den Lichtern der Burg hinüber.


  Es war offensichtlich, warum Tolly diesen Ort gewählt hatte: Er war vom Festland aus erreichbar, aber sowohl von der Küste als auch von der Burg so weit entfernt, dass ein Beobachter selbst bei Tageslicht kaum erkennen konnte, wer da anlegte. Und der Fels selbst war so zerklüftet und mit Höhlen und Buchten übersät, dass hier wohl drei, vier Schiffe hätten landen können, ohne sich jemals zu sehen.


  Das Sommerhaus auf dem Hügel roch muffig, als sie die großen Türen öffneten, was auch kein Wunder war: Hendon Tolly sagte, seit er an der Macht sei, habe es niemand mehr benutzt. Tolly beschwerte sich über die primitive Ausstattung und über die Tatsache, dass er in der klammen Kälte warten musste, bis einer der Wachsoldaten in dem großen Raum ein Feuer entzündet hatte  selbst jetzt, im Spätfrühling, war die Insel ein windiger, feuchter Ort. Alle Wachen waren wohlbewaffnet, die einen mit Schwertern und Speeren, die anderen mit gespannten Armbrüsten.


  »Er wird bald hier sein.« Tolly ließ sich auf einem hochlehnigen Stuhl nieder. »O ja, ich bin sicher, er hat unsere Landung beobachtet, um sich zu überzeugen, dass wir auch wirklich nur sechs Wachen mitbringen und keinen Mann mehr.«


  Etwas machte in der Decke ein trippelndes Geräusch, und Kettelsmit sah empor.


  »Ratten«, sagte Hendon Tolly. »Das Haus steht so lange leer, dass es hier nur so von ihnen wimmeln muss. Hast du Angst vor Ratten, Dichter?«


  »Angst?« Er mochte sie nicht besonders, war sich aber nicht sicher, was Tolly hören wollte. »Es geht ...«


  »Sie sind das klügste Viehzeug, wie die Leute auf dem Land sagen.« Hendon Tolly grinste. »Ich kannte mal einen Mann, einen Wildhüter auf unserem Jagdsitz in den Bergen von Gronefeld, der hatte eine aufgezogen, fast wie sein eigenes Kind. Sie hat auf seiner Schulter gesessen und auf sein Kommando gesungen.«


  »Gesungen?« Laute Stimmen vom Anleger her drangen durch die Fenster herein.


  »Nun, so gut es eine Ratte eben kann«, räumte Tolly ein. »Sie fiepte mit, wenn er sang. Und sie konnte ihm seinen Geldbeutel bringen, wenn er ihn fallen ließ, und Münzen im Stroh unterm Tisch finden. Bis dann jemand genug von diesem Trick hatte und auf das Vieh draufgetreten ist.« Er neigte den Kopf. »Ah, hörst du? Er kommt.« Der Reichshüter stand auf, was als solches schon erstaunlich war, doch als Kettelsmit ihn von einem Fuß auf den anderen treten sah, wurde ihm etwas noch viel Erstaunlicheres klar: Hendon Tolly war nervös, vielleicht sogar ängstlich.


  Einer der Gronefelder Wachsoldaten öffnete die Tür und ließ zwei dunkle Männer mit harten Gesichtern ein. Sie trugen lange, ziselierte Gewehre und Helme, geformt wie der grinsende Kopf irgendeiner gefleckten Katze, eines Löwen oder Leoparden. Nach einer kurzen, argwöhnischen Inspektion des Raums traten sie jeweils an eine Seite der Tür und nahmen dort eine starre Habachtstellung ein. Noch ehe Kettelsmit irgendetwas anderes tun konnte, als diese Neuankömmlinge mit ihren harten, braunen Gesichtern anzugaffen, kam eine dritte Person herein, ein stattlicher, älterer Mann mit einem langen, sorgsam gepflegten Bart und einer Aura fast schon lachhafter Feierlichkeit.


  Das muss der xixische Gesandte sein ... dachte Kettelsmit.


  »Aus dem Weg, Priester«, sagte eine andere Stimme. Der wohlbeleibte Mann huschte beiseite, sodass sich eine weitere Gestalt unter dem Türsturz durchducken und den Raum betreten konnte.


  Der Mann war sehr groß, das war das Erste, was Matty Kettelsmit sah  über einen Kopf größer als Hendon Tolly, größer auch als der Bärtige und sämtliche Wachen, die wahrhaftig nicht klein zu nennen waren. Der Neuankömmling war eigentümlich gekleidet: Er trug ein langes weißes Leinengewand und eine Kopfbedeckung, wie Kettelsmit noch keine gesehen hatte, ein hohes, zylindrisches Ding, dicht mit Edelsteinen besetzt und mit Golddraht umwunden, das ihn jeden im Raum turmhoch überragen ließ. Erst als er zu dieser Erscheinung emporstarrte, begriff Kettelsmit endlich, dass es nicht nur ein seltsamer, teurer Hut war, den der Mann da trug  es war eine Krone. Der Autarch persönlich war eingetroffen.


  Just in diesem Schockmoment des Erkennens stießen die xixischen Wachen ihre Gewehrkolben so fest auf den Boden, dass Matty Kettelsmit erschrocken zusammenfuhr und Tollys Wachen an ihre Waffen griffen.


  »Der Goldene, Herr des großen Zelts und des Falkenthrons«, verkündete eine der xixischen Wachen mit lauter Stimme, »Herr aller Orte und Geschehnisse, tausendfach gepriesen sei sein Name  verneigt euch vor dem ruhmreichen Sulepis Bishakh am-Xis III., dem Herrscher über ganz Xand und Auserwählten des Nushash!«


  Sobald ihr Herr angekündigt war, geleiteten ihn die Wachen in den Leopardenkostümen zu einem der beiden größten Stühle im Raum. Hendon Tolly setzte sich ihm gegenüber, das Gesicht eine sorgsam kontrollierte Maske. Der Autarch bedeutete seinem dicken bärtigen Priester mit einer Handbewegung, hinter ihm Aufstellung zu nehmen. Tolly ließ sich nicht dazu herab, Matthias Kettelsmit vorzustellen, was dem Dichter ganz und gar nichts ausmachte: Schon ein kurzer Blick der seltsam goldenen Augen des Autarchen reichte aus, dass er Erklärungen und Entschuldigungen stammeln oder sich gar auf den Bauch werfen und um sein Leben betteln wollte. Ja, er war ein Feigling  Kettelsmit selbst wäre der Erste, der das zugäbe , aber was ihn jetzt trieb, war etwas Urtümlicheres, Elementares. Der Herrscher des südlichen Kontinents erschien dem Dichter als eine gänzlich andere Art von Lebewesen, ein Raubtier gegenüber der glücklosen Beute, die er, Matty Kettelsmit, war, und wenn Flucht nicht infrage kam, bestand der einzige Schutz vor dieser tödlichen Bedrohung in absoluter Unwichtigkeit.


  Zunächst tauschten der Autarch und der Reichshüter nur Belanglosigkeiten aus. Der Autarch beherrschte ihre Sprache gut, und es war offensichtlich, dass dies nicht der erste Kontakt zwischen ihm und Tolly war. Was ging hier vor? Wie konnte sich der Herrscher von Südmark mit dem Monster von Xis auf ein nettes Gespräch zusammensetzen?


  Der Autarch war ohne Zweifel ein Monster, aber er war, wie Kettelsmit zugeben musste, ein faszinierendes Monster und viel jünger, als er gedacht hatte: Nach all den Geschichten über die vielfältigen Greueltaten, mit denen die Armeen des Autarchen ihren eigenen Kontinent und im letzten Jahr auch Eion überzogen hatten, war Kettelsmit eher auf einen drahtigen, narbenübersäten, alten Wüstenfalken gefasst gewesen, als auf ein rehäugiges Wesen, das trotz seiner Größe noch kaum erwachsen wirkte. Auch die Persönlichkeit des Autarchen war nicht so, wie der Dichter erwartet hatte. Er schien ziemlich gut gelaunt, wenn diese Fröhlichkeit auch manchmal genauso seltsam gekünstelt wirkte wie bei Hendon Tolly. Einiges, was er sagte, ergab überhaupt keinen Sinn, so als ob die Worte direkt aus der tiefsten Tiefe seines Denkens kämen, als ob der Südländer Gedanken ausspräche, die kein normaler Mensch jemals laut äußern würde.


  »... aber natürlich«, bemerkte der Autarch an einer Stelle und lächelte dabei Tolly die ganze Zeit an, »starben andere, die sich für weise hielten, in schreiender Unwissenheit. So wie es Euch ergehen wird.«


  Tolly starrte ihn verdutzt an, doch der Autarch plauderte schon wieder über den Krieg in Hierosol (den er als praktisch gewonnen betrachtete) und andere seltsam banale Themen, so als hätte er die Worte von eben niemals gesagt.


  Hendon Tolly sprach so bedächtig, wie jemand einen Weg entlanggeht, den er voller Fallstricke glaubt. Er schaute jedes Mal, wenn er ein Argument vorbrachte, zu Kettelsmit hinüber, als erwartete er, dass dieser ihm zustimmte, womöglich sogar laut, aber Kettelsmit war schmerzlich bewusst, dass jeder dieser beiden Männer ihm genauso unbekümmert die Kehle durchschneiden würde, wie er eine Fliege erschlüge.


  »Doch jetzt«, sagte der Autarch unvermittelt und klatschte so jäh und laut in die Hände, wie vorhin die Wachen ihre Gewehrkolben auf den Boden gerammt hatten, »reden wir über ... Wichtigeres. Ihr habt etwas, das ich brauche, Reichshüter.«


  »Wir können genauso gut sagen, dass Ihr etwas habt, das ich brauche, Hoheit.«


  »Der Autarch ist immer mit ›o Goldener‹ anzusprechen«, knurrte der xixische Priester.


  Sulepis wedelte mit einer langfingrigen Hand zu dem Priester hin. »Wir wollen nicht auf Förmlichkeiten bestehen, guter Panhyssir.« Der Autarch nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine langen braunen Finger zu bewundern, deren Spitzen jeweils in einem merkwürdigen Goldkörbchen steckten. »Wir brauchen beide etwas, Reichshüter Tolly. Wie wollen wir das lösen?«


  »Lasst uns nicht zu weit vorgreifen.« Hendon Tollys Stimme war plötzlich schärfer geworden. »Ihr habt mir einige Dinge versprochen ... o Goldener ... und ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt ...«


  »Ja, aber nur dürftig«, konterte der Autarch mit einem unnachgiebigen Lächeln. »Ihr habt den Thron, aber er ist nicht sicher. Es gibt innerhalb Eurer eigenen Mauern Elemente, die Euch Widerstand leisten werden und folglich auch mir Widerstand leisten werden. Und Ihr habt den simplen Schutz Eurer Inselburg so zögerlich und dilettantisch betrieben, dass die Qar jetzt auch noch ein Faktor sind.«


  »Die Zwielichtler?« Tolly schüttelte den Kopf. »Die sind kein Faktor. Sie sind geflohen, verjagt durch meine Verteidigungsmaßnahmen und dann endgültig durch die Ankunft Eurer Schiffe.«


  »Wie bitte?« Der Autarch starrte ihn an, warf dann unvermittelt den Kopf in den Nacken und lachte schrill wie ein Kind. »Wisst Ihr es wirklich nicht?« Er wandte sich an den Priester. »Panhyssir, erzählt ihm, wo die Qar zu finden sind.«


  Der finster blickende Priester sagte: »Sie sind in Tunneln unter Eurer Burg, Reichshüter Toh-lie. Dorthin sind sie bei unserer Landung geflüchtet.«


  Matty Kettelsmit konnte Tollys Erschrecken sehen. »Unmöglich!«


  »Nur zu möglich«, lachte der Autarch. »Und Ihr glaubt immer noch, dass Ihr von einer Position der Stärke aus mit mir verhandelt? Eure Familie ist noch nicht lange an der Macht, nicht wahr? Meine kam vor zehn Jahrhunderten aus der Wüste, um die Throne der Menschen zu stürzen, und wir haben schon vorher geherrscht.« Er setzte sich auf. »Ach, ehe ich es vergesse. Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht.«


  Tolly war wieder überrumpelt. »Ein Geschenk ...?«


  Der Autarch klatschte in die Hände. Einer der Wachsoldaten ging hinaus und kam mit einem Holzkasten zurück, nicht viel größer als das Schmuckkästchen einer Edelfrau. Er stellte ihn vor Tolly hin.


  »Macht es auf«, sagte der Autarch. Tolly sah den Kasten misstrauisch an. Er beugte sich vor, hob behutsam den Deckel, ließ ihn wieder fallen und richtete sich auf, jetzt mit sorgsam kontrollierter Miene. Es ging so geschwind, dass Kettelsmit nur etwas Blutiges mit verfilztem Haar hatte sehen können.


  »Euer Bruder Caradon«, sagte der Autarch. »Zumindest sein Kopf. Ich habe ein paar Männer nach ihm ausgeschickt, als er auf einem Ausritt war.« Der Gottkönig grinste spöttisch. »Eine höchst gefährliche Beschäftigung für Mitglieder Eurer Familie, würde ich meinen  ist nicht auch Euer anderer Bruder, Gailon, auf diese Weise gestorben? Bei einem Überfall auf der Landstraße?«


  »Was ...?« Hendon Tolly blinzelte erschrocken. Diesen Gesichtsausdruck hatte Kettelsmit bei ihm noch nie gesehen. »Aber warum ...?«


  »Weil mir Caradon etwas versprochen und nie geliefert hat. Euer Bruder hatte einen meiner Feinde  nun ja, einen Feind meines Vaters, um genau zu sein, aber der Feind eines xixischen Autarchen ist der Feind aller Autarchen  hatte ihn praktisch schon in den Fingern, schaffte es aber nicht, ihn für mich festzuhalten. Stattdessen ließ ihn Euer täppischer Bruder in einem erbärmlichen Nest namens Landers Port entkommen, und seitdem ward der Mann nicht mehr gesehen. Vielleicht habt Ihr schon mal von ihm gehört  Shaso dan-Heza?«


  Tolly sah aus, als würde er gleich an seinem eigenen Speichel ersticken. »Aber ... der ist mir ebenfalls entkommen.«


  Der Autarch nickte. »Ja. Bedauerlicherweise.« Seine Miene hellte sich wieder auf. »Aber zumindest sind jetzt alle glücklich  ich, weil Euer Bruder für sein Versagen bestraft worden ist, und Ihr, weil Ihr nicht mehr ständig über die Schulter schauen müsst, was am Hof von Gronefeld passiert. Glückwunsch! Ihr seid jetzt das Oberhaupt Eurer Familie, Reichshüter Tolly! Ich vermute, das macht Euch zum ... was war der Titel, den Euer Bruder innehatte? Herzog?«


  Kettelsmit konnte nicht anders, als auf den geschlossenen Kasten vor Hendon Tollys Füßen zu blicken. Tolly ging es ebenso.


  »Aber wir haben uns von diesen Familienangelegenheiten ablenken lassen, wo es doch wichtige Dinge zu besprechen gibt«, fuhr der Autarch fort. »Ihr habt etwas, das ich will, Tolly. Ihr wart vermutlich nicht so töricht, es mitzubringen ... oder?«


  Tolly schüttelte den Kopf, schien jedoch seiner Zunge nicht zu trauen.


  »Wie ich mir dachte. Panhyssir, wie lange haben wir noch, um diese Verhandlung zum Abschluss zu bringen?«


  Der Priester merkte auf. »Bis Mittsommer sind es nur noch wenige Tage, o Goldener.«


  Der Autarch nickte. »Und an Mittsommer um Mitternacht muss ich alles bereit haben, sonst kommt der Gott nicht zu mir. Tolly, Ihr werdet mir den Stein spätestens morgen schicken.«


  »Den ... Stein ...«, sagte Tolly langsam.


  »Genau  den Gottstein. Und ich verspreche, dass ich sonst nichts von Euch will und dass Ihr dafür tun könnt, was Euch beliebt  hierbleiben, wenn Ihr wollt, und weiter Euer kleines Königreich regieren, oder unbehelligt sonstwohin gehen. Wenn ich den Gott herbeigerufen habe, ist es für mich nicht mehr von Interesse, was Ihr oder sonst jemand tut.« Sulepis grinste wieder, das zufriedene Grinsen eines Schakals, der einen Unterschenkelknochen abnagt und dabei voller Wärme über die Sterblichkeit sinniert. »Habt Ihr verstanden, Reichshüter Tolly? Morgen. Falls nicht, werde ich kommen und ihn mir holen müssen, und dann wird Euer Leiden unvorstellbar sein. Ist das klar?«


  Kettelsmit begriff nicht, warum Hendon Tolly nichts sagte  merkte er denn nicht, dass dieser Mann es ernst meinte, dass der Autarch sie alle, ohne mit der Wimper zu zucken, vernichten würde, wenn es ihm passte? Aber der Reichshüter von Südmark hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich plötzlich sehr krank fühlt.


  »Aber ich ... ich ...« Tolly klappte den Mund zu, doch es war schon zu spät. Der Autarch starrte ihn an.


  »Ihr habt ihn doch, oder?«, fragte der Autarch. »Ihr habt mir gesagt, dass Ihr ihn habt.«


  »Natürlich ...!« Tolly hatte seinen Fehler bemerkt. »Natürlich, aber ich dachte ...«


  »Beschreibt ihn mir.« Der Autarch von Xis beugte sich vor, und seine gelben Katzenaugen fixierten Tolly. »Erzählt mir, wie der Stein aussieht, Hund von einem Nordländer!«


  »Wie ...« Tolly schaffte es noch nicht einmal, sich eine Lüge auszudenken. Er schob seinen Stuhl zurück. Seine Armbrustschützen richteten ihre Waffen auf die Xixier. Die xixischen Wachen brachten ihre Gewehre in Anschlag. Kettelsmit erwog sorgsam, ob er sich auf den Boden werfen sollte, befürchtete aber, dass das die Wachen erschrecken könnte und dann alle sterben würden, seine Person eingeschlossen. Eine ganze Weile maßen sich Tolly und der Autarch nebst ihren jeweiligen Wachen über eine Kluft hinweg, die gerade mal drei Schritte breit war.


  Der Xixier brach das Schweigen; sein Gesicht war jetzt hart wie Kupfer und glühend von Zorn. »Ihr habt geschworen, dass Ihr den Gottstein habt. Ihr habt mich belogen  mich! Ich habe mich herabgelassen, hierher zu kommen und mit Euch zu reden ...!« Seine gelben Augen schienen zu glimmen und Funken zu sprühen, als ob er innerlich brannte und jeden Moment ganz in Flammen aufgehen könnte. Kettelsmit konnte ihn kaum anschauen. »Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr einen weiteren Tag in Freiheit zubringen dürft, statt Futter für meine Folterknechte zu sein  aber das wird sich ändern!« Der Autarch erhob sich. Tollys Wachen starrten ihn an, die Gesichter ein Widerstreit von Entschlossenheit und nackter Furcht, doch der Autarch wartete nur, dass ihm seine Wachen die Tür öffneten, und folgte ihnen dann nach draußen, so überzeugt von seiner Sicherheit, dass er sich nicht mal mehr umsah.


  Nachdem die Südländer gegangen waren, ließ sich der Reichshüter von Südmark in seinem Stuhl zurücksinken.


  »Wir sind alle tot«, sagte Hendon Tolly.


  Als sie die steinernen Stufen zum Anleger hinabtrotteten, blickte Kettelsmit sich um und sah eine Bewegung im nächstgelegenen Fenster der Hütte. Er befand, dass es ein Trugbild aus Licht und Schatten gewesen sein musste. Hendon Tolly und die Wachen gingen vor ihm her, so langsam und niedergeschlagen wie ein Trauerzug, und der Autarch und seine Männer hatten den M'Helansfels bereits verlassen  Kettelsmit sah in der Ferne ihre Boote auf die wartende xixische Flotte zusteuern. Wer sonst konnte in der Hütte sein?


  Erst als sie den halben Rückweg zurückgelegt hatten und das Seetor der Burg in Sicht war, brachte Kettelsmit den Mut auf, etwas zu sagen.


  »Herr, ich habe es nicht verstanden. Was ist da geschehen? Ich kann das, was ich gerade gesehen und gehört habe, nicht deuten.«


  »Wir haben ... einen Rückschlag erlitten«, gab Tolly schließlich zu. Er sah auf den Kasten hinab, den ihm der Autarch überreicht hatte und der jetzt auf dem Deck des kleinen Bootes stand. Dann bückte er sich abrupt, hob den Kasten hoch und schleuderte ihn übers dunkelgrüne Wasser der Bucht. Er landete mit einem Platschen. »Aber es wird weitergehen«, sagte er und hob triumphierend die Stimme, als hätte er nicht gerade eben den abgetrennten Kopf seines Bruders über Bord geworfen. »Weil Sulepis diesen Gottstein auch nicht besitzt!«


  Kettelsmit konnte Hendon Tolly nur in fassungslosem Entsetzen anstarren. Plötzlich erschienen ihm seine Verse über Adlige und Götter unglaublich naiv. Wenn sich die Reichen und Privilegierten so benahmen, wie viel schlimmer mussten dann erst die Götter sein? Falls er je in die glückliche Lage kommen sollte, wieder Verse schreiben zu können, beschloss Matty Kettelsmit, würde er die Wahrheit sagen. Er würde Gedichte verfassen, die sowohl die Schönheit als auch die wahren Schrecken des Lebens schildern würden. Er würde die Wahrheit schreiben und die Welt damit schockieren?


  »Aber was könnte es sein?« Hendon Tolly sprach immer noch mit sich selbst; von einem Augenblick zum nächsten hatte sich sein Frohlocken in Wut verwandelt. »Gottstein? Was ist dieser verfluchte Gottstein? Okros hat ihn nie erwähnt  mögen die Dämonen des Kernios seine dürren Glieder abnagen!« Er schüttelte den Kopf; sein Gesicht war vor Wut noch blasser als sonst. »Ich hätte umgebracht werden können!« Er wandte sich jäh an Kettelsmit. »Als dieser heidnische Bastard seine Boten zu mir geschickt und mich gefragt hat, ob ich das ›letzte Teilstück‹ hätte, dachte ich, er meinte Chavens Spiegel. Ich habe mit ihm gehandelt, bin aber die ganze Zeit von falschen Voraussetzungen ausgegangen  ich habe gewettet, ohne etwas im Geldbeutel zu haben. Ich hätte umgebracht werden können!« Tolly rief diese Worte so laut, als ob das Universum keine größere Tragödie zu bieten hätte  wovon Tolly, befand Kettelsmit bei genauerer Überlegung, zweifellos überzeugt war. Männer wie er konnten sich keine Welt denken, deren Mittelpunkt sie nicht selbst waren. Matty Kettelsmit war schon seit seiner Kindheit beständig daran erinnert worden, dass man ihn kaum vermissen würde.


  Weit hinter ihnen, auf halber Strecke zwischen ihrem Boot und dem M'Helansfels, dümpelte der Holzkasten noch immer auf dem Wasser. Schließlich bemerkte ihn Tolly.


  »Darauf läuft also das Schicksal der Tollys hinaus, Bruder?«, rief er dem Kasten zu. »Gailon verfault in der Erde, du wirst die Fische füttern, und ich werde alles auf einen letzten Würfelwurf setzen.« Seine Augen glänzten jetzt wieder fiebrig. »Der Autarch ist zu selbstsicher. Er begreift nicht, dass die jungfräuliche Göttin auf mich wartet  dass sie will, dass ich sie befreie! Alles andere ist Betrug. Vielleicht glaubt der Südländer ja nicht mal selbst an seine Lügen? Aber ich weiß, was ich weiß.« Die Beunruhigung war aus seinem Gesicht gewichen. Tolly blickte auf die Mauern von Südmark, die jetzt, da sich das kleine Boot dem Seetor näherte, über ihnen aufragten. »Das Schicksal hat mich nicht so hoch hinaufgetragen, nur um mich fallen zu lassen.«


  Das, dachte Kettelsmit, war vielleicht das Beängstigendste, was er je gehört hatte.
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  Zwei Gefangene


  
    »Wenn der Junge auch zu klein war, um ihn an die Ruderbank zu ketten, musste er doch in Diensten des grausamen Schiffsführers schwere Arbeit leisten.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Entschuldigung«, sagte Briony, »aber das verstehe ich nicht. Was heißt, wir haben uns getäuscht?«


  »Es ... es ist nur ...« Prinz Eneas hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Nach der Schlacht war er so beschäftigt gewesen, dass sie ihn den halben Tag nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er trug immer noch seine komplette Kampfesrüstung außer dem Helm. »Es ist einfacher, Ihr kommt mit mir«, sagte er schließlich.


  Er führte sie zu einem umzäunten Gefangenengeviert mitten im Lager der Tempelhunde. Auf einer Seite war darüber ein Dach aus zusammengenähten Häuten gespannt, das Schatten spenden und die gelegentlich von den Bergen heranziehenden Regenschauer abhalten sollte. Zu Brionys Erstaunen waren die Gefangenen innerhalb der Palisaden allesamt gewöhnliche Sterbliche, darunter auch Söldner wie jene, die die Tempelhunde am Morgen gerettet hatten.


  »Wo sind die Zwielichtler?«, fragte sie Eneas. »Hat von denen keiner überlebt?«


  »Wartet.« Sein Gesicht war ungewöhnlich grimmig. Auf Befehl des Prinzen wurde ein Gefangener aus der frisch errichteten Umfriedung geführt. Es war ein großer, stämmiger Mann mit jener Art ungestutztem Vollbart, die sie mit den krakischen Ebenen assoziierte. Nach seiner schartigen Rüstung zu urteilen, gehörte er zu den Söldnern, die den Handelszug bewacht hatten.


  »Erzähl, was du vorhin ausgesagt hast, damit das edle Fräulein es auch hört«, befahl ihm Eneas.


  »Noch mal?« Der Gefangene schien sich nicht sonderlich zu fürchten.


  »Ja, noch mal, Elender.« Eneas war aufgebracht, so viel stand fest  aber warum?


  Der Mann grinste bar jeder Heiterkeit. »Wie Ihr wünscht.« Er musterte Briony nicht gerade respektvoll, ließ den Blick aber nicht zu lange auf ihr verweilen. »Ich bin Volofon von Ikarta, ein Offizier dieser Schar. Unser Anführer war Benaridas, aber der ist tot.« Er sah Eneas an, als wäre das irgendwie seine Schuld. »Die Zwielichtler haben ihn getötet.«


  »Warum sind diese Männer Gefangene?«, fragte Briony.


  »Wartet.« Eneas wandte sich an den bulligen Söldner. »Erzähl uns noch einmal, warum ihr hier in diesen Landen seid.«


  Der Mann sagte achselzuckend: »Wir wurden gedungen. Manche Leute haben nun mal keine reichen Väter und Onkel. Wir müssen selbst zusehen, wie wir durchs Leben kommen.«


  »Du sprichst mit dem Prinzen von Syan, Kerl!«, blaffte Graf Helkis. »Zeig Respekt, wenn dir an deinem Kopf liegt.«


  Volofon sah jetzt erstmals interessiert drein. »Ein Prinz? Dann ist also auch Syan auf der Jagd nach irgendwelchen Brocken, die hier oben abfallen könnten?«


  Helkis griff an sein Schwert, aber Eneas berührte ihn am Arm. »Lasst gut sein, Miron.« Dann wandte er sich wieder an Volofon. »Du machst dir hier keine Freunde. Ein Mann, der im Käfig sitzt, sollte vielleicht gründlicher nachdenken, ehe er etwas sagt. Wer hat euch gedungen?«


  »Hierosolinische Kaufleute. Viele von ihnen sind jetzt tot, aber etliche sitzen mit uns ehrlichen Soldaten da drin.« Der Söldner zeigte auf eine Gestalt, die am anderen Ende der Einfriedung hockte  ein Mann mittleren Alters, der sie schon die ganze Zeit beobachtete, aber so tat, als interessierte er sich für gar nichts. »Der da ist einer  Dard de Jar. Er war der Proviantmeister der ganzen Karawane. Fragt den.«


  »Du bist noch nicht fertig«, sagte Eneas. »Was haben die Kaufleute euch erzählt, als sie euch gedungen haben?«


  »Dass sie den Auftrag hätten, Handelsgüter ganz in den Norden raufzubringen  in die Markenlande , und dass sie Schutz für den Handelszug bräuchten. Und sie mussten einen Haufen Geld dafür zahlen.« Volofon lachte: Die Hälfte seiner Zähne fehlte, und die verbliebenen waren überwiegend schwarz. »Wir wussten ja, was hier oben los ist. Elben und Monster! Da ist doppelter Sold fällig!«


  »Hat man euch sonst noch etwas versprochen?«


  »Alles, was sich am Weg so bietet. ›Die Chance, euer Glück da zu machen, wo kein Gesetz mehr herrscht‹, so haben es die Hierosoliner ausgedrückt.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Eneas, »sie haben euch gesagt, ihr könntet stehlen, was ihr wollt.«


  »So könnte man's auch sagen, ja.« Volofon zeigte wieder sein unangenehmes Grinsen.


  »Das reicht«, sagte Eneas. »Ich ertrage es nicht, dir noch länger zuzuhören. Geh wieder in deinen Käfig. Ich werde später beschließen, was ich mit dir mache.«


  Der Söldner sah ihn einen Moment an, als erwöge er, Eneas' Autorität in irgendeiner Weise auf die Probe zu stellen, zuckte dann aber nur die Achseln und schlenderte in die Umfriedung zurück. Er rief den anderen Söldnern etwas zu, und sie lachten und grölten zurück. Briony hasste sie alle, obwohl sie nicht hätte sagen können warum. Sie hatten die sorglose Art von Jungen, aber ohne jede Gutherzigkeit und gekoppelt mit den muskelbepackten Körpern von Männern. Sie waren es gewohnt, sich mit dem blanken Schwert zu holen, was immer sie wollten, und dass das, was sie wollten, anderen gehörte, kümmerte sie nicht. Räuber und Frauenschänder, dachte sie. Und Mörder. Unter dem Deckmäntelchen des Soldatseins.


  »Ich verstehe immer noch nichts, Eneas«, sagte sie. »Was ...?«


  »Hört erst noch den Rest«, sagte er. »Du da!«, rief er dem Mann beim hinteren Zaun zu. »Dard, wenn du so heißt. Komm her.«


  Der verhältnismäßig kleine Mann kam sofort heran, und der Unterschied zwischen ihm und Volofon hätte kaum ausgeprägter sein können. Dard hielt die Hände flehend erhoben und ging geduckt, als wollte er so klein und harmlos wirken wie nur möglich.


  »Ihr seid Prinz Eneas!«, sagte er lächelnd und nickte immer wieder mit dem Kopf. »Welche Ehre! Euer Ruhm eilt Euch voran!« Der Kaufmann wandte sich Briony zu. »Und dieser junge Edelmann ist ...?«


  »Halt den Mund.« Eneas sah den Kaufmann an, als sei dieser gerade unter einem schlickigen Stein hervorgekrochen. »Bringt ihn hier heraus.« Als der Kaufmann aus der Umfriedung geschleift worden war, sagte der Prinz: »Beantworte einfach nur diese Frage, Dard. Ihr Kaufleute habt die Söldner gedungen. Wer hat euch gedungen?«


  Der Mann starrte Eneas an, und einen Moment lang arbeitete sein Mund, ohne dass etwas herauskam. »Nun ... also ... jemand, der glaubte, dass im Norden Gewinn zu machen wäre, selbst in so schwierigen Zeiten wie diesen, Hoheit. So viele Handelszüge wagen sich nicht mehr hier herauf, und so viele Handelsschiffe wurden von den Qar angegriffen  wie ja auch wir, Herr. Wie auch wir von den Qar ermordet worden wären, hättet Ihr uns nicht gerettet ...!«


  »Zum letzten Mal, Händler, antworte nur auf das, was du gefragt wirst.« Eneas schüttelte den Kopf »Ich bin kein dummer Junge, der sich durch Schmeicheleien erweichen lässt. Selbst wenn ihr eure Waren auf dem Landweg befördern wolltet, warum seid ihr nicht einfach durch Gronefeld oder Silverhalden nach Marrinswalk gezogen? Das hier ist eine lange, entlegene Reiseroute  noch dazu durch höchst gefährliche Lande. Warum dingt ihr Söldner, euch in einer so tückischen, einsamen Gegend zu schützen, wenn es doch genügend ... zivilisiertere Orte gibt, wo man euch eure Ware mit Freuden abgenommen hätte?« Er hob die Hand, weil der Kaufmann bereits ansetzte, Rechtfertigungen zu stammeln. »Weil ihr einen speziellen Abnehmer habt, nicht wahr? Und weil euch dieser in Südmark erwartet.«


  »In Südmark? Wer ist dieser Abnehmer?«, fragte Briony. »Hendon Tolly?«


  »Ein Blick ins Frachtverzeichnis des Handelszugs wird es Euch sagen«, erklärte der Prinz. »Miron?«


  Der Offizier schlug ein schweres Buch auf und las vor: »Gezuckerter Wein, Dauerbrot, Eisenringfässer ...«


  »Das ist Militärproviant«, sagte Briony.


  »Oh, wir haben es noch genauer.« Eneas' Gesicht sah aus wie ein finsterer Unwetterhimmel. »Hier. Mehrere Tonnen Brotgetreide, Häute, Roheisen  alles sinnvolle Versorgungsgüter für eine Armee, die sich nicht sicher ist, ob sie ihren gesamten Bedarf durch Plündern und Fouragieren decken kann. Aber hier steht: fünfhundert Fass Marashi-Schoten. Habt Ihr das Zeug je probiert? Widerlich und höllisch scharf, taugt nur für Tiere  und Leute vom Südkontinent. Ja, xixische Soldaten leben praktisch von diesen Schoten und von getrockneten Kichererbsen. Und wer hätte das gedacht? Auch davon finden sich hier tausend Sack? So ein Zufall. Diese Handelskarawane, die laut Frachtverzeichnis vor über drei Monaten von Hierosol aufgebrochen ist ... befördert Güter, die für eine xixische Armee bestimmt scheinen.« Er fuhr den tief geduckten Dard an: »Aber der Autarch von Xis belagert doch Hierosol, oder nicht? Warum hätte er Versorgungsgüter so weit in den Norden schicken sollen? Es sei denn, er hätte vorgehabt, hierher zu kommen ...?«


  »Bitte, Hoheit, wir wussten nicht ...!«, schrie der Kaufmann. »Wir haben nur einen Auftrag erfüllt?«


  »Du lügst.« Eneas trat nach ihm, und der Mann wich an das Palisadentor zurück. »Bringt ihn weg. Ich werde später befinden, was mit dem ganzen Gesindel passieren soll.«


  Helkis und die anderen Soldaten stießen den protestierenden Dard wieder in den Palisadenpferch.


  »Aber die Qar ...?«, sagte Briony.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber wenn sie dafür gekämpft haben, dass diese Güter den Autarchen nicht erreichen, sind sie zumindest Zufallsverbündete. Wer weiß? Aber ich bin wütend auf mich selbst, Prinzessin Briony, sehr wütend. Weil ich Regel Nummer eins des Kriegswesens gebrochen habe  stets zu wissen, gegen wen man kämpft und warum , haben wir einem Feind geholfen.«


  »Nicht ganz«, sagte Briony. »Was auch immer ansonsten passiert sein mag, jetzt haben wir die Versorgungsgüter und der Autarch nicht.«


  Die Stirn des Prinzen glättete sich ein wenig, dann lächelte er sogar. »Das stimmt, Prinzessin. Und falls der Autarch jetzt Euren Familiensitz belagert, können wir diesem südländischen Hurensohn vielleicht bald noch Schlimmeres zufügen ... verzeiht meine Ausdrucksweise.«


  Es war seltsam, wieder durch die Markenlande zu reisen. Die einst blühenden Marktflecken lagen größtenteils verlassen da, und was einmal fruchtbare Felder gewesen waren, überwucherte jetzt ein unbekanntes Kriechgewächs mit nickenden, schwarzen Blüten und blutergussfarbenen Blättern. Sie sahen weit weniger Menschen, als Briony erwartet hatte, aber das lag wohl daran, befand sie, dass sie mit einer großen Anzahl Soldaten unterwegs waren. Wenn auch zwischen Syan und Südmark seit vielen Jahren Frieden herrschte, würden sich die Leute, die noch an ihren Häusern und ihrer Existenz festhielten, keinerlei bewaffneten Scharen zeigen, wessen Wappenzeichen diese auch immer tragen mochten.


  Selbst die Tiere waren anders, fiel ihr auf. Vieh und Geflügel waren längst verschwunden oder sorgsam versteckt, aber das Wild, die Eichhörnchen und Vögel schienen die Scheu vor Menschen verloren zu haben. Leichter zu erlegen machte sie das seltsamerweise nicht, sodass die syanesischen Truppen hauptsächlich vom mitgeführten Proviant zehren mussten. Dazu gehörten auch eigene Rinder und Schafe, aber Eneas bestand darauf, diese Tiere nur sparsam zu schlachten, da niemand wusste, was rund um Südmarksburg noch an Fourage zu finden war. Also aßen die Männer in der Regel Suppe und Dauerbrot und was auf den verlassenen Äckern noch zu finden war. Einige Edelleute hatten schmackhaftere Vorräte mitgenommen, aber Eneas war ein glühender Verfechter des Prinzips, dass eine Armee alles teilen müsse, Entbehrungen wie unerwartete Genüsse, und wenn er die teuren, in Ölfässern eingelegten Fasanen, die diese Ritter mitführten, an die Fußsoldaten verteilen ließ, sahen die meisten Edelleute ein, dass es sich nicht lohnte, für sich besseres Essen einzuschmuggeln. Briony konnte nicht umhin zu bemerken, dass auf jeden Edelmann, der sich über den Entzug seiner Lieblingsleckereien ärgerte und schlecht auf Eneas zu sprechen war, ein Dutzend gemeine Soldaten kamen, die den Prinzen fast schon für eine Art Gott hielten.


  Doch selbst die Adligen, die ihre Delikatessen lieber für sich behalten hätten, verehrten den Prinzen geradezu. Anfangs hatte Briony geglaubt, die Dankesbeteuerungen und Treuegelöbnisse, die Eneas jedes Mal entgegenschlugen, wenn er zwischen den Zelten umherging, seien inszeniert, doch bald hatte sie gemerkt, dass das alles echt war. Eneas war einfach einer jener Heerführer, die Härten wie Belohnungen mit ihren Soldaten teilten und nie vergaßen, dass trotz aller Standesunterschiede  deren er sich sehr wohl bewusst war und die er in geradezu altmodischer Weise verfechten konnte  das Leben eines gemeinen Soldaten nicht minder wichtig war als das ihrer mächtigsten Gefolgsleute. Briony wusste nicht, ob der Prinz seine Beliebtheit bei den gewöhnlichen Soldaten wirklich nicht zur Kenntnis nahm  es schien so, aber vielleicht war das ja auch nur Bescheidenheit. Eneas unter seinen Soldaten zu sehen, war eine Art Lektion für Prinzen  und auch für Prinzessinnen, befand Briony.


  Das Seltsamste an dieser Reise in den Norden war für Briony weniger die Veränderung, die mit den Landen hier oben vor sich gegangen war, als vielmehr die Erkenntnis, wie gründlich sie sich selbst verändert hatte. Es war gerade mal sechs Monate her, dass sie aus Südmark geflohen war  und zwölf Monate, dass sie von der Gefangenschaft ihres Vaters erfahren hatte , aber sie hatte das Gefühl, mit der Briony Eddon von vor einem Jahr kaum noch etwas gemein zu haben. Wie wenig hatte dieses Mädchen von der Welt gewusst! Jene Briony hatte nie auf dem Thron gesessen, außer um mit ihrem Bruder kindliche Spiele zu spielen, wenn die Hofgeschäfte für den Tag beendet waren. Die jetzige Briony hatte als Regentin auf diesem Thron gesessen und Entscheidungen in Handels-, Rechts- und selbst Kriegsangelegenheiten gefällt. Jene Briony war nie ohne ein Gefolge von Wachen und Hofdamen außerhalb der Burg gewesen. Die jetzige Briony hatte im Heuschober geschlafen und unter einem Wagen im regennassen Wald. Jene Briony hatte jahrelang mit derselben halbherzigen Konzentration fechten gelernt, mit der sie Rechenaufgaben gelöst oder Passagen aus dem Buch des Trigon gelesen hatte. Die Briony, die jetzt hier stand, hatte um ihr Leben gekämpft und sogar einen Mann getötet.


  Aber es waren nicht nur die extremen Erfahrungen, die sie verändert hatten, es waren all die vielen kleinen Dinge, die sie erlebt hatte, all die gewöhnlichen und außergewöhnlichen Leute, denen sie begegnet war, Schauspieler, Diebe und Verräter, Kobolde und Kallikan, und all die Situationen, die sie hatte ertragen müssen  Hunger, Angst, kein Dach über dem Kopf, keine Freunde, kein Geld. Das Einzige, was sie noch mit der Briony von damals teilte, dachte sie, waren der Name und der Geburtsort.


  Es war seltsam, aber es war auch aufregend. Sie schuf diese neue Briony, wie eine Feder Worte auf Pergament schrieb. Was würde die Feder als Nächstes schreiben? Das ließ sich nicht vorhersagen. Doch trotz der Gefahren, die vor ihr lagen, und der Verluste, die sie bereits erlitten hatte, war sie zum ersten Mal im Leben zufrieden damit, einfach nur abzuwarten, was die Zukunft bringen würde.


  Wobei ihr, rief sie sich in Erinnerung, ja auch nicht viel anderes übrigblieb.


  [image: ]


  Qinnitan war ihm wieder entkommen, aber nur vorläufig.


  Daikonas Vo war krank oder schwerverletzt, sonst hätte sie es nie geschafft, ihm auch nur kurz davonzurennen, geschweige denn den Vorsprung so lange zu halten. Doch obwohl der Soldat sich bewegte, als ob alle seine Knochen gebrochen wären und seine Eingeweide in Flammen stünden, blieb er kein einziges Mal stehen. Sooft sie sich umdrehte oder einen Augenblick verschnaufte, war er immer noch hinter ihr.


  Warum habe ich ihn nicht getötet, als ich die Möglichkeit hatte? Warum war ich so dumm, ihn am Leben zu lassen?


  Weil du nicht wissen konntest, was passieren würde, sagte sie sich, während sie sich schwerfällig durch den brenländischen Wald kämpfte, hungrig und erschöpft. Sie konnte nicht einmal stehen bleiben, um nach ihren schmerzenden, blutenden Füßen zu sehen. Weil du nicht weißt, wie man jemanden tötet, schon gar nicht einen Soldaten wie Vo. Ein Monster wie Vo.


  Und das war der wahre Grund: Er machte ihr schreckliche Angst. Um ihm auf dem Fischerboot das Zeug aus seinem schwarzen Fläschchen einzuflößen, hatte sie ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, aber der Versuch, ihn zu vergiften, war fehlgeschlagen. Welche Hoffnung blieb ihr jetzt noch?


  Trotzdem, auch wenn sie ihn nicht getötet hatte  irgendetwas stimmte nicht mit ihm: Er sah aus wie eine wilde Kreatur, und wenn er so nah herankam, dass sie ihn hören konnte, stöhnte er und brabbelte vor sich hin.


  Vielleicht, dachte sie plötzlich, war die große Menge aus dem Fläschchen ja doch furchtbar schädlich. Oder er ist jetzt in diesem Zustand, weil er die Medizin nicht mehr hat.


  Aber wenn er sie einfing, würde das alles keine Rolle spielen, und selbst wenn nicht, würde sie verhungern, es sei denn, sie konnte ihn weit genug abschütteln, um sich etwas zu essen zu suchen.


  Der Hunger wühlte in Qinnitans Magen. Sie war so müde, dass sie die Beine kaum noch bewegen konnte. Das Gelände war steiler geworden, aber ihre sämtlichen Instinkte trieben sie aus dem dicht bewaldeten Tal weg und den Berg hinauf, obwohl sie, wenn sie ins Freie kam, für ihren Verfolger sichtbar wäre. Als sie auf halber Höhe war, hörte sie ihn hinter sich durchs Dickicht brechen. Sie rannte weiter, erreichte die höhere Hangregion, wo nur vereinzelte Bäume standen und der Grasboden mit lilagrauem Gesträuch bewachsen war. Sie wagte einen kurzen Blick zurück. Vo sah sie und bleckte die Zähne in der Maske aus getrocknetem Blut, die sein Gesicht bedeckte. Es hätte auch eine Grimasse der Erschöpfung sein können, aber für Qinnitan war es das wütende Knurren einer Bestie, die nicht aufgeben würde, ehe sie oder ihre Beute tot war, und es erfüllte sie mit schrecklicher Furcht.


  Im Weiterklettern stieß sie mehrere lockere Steine den Hang hinab, doch selbst in seinem fürchterlichen Zustand war Vo zu beweglich, um sich davon überrumpeln zu lassen; er wartete jedes Mal, bis ihn der Stein beinah erreicht hatte, und wich ihm dann aus.


  Auf der Kuppe angelangt, sah Qinnitan zu ihrem Erstaunen, dass sich auf der anderen Seite, etliche hundert Fuß unter ihr, eine Straße den Fuß des Hügels entlangschlängelte. Vielleicht hieß das ja, dass irgendwo in der Nähe eine Ortschaft war! Sie stolperte den Hang hinab, so schnell sie konnte, und als sie die ebene Straße erreichte, rannte sie los. Sie schaffte zwar nur ein Tempo, über das sie sich in ihren Kindertagen auf der Katzenaugenstraße lustig gemacht hätte, wusste aber immerhin, dass jeder Schritt sie weiter von dem humpelnden Monster Daikonas Vo entfernte.


  Abwechselnd rennend und gehend folgte sie der Straße wohl mindestens eine Stunde lang und betete vor jeder Biegung, dass dahinter eine Stadt oder wenigstens ein Dorf auftauchen möge. Aber sie sah so gut wie kein Zeichen menschlicher Besiedlung. Zwar wiesen etliche Bäume alte Axtspuren auf, und einmal entdeckte sie eine zusammengebrochene Hütte, die einem Köhler gehört haben mochte, aber die Ruine war verlassen und nützte ihr nichts.


  Die Sonne war schon kurz vor dem Untergehen, und Qinnitan fiel vor Erschöpfung fast über ihre eigenen Beine, als sie plötzlich ein Stück vor sich einen Reiter sah. Zuerst hielt sie es für ein Gaukelspiel der immer länger werdenden Schatten, doch als sie etwas aufholte, erkannte sie, dass es tatsächlich ein Mann auf einem kleinen Pferd war. Noch einmal hundert Schritt, und sie stellte fest, dass das Reittier gar kein Pferd war, sondern ein Maulesel, und der Mann den rasierten Schädel irgendeiner Sorte eionischer Priester hatte.


  »Hilfe?«, rief sie, eins der wenigen nordländischen Worte, die sie behalten hatte. »Hilfe! Bitte!«


  Der Mann drehte sich überrascht um, zügelte dann seinen Maulesel und wartete kopfschüttelnd auf sie. »Wenn das ein Trick ist, Mädel, wirst du's bereuen.« Er zog einen knorrigen Wanderstab aus einer Sattelschlaufe und schwenkte ihn. »Die Wegelagerer, die mich ausrauben wollen, müssen sich die paar Kupferstücke in meinem Beutel sauer verdienen.«


  Qinnitan verstand nur teilweise, was er sagte. »Hilfe«, sagte sie wieder. »Bitte. Hunger.«


  Der Mann war nicht alt, aber auch nicht jung; in sein Gesicht hatten Sonne und Wind ein Netz von Falten gegraben. Nach kurzem Zögern griff er in seine Packtasche und zog einen Brotkanten hervor. »Hier«, sagte er. »Und möge Honnos Segen mit dir sein. Bist du auf dem Weg nach Dunekamp? Zu Fuß kommst du da heute nicht mehr hin.«


  Sie erfuhr nie, ob das ein Angebot war, sie mitzunehmen. Ein Knacken im Gebüsch schreckte den Priester auf, und er sah ein kleines Stück hinter ihr Daikonas Vo zwischen den Bäumen hervortreten, etwas Dunkles in der Hand.


  »Fluch über dich, Kind!«, sagte der Priester erschrocken und zornig. »Du hast mich hereingelegt ...!«


  Etwas traf ihn mit einem grässlichen Krack am Kopf, und er fiel vom Maulesel, neben den blutigen Stein, der ihm den Schädel zertrümmert hatte. Der Maulesel scheute und trabte dann davon. Qinnitan drehte sich nicht einmal nach Vo um, sondern rannte dem Tier hinterher, schwang sich unbeholfen auf seinen Rücken und presste das Gesicht auf den heißen, borstigen Hals, während sie die Flanken des Maulesels mit den Fersen bearbeitete.


  »Ich kriege dich, du kleines Luder ...!«, schrie Vo heiser auf Xixisch, was den Maulesel so erschreckte, dass er tatsächlich schneller lief. »Du entkommst mir nicht ...!«


  Qinnitan hieb mit den Fersen auf den Maulesel ein, trieb ihn an, bis sie schon fürchtete, er würde sie abwerfen. Ihr blieb nur, sich an seinen Hals zu klammem und zu beten.


  [image: ]


  Die Tempelhunde des Prinzen folgten der Silberflussstraße, die sich nordnordostwärts durch ein halbes Dutzend Kertewaller Täler schlängelte und dann schließlich ins westliche Silverhalden führte. Die Straße kreuzte den Fluss mehrfach, manchmal über wacklige Brücken, die Eneas' Soldaten zuerst verstärken mussten, damit sie das Gewicht ihrer Wagen und schwerbepackten Kriegsrösser aushielten, aber die meiste Zeit lief sie am Ufer entlang. Der Fluss stand hoch vom Frühjahrsregen und rauschte und gurgelte lebhaft dahin, was ein angenehmer Kontrast zur drückenden Stille der einsamen Täler war: Allein schon die Geräusche des Wassers und der Anblick gewöhnlicher Frühlingsblumen hellten Brionys Stimmung auf, wenn auch ein Gutteil dieser Blumen in verlassenen kertischen Ortschaften wuchsen und immer wieder Stätten der Verwüstung wie unvernarbte Wunden vom Durchzug der Qar vor einem halben Jahr kündeten.


  Eines Morgens, ein halbes Tagzehnt nach dem Kampf gegen die Qar, wachte Briony nach unruhigem Schlaf früh auf. Im Eingang ihres Zelts sitzend beobachtete sie, wie das Lager ebenfalls erwachte. Sie vermisste den Gawa, das heiße Getränk, an das sie sich bei Effir dan-Mozan in Landers Port gewöhnt hatte. Der Holzrauchgeruch der morgendlichen Feuer erinnerte sie an den bitteren Röstgeschmack unter dem Honig und dem Rahm und das Gefühl, wenn der Gawa ihren Magen gewärmt hatte. Sie hatte seit Monaten keinen mehr getrunken: Hier auf der Landstraße gab es morgens sauren Wein oder Wasser aus dem Silberfluss, der wenigstens schnell genug floss, um sauber und frisch zu sein.


  Wenn ich das alles hier überlebe, sagte sie sich, werde ich jeden Morgen Gawa trinken, mit Rahm aus Dalerstroy und Heidehonig aus Settland. Und wenn mich jemand fragt, was das für eine seltsame Sitte ist, werde ich sagen: »Ach, das habe ich mir in meiner Zeit bei den Tuani angewöhnt ...«


  Eine jähe Erinnerung an Shaso fegte durch ihre morgendlichen Gedanken wie eine Sturmwolke, doch sie kam nicht dazu, sich näher damit zu befassen, weil sie plötzlich Stimmen und Aktivität bei Eneas' Zelt bemerkte, in das der Prinz erst vor kurzem und nach einigem Sträuben wieder gezogen war, als sie das Zelt eines der bei Klerborn gefallenen Offiziere geerbt hatte. Briony kannte inzwischen die Rhythmen der kleinen Armee an Marschtagen: Die Späher waren zurückgekehrt. Sie wusste nur nicht, warum ihre Rückkehr solche Unruhe ausgelöst hatte.


  »Prinzessin«, sagte Eneas, als sie hingegangen war. »Gut, dass Ihr kommt. Belett hat eine interessante Geschichte zu erzählen.«


  Belett, der kaum größer war als ein Junge und das dunkle Haar und den dunklen Hautton der Menschen von den Inseln südlich von Devonis hatte, wirkte nicht wie ein interessanter Geschichtenerzähler, sondern vielmehr wie ein besorgter, beklommener Mann, der sein Bestes tat, sich nichts anmerken zu lassen. Seine Späherkameraden, die wie er schäbige Kleider trugen, sodass sie alle zusammen eher wie eine Horde Wilderer denn wie irgendetwas Militärisches aussahen, hörten seinem Bericht schweigend zu.


  »Schrecklich viele«, sagte Belett. »Tausende  zehntausend mindestens, würd ich sagen, die, die in der Stadt einquartiert sind, noch gar nicht mitgerechnet. Im Hafen von Südmarkstadt liegen mehrere Dutzend Schiffe, von Koggen bis zu dreimastigen Rahseglern, und in der Bucht ankern noch etliche Galeassen. Sie beschießen die Burg  gestern Nachmittag und Abend, während wir dort waren, haben die Kanonen fast ununterbrochen gefeuert. Und wie's aussieht, haben sie die äußere Mauer schon an zwei Stellen eingerissen, aber die Verteidiger haben sie wieder instandgesetzt. Die Kanonen  bei Volios Starkarm, was müssen das für Riesendinger sein! Wir konnten sie von unserer Position aus nicht sehen, aber sie haben Flammen gespuckt wie der Berg Sarissa und sich angehört wie das Ende der Welt.«


  »Und es ist eindeutig die Armee des Autarchen?«


  Belett nickte. »Der verfluchte xixische Falke ist überall, Hoheit. Wir hätten nie gedacht, dass wir mal so viele sehen  es ist, wie sie's von Hierosol beschrieben haben.«


  »Und die Qar?«, fragte Briony.


  »Von denen ist nichts zu sehen.« Der Anführer der Späher blickte seine Männer an. Sie nickten zustimmend. »Vielleicht waren ja die, die wir getroffen haben, der Flügel einer Armee, die auf dem Rückzug ist.«


  Eneas sah skeptisch drein. »Vielleicht. Aber das macht ohnehin keinen großen Unterschied. Zehntausend Xixieri.«


  »Mehr, wenn die Späher sich nicht getäuscht haben«, sagte Helkis. »Wenn ein Teil in der Stadt kaserniert ist, vielleicht sogar doppelt so viele. Wie viele Männer könnte man in Südmarkstadt einquartieren, Prinzessin Briony?«


  »Viele.« Wie sollte Südmark es mit einer so riesigen Armee aufnehmen können? Und wenn der Autarch jetzt die Brennsbucht kontrollierte, war auch der letzte Versorgungsweg der Burg abgeschnitten. »Haben sie zurückgeschossen?«, fragte sie. »Die Verteidiger von Südmarksburg?«


  »Schwer zu sagen, Hoheit.« Belett brachte es nicht über sich, sie anzusehen; er sprach in den Raum zwischen Briony und dem Prinzen. »Wir haben ein paar Rauchfahnen auf den Mauern gesehen, aber das müssen kleinkalibrige Kanonen gewesen sein. So dumm, sich zur Zielscheibe zu machen, nur um ein paar Pfeile abzuschießen, ist da oben jedenfalls keiner.«


  Briony musste sich zusammenreißen, um nicht die Fragen zu stellen, die sie sich selbst beantworten konnte: Wenn der Autarch so viele Männer und so viele Waffen hatte, würde die Burg nicht lange standhalten können. Merolanna, Brionys Zofen Rose und Moina, Schwester Utta, der knurrige alte Brone  sie alle waren in höchster Gefahr.


  »Gegen eine solche Streitmacht haben wir keine Chance, Prinz Eneas«, sagte Helkis. »Die Männer werden Euch in jeden Kampf folgen, sie sind mutig und treu, aber sie verdienen Besseres, als in einen sinnlosen Tod geschickt zu werden  und sei es für die Ehre«  er sah Briony betont ausdruckslos an  »einer hohen Frau.«


  »Es geht hier nicht um meine Ehre, Graf«, setzte sie ärgerlich an, aber Eneas hob die Hand.


  »Friede  alle beide. Ich habe Prinzessin Briony versprochen, ihr zu helfen, und werde es natürlich tun. Aber sie erwartet gewiss nicht von mir, dass ich es auf törichte Weise tue, oder irre ich mich, Prinzessin?«


  »Natürlich nicht.« Aber die Implikation seiner Worte gefiel ihr gar nicht. Eneas und Graf Helkis schienen sich einig, dass sie gegen die Übermacht des Autarchen nichts tun konnten.


  Briony war zu wütend, um dabeizustehen und brav zuzuhören, wie der Prinz und seine Offiziere erörterten, was jetzt zu tun sei  in erster Linie offenbar ein sicheres Lager zu errichten. Es war klar, dass sie heute nichts Wesentliches unternehmen würden und wohl auch nicht morgen oder übermorgen  falls überhaupt je. Sie konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie die Truppen des Autarchen nicht direkt angreifen wollten, aber sie hätten sich doch wohl schon mal Gedanken darüber machen können, wie sich die xixische Armee umgehen ließ. Es musste doch eine Möglichkeit geben, Südmarksburg zu Hilfe zu kommen?


  Sie stand vor ihrem Zelt und schärfte wütend ihre Yisti-Dolche, als sich ein hochgewachsener junger Soldat sichtlich nervös näherte. Sie wartete, aber er sagte auch dann nichts, als er ein paar Schritte vor ihr stehengeblieben war.


  »Ja?«


  Er schluckte. Trotz seiner Größe schien er kaum älter als sie. »Verzeihung, Hoheit«, sagte er, und es schien ihn seinen ganzen Atem zu kosten. Er schwieg abermals eine ganze Weile, bis er wieder Luft zum Sprechen hatte. »Jemand ... da ist jemand ... der Euch sprechen will. Hoheit.«


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der besagen sollte, dass ihr das herzlich gleichgültig war, aber er war entweder zu dumm oder zu verängstigt, um es zu verstehen. Sie seufzte. »Wer? Wer will mir etwas sagen, das ich hören wollen könnte?«


  Panik stand in seinem Gesicht, während er ihre Worte zu entschlüsseln versuchte.


  »Um Zoriens willen, red schon, Mann. Wer will mich sprechen?«


  »Der Kaufmann, Hoheit. Dard, der Kaufmann.«


  Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, wer das war. »Ach. Und wie kommst du dazu, den Boten für einen Gefangenen zu machen? Für einen Knecht des Autarchen noch dazu?«


  Er schluckte wieder. »Knecht ...?«


  »Wieso überbringst du diese Botschaft für ihn? Hat er dir eine Münze zugesteckt?« Sie hob die Augenbrauen. »Aha, hat er also, stimmt's? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eneas davon sehr angetan ist.«


  Der Bursche glotzte erschrocken. »Mein Vater ist tot«, erklärte er, vor Hast fast schon stotternd, »und meine Schwester kann nicht heiraten ohne ...«


  Sie steckte den frischgeschärften Dolch in die Scheide und hob die Hand. »Genug, es interessiert mich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich. Behalt deine Münze und führe mich zu ihm.«


  Als der kleine Kaufmann den langen Soldaten mit einer zweiten Person auf das Gefangenengeviert zukommen sah, entfernte er sich von den anderen Gefangenen und schlenderte betont gemächlich zum Palisadenzaun.


  »Gut, Soldat, du kannst jetzt gehen«, sagte Briony. »Aber sag mir noch deinen Namen.«


  »N-n-namen?« Jetzt war es ein ausgewachsenes Stottern.


  »Ich werde niemandem sagen, dass du Geld von einem Gefangenen genommen hast, aber vielleicht kannst du mir dafür eines Tages auch einen Gefallen tun. Wie heißt du?«


  »A-Avros. Sie nennen mich ›Klein-Avros‹.« Er zuckte die Achseln. »Weil ich so groß bin.«


  »Verstehe. Dann geh jetzt.«


  Der Soldat war längst verschwunden, als Dard schließlich am Palisadenzaun angelangte. Briony zog ihr kleineres Messer hervor und begann, ihre Fingernägel zu reinigen. »Ihr habt einen Soldaten bestochen«, sagte sie. »Das wird dem Prinzen gar nicht gefallen.«


  »Ihr werdet es ihm doch gewiss nicht sagen«, erwiderte Dard. »Dieser arme Bursche, der doch nur versucht, für seine hässliche Schwester eine Mitgift zusammenzukratzen ...«


  »Genug. Was wollt Ihr?«


  »Ich habe Euch erkannt.«


  Briony musterte ihn einen Augenblick ausdruckslos, wandte sich dann wieder ihren Fingernägeln zu. »Jeder in diesem Lager weiß, wer ich bin. Stehlt Ihr mir die Zeit, nur um mir das zu sagen?«


  »Nein, Prinzessin, ich will Euch nicht Eure Zeit stehlen, ganz und gar nicht. Ich möchte einen Handel mit Euch schließen.«


  »Handel?« Sie blickte in die Gegend. »Alles, was Ihr hattet, Kaufmann, gehört jetzt Eneas. Was solltet Ihr noch zu bieten haben? Noch dazu mir?«


  »Information.« Er lächelte. Er hatte nicht mehr alle Zähne, aber die, die er noch besaß, waren strahlend weiß. Sie war nicht weiter beeindruckt. »Ich weiß etwas, das Ihr sicher gern wüsstet.«


  »Und warum sollte ich es nicht durch Prinz Eneas' Männer aus Euch herauspressen lassen wie Wasser aus einem Putzlappen?«


  Dard ließ sich nicht einschüchtern. »Weil Ihr vielleicht nicht wollt, dass er es erfährt. Aber wenn Ihr wünscht, dass ich es zuerst ihm sage, tue ich es natürlich ...«


  Sie nahm sich einen Moment Zeit, den Nagel ihres kleinen Fingers zu reinigen, steckte dann das Messer wieder in die versteckte Scheide. »Und was wollt Ihr im Tausch für diese Information, Kaufmann?«


  »Die Freiheit. Das Geld, das ich bei diesem Unternehmen verloren habe, kann ich in einem halben Jahr wieder hereinholen  aber nicht als Gefangener. Die Söldner kann sich Eneas zu Diensten machen, aber für mich und meine Kaufmannsgenossen hat er keine Verwendung. Ich wollte doch nur meinen Lebensunterhalt verdienen, nicht in einem Krieg Partei ergreifen.« Er zuckte die Achseln. »Und ich glaube nicht, dass das hier noch lange ein sicherer Ort ist.«


  Briony betrachtete den Mann. Was konnte er wissen, das sie Eneas vorenthalten wollen würde? Dass ihr nichts einfiel, vertrieb die Unsicherheit nicht. »Aber selbst wenn ich einen solchen Handel schließen wollte, stünde es nicht in meiner Macht. Hier gebietet der Prinz von Syan.«


  »Könnt Ihr ihn nicht ... überreden?« Weiße Zähne hin oder her, sein Grinsen war widerwärtig.


  Briony wandte sich zum Gehen.


  »Wartet. Wartet, Hoheit! Es tut mir leid! Ich habe die Situation falsch gedeutet! Bitte, kommt zurück!« Sie drehte sich um und sah ihn an. Dard war auf die Knie gefallen und ließ jetzt seiner Verzweiflung freien Lauf: »Bitte, Prinzessin, ich war ein Tor  verzeiht mir. Gebt mir nur Euer Wort, dass Ihr Euer Bestes tun werdet, Euren Teil des Handels einzuhalten, dann vertraue ich darauf. Werdet Ihr das tun? Wenn meine Information für Euch von Nutzen ist, versprecht Ihr, dass Ihr dann mit Eneas über meine Freilassung sprechen werdet? Damit bin ich zufrieden. Euer Wort genügt mir.«


  Sie war halb ängstlich, halb neugierig: Was mochte das für eine Information sein, die er für wertvoll genug hielt, sie einer Prinzessin als Tauschware anzubieten? »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Ich verspreche: Wenn Eure Information für mich von Nutzen ist, werde ich mich bei Eneas für Euch verwenden.«


  »Bald. Bevor es zu weiteren Kämpfen kommt.«


  »Bald, ja. Also, was habt Ihr mir zu sagen?«


  Er blickte nach rechts und links, obwohl da ein paar Dutzend Schritt weit keine Menschenseele war. Dann beugte er sich dicht an den Zaun. Briony trat so nah heran, wie sie konnte, ohne sich in seine Reichweite zu begeben  sie würde sich von niemandem durch irgendwelche Tricks als Geisel nehmen lassen.


  »Auf der anderen Seite der Hügel«, sagte er, »am Ufer der Brennsbucht, befindet sich das Feldlager des Autarchen.«


  »Das weiß ich, Kaufmann ...«


  »Aber was Ihr nicht wisst, ist, dass er dort einen Gefangenen hat  einen königlichen Gefangenen.« Er musste wohl an ihrem Gesicht abgelesen haben, dass er richtig vermutet hatte, denn seine Miene wurde jetzt wesentlich zuversichtlicher. »Ah, ich sehe, Ihr wusstet es nicht. Dieser Gefangene ist Euer Vater, Prinzessin Briony  der Autarch hat Euren Vater, König Olin von Südmark.«
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  Willow


  
    »Sie reisten nach Perikal und Ulos und selbst ins wilde Akaris, wo sie auf dem Marktplatz xandische Windpriester sahen und deren heidnische Heulgesänge hörten, aber der Waisenknabe hielt sich die Augen zu und verstopfte sich die Ohren gegen solche Gottlosigkeit ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Manchmal schien es, als würden die Kanonen nie wieder schweigen. Nach Tagen einer sonderbaren, unerwarteten Ruhe hatte der xixische Angriff schließlich begonnen und seither nicht nachgelassen. Die südländischen Schiffe glitten auf der Brennsbucht hin und her, und ihre Kanonenkugeln rissen Stücke aus den Mauerkronen, zerschmetterten Dächer und Türme zu einem tödlichen Trümmerregen, der Menschen erschlug wie Perins Blitzstrahl. Das Dach des Wolfszahnturms, des größten Turms von Südmarksburg, fehlte schon weitgehend. Größere xixische Kanonen hämmerten von ihrer Stellung auf dem Hügel hinter Südmarkstadt den ganzen Tag auf die äußere Ringmauer ein, und ein, zwei Mal pro Stunde ließen auch die mächtigsten Geschütze des Autarchen, die Krokodile, ihr Donnergebrüll erschallen. Die Kugeln der Krokodile waren so groß, dass es Dutzende Männer brauchte, sie auch nur anzuheben. Schon zwei, drei Treffer dieser rund zugehauenen Felsbrocken vermochten auch das stärkste Bollwerk zu zerschlagen. Die Verteidiger von Südmarksburg mussten jede Nacht die kritischsten Stellen der mächtigen äußeren Ringmauer reparieren: Trupps arbeiteten fieberhaft in fast völligem Dunkel, ehe dann am Morgen die Kanonen des Autarchen wieder erwachten und der Beschuss von neuem begann.


  [image: ]


  Selbst für Schwester Utta, die vom Kriegswesen wenig verstand, war offensichtlich, dass die Festung dem Angriff nicht mehr lange standhalten würde  Hunderte Südmärker waren bereits tot, noch mehr verwundet. Schon jetzt drangen xixische Soldaten mit spitzen Helmen kühn an den Fuß der Mauer vor und schrien wie Wahnsinnige zu den Verteidigern hinauf, provozierten sie, wertvolle Pfeile und Kugeln zu vergeuden. Irgendwann würden nicht mehr genug Hände verfügbar sein, um die zerstörten Mauerstellen auszubessern, und die Soldaten des Autarchen würden durch die Breschen hereinströmen. Utta war klar, dass sie am Ende vor der Entscheidung stehen würde, sich ihnen zu ergeben oder gegen das Selbstmordverbot des Zorienordens zu verstoßen  die Xixier, da war sie sich sicher, würden sie nicht so milde behandeln wie die Qar.


  Utta schlug das Zeichen der Drei, als sie aus dem geschlossenen Verbindungsgang in den langen Säulengang auf der Westseite des Palastgartens hinaustrat. Über den Mauern war der Himmel schon fast hell, was hieß, dass die nächtliche Feuerpause bald enden und der donnernde, steinzertrümmernde Beschuss wieder einsetzen würde. Zwar war man jetzt nirgends auf der Burg mehr vollkommen sicher, aber diese kurzen Phasen der Ruhe erzeugten doch zumindest die Illusion verminderter Gefahr. Und Utta war bereit, sich an jede tröstliche Illusion zu klammern, da selbst offenkundig falsche Hoffnungen derzeit rar waren.


  Avin Brone hatte sein Quartier in einer Reihe von Gemächern neben den Gardekasernen. Die Zorienschwester überquerte die freien Flächen so schnell wie möglich und versuchte, sich von den höheren Gebäuden fernzuhalten, denn da diese als Erstes im Licht lagen, zogen sie oft den morgendlichen Beschuss auf sich. Das bezeugten die Ruinen des Winterturms: Er war vor einem knappen Tagzehnt weitgehend zerstört worden, und die obere Hälfte lag immer noch auf den zerschmetterten umliegenden Gebäuden wie der Leichnam eines schlangenartigen Ungeheuers.


  Es war ein Wunder, dachte Utta, dass Avin Brone noch frei war und sogar eine zentrale Rolle bei der Verteidigung der Burg innehatte. Unter anderen Umständen wäre es interessant gewesen, das Wechselspiel der Macht in Südmark zu beobachten: Berkan Hud und die anderen Kommandeure der Verteidigungstruppen hatten erkannt, dass sie weitgehend auf sich gestellt waren, dass Hendon Tolly nicht das Heft in die Hand nehmen und den Widerstand gegen die Belagerer organisieren würde, also war Brone wieder nützlich.


  Sie fand ihn in dem Zimmer, das jetzt sein Besprechungsraum war, das schmerzende Bein auf einem Schemel. Um ihn herum waren drei, vier ängstlich aussehende Garden  keiner davon alt genug, um eine Rüstung zu tragen, dachte Utta missbilligend, geschweige denn sein Leben für Hendon Tolly aufs Spiel zu setzen. Doch nach der verheerenden Schlacht auf dem Kolkansfeld und den mörderischen Kämpfen gegen die Qar waren auf der Burg, wenn es hochkam, noch tausend Männer übrig, die eine Waffe auch nur zu heben vermochten.


  »Graf Brone«, sagte sie. »Kann ich Euch einen Moment sprechen?«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. Seine Wachen oder Knappen, oder was auch immer diese pickligen Bürschchen darstellen sollten, gaben sich alle Mühe, ebenfalls zu demonstrieren, dass sie in wichtigen Verrichtungen gestört wurden. »Was ist?«


  »Ich bin Schwester Utta, Graf Brone. Ihr erinnert Euch? Wir sind uns schon begegnet.«


  Sein Bart war jetzt fast völlig grau, wenn das auch partiell an dem Stein- und Mörtelstaub liegen mochte, der jetzt überall in der Luft lag. Es dauerte einen Moment, bis er sie einordnen konnte, dann verwandelte sich sein ungnädiges Stirnrunzeln in ein eher defensives.


  »Ja, Schwester, verzeiht, aber ich bin schrecklich beschäftigt. Was kann ich für Euch tun?«


  »Nicht für mich, Graf Brone. Für die Herzogin. Sie bittet Euch, zu ihr zu kommen.«


  »Merolanna? Aber ...« Er schüttelte unwirsch den Kopf »Ich kann nicht laufen  nicht gut. Und falls die Herzogin und Ihr es noch nicht bemerkt habt, wir stehen im Krieg gegen einen grausamen Feind. Bittet sie, meine Unhöflichkeit zu verzeihen, Schwester, aber im Moment passt es wirklich nicht.« Er wollte sich wieder den vor ihm ausgebreiteten Plänen der Stadt zuwenden, doch ein Rest von schlechtem Gewissen ließ ihn wieder aufblicken. »Wirklich, es geht nicht. Nicht heute.«


  »Ich werde es ihr bestellen, Graf Brone. Sie wird natürlich enttäuscht sein. Sie bat mich, Euch zu sagen, dass sie Euch in einer Angelegenheit sprechen will, von der nur Ihr wisst. Ihr allein.« Utta hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber die Herzogin war sehr dezidiert gewesen.


  »Lasst ihm ein Nein nicht durchgehen«, hatte ihr Merolanna eingeschärft. »Er wird es versuchen. Lasst es nicht zu.«


  »Ich kann nicht, Schwester, wirklich nicht. Es ist der falsche Moment«, sagte Brone, aber schon nicht mehr so bestimmt wie eben. Er war rot im Gesicht und sah müde aus; dass er selbst nicht bei bester Gesundheit war, hätte wohl niemand bezweifelt. Er tat Utta leid  aber nicht so leid, dass sie nicht ihre nächste Waffe gezückt hätte.


  »Nun denn, aber ich habe Angst, ihr das auszurichten«, sagte sie. »Sie ist nicht so gut bei Kräften.«


  Er sah sie misstrauisch an. »Merolanna? Das habe ich noch niemanden über sie sagen hören.«


  »Ihr habt sie nicht gesehen, seit wir Gefangene der Qar waren. Sie ist nicht mehr die, die sie war.«


  »Der Mann, den ich nach eurer Rückkehr zu euch geschickt habe, um euch zu befragen, hat nichts dergleichen gesagt.« Aber er schien betroffen. Was mochte er wohl für einen Konnetabel abgegeben haben, dachte Utta, ein so weichherziger Mann? Oder war es eine Emotion ganz anderer Art?


  »Kommt und seht selbst, Graf Brone. Es geht ihr nicht gut. Unsere Gefangenschaft hat ihr zugesetzt, und sie ist nicht mehr die Jüngste.« Utta hatte keine allzu großen Skrupel, dieses Druckmittel einzusetzen. Sie wünschte nur, es wäre nicht die Wahrheit.


  Er stöhnte. »Ich bräuchte einen Tragsessel.«


  Sie bemühte sich, unnachgiebig zu bleiben, obwohl sie beim Anblick seines unförmig geschwollenen Fußes doch etwas Mitleid empfand. »Ihr seid ein wichtiger Mann, Graf Avin, für Euch wird doch selbst in Zeiten wie diesen einer verfügbar sein. Oder Merolanna könnte Euch ihre Kutsche schicken, falls sich ein Weg durch diesen ganzen Schutt freiräumen lässt.«


  Merolanna hatte sich mit Hilfe von Kissen im Bett aufgesetzt, sah aber tatsächlich nicht wohl aus. Der neue Hofarzt hatte ihr mehrere Zähne gezogen, die während der Gefangenschaft verfault waren  Kayyin, der Halbzwielichtler, hatte angeboten, ihr Hilfe zu schicken, aber die Vorstellung, dass einer dieser Qar in ihrem Mund herumwerkelte, hatte Merolanna dermaßen entsetzt, dass sie ablehnte. Jetzt waren ihre Wangen eingefallen, was selbst der kunstvolle Einsatz von Rouge nicht zu kaschieren vermochte. Ihr Haar, das unter einer schlichten weißen Haube steckte, war dünn geworden, und die Hände, die das Deckbett an ihre Brust rafften, waren knochig und fleckig. Nur in ihren Augen war die Merolanna von vor einem Jahr wiederzufinden. Wach und intelligent fixierten sie Brone, als er ins Zimmer humpelte.


  »Ihr seid also gekommen.« Ihre Stimme zitterte nur ein klein wenig.


  »Ja, Euer Gnaden«, sagte er. »Wie hätte ich eine so freundliche Einladung ablehnen können? ›Sagt ihm, er soll kommen, oder ich werde tot umfallen und er hat mich auf dem Gewissen‹  so in etwa lautete doch die Botschaft, Schwester Utta?«


  Da musste selbst Merolanna lächeln, doch sie hielt sich rasch die Hand vor den verwüsteten Mund. »Ihr übertreibt wie immer, Brone. Aber ich bin froh, dass Ihr hier seid. Wir müssen reden.« Sie wandte sich an Utta. »Lasst uns jetzt allein, Schwester, damit ich unter vier Augen mit Graf Avin sprechen kann. Wir sind schließlich alte Freunde.«


  Utta hatte nicht damit gerechnet, weggeschickt zu werden. Sie verneigte sich leicht und ging hinaus, aber in ihrem Inneren brodelte es. Wie viel Zeit hatten sie und Merolanna in diesem letzten Jahr zusammen verbracht? Wie lange hatten sie als Gefangene der Qar zusammengelebt wie unverheiratete Schwestern? Und wessentwegen? Und jetzt schickte Merolanna sie weg wie irgendeine Bedienstete.


  Es ist nicht recht, dachte sie und blieb an der Tür zu den vorderen Gemächern stehen, wo sie Merolannas Dienerinnen bei der Nadelarbeit schwatzen hörte: Wie immer war die hübsche kleine Eilis die mit der lautesten Stimme und dem lebhaftesten Lachen. Welche Zukunft hatte Eilis, hatten sie alle noch, hier in dieser untergangsgeweihten Burg? Was für schreckliche Zeiten! Und dennoch erwartete man von ihr, Utta, sie die Dinge erlebt hatte, die sich kaum jemand vorstellen konnte, sie die der dunklen Fürstin der Zwielichtler leibhaftig begegnet war, dass sie da hinausging und bei diesen Kindern saß, bis Merolanna ihr Gespräch mit dem Mann beendet hatte, in dessen Händen derzeit ihrer aller Überleben lag.


  Die Hand schon auf der Türklinke, überlegte sie es sich anders und ging wieder zurück. Utta hatte nicht die Absicht, Merolanna zu belauschen  sie wollte nur wieder hineingehen und darum bitten, dabei sein zu dürfen, der Herzogin zu verstehen geben, dass sie nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, eine bessere Behandlung erwartete  doch was sie durch die Tür hörte, ließ ihre Finger ein zweites Mal untätig auf der Klinke verharren.


  »... Mein Kind? Ja, er ist mein Kind, Brone. Aber er ist auch Euer Kind. Ihr habt nie die Verantwortung für Euer Tun übernommen ...«


  Utta erstarrte. Das verschollene Kind, das nach all den Jahren plötzlich Merolannas ganzes Denken beherrschte ... war von Brone?


  »Mein Tun? Bei allem Respekt, Merolanna, Ihr wart die Ältere, und ich war noch feucht hinter den Ohren. Nennt man das nicht Verführung? Und ich habe Euch mit Geld geholfen, habe für Euch die Frau gefunden, die bereit war, für ihn zu sorgen ...«


  »Ja, die Frau, die ihn sich von den Zwielichtlern hat rauben lassen?« Merolanna war den Tränen nahe  Utta hörte es an der Stimme der Herzoginwitwe. »Mein armes Kind, verschleppt hinter diese verfluchte Schattengrenze ...!«


  Brone klang alt und müde. »Ihr müsst Euch entscheiden, Merolanna. Ist er Euer Kind oder meins? Beides geht nicht.«


  »Doch, es geht wohl«, sagte sie, so leise, dass Utta das Ohr dicht an die Tür beugte wie eine neugierige Dienerin. »Weil er unser Kind ist. Euer und mein Fleisch und Blut.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr von mir wollt.« Brone sprach wie jemand, der weiß, dass er geschlagen ist.


  »Die Qar wissen, was mit ihm geschehen ist. Sie haben ihn verschleppt, also wissen sie es, aber sie wollten es mir nicht sagen. Diese Hexe, die sie anführt, hat mich einsperren lassen, damit sie mir nicht ins Gesicht sehen musste. Ich habe ihr Botschaft um Botschaft geschickt, um irgendeine Auskunft gefleht, aber sie hat es ignoriert.«


  Was so nicht ganz stimmte, dachte Utta. Die Herzogin hatte in der Tat Botschaft um Botschaft geschickt, aber dieses seltsame Geschöpf namens Kayyin hatte ihr mehr als einmal Antwort gebracht, und es war immer dieselbe gewesen: Yasammez hatte Merolannas Fragen nicht ignoriert, sie hatte sich schlichtweg geweigert, ihr Auskunft zu geben.


  »Was soll ich da machen?« Brone lachte zynisch. »Glaubt Ihr, ich hätte irgendwelche Beziehungen bei den Zwielichtlern? Außerdem sind sie verschwunden.«


  »Behandelt mich nicht wie eine Schwachsinnige. Ich habe dieser schrecklichen Zwielichtlerfrau ins Auge geblickt. Sie würde ebenso wenig von hier verschwinden wie Ihr oder ich. Sie hat ihre Truppen nur ein Stück zurückgezogen und ließe sich wahrscheinlich überreden, gemeinsame Sache gegen einen viel größeren Feind zu machen. Ich glaube sogar, dass genau das bereits geschieht. Es gibt Leute, die behaupten, die Zwielichtler seien im Untergrund, hier unter der Burg! Aber das ist mir egal.«


  »Was für Leute?« Brone war jetzt wütend. »Wer sagt so etwas? Wo habt Ihr das gehört?«


  »Ach, stellt Euch nicht dumm, Avin. Das passt nicht zu Euch.« Kurz hörte Utta so etwas wie Zärtlichkeit in der Stimme der Herzogin; sie konnte sich erstmals vorstellen, dass die beiden einmal ein Liebespaar gewesen waren. »Auch wenn dieser elende Wicht Hendon Tolly Funderlingsstadt abriegelt, findet der Klatsch und Tratsch doch seinen Weg. Man kann nicht erwarten, dass die Leute so etwas geheim halten, schon gar nicht vor mir. Ich weiß alles, was in dieser Burg vor sich geht. Das sollte Euch doch bekannt sein.«


  Die Qar innerhalb der Mauern von Südmarksburg? Und Brone wusste es und tat nichts? Wie konnte das sein? Jetzt erst wurde Utta bewusst, dass sie nicht nur lauschte, sondern Staatsgeheimnisse ausspionierte. Sie trat einen Schritt von der Tür zurück, für den Fall, dass eine der Zofen aus dem vorderen Gemach käme, aber das gedämpfte Gemurmel dort drinnen hielt unverändert an.


  »... Es spielt keine Rolle«, sagte Merolanna gerade, als Utta sich wieder an die Tür beugte. »Jedenfalls nicht für mich. So wenig wie all die anderen Geheimnisse, die Ihr hütet, zum Beispiel die Tatsache, dass dieser Vansen zurückgekehrt ist, der Hauptmann, der mit meinem Großneffen hinter der Schattengrenze verschollen war. Wisst Ihr auch, wo mein armer Großneffe Barrick ist? Selbst wenn Ihr mich für das hassen würdet, was zwischen uns war  das würdet Ihr mir doch nicht vorenthalten, oder?«


  Brone klang ziemlich hilflos. »Bei den Göttern, Merolanna, natürlich nicht! Ich schwöre, ich weiß nicht, wo Barrick jetzt ist, und Vansen weiß es auch nicht. Als sie sich trennten, war der Prinz noch am Leben.«


  »Gut. Das ist immerhin eine gute Nachricht.« Selbst durch die geschlossene Tür konnte Utta hören, wie erschöpft Merolanna klang. Sie wusste, die Herzogin hatte sich stärker gegeben als sie war, doch dafür fehlten ihr jetzt die Kräfte. »Dann können wir ja jetzt zum Wichtigsten kommen. Ich werde bald sterben, Brone.«


  »Nie und nimmer. Ihr werdet mich überleben ...!«


  »Unsinn. Ich bin zehn Jahre älter als Ihr, und ich bezweifle, dass ich den Frühling noch erleben werde. Glaubt Ihr, ich fürchte mich vor dem Tod? Ich sehe ihm freudig entgegen. Aber ich will Euch um etwas bitten  nein, ich verlange es. Benutzt Vansen oder sonst irgendein Werkzeug, das Euch zur Verfügung steht, um die Zwielichtler zum Reden zu bringen. Findet heraus, was mit unserem Sohn geschehen ist. Findet heraus, warum sie ihn geraubt und was sie mit ihm gemacht haben. Das muss ich wissen, ehe ich sterbe. Versprecht es mir.«


  Brone klang jetzt nicht mehr ärgerlich, aber auch nicht gerade bereitwillig. »Ich kann nicht zu Vansen oder den ... oder zu sonst jemandem, Merolanna. Hendon Tolly beobachtet jeden meiner Schritte.«


  »Versprecht es mir.« Merolanna sprach jetzt so leise, dass Utta sie kaum noch verstand. »Tut mir diesen letzten Gefallen, Avin. Schwört, dass Ihr's tut.«


  Mehr wurde nicht gesagt, aber Utta vermutete, dass Brone genickt hatte. Sie hörte seine schweren, hinkenden Schritte auf die Tür zukommen. Ihr standen jetzt Tränen in den Augen, und sie hatte Angst, beim Lauschen ertappt zu werden  sie fühlte sich ohnehin schon wie die niederträchtigste Spionin. Ihr ganzer Zorn war weg, vertrieben von den Stimmen zweier alter Leute und der Traurigkeit des Gesagten.


  Brone trat in dem Moment auf den Gang heraus, als sie die andere Tür erreichte. Sie versuchte so zu tun, als käme sie gerade aus den vorderen Gemächern, aber der Graf schien sie ohnehin kaum wahrzunehmen. Er humpelte langsam den Gang entlang, das Gesicht eine Grimasse des Schmerzes. Sie glaubte nicht, dass es nur die Gicht war.


  »Dann einen guten Tag noch, Schwester«, brummte er, ohne aufzuschauen. Sie hatte vergessen, wie groß er war, selbst wenn er den Kopf hängen ließ, als wäre er unendlich müde.


  »Euch auch, Graf Avin.« Sie trat zur Seite, um ihm Platz zu machen, und sah ihm dann nach, wie er davonhinkte.


  [image: ]


  Der dröhnende Knall einer die äußere Ringmauer erschütternden Riesenkanonenkugel war kaum verhallt, als ein weiteres Geschoss krachend in unmittelbarer Nähe einschlug.


  Hendon Tolly schnappte sich eine weitere Schüssel vom Tablett und warf sie der ersten durchs Zimmer hinterher, knapp an dem sich wegduckenden Pagen vorbei, der ihm die Mahlzeit gebracht hatte. Soße, vermengt mit Fleischstücken und Kruste der zerschmetterten Pastete, rann langsam die Wand hinab, während Tolly mit hervorquellenden Augen und puterrotem Gesicht auf und ab marschierte. »Verfluchte gelbäugige Missgeburt! Fluch über ihn! Zum Kernios mit diesem Kalbskram  ich will den Kopf des Autarchen in einer Pastete.«


  Kettelsmit war nicht so dumm, irgendetwas zu sagen. Am anderen Ende des Zimmers kauerte Puzzle auf Ellbogen und Knien; was auch immer ihn in Tollys Gemach geführt hatte, er war sein Anliegen noch nicht losgeworden. Kettelsmit, den der Protektor seit Tagen an seiner Seite festhielt, hatte den alten Hofnarren lange nicht gesehen  aber das jetzt war eindeutig nicht der Moment, sich über den jüngsten Hoftratsch aufs Laufende zu bringen.


  »Herr ...!«, brachte Puzzle zittrig heraus. Er hatte solche Angst, dass die Schellen an seinem dunkelgrünen Wams und der Narrenkappe leise klingelten. »Herr, bitte ...«


  »Halt den Mund, du vertrockneter alter Langweiler?«, tobte Tolly. »Ich könnte dich auf der Stelle töten, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden. Morgen Abend würde sich niemand mehr an dich erinnern.«


  Puzzle sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er presste den Kopf auf den Boden und war still bis auf das stete Klimpern seiner bebenden Glöckchen. Kettelsmit hätte ja Mitleid mit ihm gehabt, aber er fürchtete seit Tagen um seinen eigenen Leib und seine eigene Seele und hatte wenig Kraft für andere übrig, nicht mal für Freunde.


  Wieder hallte ein ferner Kanonenschuss wie ein Donnerschlag.


  Berkan Hud, der Konnetabel, stand in der Tür und sah zu, das narbige Gesicht bleich, aber ausdruckslos. Die Nachricht von der ersten größeren Bresche in der äußeren Ringmauer  einer Bresche, die die Verteidiger in diesem Moment verzweifelt zu schließen versuchten  war der Auslöser für Tollys Wutausbruch gewesen.


  »Herr«, sagte Hud, als der Tobsuchtsanfall des Protektors schließlich nachließ. »Beruhigt Euch. Noch ist nicht alles verloren. Wir reparieren die Bresche, und sie werden ihre größte Kanone eine Zeitlang nicht einsetzen können. Ich verstehe ja, dass Ihr verärgert seid ...«


  »Idiot.« Tolly marschierte hin und starrte dem höhergewachsenen Hud mit verächtlich verengten Augen ins Gesicht. »Ich mich beruhigen? Dafür sollte ich Euch köpfen lassen. Ihr begreift nichts. Wir können diesen heidnischen Bastard nicht schlagen. Er hat zehnmal so viele Männer wie wir  mehr?  und noch einmal doppelt so viele in Hierosol in Reserve. Mal ganz davon abgesehen, was er aufbieten könnte, wenn er eine weitere Armee aus Xis kommen ließe, sobald die Winterstürme vorbei sind. Und im Unterschied zu den Zwielichtlern hat der Autarch Schiffe. Wir bekommen keine Lebensmittel mehr aus Marrinswalk und auch sonst nirgendwoher.« Er hob das Tablett auf, das er dem Pagen aus den Händen geschlagen hatte, und ließ es dann scheppernd wieder auf den Boden fallen. »Ob es nun morgen passiert oder in einem Tagzehnt oder spätestens in einem halben Jahr, Südmark wird an Sulepis fallen.«


  Hud starrte auf ihn herab. Das Gesicht des Kriegers hinter dem dicken Schnurrbart war nicht zu deuten, aber etwas an seiner steifen Haltung suggerierte, dass er dem Drang widerstand, seinen Herrn und Gebieter zu schlagen. Trotz aller Grausamkeit, die Hud nachgesagt wurde, bewunderte ihn Kettelsmit in diesem Moment schon fast.


  »Gewiss, Herr«, sagte er schließlich, verbeugte sich dann, drehte sich um und ging hinaus.


  Hendon Tolly ging zur Tür und sah ihm nach. Puzzle erhob sich, was seiner steifen Gelenke wegen von ausgiebigen Grimassen begleitet war, und humpelte zu Kettelsmit hinüber.


  »Ich wollte Euch nur sagen ...«, hob er an.


  »Puzzle!«, brüllte Tolly von der Tür aus. »Du verfluchtes altes Stück Dörrfleisch! Bist du nicht mein Hofnarr?«


  Kettelsmit streckte verstohlen die Hand aus, um Puzzle zu stützen, als dessen Knie nachzugeben drohten. »Ja, Herr!«, flötete Puzzle. »Natürlich, Herr!«


  »Dann bring mich zum Lachen. Los  ich wünsche erheitert zu werden!« Tolly starrte ihn an, das Gesicht bleich, die Augen grimmig blitzend. »Hast du nicht gehört? Belustige mich.«


  »M-m-mein Gebieter, ich bin unver ... unfro ... unvorbereitet! Ich bin nur gekommen, um Meister Kettelsmit etwas zu bestellen ...!«


  »Nun gut?« Tolly ging langsam auf ihn zu, und ein katzenhaftes Grinsen spielte um seinen Mund. »Ich kann auch in einer Stunde noch Erheiterung brauchen. Dann wirst du hier erscheinen und dafür sorgen, dass ich mich vor Lachen ausschütte, oder ich werde dir das Gesicht herausschneiden und daraus eine Mittsommermaske machen, um die Weiblichkeit zu erschrecken. Würde dir das gefallen, Puzzle? Wohl kaum, oder?«


  »N-nein! Nein, Herr!«


  »Dachte ich mir's doch. Dann geh und bereite deine besten Späße und komischen Lieder vor. Siehst du meine finstere Miene, Alter? Also dann, in einer Stunde hat einer von uns beiden nicht mehr dasselbe Gesicht.«


  Puzzle versuchte, alles auf einmal zu tun, sich zu verbeugen, zu stöhnen und zu versichern, er werde sein Bestes tun, aber der Effekt war nur, dass er sich verhaspelte und ins Wanken geriet und Kettelsmit ihn wieder stützen musste. »Was wolltet Ihr von mir?«, flüsterte er dem zitternden Narren zu.


  »O Zosim, bewahre mich!« Puzzles rote, wässrige Augen drohten überzulaufen. »Er wird mich ermorden?«


  »Wahrscheinlich wird er's vergessen«, versuchte ihn Kettelsmit zu beruhigen. »In letzter Zeit ist er sehr sprunghaft. Tut einfach nur Euer Bestes, dann wird alles gutgehen. Also, was wolltet Ihr mir bestellen?«


  Der Hofnarr musste zweimal schlucken, ehe er wieder sprechen konnte. »Eure Mutter sucht Euch, Matty. Sie stöbert im ganzen Palast nach Euch und erregt viel Aufmerksamkeit  nicht gerade im guten Sinne.« Nachdem er nun seine Botschaft losgeworden war, tätschelte Puzzle Kettelsmits Arm. »Lebt wohl, Junge. Ihr wart ein guter Freund.«


  Der alte Mann trottete davon. Seine Arme und Beine waren so dünn wie Pfeifenstiele, und seine Glöckchen klimperten immer noch traurig vor sich hin.


  Wenn er nur nicht versuchen würde, komisch zu sein, dachte Kettelsmit, wäre er der unterhaltsamste Bursche in den ganzen Markenlanden. Wenn je jemand für seinen Beruf absolut ungeeignet war, dann er.


  Aber er dachte nur über den armen Puzzle nach, um sich nicht mit der Schreckensvorstellung zu befassen, dass Anamesiya Kettelsmit im königlichen Palast umherspazierte. Wenn etwas Matty Kettelsmit mit der festen Gewissheit zu erfüllen vermochte, dass er noch vor dem todgeweihten Hofnarren hingerichtet würde, dann war es die Anwesenheit seiner Mutter, die so dumm und selbstgefällig war wie ein Pfau und so diskret wie ein plärrendes Kind. Es wäre ein direkt von Zosim bewirktes Wunder, wenn sie nicht schon einem halben Dutzend Leuten alles über Elan M'Cory erzählt hatte.


  Die Götter hatten offenbar neue Möglichkeiten gesucht, sich auf Kosten eines bescheidenen, kleinen Dichters zu amüsieren, und jetzt hatten sie eine gefunden.


  Puzzle blieb am Leben. Als er wieder erschien, hatte der Protektor offenbar entweder die ganze Sache völlig vergessen oder aber schlicht das Interesse daran verloren. »Wer? Der Narr?«, fragte er den Wachsoldaten, der den Raum betreten hatte, um Puzzles erneuten Besuch anzukündigen. Hendon Tolly hob nicht einmal den Blick von seinem Becher mit unverdünntem Wein  etwa dem zwölften an diesem Abend. »Schickt ihn weg. Dieses trübselige Pferdegesicht! Da werden mir ja noch die letzten Restbestände dieses köstlichen torvischen Roten sauer!« Der Wachsoldat verschwand. Tolly sah Kettelsmit plieräugig an. »Los! Sorgt dafür, dass dieser Trottel ihn wirklich wegschickt. Und sagt ihm, er soll dem alten Wrack noch einen ordentlichen Fußtritt mitgeben.«


  Ehe Kettelsmit zur Tür gelangen konnte, sprang der Burgvogt, Timan Fretup, plötzlich auf. »Ich kümmere mich um den Narren, Herr. Ruht Euch aus.«


  Tolly machte nur eine winkende Handbewegung, ohne einen von ihnen anzusehen.


  Beide wollten sich keinesfalls die Chance entgehen lassen, der unmittelbaren Nähe ihres Gebieters zu entkommen, und sei es nur für Momente. Also strebten beide gleichzeitig zur Tür des Gemachs hinaus. Puzzle war bereits von dem Wachsoldaten weggeschickt worden und trottete gerade erleichtert und verwirrt in Richtung Küche.


  »Puzzle, wartet!«, rief ihm Kettelsmit nach.


  »Ich werde ihm die Botschaft übermitteln«, zischte Fretup. »Ich bin der Höhergestellte.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.« Kettelsmit war nicht so dumm zu widersprechen.


  Der Vogt rauschte mit aller Autorität, die er aufbieten konnte, den Gang entlang, wobei sein langes, pelzbesetztes Gewand um seine Samtpantoffeln schwang. Er nahm sich offenkundig so viel Zeit wie möglich, um Hendon Tollys Äußerungen in aller Ausführlichkeit wiederzugeben, während der alte Hofnarr immer verdrossener dreinsah.


  »Aber er hat doch gesagt, ich soll wiederkommen?«, protestierte Puzzle, dem offensichtlich entfallen war, dass diese neuerliche Audienz höchstwahrscheinlich mit seiner Hinrichtung geendet hätte. »Seht doch! Ich habe eine neue Zerstreuung vorbereitet  der schwebende Ball!«


  Nachdem Puzzle endlich mit großer Mühe den umherspringenden Ball eingefangen hatte, wurde er seiner Wege geschickt. Kettelsmit wartete, dass der Vogt zur Tür zurückkäme, damit sie gemeinsam wieder hineingehen könnten, doch zu seinem Erstaunen winkte ihm Tirnan Fretup, sich mit ihm ein Stück von den Wachsoldaten zu entfernen.


  »Der Protektor will nicht, dass ich zu lange wegbleibe ...«


  Fretup sah ihn unwirsch an. »Ja, ja. Genug damit.« Er war ein großgewachsener Mann mit einem runden, jugendlichen Gesicht, das in den letzten Monaten allerdings um einiges gealtert war. An diesem Tag war er schlecht rasiert und sah rot und verquollen aus. »Ich möchte Euch sprechen, Kettelsmit. Ihr werdet doch wohl dem Vogt von Südmarksburg nicht einfach den Rücken kehren?«


  »Nein, Herr.«


  »In letzter Zeit seid Ihr viel in der Nähe unseres Gebieters. Kein Wunder, könnte man meinen, wenn diese Vogelscheuche, die uns gerade verlassen hat, Euer einziger Konkurrent in Sachen Unterhaltung ist. Aber es scheint doch trotzdem merkwürdig, dass der Protektor so viel Gefallen an der Anwesenheit eines bloßen Dichters findet.«


  Eifersucht? Oder etwas Komplizierteres? »Lord Tolly tut, was ihm beliebt, Lord Fretup. Und er bekommt, was er wünscht.«


  Der andere musterte ihn eingehend. »Wir haben nur kurze Zeit, bis Tolly unsere Abwesenheit bemerken wird, auch wenn er noch so betrunken ist. Beantwortet meine Frage ehrlich, und Ihr werdet vielleicht einen Freund haben, wenn Ihr eines Tages einen braucht. Was ist mit Okros, dem Arzt, passiert? Ich weiß, dass die Geschichte, die man uns auftischt, erlogen ist.«


  »Ich weiß nicht. Er ist gestorben ...«


  Die brennende Ohrfeige kam so schnell, dass Matty Kettelsmit nicht mal mehr dazu kam, die Hand zu heben. »Spielt keine Spielchen mit mir, junger Mann. Ich frage noch einmal  Okros?«


  Matty Kettelsmit rieb sich das Gesicht. Die Mächtigen von Südmark hatten alle panische Angst, so viel schien klar, und keiner von ihnen traute Hendon Tolly. Kettelsmit senkte die Stimme zu einem Beinahe-Flüstern, ehe er antwortete: »Er kam um, während er einen Befehl des Protektors ausführte.« Wie viel sollte er zu sagen wagen? »Es hatte mit einem magischen Spiegel zu tun ... und mit den Göttern. Ich habe es nicht mit angesehen.« Es gab keinen Grund zu erwähnen, dass Tolly ihn gezwungen hatte, das Ritual an Okros' Stelle zu vollziehen  dass er, Kettelsmit, um ein Haar dasselbe Schicksal erlitten hätte wie der Arzt, als er Hendon Tolly hatte helfen müssen, ins Land der schlafenden Götter hinüberzulangen.


  Fretup sah ihn verdutzt an. »Hexerei!«, sagte er und sah sich sofort um, ob ihn auch keiner der Wachsoldaten hören konnte. »Wusste ich's doch? Dieser Irre stürzt uns alle in den Untergang.« Wieder fixierten seine schlauen Augen den Dichter. »Ich weiß auch, dass Ihr mit meinem früheren Herrn, Avin Brone, zu tun habt. Streitet es gar nicht erst ab? Erzählt mir, was Brone vorhat. Hat er eine eigene Strategie, die Burg zu retten?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Lord Fretup. Er würde es mir niemals sagen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Der Burgvogt dachte stirnrunzelnd nach. »Sagt Brone ... sagt ihm, sein alter Freund und Diener Tirnan wünscht ihm das Allerbeste. Sagt ihm, ich denke immer noch voller Respekt und Zuneigung an ihn, und ich ... ich würde mich gern seiner Weisheit unterstellen, wenn es darum geht, unser geliebtes Südmark zu retten. Bestellt ihm das wortwörtlich und sagt es sonst niemandem.«


  Kettelsmits Herz schlug schneller  er sollte Brone die Botschaft überbringen, dass der Vogt bereit sei, Hendon Tolly zu verraten! , aber zu seinem eigenen Erstaunen schüttelte er den Kopf »Herr, der Protektor wird mich niemals so lange von seiner Seite weichen lassen, geschweige denn dulden, dass ich Brone aufsuche.«


  »Überlasst das mir«, sagte Fretup. »Ich werde etwas arrangieren, das Euch einen Vorwand liefert, so lange von Tolly wegzukommen, dass Ihr meine Botschaft überbringen könnt.«


  »Aber, mit Verlaub, Herr, warum sprecht Ihr nicht einfach selbst mit Brone? Ihr seid der Vogt  da habt Ihr doch sicher Gelegenheit genug?«


  »Weil einige meiner eigenen Leute Spitzel von Hendon sind, wenn ich auch nicht weiß, welche. Und weil andere Spitzel Brone beobachten. Er und ich, wir könnten uns niemals treffen, ohne dass jedes unserer Worte genauestens belauscht würde. Es wäre zu riskant. Nein, Ihr müsst es tun. Wenn Ihr es schafft, werdet Ihr in mir einen guten Freund haben. Wenn nicht  nun, ich gehe nicht allein aufs Schafott, Dichter.«


  Obwohl Kettelsmit erstmals so etwas wie einen Hoffnungsschimmer sah, Tolly und dem eben noch so unausweichlichen Tod durch die Hand des Lordprotektors zu entrinnen, überflutete ihn eine Welle der Empörung. Brone selbst, Tolly und jetzt Tirnan Fretup  keiner dachte sich irgendetwas dabei, Matthias Kettelsmits Leben für seine eigenen Pläne aufs Spiel zu setzen. Was war er denn schließlich anderes als ein nutzloser Dichter? Was sollte es sie schon kümmern, ob er im Dienste ihrer Machenschaften zu Tode kam?


  Laut sagte er natürlich nur: »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Der Kanonendonner hielt an wie ein im Kreis ziehendes Wintergewitter.


  Vogt Fretup entschuldigte sich bald und ging, sodass Kettelsmit, abgesehen von den lautlosen Wachen und schleichenden Dienern, mit dem Protektor allein war. Hendon Tolly trank immer noch weiter, aber seine Wut war weg, und stattdessen war er jetzt in ein seltsames, tiefes Schweigen versunken.


  Kettelsmit lehnte diskret an einem Wandteppich, schlief fast im Stehen ein und überlegte gerade, ob er es wagen sollte, sich auf den Boden zu setzen, als der Protektor sich in seinem hochlehnigen Stuhl regte und im Zimmer umherblickte, bis er Kettelsmit gefunden hatte. »Komm her, Dichter.« Er zeigte auf den Boden zu seinen Füßen. »Setz dich.«


  Matty Kettelsmit ließ sich so weit vor diesen Füßen nieder, wie er sich irgend traute, damit der Protektor, sollte er beschließen, ihn zu schlagen, den Arm ein wenig strecken müsste, was den Schlag etwas abschwächen würde  er hatte während der Wochen in Tollys Gesellschaft einiges gelernt. Tollys Gesicht war jetzt nicht mehr rot. Er war blass geworden, so blass, als ob ein Fieber in seinem Blut plötzlich von verzehrender Hitze in Todeskälte umgeschlagen wäre.


  »Ein erbärmlicher Wicht ist, wer es nicht zugibt, wenn er einen ebenbürtigen Widerpart gefunden hat«, sagte er. »Ich gebe es zu. Sulepis ist gewieft. Die Heiden halten ihn für einen Gott. Seine Armee ist die größte der Welt. Er ist ... ein würdiger Gegner.« Er warf einen Seitenblick auf Kettelsmit, als wollte er ihn warnen, ja nichts Gegenteiliges zu sagen. Kettelsmit hatte inzwischen gelernt, dass es ratsam war, überhaupt nur etwas zu sagen, wenn er gefragt wurde, und zuweilen noch nicht mal dann. »Ich dachte, wir hätten jeder einen Teil dessen, was erforderlich ist  Sulepis das Blutopfer und ich den Spiegel. Ich dachte, wir bräuchten uns gegenseitig  und Sulepis dachte es auch. Aber es ist noch etwas nötig  dieser Gottstein. Den hat Sulepis nicht, und ich habe ihn auch nicht. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe überhaupt nichts, was er braucht, und deshalb sind wir alle dem Untergang geweiht.«


  Tolly hob den Becher an den Mund, nahm einen ergiebigen Schluck und wischte sich dann mit dem Handrücken das Kinn ab. Er war sehr betrunken. »Okros, dieser Dummkopf, hat mich irregeführt. Vielleicht wollte er mich ja täuschen, um irgendwie selbst die Macht zu erlangen, vielleicht hat er es auch einfach nicht gewusst. Jedenfalls hat er mir nichts von einem Gottstein oder sonst irgendeinem magischen Schnickschnack gesagt.« Er sah sich mit glasigen Augen um, als suchte er seine Zuhörerschaft, die im Moment nur aus Matty Kettelsmit bestand. »Aber ich werde einen Weg finden, die Göttin zu befreien. Sie ist mein. Das hat sie mir selbst gesagt. Und ich werde auch einen Weg finden, sie dem Xixier vorzuenthalten.«


  Kettelsmit verstand nicht viel. Der Protektor nannte das, was zu ihm gesprochen hatte, immer wieder »die Göttin«, aber der Autarch von Xis hatte es mehrmals einen Gott genannt. Was stimmte denn nun? Und was hatte diese Verwirrung zu bedeuten?


  Tolly blickte jetzt auf Kettelsmit hinab und sah dessen Gesichtsausdruck. Der schien ihm nicht zu gefallen. »He, du. Fragst du dich, warum ich dich am Leben lasse, Dichter?«, herrschte er ihn an. »Warum ich dich nicht einfach töte, nachdem ich dich beim Spionieren erwischt habe? Antworte.«


  Wie immer suchte Kettelsmit nach den richtigen, den wohlbedachten Worten. »Ich vermute schon, dass ich es mich gefragt habe, Herr.«


  »Du vermutest, ja.« Die schmalen Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. »Wie so viele andere auch. Aber ich, Junge, ich bin anders. Ich vermute nicht  ich muss wissen. Hast du mich verstanden?« Tolly hatte jetzt die Augen geschlossen, als wäre er tief in Gedanken oder Erinnerungen versunken; er wartete gar keine Antwort ab. »Menschen sind armselige kleine Kreaturen, die meisten jedenfalls, sie wieseln und krabbeln umher wie Mäuse. Jahrhundertelang krabbelten sie um die Füße der Götter, meist in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben. Doch auch als die Götter ihnen schließlich den Rücken kehrten, blieben die Menschen krabbelnde Kreaturen. Wie Nager in den Wänden lebten sie ihr Leben auch weiterhin in Angst vor größeren Wesen, ohne zu wissen oder sich auch nur dafür zu interessieren, was jenseits ihrer kleinen Schlupflöcher war. Sie fürchteten die Götter auch dann noch weiter, als diese sie im Stich gelassen hatten. Aber ich bin keine Maus, Dichter. Ich fürchte weder die Götter noch sonst jemanden. Das Einzige, was ich fürchte, ist, nicht verstanden zu werden.«


  Die Augen noch immer geschlossen, schwieg Hendon Tolly eine ganze Weile  so lange, dass Kettelsmit schon erwog, sich auf die Suche nach etwas zu essen und zu trinken zu machen. Da sprach Tolly plötzlich weiter.


  »Wer könnte mich denn verstehen? Nicht ein Mann unter zehntausend, Dichter. Keine zehn Männer in ganz Eion. Der Autarch  er ist einer der wenigen. Es geht mir gegen den Strich, das zugeben zu müssen, aber er ist einer der wenigen. Er ist wahrhaft lebendig, verstehst du. Er weiß: Das Maß des Universums ist der ausgreifende Arm eines großen Mannes  nicht mehr und nicht weniger.« Hendon Tolly öffnete die Augen. Für jemanden, der so viel getrunken hatte, wirkte er jetzt erschreckend nüchtern. »Deshalb bist du hier, Dichter. Weil du über das schreiben musst, was ich tue. Du musst Zeuge meines Unterfangens sein  damit ich verstanden werde.«


  »Von mir, Herr?«


  Tollys bellendes Lachen kam so jäh und so heftig wie die Ohrfeige, die sich Kettelsmit vorhin eingefangen hatte. »Dir? Bei den Arschlöchern der stinkenden, furzenden Götter, Dichter, bist du irre? Du bist mit knapper Not des Lesens und Schreibens mächtig. Weißt du irgendwas über Phayallos? Über das Buch des Ximander, das du inzwischen in Händen gehalten und aus dem du vorgelesen hast? Natürlich nicht. Du bist wie so viele deiner Sorte, verliebt in das Winseln und Quengeln dieses Gregor und der übrigen Barden. Denkst, die Wahrheit läge in hübschen Worten und hübschen Geschichten. Du weißt nichts.« Er beugte sich zur Seite und spuckte auf den Fußboden  immerhin nicht auf Kettelsmit, wofür dieser dankbar war. »Aber du kannst schreiben, was ich dir sage. Du kannst mit ansehen, was ich dir zu sehen gestatte, und dann darüber schreiben, und selbst mit einem so stumpfen Verstand wie deinem als Führer werden in künftigen Jahrhunderten die, die es wert sind ... sie werden es verstehen. Sie werden meine Werke sehen und meine Worte hören, und diese wenigen werden mich verstehen. Das ist wahrhaftig alles, woran mir liegt. Wenn ich die Macht erlange, nach der ich strebe, gut und schön. Wenn ich nicht mehr erreiche, als die Pläne des Autarchen zu durchkreuzen, ist auch das gut, solange das Wichtige  was ich bin  wer ich bin  nicht aus dem Gedächtnis und Denken jener verschwindet, die mir gleichen, jener überaus, überaus wenigen, die mir gleichen und die zum größten Teil noch nicht einmal geboren sind.« Er hob den Becher wieder an den Mund und trank ihn aus. »Geh in deine Ecke, Dichter. Geh schlafen. Die Stunde deiner höchsten Berufung ist schon fast da. Dann erlebst du auf die eine oder auf die andere Art die Neugeburt der Welt. Dann siehst du ... erstaunliche Dinge.« Tolly schloss die Augen wieder, lehnte sich zurück und ließ den schweren Eisenbecher auf den Boden fallen, was klang wie das Schmieden eines Schwerts. »Dann erlebst du ... den glorreichen Moment, da die Götter ... mich endlich als das erkennen ... was ich bin.«


  Als klar war, dass Hendon Tolly nichts mehr sagen würde, kroch Kettelsmit in eine Ecke und machte es sich in einem Deckenhaufen auf dem Steinfußboden so bequem, wie es denn ging. Er wickelte sich fest in seinen Umhang, doch obwohl der Boden kalt war, zitterte er nicht deshalb, bis ihn der Schlaf endlich entführte.


  [image: ]


  Noch nie war Utta so verwirrt gewesen. Während all der seltsamen Geschehnisse der letzten Monate hatte sie doch immer noch ein klares Gefühl dafür gehabt, was es als Nächstes zu tun galt, doch jetzt war ihr, als irrte sie im Nebel umher. Wo war die alte, vertraute Welt geblieben? Die Zwielichtler hatten Merolanna und sie gefangen gehalten und mit dem Tode bedroht  aber jetzt waren ebendiese Zwielichtler Verbündete, die sich unter Südmarksburg versteckten. Der Autarch von Xis, vor einem Jahr noch kaum mehr als ein schreckenerregender Name, hatte jetzt drüben am Festlandsufer sein Heerlager errichtet und versuchte, Südmarksburg fallreif zu schießen. Und der Vater des Kindes der Herzoginwitwe, von dem immer nur klar gewesen war, dass es die Zwielichtler geraubt hatten ... war Avin Brone. Wie konnte das alles sein?


  Trotz der späten Stunde waren die Wege und Grasflächen der Hauptburg überfüllt. Tausende Menschen waren beim Fall von Südmarkstadt herbeigeströmt, und während der Angriffe auf Südmarksburg, zuerst durch die Qar und jetzt durch die Xixier, hatten sich die Flüchtlinge immer weiter ins Innere der Burg zurückgezogen, sodass der königliche Palast jetzt wie eine Insel war, die aus einem Meer von verzweifelten, obdachlosen Menschen ragte. Die Hauptburg wirkte wie eine Art Jahrmarkt, nur dass die Gesichter in der Menge fast ausnahmslos wütend oder hoffnungslos oder beides zugleich waren. Viele starrten Utta unfreundlich an, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, dass ihre Zorienschwesterntracht sie nicht als jemanden kennzeichnete, der vielleicht helfen konnte, sondern als jemanden, der an etwas schuld war.


  Sie glauben, dass die Götter sie im Stich gelassen haben, wurde ihr bewusst. Zoria, die Beschützerin der Armen und Geknechteten, hat ihre Gebete nicht erhört.


  Als sie an eine Stelle kam, wo das Gedränge besonders dicht war, stieß jemand sie so fest an, dass sie ins Stolpern kam. Ein paar umstehende Frauen reagierten mit missbilligendem Gemurmel auf die Unhöflichkeit, aber niemand kritisierte den Mann, der sie begangen hatte, laut und direkt  er war ohnehin schon weg , und im Weitergehen hatte Utta nicht wie sonst das Gefühl, sich unter Zoriens Kindern zu bewegen; ihr war vielmehr, als befände sie sich inmitten wilder Tiere, die womöglich über sie herfallen würden, wenn sie sich weit genug in ihre Mitte wagte. Ja sie fühlte sich plötzlich so alt und verängstigt, dass sie an den Rand der Menge bei der inneren Mauer auswich, aber hier war es auch nicht ungefährlicher. Entlang der Mauer schienen hauptsächlich Männer zu kampieren, was ihr seltsam vorkam, da doch jetzt jeder gesunde Mann im Kampf benötigt wurde. An ihren Feuern sitzend, drehten sie die Köpfe, um Utta zu mustern, als wäre sie eine zum Verkauf stehende Ware. Die Augen reflektierten den Feuerschein, zeigten aber keinerlei Regung.


  Utta eilte in die relative Sicherheit des Wachturms, der der Frontseite des Thronsaals gegenüberstand. Der Thronsaal diente jetzt hauptsächlich als Truppenquartier und hatte unter dem Beschuss des Autarchen den größten Teil seines Daches eingebüßt, aber er war von Laternen erhellt, und sein Anblick nahm ihr immerhin etwas von dem Gefühl, dass die ganze Welt hinter ihrem Rücken durch eine andere ersetzt worden war. Momentan schwiegen die xixischen Kanonen, also fragte Utta einen der Pikeniere, ob sie die Wachturmtreppe hinaufsteigen dürfe, um auf die Mauer der Hauptburg zu gelangen. Sie hatte ein unsägliches Verlangen nach Seeluft, Luft, in der nicht der Rauch Hunderter Lagerfeuer hing.


  Der Soldat beäugte sie etwas misstrauisch, nickte dann jedoch und sagte: »Aber passt auf da oben, Schwester. Da rennen Kinder herum wie wilde Geschöpfe. Haben zum Teil keine Eltern mehr. Sie stehlen Euch den Geldbeutel und stoßen Euch von der Mauer, wenn sie Euch zu weit vom Turm erwischen.«


  Utta zuckte zusammen: dass so etwas hier geschehen konnte, mitten in der Burg. »Ich gehe nicht weit. Ich möchte nur das Meer riechen.«


  Sie hielt Wort, ging nur ein paar Schritte die Brustwehr entlang und prüfte, dass sie das Feuer der Wachstube noch sehen konnte, ehe sie sich gegen die kalten Mauersteine lehnte und die salzige Seeluft einsog. Irgendwo in der Nähe schrie eine Möwe. Auch in der Vorburg brannten überall Feuer, aber nur die von Soldaten. Jenseits der Neuen Mauer war der Midlanfels größtenteils dunkel, obwohl Utta debattierende und streitende Stimmen und da und dort sogar ein Lied hörte und wusste, dass fast jeder Quadratzoll der inneren und äußeren Befestigungsanlage von Festlandsflüchtlingen besetzt war.


  So viele Menschen! So wenig Hoffnung. Utta kreuzte die Hände auf der Brust und betete.


  Sie schaute hinab und versuchte gerade auszuspähen, wo dort im Dunkeln das Tor nach Funderlingsstadt sein mochte, als sie plötzlich merkte, dass jemand neben ihr stand  jemand, der sich vollkommen lautlos angeschlichen hatte. Vor Schreck wäre sie fast umgekippt, aber die unbekannte Person rührte sich nicht.


  »Ihr könnt es auch fühlen, stimmt's?«, fragte die Person  eine junge Frau mit wirrem Blick. »Ihr fühlt, dass es bald passiert.«


  »Ich ... tut mir leid«, sagte Utta, »ich weiß nicht, was Ihr meint.« Vielleicht war das ja ein Trick  die junge Frau sollte sie ablenken, damit andere herankommen und sie ausrauben konnten. Wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich gelacht. Sie war eine Zorienschwester  was besaß sie schon Stehlenswertes? Eine Holzbrosche in der Form einer Mandel? Ein paar Gebetsperlen? Ihr Leben? Nichts davon war auch nur den Preis einer Mahlzeit wert.


  »Es kommt«, sagte das Mädchen. »Die große Stunde naht  ich fühle es. Aber ich kann ihn nicht erreichen?«


  Sie ist verrückt, das arme Ding, aber sie kann doch wohl nicht den Autarchen verehren? Es gab, wie Utta festgestellt hatte, einige verwirrte Seelen, die durch die Ereignisse des letzten Jahres schon so verängstigt waren, dass sie im Autarchen eine Art Geißel des Himmels sahen, die der sündigen Welt ein Ende machen würde.


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte das Mädchen, was Utta so erschreckte, dass sie wieder zurückwich. »Ich weiß es. Ich weiß, was unter der Burg vor sich geht. Ich kann es hören, riechen, spüren. Er kehrt zurück. Der Gott kommt zurück. Und der, den ich liebe, ist auch dort.« Sie wandte sich Utta zu, das schmale Gesicht jung im Schein der Fackel, die an der Wachstubentür brannte. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen kaum etwas gegessen. »Ihr! Ihr kennt meinen Liebsten. Das fühle ich. Ihr habt ihn getroffen und mit ihm geredet.«


  Utta war schon im Begriff, sich zur Wachturmtür zurückzuziehen. »Seid gesegnet, Kind. Möge Zoria, die Barmherzige, Euch beschützen ...«


  »Ich habe ihn Gil genannt, aber jetzt heißt er Kayyin.« Sie lachte auf. »Davor hieß er auch Kayyin, aber dann hat er sich eine Zeitlang einen anderen Namen zugelegt. Mein dummer, kluger Gil.«


  Die kurzgeschorenen Haare in Uttas Nacken sträubten sich unter ihrer Haube. »Was ... was sagt Ihr, wie er heißt?«


  »Kayyin vom Stamm der Wandelbaren. Fürstin Stachelschwein ist seine Mutter, aber er ist nicht so stachlig wie sie.« Sie kicherte, was ihr alles Bedrohliche nahm. »Aber ich kann nicht zu ihm. Ich fühle ihn in meinen Gedanken, aber er kann mich nicht fühlen.« Ihre Stimme wurde ernst und traurig. »Die Männer, die Soldaten, lassen mich nicht runter nach Funderlingsstadt. Und Kayyin ist da unten und wartet, dass der Gott wiedergeboren wird. Aber seine Gedanken sind voll von Sachen, die ich nicht verstehe  Sorgen wegen Eiern und Fieber und Fieber und Eiern ...!«


  Utta schüttelte verwirrt den Kopf »Ihr wisst tatsächlich, dass die Qar dort unten sind? Oder habt Ihr das nur gehört?«


  Das Mädchen lachte wieder, diesmal ungläubig. »Gehört? Ich hör's mit jedem Teil meines Körpers, weiß es mit jedem Gedanken! Ich kann Kayyins Herz durch den Stein schlagen fühlen.«


  Utta schüttelte den Kopf Sie hatte in letzter Zeit Seltsameres gehört  und gesehen. »Wie heißt Ihr, Kind?«


  »Willow.« Das Mädchen machte einen unbeholfenen kleinen Knicks und lachte wieder, aber jetzt lag darin keine Verzweiflung mehr: Sie klang ruhiger, zufriedener. »Aber so hat mich lang niemand mehr genannt.«


  »Ein hübscher Name«, sagte Utta. »Kommt mit mir zum Zorientempel, Willow. Ihr seht aus, als könntet Ihr eine anständige Mahlzeit vertragen.«
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  Ein Blick in den Schlund


  
    »... Da prügelte ihn der böse Schiffskapitän und hätte ihn wohl getötet, doch selbst die Matrosen des Schiffs hatten Mitleid mit dem Kind und flehten ihren Herrn an, das Leben des Waisenknaben zu schonen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das Seltsame war: Je länger Chert an der Karte für Hauptmann Vansen arbeitete und je exakter er sie zu zeichnen versuchte, desto unvertrauter erschien ihm alles.


  Weil niemand außer dem Herrn des Heißen, Nassen Steins selbst die Welt je so gesehen hat, befand er  alles auf einmal, offen und nackt. Nur der große Gott konnte die Dinge so sehen, nur ein Gott würde die Dinge so sehen wollen.


  Doch obwohl er zwischendurch daran zweifelte, dass er überhaupt etwas Brauchbares zustande bringen würde, geschweige denn schnell genug, um dazu beizutragen, dass sein Volk die Belagerung überlebte, fand sich Chert von der Aufgabe fasziniert. Seine Tafeln und Pergamente hatten den Tisch des Dormitoriumszimmers überwuchert, bis Opalia schließlich einen zweiten Tisch verlangt hatte, »damit gewisse Leute auch irgendwo essen können  falls sie dafür je lange genug Pause machen.« Wenn er vor den Dutzenden Karten saß, die ihn die Metamorphose-Brüder auf Magister Zinnobers Geheiß aus der Tempelbibliothek hatten ausleihen lassen, fühlte sich Chert, wenn auch vielleicht nicht wie ein Gott, so doch mehr als in seinem gesamten bisherigen Arbeitsleben wie ein richtiger Ingenieur.


  Jemandes Darstellung der Welt zu betrachten, war eine Sache, selbst eine zu entwerfen, eine ganz andere. Nachdem er lange darum gerungen hatte, wie er alles in eine einzige Zeichnung bringen könnte, hatte er sich für eine Kombination entschlossen: Karten sämtlicher einzelnen Ebenen und eine größere Zeichnung, die zeigte, wie diese Ebenen zusammengehörten. Damit und mit etwas Vorstellungskraft müsste Ferras Vansen in der Lage sein, sich einigermaßen in der Welt der unterirdischen Gänge zurechtzufinden.


  Opalia zog zwar öfter in Zweifel, dass ihr Mann noch ganz bei Trost war, sich auf eine solche Aufgabe einzulassen, verbrachte aber jeden Abend geraume Zeit damit, ihm bei der Arbeit zuzusehen, Fragen zu stellen und sich sogar gelegentlich einzumischen, obwohl sie verkündete, dass sie das alles nicht im Geringsten interessiere. Auch Flint kam herein, um Cherts Werk zu betrachten, es geradezu zu studieren, als wollte er es sich einprägen, aber wenn es in ihm irgendwelche Gedanken auslöste, behielt er sie für sich.


  Flint war nicht so gesprächig wie beim letzten Mal, als sie zusammen den Tempel verlassen hatten. Ja er sagte überhaupt nichts.


  Na ja, es ist ja nur wieder so, wie es immer war, oder? Chert machte es ohnehin nicht viel aus: Er versuchte, die Dinge im Kopf auf eine Art zu sehen, wie er sie noch nie gesehen hatte, darauf zu achten, wie die Gänge und Höhlen tatsächlich zusammenhingen, statt sich einfach mit den üblichen Zunft-Kürzeln zu begnügen, die für das Erfassen mancher Dinge besser waren, für andere hingegen nicht so gut. Er hatte mehrere Stücke Leuchtkoralle dabei, die größer waren als sonst auf Wanderungen üblich  wenn er auf ein Detail stieß, das für seine Karten wichtig war, wollte er es gut genug sehen können, um es genau festzuhalten.


  Sie gingen die Kaskadentreppe hinunter, doch als sie unten waren und Chert sich umdrehte, sah er Flint nicht. Kurz überkam ihn Panik  Panik und noch etwas anderes, das er nicht so leicht benennen konnte , dann kam der Junge um die Biegung. Er war nur ein paar Stufen hinter ihm zurückgeblieben. Trotzdem, irgendetwas löste dieser Moment in Chert aus.


  Als sie weitergingen, wurde es ihm klar. Das letzte Mal waren der Junge und er auf der Suche nach Chaven hier gewesen, und Flint hatte sich tatsächlich verlaufen. Als Chert ihn gefunden hatte, hatte er gleichzeitig den Spalt in der Felswand entdeckt, aus dem der Geruch des Meeres der Tiefe drang, des silberfarbenen Sees rings um die Insel des Leuchtenden Mannes, wo Chert einige Zeit zuvor den Jungen um ein Haar für immer verloren hätte. Jetzt aber war es ein technisches Detail des Ganzen, das ihn beschäftigte.


  Auf seinen Karten hatte er das verzeichnet, was seiner Meinung nach eine Art Kamin war, der sich vom Meer der Tiefe bis an die Oberfläche des Midlanfels hinaufzog  wobei er über die Form und den genauen Verlauf dieses Kamins nur spekulieren konnte. Was er jedoch vergessen hatte, war, auch die Stelle einzuzeichnen, wo der Junge den Spalt in der Wand des Kamins entdeckt und er, Chert, den unverwechselbaren Geruch des Meers der Tiefe gerochen hatte  einen Geruch, den er immer noch nicht in Worte fassen konnte. Vielleicht war diese Stelle ja der einzige Zugang zu dem Kamin von den Mysterien aus. Sie gehörte auf die Karte.


  »Weißt du noch, Junge, wie wir das letzte Mal hier waren und du aus Versehen einen Seitengang entlanggegangen bist und mich dann gerufen hast ...?«


  Ein wenig erstaunte es Chert doch, dass der Junge sich nicht nur daran erinnerte, sondern seinen Adoptivvater prompt in eine Richtung zu führen begann, die in etwa die richtige schien.


  Der Weg kam Chert länger vor, als er ihn in Erinnerung hatte, aber es zeigte sich bald, dass Flint ihn tatsächlich genau kannte, denn er führte seinen Stiefvater durch die Fünf Bögen und die Große Unterwasserstraße entlang  jenen langen Sturmstein-Stollen, der drüben auf der anderen Buchtseite an die Oberfläche kam , und noch ehe eine Stunde vergangen war, erreichten sie den Sackstollen und den schwarzen Spalt zwischen zwei Gesteinsplatten, der sich dann doch nicht als ein bloßer Schatten erwiesen hatte, sondern als Loch zu dem mächtigen Kamin, der vom Meer der Tiefe kam. Als Chert sich dicht an den Spalt beugte, roch er wieder den schwachen Geruch des Sees.


  »Er muss bis an die Oberfläche gehen«, sagte er. »Muss so sein. Warum scheint weder über der Erde noch hier unten irgendjemand davon zu wissen?«


  »Was gibt es, Papa Chert?«, fragte der Junge in diesem merkwürdig erwachsenen Ton, den er manchmal hatte. »Was sagst du?«


  »Dieser ... Kamin, das Loch da vor uns. Soweit ich es beurteilen kann, führt da ein Schacht vom ... von da, wo ich dich damals gefunden habe«  aus irgendeinem Grund scheute er sich, vom Leuchtenden Mann zu sprechen  »bis an die Oberfläche des Midlanfels.«


  »Ah.« Flint nickte, aber irgendwie hatte sein Verhalten immer noch etwas Seltsames. »Warum fließt dann das Meer nicht rein?«


  »Die Öffnung muss irgendwo oberhalb der Wasserlinie sein, sonst wäre hier tatsächlich alles überflutet«, erklärte Chert. »Der Salzsee liegt genau auf Meereshöhe, wenn also das Meer eindränge, stünde alles, was darunter liegt, unter Wasser  das Labyrinth, die fünf Bögen, sogar der Tempel.«


  Chert nahm eins der größten Korallenstücke in die Hand, zurrte seine Stirnlampe fester, damit sie nicht abfiel, und steckte dann den Arm in den Spalt. Er zog den Bauch ein, damit er auch seinen Körper hineinzwängen konnte.


  Er sah nicht viel mehr als seinen eigenen Arm und das Leuchten des Korallenbrockens in seiner Hand, aber zwei Dinge erkannte er sofort: Dieser Kamin war breiter, als er gedacht hatte, vielleicht einen guten Seilwurf im Durchmesser, und dort drüben in der Wand des annähernd zylindrischen Schachts, einige Klafter entfernt, waren ein solider Felssims und dahinter eine schwarze Nische, so hoch, dass ein Mann von Cherts Größe aufrecht darin stehen konnte. Vielleicht ein Gang? Das wäre eine Möglichkeit, auf den Sims zu gelangen und den mächtigen Schacht genauer zu inspizieren.


  Da Flint dünner war als er, hielt er den Jungen so fest am Gürtel, dass ihm die Fingergelenke wehtaten, als er ihn hinausgebeugt den Sims betrachten ließ.


  »Meinst du, wir könnten da hinfinden, Junge?«, rief er.


  Flint antwortete erst, als er wieder sicher im Spalt stand. »Glaub schon«, sagte er nur. Sein seltsames Erwachsenenverhalten schien von ihm abgefallen.


  Tatsächlich brauchten Chert und der Junge, obwohl sie ihr Mittagessen im Gehen verzehrten, fast zwei Stunden, um die Stelle zu finden. Das lag einerseits daran, dass sie erst weit hinabgehen mussten, bevor sie den richtigen Weg hinauf fanden, aber es hatte, wie Chert beschämt einräumen musste, auch den Grund, dass er die Entfernung falsch geschätzt hatte und Flint mehrmals zum Umkehren zwang, weil er hätte schwören können, dass sie schon zu weit gegangen waren.


  Der Sims, den er gesehen hatte, war nicht ein paar Klafter entfernt gewesen, sondern ein paar hundert, und viel größer, als er gedacht hatte. Als sie ihn schließlich gefunden hatten, erkannte Chert zu seinem Erstaunen, dass es nicht einfach nur ein kleiner Vorsprung war, sondern ein regelrechter Balkon, ein Dutzend Funderlingsellen tief und drei bis vier Mal so breit, der wesentlich mehr Leuten Platz bot als nur Flint und ihm. Selbst das, was von dem weitgehend natürlichen Gang auf der anderen Seite aus nur ein Spalt gewesen war, war vom Kamin her gesehen breit genug, um einem Großwüchsigenfuhrwerk Durchlass zu bieten.


  Ein Schauer, halb Ehrfurcht, halb schlichte Furcht, überlief Chert. Der Schlund, dachte er. Es ist der J'ezh'kral-Schlund selbst, und nur ich habe ihn entdeckt? In den Funderlingsmythen war der Schlund  auch J'ezh'kral-Höhle oder -Schacht genannt  jenes Loch in der Erde, das ins sagenhafte Reich des Herrn des Heißen, Nassen Steins hinabführte, dorthin, wo die Funderlinge einst erschaffen worden waren. Aber was sonst sollte das hier sein, ein gewaltiger Kamin, der von der Oberfläche der Welt bis in die tiefsten Mysterien reichte? Und warum hatte ihn noch niemand kartiert? Wussten die Metamorphose-Brüder von seiner Existenz? Verheimlichten sie sie dem Rest ihres Volkes?


  Halt dich an dein Gerüst, eh du dir den Hals brichst, Blauquarz, ermahnte er sich. Fang gar nicht erst an, über solche Dinge nachzudenken. Da wirst du nur verrückt oder ängstigst dich selbst zu Tode. Zeichne es alles auf der Karte ein.


  »Sei so gut und bleib einen Moment still sitzen, Junge«, sagte er zu Flint. »Es dauert nicht lange.«


  Paradoxerweise war es das brave Verhalten des Jungen, das Chert bewusst machte, wie lange sie schon hier waren: Er hatte so viele Notizen und Skizzen zu dem Sims und dem riesigen Kamin gemacht, wie er nur konnte, und wollte gerade sein Handwerkszeug wegpacken, als ihm plötzlich aufging, dass er von Flint bestimmt schon eine Stunde lang keinen Mucks gehört hatte. Er drehte sich bestürzt um, sicher, dass der Junge wieder verschwunden war, aber Flint saß ein paar Schritte weiter ruhig da, den Blick in den riesigen Schacht gerichtet.


  »Bei den Alten der Erde, ich habe dir heute eine Menge abverlangt, Junge, und du hast alles getan, worum ich dich gebeten habe«, sagte Chert in einer jähen Anwandlung von Stolz. »Komm, wir gehen zurück, und ich schaue mal, ob ich irgendwo Brot und ein bisschen Honig auftreiben kann, den diese gierigen Mönche für sich behalten haben  du hast etwas Leckeres verdient.«


  Flint lächelte  ein seltenes Ereignis, aber Honig war derzeit in Funderlingsstadt schwer zu finden und seine Leib- und Magenspeise. Er sprang rasch auf und führte Chert zu einem breiteren Gang zurück, der sie wieder zur Großen Unterwasserstraße bringen würde. Doch als Chert in den breiteren Stollen hinaustrat, prallte er gegen Flint, der abrupt stehen geblieben war, und beide starrten den Fremden an, der vor ihnen aufgetaucht war.


  Nein, kein Fremder, merkte Chert einen Herzschlag später, er kannte dieses schmale, seltsame Gesicht, den abwesenden Blick, ja selbst das Haar, das aussah wie mit einem stumpfen Feuerstein gestutzt. Mehr noch, er erinnerte sich an jeden einzelnen schrecklichen Augenblick, den sie zusammen verbracht hatten, einschließlich ihrer Verurteilung zum Tode durch diese Dämonin namens Yasammez. Er verstand nur nicht, warum der Mann noch am Leben war.


  »Gil«, sagte er. »Euer Name ist Gil.«


  »Ja, einst war ich Gil. Davor war ich Kayyin. Jetzt bin ich wieder Kayyin.«


  »Kennt Ihr mich noch? Ich bin Chert Blauquarz, und das ist mein Sohn Flint. Ihr und ich, wir waren gemeinsam bei der dunklen Fürstin  Yasammez. Um ehrlich zu sein, ich habe nicht damit gerechnet, Euch je wiederzusehen  ich war mir sicher, dass sie Euch töten würde.«


  »Das wird sie vielleicht auch noch tun. An manchen Tagen erscheint es ihr eine bessere Idee als an anderen.« Er zuckte die Achseln, und die fließende Anmut der Qar, mit der es tat, wirkte bei einem so menschlich aussehenden Wesen merkwürdig. »So ist das nun mal in Familien.«


  Es dauerte einen Moment, bis das bei Chert ankam. »Moment mal  Familien? Ihr seid mit der dunklen Fürstin verwandt?«


  Kayyin nickte. »Sie ist meine Mutter. Eine Zeitlang war mir das entfallen.«


  Chert wusste nicht, was er sagen sollte. »Tja, also ... freut mich, Euch zu sehen, Gil. Kayyin.« Er schüttelte den Kopf. »Wie seltsam, Euch einfach so zu treffen, mitten im Nirgendwo? Was führt Euch hier heraus?«


  »Ach, ich mache oft weite Spaziergänge«, sagte Kayyin. »Und es ist lange her, dass ich unsere alten heiligen Stätten im Midlanfels zuletzt gesehen habe.«


  »Ihr müsst mitkommen und im Tempel mit mir ein Bier trinken. Wir beschaffen uns ein Fässchen von Bruder Bierbrauers Bestem, und dann erzählt Ihr mir, was seit damals passiert ist ...«


  Kayyin schüttelte den Kopf »Tut mir leid, Freund Chert  vielleicht ein andermal. Jetzt habe ich zu tun.«


  »Natürlich«, sagte Chert. »Dann ein andermal.«


  Als sie auf die Große Unterwasserstraße gelangten, wandte sich Kayyin in die Gegenrichtung zu Cherts Rückweg. »Lebt wohl, Chert Blauquarz. Ich hoffe, eines Tages werden wir dieses Bier zusammen trinken.«


  »Ich kann nicht so tun, als würde mich noch irgendetwas überraschen«, sagte Chert zu Flint, als sie dem Zwielichtler nachblickten. »Los, Junge, wir haben uns viel zu lange da draußen herumgetrieben. Gehen wir. Opalia wird mit Sicherheit zum Abendessen zurück sein und mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn wir es nicht sind. Und wenn sie dahinterkommt, dass ich dich mit nach draußen genommen habe, wird sie mir das Fell wieder annähen, nur um es mir noch mal über die Ohren zu ziehen, also sollten wir uns besser beeilen.« Aber der Gedanke, den Chert nicht verscheuchen konnte, hatte nichts mit Opalia zu tun. Er fragte sich immer wieder, was genau Kayyin hier draußen wollte, an diesem abgelegenen Ort. Konnte es wirklich Zufall gewesen sein? Wenn ganz in der Nähe dieser Kamin  der Schlund, wie Chert ihn inzwischen bei sich nannte  bis in die Mysterien hinabführte, just an den Ort, um den es momentan allen ging, den Funderlingen, den Qar und selbst diesem Südländerkönig, dem Autarchen?


  Zufall? Wirklich?
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  »Was haltet Ihr von Kupfers Idee?«, fragte Vansen, während er und Zinnober in der flachen Felswandhöhlung, die als Feldbefehlsstand genügen musste, das Brot brachen. Der Ratsherr hatte den ganzen Weg hier heraus zum Mondlosen Grund gemacht, wo Ferras Vansen mit ein paar hundert Funderlingen und Qar die Truppen des Autarchen schon seit drei Tagen aufhielt. Vansen jedoch war es gar nicht recht, Zinnober längere Zeit hier zu haben. Der Ort war zu gefährlich und Zinnober zu wichtig. Die Zunft, dachte Vansen, hatte viel Verstand bewiesen, indem sie Zinnober so weitreichende Macht übertragen hatte  das Oberhaupt der Quecksilbersippe war einer jener seltenen Politiker, deren Fähigkeiten es leichter machten, unangenehme, aber wichtige Dinge zu erledigen.


  »Seinem Plan, Männer in den Rücken der xixischen Vorhut zu schleusen?« Zinnober schüttelte den Kopf »Keine Chance. Ihr habt doch dieselben Berichte gehört wie ich  Kupfer und Jaspis haben bereits die Hälfte des Höhlensystems aufgeben müssen. Sie können es niemals so lange halten, bis wir Verstärkung dorthin schaffen könnten, geschweige denn bis wir uns um die Xixier herumgegraben hätten. Diese alten Gänge sind garantiert voller Einsturzstellen. Nein, wir müssen uns zurückziehen und versuchen, sie am Ockerschlauch aufzuhalten.« Zinnober seufzte und trank dann in einem langen Zug von seinem Moosbräu.


  Vansen tat es ihm nach. Das Getränk würde nie ein vollwertiger Ersatz für richtiges Bier sein, dachte er, oder auch nur für den sauren Honigwein, den sein Vater so gern gemacht hatte  das Funderlingsbier schmeckte für seinen Gaumen zu sehr nach nasser Erde , aber er hatte in seinem Leben schon Schlimmeres getrunken, zumindest nach Aussage der Männer, die ihn danach in die Wachstube zurückgetragen hatten. »Gut, ich überlasse es Euch, das Kupfer zu erklären.«


  Er blickte zum anderen Ende des Unterstands, wo Rabenvogel, einer der Qar-Führer, die Errichtung eines Walls in der Mitte der Höhlenkammer durch einen Funderlingsarbeitstrupp beaufsichtigte. Vansen wünschte, ihnen blieben noch ein paar Vorbereitungstage  mit genügend Zeit könnten die geschickten Funderlinge selbst den breiten Mondlosen Grund nahezu hermetisch abriegeln , aber das stand nicht zu erwarten. »Was sind denn die letzten Nachrichten von Kupfer und Jaspis?«


  »Sie halten immer noch die untere Hälfte des Höhlensystems, aber man kann es nicht anders nennen als einen langsamen Rückzug. Jaspis sagt, sie haben schlimme Verluste. Mögen die Alten der Erde uns verzeihen  die meisten seiner Soldaten sind noch halbe Kinder ...«


  »Ja  mögen die Drei sie erheben.« Vansen schlug ein Zeichen auf der Brust, und sein Gesicht verhärtete sich zu einem Ausdruck des Schmerzes, aber er bemühte sich gleich wieder um eine neutrale Miene. »Und was gibt es sonst noch Neues? Irgendeine Nachricht von meinem oberirdischen Herrn Avin Brone?«


  »Nichts. Und wir finden auch keine Möglichkeit mehr, ihm Botschaften zukommen zu lassen. Wir haben mehrmals versucht, jemanden durchs Haupttor zu schmuggeln, aber die Großwüchsigenwachen lassen es nicht zu  sie sagen, jeder Funderling, der in die Burg hinaufwill, braucht eine Genehmigung von Reichshüter Tolly persönlich. Und die unbekannteren Wege führen entweder ans Festland und zum Autarchen, so wie Sturmsteins Große Unterwasserstraße, oder sind von Soldaten des Protektors bewacht wie der Gang zum Keller von Chavens ehemaligem Haus. Wohin wir auch gehen, wartet der Feind schon wie eine hungrige Katze vor einem Mauseloch.«


  Vansen verzog das Gesicht. Es widerte ihn immer noch an, wenn Hendon Tolly als irgendwessen »Protektor« bezeichnet wurde: Jeder in der königlichen Garde wusste um die Interessen und Praktiken des jüngsten Tolly-Bruders. »Geht nicht das Risiko ein, jemanden durchs Haupttor zu schicken«, sagte Vansen. »Tolly ist ein Ungeheuer, aber ein gerissenes. Er würde aus jedem Boten binnen kurzem all unsere Geheimnisse herausholen, selbst aus Euch oder mir.«


  »Dann müssen wir Euren Brone und alles, was er uns an Hilfe schicken könnte, abschreiben, für den Augenblick zumindest. Außerdem haben er und der Rest Eures Volkes sowieso schon genug auszuhalten  der Autarch beschießt sie Tag und Nacht. Es gibt Nächte, da höre ich bis hier unten die Kanonenkugeln gegen die Mauern krachen, durch Tonnen und Abertonnen von Stein.« Zinnober stippte den kurzen, dicken Zeigefinger in verschüttetes Moosbräu und malte ein paar dunkle Kringel an die Höhlenwand. »Also müssen wir einen weiteren Rückzug in die Wege leiten. Tut mir aufrichtig leid, Hauptmann Vansen. Wir haben viel von Euch verlangt und Euch wenig gegeben, womit Ihr es vollbringen könntet.«


  »Ihr habt mir alles gegeben, was ihr habt. Mehr könnte niemand tun.«


  Zinnober lächelte  vielleicht das müdeste und matteste Lächeln, das Vansen je im Gesicht des fröhlichen Ratsherrn gesehen hatte. »Stimmt, mein Freund, mehr kann niemand tun.«


  Kurz nachdem Vansen Zinnober zum Tempel zurückgeschickt hatte, unternahmen die Truppen des Autarchen einen weiteren Versuch, die Verteidiger aus dem Mondlosen Grund zu vertreiben. Der Angriff kam jäh und schnell. Eins der schrecklichen Skorpa-Monster schob sich mit Wucht über die improvisierte Barrikade, die die Funderlinge errichtet hatten, und scheuchte die dahinter postierten Wachen auseinander wie Käfer. Bis Vansens Männer einen Speerwall gebildet und die Kreatur aufgehalten hatten, ergoss sich bereits eine Schar xixischer Musketiere aus einem Seitengang in die geräumige Höhle. Binnen Augenblicken hatten die Xixier ihre Musketen ausgerichtet und begannen zu feuern. Dem Panzer des Askorab vermochten ihre Kugeln nichts anzuhaben, aber von den weniger gut geschützten Funderlingen und Qar fielen etliche unter der ersten Salve. Vansen rief den Verbliebenen zu, sich hinter den höheren, aber noch unfertigen Schutzwall am hinteren Ende der Höhle zurückzuziehen, wo der Rest der Truppe bereits Deckung gesucht hatte. Die Männer kamen dem Befehl nach, und es war zwar ein chaotischer Rückzug, aber eine im richtigen Moment losgelassene Pfeilsalve des winzigen Qar-Bogenschützenkontingents gab ihnen eine gewisse Deckung: Die allermeisten konnten sich hinter dem Wall in Sicherheit bringen.


  Vansen kroch zu Rabenvogel, der gerade in aller Gelassenheit einen Stofffetzen von einem Ärmel um das blutige Fleisch seines Oberarms wickelte, wo ihn eine Kugel getroffen hatte. Das Blut war selbst im trüben Laternenschein rot, aber das war auch das Einzige an Rabenvogel, was Vansen normal erschien. Das Gesicht des Zwielichtlers, so hager und so langnasig, dass es eher einem Vogel als einem Mann zu gehören schien, war mit einem schillernden Daunengefieder bedeckt, das bei hellerem Licht lila oder manchmal auch rosa und blau, jetzt aber einfach nur schwarz wirkte. Das ließ seine leuchtend gelben Augen umso stärker hervorstechen. Auch sein Körper schien da, wo er unter der knappen, leichten Rüstung hervorguckte, mit der gleichen Art Daunen bekleidet.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte ihn Vansen geraume Zeit angestarrt, aber bald schon hatte nur noch die Kriegerpersönlichkeit des Qar gezählt: Er war offensichtlich schlachterprobt, und wenn das, was in seinen Adern floss, auch wie Blut aussah, hätte man es von seinem Verhalten her eher für etwas Ruhigeres und Kälteres gehalten.


  »Wir haben kein Serpentin mehr, sonst hätten wir den Stein über uns zum Einsturz bringen und dem allen hier ein Ende machen können«, sagte Rabenvogel und hob den Kopf, um über den Wall zu blicken, als pfiffen ihm keine Bleikugeln um die Ohren. Er wandte sich an Dolomit, einen von Jaspis' Zunftwächtern, der der ranghöchste Funderlingskrieger hier im Mondlosen Grund war: »So nennt ihr doch hier den schwarzen Sand? Bei meinem Volk heißt er Krummlings Feuer.«


  »Weiß nichts von Krummlings Irgendwas«, sagte Dolomit mit einer Grimasse. Wie Schlegel Jaspis hatte auch er fast alles gesehen, was seine kleine Welt an Übeln zu bieten hatte, und ließ sich nicht gern dabei ertappen, dass er Nerven zeigte. »Sprengpulver sagen wir dazu. Aber wenn wir keins haben, haben wir keins. Wir müssen uns eben an den Ockerschlauch zurückziehen und sie dort aufhalten.«


  »Trotzdem«, sagte Rabenvogel. »Wäre gut, ein paar von diesen berstenden Feuerkugeln zu haben, die Euch Euer kleiner Freund gebracht hat, Vansen. Wir könnten eine davon direkt unter diesen stinkenden Seliet rollen und ihn in Splitter reißen.«


  »Wir haben so viele wie möglich angefordert, aber im Moment besitzen wir keine«, sagte Vansen knapp. »Sonst noch Vorschläge?«


  »So lange mit irgendwas auf sie einstechen, bis sie alle tot sind«, steuerte Dolomit bei.


  Eine weitere Salve Musketenkugeln zischte über sie hinweg. Das Knallen der Waffen erschütterte die Höhle dermaßen, dass Vansen schon fürchtete, sie würde über ihnen zusammenbrechen. »Ihr seid genauso ein begnadeter Taktiker wie Schlegel Jaspis«, erklärte er dem Funderling. »Also, wenn Ihr nichts anderes zu tun habt, lasst uns jetzt wieder die Aufgabe in Angriff nehmen, dieses Monstrum zu töten.«


  Sie überlebten zwei weitere Angriffe der xixischen Soldaten und ihres Schoßtierchens, vermochten aber den Ansturm jedes Mal nur knapp aufzuhalten und mussten ihr Äußerstes geben, um das noch unfertige Ende des Walls zu verteidigen. Der Skorpa attackierte immer wieder auf dieser Seite, wild entschlossen, an das widerspenstige, aber verlockende Fleisch zu gelangen, das er roch.


  »Da! Das ist die verwundbare Stelle des Seliquet!«, rief Rabenvogel, als der vielbeinige Schrecken wieder mit klackenden Scheren über ihnen aufragte. Aus diesem Blickwinkel konnte Vansen eine blasse, ovale Fleischblase am Unterleib der Kreatur erkennen, dort, wo die Beine zusammentrafen. Rabenvogel und die anderen rammten jetzt ihre Speere in diese ungeschützte Stelle. Das Monstrum bäumte sich mit einem grässlichen Zischen auf, wich zurück und zertrampelte dabei, was ihm an Xixiern nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Sein stolpernder Rückzug führte es rasch aus dem Mondlosen Grund hinaus, in die oberflächennäheren Gänge, die die Soldaten des Autarchen bereits erobert hatten. Die Entsetzensschreie der Verstärkungstrupps, die offenbar bereits durch diese Gänge kamen und es jetzt mit der unkontrollierten, verstörten Kreatur zu tun hatten, machten den Wallverteidigern neuen Mut. Vansen führte einen Ausfall über den Wall an, und wenn dabei auch mehrere Männer getötet wurden, machten die übrigen doch kurzen Prozess mit denjenigen Xixiern, die sich nicht ergeben wollten, erst recht aber zögerten, in die Scheren ihres eigenen Monsters zu flüchten.


  »Das sind jetzt mindestens ein halbes Dutzend, die wir erledigt haben«, sagte Dolomit, als er und die übrigen Kämpfer, Vansen eingeschlossen, Steine aufschichteten, um den Wall zu vollenden, solange die Xixier sich zurückzogen. »Was glaubt Ihr, wie viele sie noch haben?«


  »Nicht viel mehr als hundert«, sagte Rabenvogel mit einem grimmigen Grinsen. Seine eigenen Leute halfen bereitwillig mit, obwohl manche von ihnen nicht gerade für Schanzarbeiten geschaffen schienen. Vansen konnte inzwischen schon fast vergessen, dass einige wie Frösche oder Füchse aussahen und andere sogar noch bizarrer. Allmählich wurden sie alle Brüder, eine Erfahrung, die ihm nicht neu war: Nichts hatte eine so gleichmachende Wirkung, wie gemeinsam dem Tod ins Auge zu blicken. Vielleicht konnten sie ja mit Hilfe dieser Qar den Xixiern doch so lange standhalten, bis Mittsommer vorbei war.


  »Wir werden einen nach dem anderen erledigen«, sagte Vansen. »Bis wir das Schießpulver haben, um sie alle direkt vor Kernios' Tor zu pusten.«


  Rabenvogel lachte. »Ihr seid witzig, Sterblicher. Wisst Ihr denn nicht, wo Ihr seid?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wir sind schon an Kernios' Tor, Hauptmann. Das ist es doch, was sie hier belagern  was wir verteidigen? Unser Feind will den Palast des Kernios erobern? Wir sind die Garde des Todes selbst.«


  Zunächst wusste Vansen nicht, was er meinte, dann dämmerte es ihm. Schließlich brachte er seinerseits ein grimmiges Lachen zustande. »Nun denn, Freund Rabenvogel, dann werden wir genau das tun  die Tore der Stadt des Todes verteidigen, bis wir selbst hineingebeten werden.«


  Es war fast schon erleichternd, um die Vergeblichkeit ihres Tuns zu wissen. Vansen schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit.
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  Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, setzte Flint sich hin, um seine seltsamen, stillen Flint-Gedanken zu denken, und Chert beeilte sich, seine Notizen in Markierungen auf den Karten umzusetzen, ehe er vergessen hatte, was sie bedeuteten. Der ganze Schlund musste eingezeichnet werden, und ein Gutteil des Labyrinths jenseits der Fünf Bögen bedurfte ebenfalls der Überarbeitung. Während Chert zeichnete, gingen ihm immer wieder Sachen durch den Kopf, die Flint gesagt hatte. Sie beunruhigten ihn, ohne dass er genau sagen konnte, warum.


  Als er gerade mit den Nachträgen fertig war und sich anderen Aufgaben zuwenden wollte, kam ihm plötzlich eine Idee  eine seltsame, phantastische, völlig verrückte Idee.


  Eine ganze Weile saß er einfach nur atemlos da, selbst nicht sicher, ob an seinem Einfall irgendwas dran war. Opalia kam von ihren Betätigungen zurück und hatte tausend Dinge zu erzählen  was im Tempel vor sich ging und was sie gemacht hatte , aber Chert hörte es kaum. Er tat sein Bestes, an den richtigen Stellen zu lächeln und die richtigen Sachen zu sagen, war aber in Gedanken ganz bei seiner Idee.


  Es war eindeutig nicht die Sorte Idee, die er mit Opalia erörtern konnte, so sehr er ihren Rat auch schätzte. Es war schrecklich gefährlich, und sie hatte ihm ja praktisch erklärt, wenn er noch einmal wegginge und sich auf irgendwelche riskanten Sachen einließe, wo sie doch einen Jungen hätten, der ihn als Vater brauchte, wäre es das letzte Mal, dass sie unter seinem Steindach schlafe. Und da Chert ja nicht wusste, ob Vansen und die Zunft einer so irrwitzigen Idee auch nur Gehör schenken, geschweige denn zustimmen würden, hatte er nicht vor, jetzt schon mit seiner Frau eine Auseinandersetzung darüber zu führen (noch dazu eine Auseinandersetzung, die für ihn mit einer bösen Niederlage enden würde).


  Er wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden, die er dringend für seine Karten brauchte, aber er wollte auch nicht zu lange damit warten, seinen kühnen Plan Vansen, Zinnober und den Übrigen zu unterbreiten. Nach dem Ruf zum Abendgebet wartete Chert ungeduldig, bis Opalia und Flint eingeschlafen waren, stand dann auf, entzündete die Lampe und setzte sich wieder an seinen Tisch. Er legte alle Karten, die er für seine Berechnungen brauchen würde  es waren viele  auf einen Stapel, beugte sich dann im blakenden Licht der Lampe über die Tischplatte und machte sich auf die gute alte, solide Art, die ihn die Zunft gelehrt hatte, an die Ausarbeitung seines Plans, indem er seine Tafeln mit Zahlen und Symbolen füllte, die seine bizarre, abwegige Idee genau erläuterten.
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  Die Königin des Alten Volks


  
    »So elend und unglücklich war der Waisenknabe, dass er sich gegen die Gebote des Himmels ins grüne Meer gestürzt hätte, wäre da nicht ein blinder alter Sklave namens Aristas gewesen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Als er aus den Wellen ans Felsufer stieg, stand dort Saqri in ihren weiten weißen Gewändern so ruhig und anmutig wie eine Tempelstatue. Und außerdem ganz trocken. Barrick, dem Meerwasser aus den Kleidern troff, hatte nicht viel Zeit, sich darüber zu wundern, und musste auch die Seewiese, die er so lange nicht gesehen hatte, rasch hinter sich lassen, denn Saqri drehte sich um und machte sich an den Aufstieg zur steinigen Hügelkuppe, wo das königliche Sommerhaus durch die Bäume vage zu erkennen war.


  »Ein paar Dinge lernt man über die Jahrhunderte«, rief die Qarkönigin, als er triefend und mit quatschenden Schuhen hinter ihr hertrottete. »Eins davon ist, nicht nass zu werden, wenn man es nicht will.«


  Er hatte nicht die Kraft, darüber zu diskutieren. Die Erschöpfung und seine vollgesogenen Kleider zogen an ihm wie eine Legion unsichtbarer Kobolde und machten jeden Schritt schrecklich mühsam. Außerdem konnte er jetzt das Sommerhaus deutlicher erkennen, und wenn auch die Stimmen der Feuerblume außergewöhnlich still schienen, waren es seine eigenen Erinnerungen ganz und gar nicht.


  »Wer zuerst die Tür berührt, ist der König des Kliffs!«, rief seine Schwester, und ohne auch nur abzuwarten, ob er sie verstanden hatte, rannte sie los, die alten Felsstufen hinauf. Barrick zögerte kurz, schaute, ob Kendrick auch mitmachen würde, aber ihr großer Bruder wartete geduldig auf ihren Vater. Kendrick war zwölf und wollte unbedingt zeigen, dass er schon fast ein Mann war  er würde keine kindischen Spiele spielen. Barrick verfolgte seine Zwillingsschwester die Stufen hinauf


  »Gemogelt!«, tief er »Du bist früher losgerannt.«


  »Das ist keine Mogelei«, rief sie über die Schulter und rutschte vor Lachen fast auf den von Wind und Regen glattpolierten Stufen aus. »Das ist Strategie!«


  »Wenn einer von euch ohne die Wachen dieses Haus betritt«, brüllte ihr Vater vom Anlegesteg herauf »ziehe ich euch das Fell über die Ohren und verfüttere euch an die Hunde!«


  Was Briony natürlich erst recht zum Lachen brachte  sie liebte diese Hunde so heiß und innig, dass sie sich vermutlich mit Freuden von ihnen verschlingen ließe, dachte Barrick , und plötzlich trat sie bei einer Stufe zu kurz und fiel beinahe hintenüber


  »Briony!«, schrie ihr Vater »Pass auf Mädel!«


  Ihre Arme kreisten wie die Flügel einer Windmühle, als sie das Gleichgewicht zu halten versuchte, und Barrick holte sie ein. Im Vorbeirennen gab er ihr mit dem gesunden Arm einen ganz kleinen Stoß, sodass ihr Gewicht sich nach vorn verlagerte und sie wieder Halt fand.


  »Schummler!«, rief sie ihm nach. »Du hast mich geschubst!«


  Jetzt war es Barrick, der lachte. Sie wusste, dass das nicht stimmte  sie wusste, dass er ihr geholfen hatte, statt immer selbst der zu sein, dem alle helfen mussten, und es fühlte sich großartig an. Er erreichte den Weg am oberen Ende der Klippen und rannte in Richtung Sommerhaus, vorbei an den Zypressen. Er konnte gerade die breite Kutschzufahrt sehen  eine überaus unnütze Einrichtung an einem Ort, wo es weder Straßen noch Kutschen gab, aber wahrscheinlich hatten König Aduan und seine Baumeister mit der Insel noch Größeres vorgehabt , als er plötzlich die Schritte seiner Schwester hinter sich hörte.


  »Hab dich!«


  Glaubte sie etwa, nur weil er einen verkrüppelten Arm hatte, wäre er auch lahm? Er streckte den Kopf vor, legte seine letzte Kraft in einen Endspurt über den Kies der Kutschzufahrt und schlug knapp vor seiner Schwester an die Eingangstür des Sommerhauses. Zu atemlos, um irgendetwas zu sagen, ließen sie sich auf die oberste Stufe sinken. Als seine Lunge endlich wieder mit Luft gefüllt war, wandte sich Barrick ihr zu und ...


  BUMM!


  Der Knall riss ihn jäh in die Gegenwart zurück, ließ seine Erinnerungen zerstieben wie Pusteblumenflaum. Er fuhr herum und blickte über die Bucht. Was da geknallt hatte, war schwer auszumachen, aber über Südmarkstadt stiegen feine Rauchfähnchen auf. Einen Moment lang konnte Barrick sich schon fast einreden, dass es die Schornsteine waren, dass alles seine Ordnung hatte und das eben nur Donner gewesen war. Wer, sollte denn schließlich eine Kanone abfeuern ...?


  BUMM! BUMM!


  ... Nein, nicht eine, mehrere  die Qar? Hatten die überhaupt welche? Und wo war Saqri? Verletzt? Konnten die Kanonen so weit schießen? Er rannte den Weg entlang.


  Nein, sagte sie, so nah wie seine eigenen Gedanken. Beweg dich langsam, Barrick Eddon. Da sind viele Augen, die uns beobachten.


  Er drehte sich um und sah zu seinem Erstaunen Saqri jetzt hinter sich  irgendwie hatte er sie überholt. Sie sagte nichts mehr, ging einfach nur an ihm vorbei und weiter durch den Hain aus verwachsenen, struppigen Bäumen. Als sie das Haus erreichte, öffnete sich die Tür unter ihrer Berührung, als hätte sie sie erwartet.


  Barrick folgte ihr nach drinnen, überwältigt von dem vertrauten, muffigen Geruch, aber auch von der Erschöpfung, die an ihm hing wie ein mit Steinen beschwertes Skimmernetz.


  »Geh schlafen«, sagte Saqri und sprach die Worte ganz normal in die Luft wie gewöhnliche Sterbliche. »Für den Moment bist du sicher. Für alles andere ist später noch Zeit. Schlaf«


  Barrick widersprach nicht. Eins der Betten war leicht zerwühlt, als ob jemand darin geschlafen hätte, wenn das auch, nach den Laken und Decken zu urteilen, die an der salzigen Luft immer steif wurden, schon Wochen her sein musste, aber er konnte sich darüber jetzt keine Gedanken machen, weil der Schlaf ihn mit derselben Macht hinabzog wie zuvor die Wasser der Brennsbucht und er diesmal nicht die Kraft hatte, dagegen anzukämpfen.


  Dann war das Bett eben ungemacht. Im Moment wäre es ihm sogar egal gewesen, wenn Kernios persönlich darin geschlafen hätte. Barrick zog sich die nassen Kleider vom Leib und schlüpfte nackt zwischen die steifen Laken. Im Nu fiel er in tiefen Schlaf.


  »Wir haben Besuch«, sagte Saqri irgendwo ganz in der Nähe.


  Barrick kämpfte sich aus einem Traum empor, in dem er alle Straßen einer Wüstenstadt nach Qinnitan abgesucht, sie aber nirgends gefunden hatte. Er öffnete die Augen, wusste zunächst nicht, wo er war, aber dann fiel es ihm alles wieder ein  der Spiegel, das grüne Meer, die träumende Präsenz des Gottes in der Tiefe. Er setzte sich auf und sah Saqri am Fußende seines Betts stehen.


  »Was?« Er versuchte, seine Gedanken zusammenzunehmen. »Besuch?«


  Er hatte es für einen Witz gehalten, aber die Zwielichtlerkönigin blickte über ihre Schulter zum Hauptraum des Sommerhauses. »Eigentlich sind wohl wir der Besuch, und sie sind hier, um festzustellen, ob wir ihnen etwas Böses wollen.«


  Barrick konnte nur den Kopf schütteln, in der Hoffnung, ihn dadurch klar zu bekommen. »Besuch? Hier auf M'Helansfels? Aber hier ist niemand ...!«


  Ihr blasses, eckiges Gesicht war ausdruckslos. »Meinst du?«


  »Na gut, ich komme.« Er wartete kurz ab, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. »Würdet Ihr bitte hinausgehen, damit ich mich anziehen kann? Ich bin nackt.«


  Saqri warf ihm einen belustigten Blick zu, als sie die Tür hinter sich zuzog  aber sie war doch in gewisser Weise seine Vielmals-Ururgroßmutter, oder? Es wäre doch sicher nicht schicklich, sich vor ihr anzukleiden wie vor irgendeiner Dienerin? Stirnrunzelnd mühte sich Barrick in seine Qar-Kleider. Es war verrückt, dass sie so jung und schön aussah. Das verwirrte ihn.


  Als er in die Haupthalle des Sommerhauses hinaustrat, war er sich zunächst nicht sicher, was er da vor sich sah. Der Fußboden selbst schien sich zu bewegen, als ob ein Teppich zum Leben erwacht wäre. Hundert oder mehr winzige Leutchen warteten da, erkannte er mit wachsender Verblüffung  Leutchen, so klein wie die Stoltewichte, die er hinter der Schattengrenze getroffen hatte, aber bekleidet mit Hosen, Jacken und Hüten wie Menschen. Ihre Gesichtchen, jedes kleiner als eine Kupferkrabbe, waren ihm erwartungsvoll zugewandt, aber Barrick hatte es die Sprache verschlagen.


  Einer der Winzlinge, ein bärtiges Männlein, trat aus der Menge hervor. Er war sichtlich wohlbeleibt und wirkte sehr vornehm gekleidet, mit einem schicken Hut und auf der Brust einer winzigen Goldkette, die einmal Teil eines Kinderarmbands gewesen sein mochte, an ihm aber so mächtig und schwer hing wie die Reichskette eines Königs. Barrick musste sich zusammennehmen, um sich nicht zu bücken und das Männchen hochzuheben, um es genauer zu betrachten.


  »Herzog Ketelhut, wenn Ihr gestattet«, sagte der Wicht mit einer Stimme, kaum lauter als das Piepsen einer Maus, »gewähltes Oberhaupt der ehrenwerten Dielenbrettversammlung von Neudachland und Onkel der Königin Altania (welche Euch vielleicht bekannt ist, möge ihre Erhabenheit für immer außer Zweifel stehen), und ich und mein Volk, das Ihr hier aufs wackerste vor Euch versammelt seht, heißen Euch willkommen, hochherrschaftliche Herren und Herrinnen ...«


  Ein spitzbärtiger kleiner Mann, der neben ihm stand und nur unwesentlich weniger vornehm gekleidet schien, stieß Ketelhut mit dem Ellbogen an.


  »Ah ja, natürlich.« Ketelhut sammelte einen Moment seine Gedanken. »Und es ist uns eine Freude, Euch wieder in unserem Land begrüßen zu dürfen, Königin Saqri. Es ist lange her.«


  »Seit dem Krieg oder beinah.« Saqri nickte ernst, als spräche sie nicht mit einem Männchen, das kleiner war als eine Maus. »Vielmals haben die Winde seither geweht. Ich wünschte, bessere Tage hätten uns zusammengeführt.«


  Ketelhut schien erfreut, wenn auch immer noch etwas vage. »Ihr seid zu gütig, Majestät, zu gütig. Unser Anliegen ist es, mit Euch über ungemein wichtige Dinge zu sprechen  ach, was sage ich, ganz und gar unglaublich wichtige Dinge! Wie Ihr wisst, hegen wir, trotz der Differenzen innerhalb unserer einstigen Allianz, von jeher den größten und unverbrüchlichsten Respekt gegenüber den Alten, unseren Vettern, Euren ...« Der Spitzbart stieß ihn erneut in die Rippen. »Ah, ja. Verzeihung. Wir möchten, wenn es gestattet ist, über die zukünftige wechselseitige Gesinnung unserer beiden Völker sprechen  wenn Ihr versteht, was ich meine ...?«


  Saqri nickte auf ihre anmutige, aber zugleich abrupte, vogelhafte Art. »Ich verstehe Euch wohl. Und ich sage Euch in aller Wahrhaftigkeit, dass, so unsere Völker das Kommende überleben, auch nicht der kleinste Schatten zwischen uns sein wird. Ich spreche aus dem Herzen und für das gesamte Haus des Volkes.«


  Einige der kleinen Leutchen brachen auf dieses Gelöbnis hin in Jubel aus, während andere, soweit Barrick erkennen konnte, weinten und sich die Nase schneuzten oder erregt flüsterten. Die Stimmen der Feuerblume, offenbar durch Ynnirs Gegenwart gedämpft, gaben ihm ahnungshafte Einblicke in das jahrhundertelange Zerwürfnis, das vielleicht hier und heute enden würde.


  Sind wir deshalb hier?, fragte er sich. War es nicht einfach nur das nächstgelegene Ufer? Bei Saqri war so etwas genauso schwer zu sagen wie zuvor bei Ynnir: Bei beiden ging das Reale und Handfeste fließend ins Ungreifbare über. Die Qar auch nur in alltäglichsten Situationen zu beobachten, war, als versuchte man eine Unterhaltung in einer fremden Sprache zu verstehen.


  »Nun denn, ich bin sicher, ich spreche im Namen der Dielenbrettversammlung«, verkündete Herzog Ketelhut nach kurzer Beratung mit dem Spitzbart, »wenn ich sage, dass wir überaus glücklich wären, den Schatten dieser Entzweiung getilgt zu sehen. Ungemein überaus glücklich. Aber jetzt muss ich es meinem Sekretär, Baron Pindrop, überlassen, Euch Dinge zu erklären, die Euch vielleicht, bei allem Respekt vor Eurer Unfehlbarkeit, Herrin, nicht bekannt sind.« Er trat einen Schritt zurück, und das schlanke, spitzbärtige Männlein trat vor.


  »Seht, was hier geschrieben steht«, sagte Pindrop und hielt ein Stück Pergament hoch, das in seinen Händen wirkte wie ein Fensterrollladen. »Sämtliche Worte, die zwischen Sulepis Autarch und Tolly, Protektor von Südmark, gesprochen wurden, als sie sich hier erst vor wenigen Stunden trafen.«


  »Was?« Barrick glaubte, den kleinen Mann falsch verstanden zu haben. »Hier? Der Autarch? Mit einem Tolly?«


  Saqri nahm das Blatt und las es. Ihr Gesicht war dabei statuenhafter denn je.


  »Wir haben alles gehört, was er zu sagen hatte«, hob Herzog Ketelhut an. »Wir haben es aufs gewissenhafteste und in Schönschrift niedergeschrieben, um gewährleisten zu können, dass Ihr, Majestät ...«


  Der kleine Baron Pindrop fiel seinem Herzog ins Wort. »Es besteht ernste Gefahr!«


  »Wann?«, wollte Barrick wissen. »Wann war der Autarch hier?«


  »Gestern Abend.« Saqri blickte auf »Und wenn dieses Schriftstück wahrheitsgetreu wiedergibt, was da gesprochen wurde, weiß der Südländer weit mehr über diese Burg und ihre Geschichte, als selbst die Feuerblume und die Tiefe Bibliothek auch nur erahnen. Jetzt, in diesem Moment, ist dieser Autarch Sulepis auf dem Vormarsch in die tiefen Stätten, wo die Türen sind.«


  »Türen? So wie die, durch die wir hierhergelangt sind?«


  »Ja, Orte, wo die Welt dünn ist. Aber die Tür unter diesem Ort, der zuletzt der Sitz deiner Familie war, ist anders als alle anderen. Sie wurde von Krummling geöffnet und dann auch von ihm geschlossen, und nur seine erlöschende Kraft hat sie so lange zugehalten. Durch sie hat er die Götter, die ihn gepeinigt hatten, in die Verbannung gestürzt, und seinetwegen sind sie immer noch jenseits dieser Tür, vom Schlaf gefesselt. Doch selbst in diesem Schlaf träumen sie davon, zurückzukehren und Rache an der Welt zu nehmen ...«


  Gedanken der Feuerblume drifteten zu ihm empor, Gedanken von so abstrakter, aber überwältigender Schrecklichkeit, dass Barrick sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte.


  Saqri jedoch fuhr fort, als hätte sie sich an jedem Tag ihres Lebens mit solchen Dingen befasst, was ja vielleicht auch stimmte. »Da wir gerade von den dünnen Stellen der Welt sprechen«, sagte sie zu den Dachlingen, »wir müssen jetzt mit dem anderen Stamm sprechen, der diesen Ort mit euch teilt.«


  »Gewiss! Wir sind nicht die einzigen Verstreuten, die unsere alten Verwandtschaftsbande ehren werden«, versicherte Herzog Ketelhut.


  »Wir müssen bald aufbrechen«, erklärte ihm Saqri. »Sobald es dunkel wird. Können die Leute, die Ihr mit mir schicken wollt, bis dahin bereit sein?«


  »Unsere Gesandtschaft wird eine Stunde vor Sonnenuntergang bereitstehen«, versicherte er. »Wir erwarten Euch am Anlegesteg.«


  [image: ]


  Es gab Zeiten, da die Feuerblume allem Schatten und Reflexe zu verleihen schien. Als Barrick Saqri den Weg vom Sommerhaus zum Meer hinab folgte, schimmerte alles um ihn herum wie in einem Fiebertraum. Es war eindeutig leichter hier auf M'Helansfels, wo die meisten Dinge nicht so viele Bedeutungsschichten hatten wie alles in Qul-na-Qar, aber Saqri selbst, als Königin wie auch als Letzte einer langen Abstammungskette von Frauen, die die Feuerblume in sich getragen und weitergegeben hatten, war so voller ... nun ja, Bedeutung eben, dass es Barrick schon erschöpfte, auch nur in ihrer Nähe zu sein.


  Unterwegs sprach sie ruhig und gelassen, als wäre es nur ein zufälliges Thema, vom Götterkrieg und der Langen Niederlage, die begonnen hatte, als die Qar die schicksalhafte Entscheidung trafen, aufseiten der himmlischen Sippe Brises zu kämpfen, was ihnen die Feindschaft der Drei Brüder und der Sippe Feuchtes eintrug und zudem den Verlust der Herrschergewalt über viele Gruppen ihres eigenen Volkes, darunter auch die Dachlinge, die Barrick eben kennengelernt hatte.


  Auch wenn sie in den Gesprächen und in der Kunst der Qar kein explizites Thema war, begriff Barrick, war die Niederlage doch immer noch ein Teil ihres Wesens und ihrer Kultur. Sie war unausgesprochener Inhalt ihrer gesamten Dichtung, lautloser Kontrapunkt all ihrer Gesänge. Die Jahre, seit Barricks Vorfahren ihre Prinzessin geraubt und ihr Volk hinter die Schattengrenze zurückgetrieben hatten, waren für die meisten Qar die Bestätigung dafür gewesen, dass ihr Ende nahte. Deshalb hatten sich so viele bereitwillig Yasammez' Kreuzzug angeschlossen. Wenn das Ende ohnehin kam, warum ihm dann nicht tapfer entgegentreten?


  Und ich? Was ist meine Rolle in dieser Niederlage? Warum haben die Götter oder das Schicksal, oder was auch immer das Leben der Menschen regiert, zugelassen, dass mir die Feuerblume übertragen wurde, wenn ich doch nicht mehr tun kann, als mit ihr in mir zu sterben?


  Saqri war vom Hauptweg abgebogen und folgte jetzt dem kurvigen Pfad hinunter zur Seewiese, wo er und Briony so viele Stunden ihrer Kindheit verbracht hatten. Sie bewegte sich über die Wiese wie ein vom Wind getragener Seidenschal und betrat dann einen schmalen, gewundenen Pfad, an den sich Barrick gut erinnerte, einen »Elbenpfad« hatte ihn Briony genannt, und es hatte sie beide amüsiert, weil er nirgends hinführte. Er holte die Königin an der Stelle ein, wo der abschüssige Pfad ein Stückchen über den Wellen der Brennsbucht endete. Zu seinem Erstaunen dümpelte dort im Wasser ein glattgeschmirgeltes, graues Fischerboot, in dem ein junger Skimmerbursche mit bloßem Oberkörper saß. Er hielt das Boot mit den Rudern auf der Stelle, während er Barrick wachsam, aber interessiert musterte. Doch als er an Barrick vorbeiblickte und Saqri sah, erhob sich der junge Skimmer, fast ohne das flachkielige Boot ins Schaukeln zu bringen, und verbeugte sich linkisch vor ihr.


  »Stimmt also, was sie gesagt haben.« Es klang belustigt, aber sein Gesicht verriet weit tiefere Gefühle. »Ihr seid's wirklich.«


  »Es freut mich, dass du mich erkennst, Rafe von den Rumpf-schrammt-Sand«, sagte sie.


  Seine schwerlidrigen Augen wurden weit. »Ihr kennt mich?«


  »Ich erkenne alle von uns, auch die, die in der Verstreutheit aufgewachsen sind ... aber ich glaube, du hattest bereits mit all diesen Geschehnissen zu tun, habe ich recht?«


  Er zuckte die Achseln. »Schon. Nichts, was die Fischsuppe fett macht, wenn Ihr versteht, was ich meine, Herrin. Aber Kleinzeug ...« Plötzlich hellte sich seine Miene auf »Kommt Ihr mit Eurer gesamten Sippe? Ist es das, worum's geht?«


  Saqri nickte. »Und mit Prinz Barrick.«


  Jetzt erst schien der Skimmer Barrick wirklich wahrzunehmen. »Und Ihr seid dann der echte Prinz von Südmark? Der Sohn von Olin dem Guten?«


  In Barrick herrschte zunächst ein solches Gedankengewirr, was er war und was nicht, dass er nichts herausbrachte. »Ja, der bin ich«, sagte er schließlich.


  »Hierhergebracht von der heiligen Hand Egye-Vars selbst«, sagte Saqri.


  Die Feuerblumenstimmen flüsterten, Erivor ...


  »Na, das wischt Enas Vater gleich doppelt eins aus?«, sagte Rafe in plötzlichem Überschwang und schlug mit dem Ruder aufs Wasser, wobei er jedoch aufpasste, dass er nicht Saqri anspritzte. »Die Königin des Alten Volks und der Prinz von dieser Burg, beide in meinem Boot? Der alte Turley wird sauer wie eingelegter Hai, wenn er's erfährt ...« Der junge Skimmer hielt jäh inne und wurde rot, nur dass es kein Rot war, sondern ein marmoriertes Grünlichbraun, das ihm bis über die kleinen Ohren stieg. »Verzeihung, Herrin. Ihr wollt mich bestimmt nicht hier rumquaken hören, und es gibt ja auch zu tun. Bitte, Majestät, ich helf Euch runter.«


  Er stand auf und streckte Saqri hilfsbereit die Hand hin, starrte einen Moment darauf und besann sich dann offenbar eines Besseren. Er zog die Hand wieder zurück, hockte sich hin, tauchte die Finger ins Wasser der Brennsbucht und wischte sie dann rasch an seiner Hose ab, ehe er die Hand wieder ausstreckte. Saqri ließ sich von dem Skimmer auf die Leiter helfen, die, wie Barrick jetzt erst merkte, so unterhalb der Uferkante angebracht war, dass man sie von ihrem Standort aus nicht sehen konnte. Die mühelose Anmut, mit der Saqri auf das schaukelnde Boot hinüberstieg, weckte in Barrick den Verdacht, dass die Zwielichtlerkönigin gar keine Hilfe gebraucht hätte.


  Aber warum haben wir es so eilig?, fragte er sich. Sie haben doch gesagt, wir brechen auf, wenn es dunkel ist, und bis Sonnenuntergang ist es doch bestimmt noch mindestens eine Stunde ... Die Feuerblumenstimmen gaben ihm keine Antwort.


  Er ließ sich von Rafes lederhäutiger Hand zur Leiter helfen, drehte sich dann um und stieg hinab, wobei er wieder einmal dankbar dafür war, dass die Träumenden wie auch immer seinen verkrüppelten Arm geheilt hatten.


  Der junge Skimmer stieß jetzt das Boot vom Ufer ab, doch statt aufs offene Wasser hinaus und in Richtung Burg zu rudern, folgte Rafe zu Barricks Erstaunen dem Ufer zu dem Teil der Insel, der der Burg genau gegenüberlag, einer Stelle, die die Eddons immer sich selbst überlassen hatten, weil hier ein dichtes Gewirr von Bäumen und Dornsträuchern bis ans Wasser hinabreichte. Barrick hatte sie noch nie von dieser Seite gesehen und erst recht nichts von dem geahnt, was jetzt erkennbar wurde: Sie glitten auf eine Höhle zu, die bei Flut vermutlich aussah wie ein ganz normaler Felsüberhang und auch jetzt kaum höher war als die Rumpfwände des Fischerboots.


  »Kopf runter«, sagte Rafe. »Nichts für ungut, aber auch Elbenköniginnen und Festländlerprinzen können sich den Schädel anhauen.«


  Barrick duckte sich, bis er das Gesicht regelrecht auf seine Knie presste. Als sie unter dem Überhang hindurch waren, hob er den Kopf vorsichtig wieder und stellte fest, dass die Höhle selbst verblüffend groß war. Wer hätte gedacht, dass sich unter dem Dorngesträuch am Südostende der Insel so etwas verbarg?


  Selbst bei Ebbe stand die Höhle zum größten Teil unter Wasser, doch über einem felsigen Ufer mit Gezeitentümpeln führte ein von Laternen erhellter Steg zu einem steinigen Stück Strand und einem sonderbaren kleinen Haus, das wesentlich länger als breit war und ein mit getrocknetem Seetang und Dünengras gedecktes Dach hatte.


  Nachdem Barrick es eine Weile angestarrt hatte, ging ihm auf, dass das, was wie ein dahinter stehendes, separates Steinhaus aussah, ein riesiger Kamin war, der in die Höhlendecke führte und vermutlich irgendwo ins Freie mündete.


  Das ist ein Dörrschuppen, dachte er. Wie die Skimmer überall an der Lagune welche haben. Aber was macht dieser hier auf M'Helansfels? Wie verbergen sie den ganzen Rauch?


  Als hätte er Barricks Gedanken gelesen, sagte Rafe: »Wir zünden das Feuer nur nachts an. Der Rauch geht durch einen Spalt woanders auf der Insel ins Freie  wo er wirklich herkommt, kriegt keiner raus, außer er gräbt ein paar Wochen. Aber jetzt wird das Feuer eh nicht mehr oft angezündet. Ist mehr so ... wie heißt das? Tradition.«


  »Eine alte Tradition«, sagte Saqri. »Hier hat sich unser Volk das erste Mal zu seinem Gebieter bekannt, dem Wasserherrn.«


  Er sah sie merkwürdig an, offensichtlich gleichzeitig erschrocken und erfreut über ihr Wissen. »Ich weiß da nichts von, Herrin. Ich bin nur ein gewöhnlicher Fischer.«


  »Aber du wirst eines Tages Vorsteher sein, und das weiß der Vater des Mädchens«, sagte sie. »Deshalb ist er so hart gegen dich, Rafe Rumpf-schrammt-Sand.«


  Das schien den jungen Skimmer sprachlos zu machen: Er bekam den Mund erst wieder auf, als er das Boot am Steg vertäut hatte und Saqri die Leiter hinaufhalf.


  »Ich fahr die Kleinen holen, während Ihr mit den Schwestern redet«, erklärte er und stieg dann wieder in sein Boot.


  Als Barrick mit Saqri den Steg zu dem langen Schuppen entlangging, hatte er plötzlich das seltsame Gefühl, dass ihm das alles vertraut und gleichzeitig ganz und gar fremd war. Etwas in ihm erkannte diesen Ort wieder, erkannte seine Macht, aber ein anderer Teil konnte sich nicht vorstellen, wie ein so unscheinbares Gebäude so intensive Empfindungen auslösen sollte. Es fühlte sich alt an  so alt wie Krummlingshall in der Stadt Schlaf, so alt wie Teile von Qul-na-Qar, doch obwohl das Holz grau und verwittert war, schien nichts, was er sah, älter als hundert Jahre  ein flüchtiger Moment, verglichen mit dem Alter des mächtigen Hauses des Volkes, das immerhin einst das Heim eines Gottes gewesen war.


  Zwei kleine, gebeugte Gestalten standen in der Tür des Langhauses, Skimmerfrauen, die mindestens so alt wirkten wie das Gebäude.


  »Willkommen, Tochter des Kioy-a-pous«, sagte die, die sich noch etwas aufrechter hielt. Wie ihre Schwester hatte sie nur wenige Haarsträhnen auf dem Kopf, und ihre Haut war runzlig wie getrockneter Schlamm, doch als sie Barrick ansah, waren ihre Augen wach. »Und auch Ihr, Menschling, Sohn des Olin und der Meriel  seid willkommen. Man hat uns gesagt, Ihr kämt. Oh, und Ihr seid jetzt noch mehr, als man Euch ansieht, was? Das riechen wir. Gulda bin ich, und das ist meine Schwester Meve.«


  Barrick nickte nur auf diese seltsame Begrüßung hin, doch die Erwähnung seiner Mutter überraschte ihn. Andererseits  die beiden Alten hatten ja sicher miterlebt, wie Olin seine junge Braut aus Brenland heimgeführt hatte. Vielleicht hatten sie sie sogar durchs Basiliskentor reiten sehen, mit ihrer ganzen Mitgift und ihrem Hausstand ...


  Was hatte sie von all dem hier gehalten, die junge Königin Meriel? Barricks Vater hatte seinen Kindern immer erzählt, wie lebhaft ihre Mutter gewesen war, wie sehr sie einfache, heitere Dinge wie Singen und Tanzen und Reiten geliebt hatte. Hätte sie irgendetwas anderes getan, wenn sie gewusst hätte, wie wenig Zeit ihr blieb? Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihre Tage besser hätte verbringen können.


  »Große Königin, seid Ihr gekommen, um die Schuppe zu befragen?«, sagte Gulda jetzt, an Saqri gewandt.


  Eine von Silberglanz' Kacheln, flüsterte die Feuerblume. Ein Spiegel, der ein Loch zu den Traumlanden öffnet . .


  Saqri schüttelte den Kopf. »Das wage ich nicht. Ich habe im Moment Bedenken, mich diesen starken Strömungen auszusetzen. Außerdem  was ich an Gedanken über die Zukunft habe, will ich ohnehin für mich behalten. Mich ängstigt, was andere von mir erfahren könnten, wenn ich meine Gedanken der Schuppe öffnen würde, so weit vom Sitz meiner Macht entfernt.«


  Gulda nickte. »Es stimmt, dass die Strömungen stark und die Zeiten seltsam sind. Erst letzte Nacht hat der Gott zu uns gesprochen. Er hat meiner Schwester und mir einen Traum geschickt, der besagte, dass die Kinder des Himmels nach Schattenmark zurückkehren  so nennen wir das große Haus, von Egye-Vars Schulter grade übers Wasser«, erklärte sie Barrick. »Unser mächtiger Meeresvater träumte, dass einer der Unsterblichen wieder auf Erden wandeln wird und über die Welt Dunkel kommt.«


  »Dunkel kommt«, wiederholte die kleinere, gebrechlichere Schwester.


  Gulda faltete ledrige Hände auf der Brust ihres schlichten, selbstgewebten Gewands. »Es war ein guter Traum, trotz der schrecklichen Dinge, von denen Egye-Var sprach. Er wirkte so wie damals, als wir noch Kinder waren und gerade erst lernten, seine Stimme zu hören  nicht zornig, nicht sonderbar wie zuletzt.«


  »Zuletzt«, wiederholte Meve.


  »Er sagte uns, er wäre es zufrieden gewesen weiterzuschlafen«, fuhr Gulda fort, »aber etwas hat ihn geweckt. Jemand versucht, den Schlüssel in die Tür zu stecken.«


  Barrick wusste nicht, was er mit alldem anfangen sollte. Die Erwähnung der Götter weckte in seinem Kopf eine Wolke von Feuerblumenschatten, so dicht wie ein Schwarm Fledermäuse, der von seinen Niststätten aufgescheucht wird, wirr und widersprüchlich. Die Erinnerung der Qar beinhaltete die Zeit, da die Götter noch auf Erden wandelten, doch selbst die Feuerblume war nur das Wissen des Volkes selbst  die Götter und deren Geheimnisse vermochte sie nicht zu erklären. »Ich verstehe nichts«, sagte er laut.


  »Ihr werdet es auch nicht verstehen«, sagte Gulda. »Noch nicht. Aber unser Herr Egye-Var sagte dies  ›Verzagt nicht. Ich werde meine Kinder nicht im Stich lassen, die neuen wie die alten.‹«


  »Alten«, sagte Meve leise.


  »Das ist alles, was wir zu sagen haben, Herrin«, sagte ihre Schwester und verbeugte sich vor Saqri. »Alle Verstreuten werden ihr Teil tun. Es war falsch von uns, uns aus Furcht nicht auf die Seite Pyarins des Donnerers und seiner göttlichen Brut zu schlagen  selbst der Meeresherr bereute schließlich diese Spaltung. Es war falsch von uns, uns von unserem eigenen Stamm abzukehren. Doch jetzt werden wir zumindest gemeinsam sterben, als Verbündete und Verwandte.« Und Gulda lächelte, ein breites, fast zahnloses Lächeln. »Aber wer weiß? Vielleicht werden wir ja trotz allem leben!«


  Meve lachte. »Leben.«


  Barrick wusste nicht recht, was da vor sich ging. »Wollen sie sagen, die Skimmer werden mit uns gemeinsam kämpfen? Haben sie die Macht, darüber zu entscheiden?«


  »Nein«, sagte Gulda. »Aber unser Herr Egye-Var, der Herr der grünen Wasser, hat sie. Unser Volk wird noch einmal an der Seite unserer Sippe kämpfen.«


  »Kämpfen«, wiederholte Meve.


  Saqri trat vor, bis sie direkt vor Gulda und Meve stand. Ihr blasses, dunkeläugiges Gesicht war heiter und freundlich. In solchen Augenblicken schien sie Barrick das Schönste, das er je gesehen hatte. »Auch wenn diese Augenblicke alles sind, was uns die Lange Niederlage an Siegen gewährt, ist der Triumph doch unser.« Saqri streckte die Hand aus und legte sie den beiden Skimmerfrauen kurz auf die Stirn; Meve seufzte unter der Berührung laut auf. »Lebt wohl, Schwestern.«


  Barrick hörte ein leises Platschen und drehte sich um. Wie durch Saqris Worte herbeigerufen war das Fischerboot wieder da und glitt, von Rafe gerudert, auf sie zu. Hinter Rafe im Bug stand eine Art großer Kasten. Als das kleine Boot näher kam, überwältigte Barrick ein diffuses Gewirr von Feuerblumenstimmen ...


  Selbst die Götter bereuen den Götterkrieg ...


  ... Der Ozean hegt keinen Groll mehr ...


  Warum hat dann der Herr der grünen Wasser sein Lied geändert?


  ... aber auch die plötzliche Erkenntnis, dass er im Begriff war, nach Südmark zurückzukehren.


  Aber ist das wirklich mein Zuhause? Außer in den Momenten mit Briony war ich dort nie glücklich. Ich habe dort nie diesen Widerhall in meinem Innersten gespürt so wie in Qul-na-Qar ...


  Das schlagende Herz des Volkes.


  Wiedererbaut auf Silberglanz' Gebeinen und der Asche, die das Herz der Blume der Morgenröte war ...


  Unser altes Haus, das das Volk vielleicht nie wiedersehen wird ... wisperte der Chor.


  ... Trotzdem, Südmark war immer mein Zuhause, dachte Barrick. Wie kann es mir jetzt so fremd erscheinen ...?


  Erst als er Saqris kühle Finger auf seinem Arm fühlte, merkte er, dass die alten Skimmerfrauen wieder im Dörrschuppen verschwunden waren. Rafe hatte das Boot am Ende des Stegs festgemacht und wartete auf Barrick und Saqri.


  Als sie die Leiter hinabstiegen, erkannte Barrick, was der Kasten im Bug des Fischerboots war: eine Art Transportbehältnis für Herzog Ketelhut und seine Gesandtschaft  die gesamte Bevölkerung von Neudachland, wie es aussah, vielleicht hundert der winzigen Leutchen, alle auf Bänken aus flachen, langen Holzstücken sitzend, ihre Kinder auf dem Schoß und ihre Habseligkeiten zu ihren Füßen.


  Beim Einsteigen akzeptierte Saqri wieder Hilfe von Rafes stützender Hand, was Rafe sehr stolz zu machen schien. Barrick schaffte es aus eigener Kraft ins Boot und quetschte sich neben sie auf die Bank, etwas eingeschüchtert durch ihre Nähe. Er roch ihren feinen, ganz und gar individuellen Duft, Blüten und Zimt und noch eine dunklere, kräftigere Note, würzig und bitter wie Tempelharz.


  Sie glitten leise aus der Höhle. Rafe ruderte kraftvoll und mühelos, und die ängstlichen Dachlinge taten ihr Bestes, sich trotz des Schaukelns auf ihren Plätzen zu halten. Die Sonne stand schon sehr tief, und Barrick fragte sich, wie sie so lange dort drinnen gewesen sein konnten, wenn es sich doch nicht mal wie eine Stunde angefühlt hatte. Als sie den nördlichsten Zipfel des M'Helansfels erreichten, versank die Sonne bereits hinter den Bergen westlich von Südmark. In einer seichten Bucht warteten sie, bis nur noch ein letztes Glühen hinter den Hügelkuppen übrig war, und glitten dann aufs offene Wasser hinaus.


  Die Letzte Stunde des Ahnherrn, flüsterte eine Stimme über das Murmeln des Feuerblumenchors hinweg. Ich habe diesen Ort seit dem Tag meiner Pilgerfahrt nicht mehr gesehen  außer im Traum.


  König Ynnir? Seid Ihr's wirklich?


  Die Stimme kam von fern, wie von jenseits des Wassers. Du hast mich zurückgerufen, Menschenkind. Ich konnte nur . . . Einen Moment lang hatte Barrick das Gefühl, dass etwas Stück für Stück wieder zusammengesetzt wurde  etwas, das lieber in Stücken gewesen war. Ich bin hier.


  Und er war da, kräftiger als alle anderen Stimmen, kohärenter. Der König war da, jetzt Teil von Barricks Fleisch und Blut.


  »Und jetzt kehren wir endlich zurück, Geliebter«, sagte Saqri laut, und Barrick erschrak, bis ihm aufging, dass sie nicht zu ihm sprach  nicht direkt jedenfalls. »Endlich und am Ende.«


  »Das Ende einer Sache ist der Beginn einer anderen«, hörte sich Barrick sagen, doch obwohl es der tote König war, der da sprach, fühlte es sich nicht an, als ob sich da jemand seine Stimme aneignete, sondern nur wie eine Hilfestellung, etwas zu sagen, das er selbst gern gesagt hätte, hätte er die Worte gefunden.


  Die Feuerblumenstimmen verstummten. Selbst die in ihrem Kasten zusammengedrängten Dachlinge flüsterten unhörbar leise. Eine ganze Weile hörte Barrick nur das stete, sanfte Geräusch der Ruder, und er fühlte, wie er in eine Art Zwischenreich hinüberglitt, das weder das Hier und Jetzt war noch irgendeine andere Zeit, so als befänden sie sich zwischen Welten  was in gewisser Weise auch stimmte, dachte er. Alles, was gewesen war, lag endgültig hinter ihm. Alles, was sein würde, lag vor ihm. Würde es das Ende der Welt sein, wie viele um ihn herum zu glauben schienen?


  Vielleicht. Das war alles, was er wusste.


  Er hörte einen leisen Klang, so leise zunächst, dass er ihn nur für ein weiteres Element der Musik der Bucht und der Bootsbewegung hielt. Aber es war nicht einfach nur das Geräusch des Wassers, sondern eine verschlungene, exotische Melodie. Dann hörte er Worte oder fühlte sie in seinem Kopf  in diesem Moment schien da kein Unterschied.


  
    »Ich bin alle meine Mütter.

    Ich bin gefährlich! Ich bin schön!

    Und alle meine Töchter bin ich auch ...«
  


  Es war Saqri, merkte er: Sie sang mit einer feinen, klaren, wie gehämmertes Silber klingenden Stimme. Die Melodie kreiste und kreiste, begann immer wieder von vorn, ohne jemals zu enden, wie eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt.


  
    »Ich bin der Schwan des diesseitigen Ufers!

    Ich bin die Lampe, die den Weg erhellt!

    Ich bin der Eisenvogel, der beendet, was nicht sein soll!

    Gebt mir meine Krone!

    Gebt mir meine Krone!

    Gebt mir meine Krone!«
  


  Ihre Stimme war lieblich und leise, aber nicht beruhigend  es war kein Wiegenlied. Es war vielmehr ein Gesang, der so alt war, dass Barrick ihn schon fast in seinem Mark widerhallen fühlte, jeder Ton ein Jahrhundert, jedes Jahrhundert anders und doch dem vorangegangenen sehr ähnlich, Zyklen, die anbrachen und sich schlossen, anbrachen und sich schlossen, bis die Zeit selbst nur aus Kreisen bestand. Und es war der Gesang einer Frau, ein Gesang vom Stolz aufs Überleben, ein Triumphgesang auf das Überdauern des Lebens trotz aller Gefahren, aller Widrigkeiten ...


  
    »Wenn Tage in Stille enden

    Wenn Nächte ins Morgengrau münden

    Wenn alles vor dem Namenlosen steht und nicht zu sprechen wagt

    Bin ich alle meine Mütter!

    Alle meine Töchter bin ich!

    Ich bin die Sängerin des Gesangs.

    Ich bin die Füchsin, die den Bau verstopft.

    Ich bin die, die immer wieder Atem holt

    Bis die Zeit selbst kehrtmacht und flieht.«
  


  Nach einer Weile konnte sich Barrick Eddon nicht mehr erinnern, wie es gewesen war, als Saqri nicht gesungen hatte  ihm war, als schaukelte er immer schon auf diesen Wellen, in diesem Dunkel, während die Worte ihres Gesangs ihn umschlangen, ihn berührten, zu ihm flüsterten.


  
    »Ich bin der Schwan des diesseitigen Ufers!

    Gefährlich! Schön!

    Ich bin die Lampe, die den Weg erhellt!

    Das Feuer, das die Schatten frisst!

    Ich bin der Eisenvogel, der beendet, was nicht sein soll!

    Fürchtet mich, wenn ihr mir Unrecht getan habt.

    Ich bin alle meine Mütter

    Ich bin jede.

    Ich bin die Toten.

    Ich bin die Lebenden, die noch nicht geboren sind.

    Ich bin die, die der Mond liebt

    Und fürchtet ...«
  


  Er war jetzt etwas, erkannte er, das noch nie gewesen war, und er kehrte in ein Zuhause zurück, das nicht mehr seines war, so es das je gewesen war. Sie waren alle dem Untergang geweiht, aber Dunkel war das Einzige, das dem Licht Gestalt gab. Er war auf dem Weg nach Hause, und die Allmutter sang unter dem aufgehenden Mond, ein Lied, das immer weiterging, immer im Kreis ...


  
    »Ich bin alle meine Mütter

    Ich bin gefährlich! Ich bin schön!

    Und alle meine Töchter bin ich auch ...«
  


  ZWEITER TEIL - DIE SCHILDKRÖTE
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  Ketzerei


  
    »Aristas brachte ihm Freundlichkeit entgegen und unterwies ihn im Glauben an die wahren Götter, die Drei Brüder, und so wurden sie bald Freunde. Als das Schiff, auf dem beide gefangen waren, im Sturm auf dem Strivothossee sank, half der Waisenknabe Aristas, ans rettende Ufer zu gelangen.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das Dorf wirkte, als wäre es schon mindestens ein Jahr verlassen, aber Theron Pelgriner sollte bald erfahren, dass dem nicht ganz so war.


  Die kleine Siedlung lag an einer Biegung des Flusses, dem er gefolgt war, weil die Straßen in dieser Gegend so zugewachsen waren, als hätte sie lange niemand mehr benutzt. Ein paar Dutzend Menschen mochten hier einst gewohnt haben, waren aber offensichtlich schon lange weg: Dornranken überwucherten die Hauswände, die nur aus zugehauenen Ästen und Lehm bestanden. Die Fuß- und Viehwege, die einst zur Hauptstraße des Dorfs geführt hatten, hatte das Gras überwuchert, sodass es aussah, als wären die armseligen Behausungen direkt aus dem Boden gewachsen, ohne menschliches Zutun, wie Pilze.


  Es war schon den ganzen Tag grau und drückend mit heftigen Regengüssen, aber was Theron Sorgen machte, war der Horizont. Der Wind frischte auf  die Bäume bogen sich schon , und im Norden hatten sich Wolken zu schwarzlila Haufen getürmt. Sie schienen bereit, sich jeden Moment über die Hügel heranzuwälzen und ihre Fracht über dem Tal zu entladen, durch das Theron mit seinem Auftraggeber zog, seit sie vor zwei Tagen die südmärkische Grenze überquert hatten.


  »Junge«, sagte er zu Lorgan, »geh mal schauen, ob wir in einer dieser Hütten Unterschlupf finden können. Es hat geregnet, also such eine mit trockenem Boden.«


  Der Junge sah zu seinem vermummten Herrn hinüber, aber der Mann mit den verbundenen Händen saß auf einem Baumstumpf und nutzte die Gelegenheit für ein kleines Ruhepäuschen. Theron schien es geradezu ein Wunder, dass ein so schwacher und angegriffener Mensch jeden Tag so weit laufen konnte, aber irgendetwas trieb den seltsamen Fremden ganz offensichtlich nach Südmark  wobei Theron keinen Moment lang glaubte, dass sie auch nur annähernd so weit kommen würden. Im Gegenteil, da diese Lande immer verlassener und geisterhafter wurden, stand für ihn so gut wie fest, dass ihre Reise in einer der Ortschaften am Ufer der Brennsbucht enden musste, wo sie in wenigen Tagen anlangen würden. Wenn sein seltsamer Reisegefährte unbedingt auf eine im Kriegszustand befindliche Burg wollte, würde er selbst zusehen müssen, wie er dorthin kam.


  »Nun geh schon«, sagte Theron zu dem Jungen. »Such uns einen Platz zum Unterstellen.«


  Lorgan zögerte immer noch. »Was sind das für klumpige Dinger unter den Dachrändern?«


  Theron musterte die nächststehende Behausung mit zusammengekniffenen Augen. »Das da? Wespennester vielleicht, aber ich sehe keine Wespen, du? Auch egal, wenn man nicht an ihre Nester rührt, tun sie einem nichts  das weiß doch jeder. Jetzt geh und such uns ein trockenes Plätzchen.«


  Das Kind schlich auf Zehenspitzen los, was Theron irritierte. Es war ja schon schlimm genug, durch solch götterverlassene, leere Lande zu ziehen, wo man überall auf beunruhigende Spuren einer Massenflucht stieß; dass der Junge jetzt auch noch tat, als könnte jeden Moment ein schreckliches Untier oder ein Oger aus dem Gebüsch hervorbrechen, machte es nur noch schlimmer. Jetzt wurde Theron selbst schon nervös. »Um der heiligen Orakel willen, schaust du jetzt endlich nach?«


  Lorgan beugte sich ins nächststehende Haus, ohne irgendetwas zu berühren, so als könnte das Holz selbst vergiftet sein. Er richtete sich gleich wieder auf und schüttelte den Kopf, ging zum nächsten Haus und blickte ängstlich zu den merkwürdigen, grauen Dingern hinauf, die beidseits der offenen Tür am Dachvorsprung hingen. Wieder tat der Junge sein Bestes, jeden Kontakt mit dem Haus zu vermeiden, und wieder richtete er sich kopfschüttelnd auf.


  »Matschig«, sagte Lorgan leise, aber mit einem trotzigen Unterton, als ob Theron eine Diskussion vom Zaun brechen wollte, was nicht der Fall war  der Pilgerführer war einfach nur müde und hoffte, dass sie für heute hier bleiben und ein ordentliches Feuer machen konnten, um die kriechende Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben. Er brauchte ja nur noch diesen vermummten Narren möglichst nah bei Südmarkstadt abzusetzen, sein Geld zu nehmen und zuzusehen, dass er nach Hause kam. Nie wieder würde er im regennassen Wald übernachten müssen. Nie wieder würde er Wolfsgeheul hören und sich fragen müssen, ob er es wagen sollte zu schlafen. Er hatte von diesem Irren einen ganzen Sack voll Geld bekommen, genug, um sich Vieh und ein hübsches Landgut in Südgronefeld an der brenländischen Grenze zu kaufen. Vielleicht konnte er mit all dem vielen Geld ja ein Richteramt erwerben  oder sogar einen niederen Adelstitel? Theron, Baron von Stefanienberg  das lohnte doch wohl ein paar Unbequemlichkeiten ...!


  Er wurde jäh aus seinen Tagträumen gerissen, als der Junge plötzlich schrie, mit den Händen fuchtelnd von einer der Haustüren zurücksprang, als hätte er den Veitstanz, und sich dann zu Therons Verblüffung in die Luft erhob. Dem Pilgerführer blieb wenig Zeit hinzustarren, denn plötzlich spürte er selbst einen Stich auf der Wange, noch einen am Hinterkopf, einen dritten am Arm.


  Wespen ...!, war sein erster verwirrter Gedanke  verwirrt deshalb, weil ihm, noch während er zurücktaumelte und um sich schlug, um die unsichtbaren Geschöpfe zu verjagen, durchaus bewusst war, dass keine Wespe auf dieser Welt die Kraft hatte, einen Jungen mehrere Handbreit in die Luft zu zerren. Danach kam er gar nicht mehr groß zum Denken.


  Etwas wickelte sich um seinen Arm, als er die Stechinsekten zu vertreiben suchte. Konnten es Spinnen sein, die über sie herfielen? Aber die Stränge, oder was immer es sein mochte, waren haltbarer als jeder Spinnenfaden, dem Theron je begegnet war. Als er einen durchriss, schlang sich ein zweiter um ihn, dann noch einer und noch einer. Noch immer vermochte er von der Art des Angriffs nichts zu erkennen, außer dass weitere schmerzhafte Stiche an seinen Armen und Beinen folgten. Theron brüllte, versuchte verzweifelt, sich von dem loszureißen, was ihn da umschlang. Er hörte ganz in der Nähe den Jungen schreien, was ihn anstachelte, noch heftiger zu kämpfen. Er schaffte es, mehrere der Fäden abzuschütteln und in die Mitte der Rodung zu stolpern, weg von den Häusern. Sein Auftraggeber, der vermummte Pilger, war nirgends zu sehen. Theron wischte sich das brennende, schmerzende Gesicht und vergeudete einen Moment damit, die Feigheit des Alten zu verfluchen. Als er seine Haut rieb, blieb etwas an seiner Hand hängen. Er sah hin und fand kein sterbendes Insekt, sondern einen winzigen Pfeil oder noch winzigeren Speer, der mit blutiger Spitze und gebrochenem Schaft auf seinem Handteller lag.


  Theron blickte verwundert auf und sah, dass es unter dem Dachvorsprung des nächststehenden Hauses von klitzekleinen, menschenähnlichen Kreaturen wimmelte. Der Junge hatte es geschafft, die Fäden, die ihn gehalten hatten, zu zerreißen, und war zu Boden gefallen, doch er schrie und wälzte sich immer noch. Theron konnte jetzt nicht mal mehr fluchen  seine abergläubische Furcht war zu groß. Ihm war klar, dass das seine einzige Chance war, loszurennen und den dämonischen kleinen Kreaturen zu entkommen, die sich jetzt zu Dutzenden an winzigen Seilen herabließen und auf dem Jungen herumkletterten, um ihn mit dickeren Schnüren zu umwickeln und so endgültig zu fesseln. Nur die Götter mochten wissen, was diese Wesen mit dem armen Kind machen würden, wenn sie es einmal hatten?


  Theron blickte in den Abgrund seiner Feigheit, konnte sich aber nicht hineinfallen lassen, konnte den Jungen nicht einfach einem solchen Schicksal überlassen. Brüllend rannte er zu Lorgan und wollte ihn aufheben. Winzige Männlein stachen auf seine Hände ein, als er den Jungen umdrehte, wobei viele der Wesen herunterfielen und manche zerquetscht wurden. Eine Salve von Nadelstichen an seinem Hals und seiner einen Gesichtsseite ließ Theron vor Pein aufschreien. Als er hinfasste, wickelten sich etliche der unsichtbaren Fäden um ihn und fesselten seine Hand an seinen Kopf Aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte er und fiel dann quer auf den Jungen. Hilflos im Gras liegend, sah er die winzigen Männlein durchs bodennahe Gestrüpp auf sich zurennen, Miniaturschreckgestalten mit grotesken Gesichtern wie abschreckende Masken. Sie piepten und summten in einer so hohen Tonlage, dass er es fast nicht hören konnte. Und schon waren sie auf ihm, zuerst Dutzende, dann Hunderte. Er versuchte, nach ihnen zu schlagen, hatte aber nur eine freie Hand, und jetzt fesselten sie auch diesen Unterarm. Lorgan wimmerte und wand sich hilflos unter ihm.


  Da traf ihn plötzlich etwas mit Wucht, schleuderte ihn von dem Jungen hinunter und ließ ihn durchs Gras und Gestrüpp bis an die Wand des nächststehenden Hauses rollen. Zuerst sah Theron nur den Dachvorsprung und die kleinen Monstermännlein, die sich von ihren seltsamen Nestern herabließen. Seine eine Hand war immer noch an seine Gesichtsseite gefesselt, und er hatte plötzlich die Schreckensvision, dass ihm die winzigen Kreaturen in den Mund fallen würden und er ersticken müsste. Er drehte sich um und rappelte sich mühsam auf die Knie hoch. Da sah er den namenlosen Pilger einen langen Ast schwingen und die Hängenester unterm Dachvorsprung zerschlagen, sodass das pappmacheartige, blättrige Material in großen Brocken zu Boden fiel und mit ihm Dutzende strampelnder kleiner Gestalten.


  Der Vermummte benutzte den mächtigen Ast jetzt als eine Art Hammer, hieb auf die durchs Gras flitzenden Männlein ein, zerschlug die Stücke ihrer Nester, zermalmte so viele der Wichte, wie er erwischen konnte. Theron spürte mehr, als dass er es hörte, wie sich der Ton der schrillen Stimmchen änderte, Zorn und Aggressivität in Panik umschlugen, als der namenlose Pilger die Nester systematisch zu zerstören begann.


  Endlich schaffte es Theron, seine Hände loszureißen  er sah jetzt die Fäden, die sie gefesselt hatten, von seinen Fingern hängen, winzige Seile, nicht dicker als Spinnenfäden  und auf die Beine zu kommen. Noch immer traf ihn der eine oder andere unsichtbare Pfeil. So tief wie möglich geduckt, lief er zu Lorgan, hob ihn hoch und trug ihn, so schnell er konnte, von dem verfluchten Dorf weg. Dabei trat er auf etliche der Männlein, ohne dass es ihm leid tat.


  Theron griff sich so viel von ihrem Reisegepäck, wie er nur konnte, und schleifte es hinter sich her, den Weg entlang, weg von den Häusern. Erst als die Flussbiegung hinter ihm lag und er die Hütten nicht mehr sehen konnte, legte er schließlich den Jungen ab und ließ sich, nach Luft ringend, zu Boden sinken.


  Als der Vermummte kam, hatte Theron bereits ein etwas geschützteres Plätzchen gefunden, sein Feuerzeug hervorgeholt und ein Feuer in Gang gebracht. Der namenlose Pilger sagte nichts, ließ sich nur so vorsichtig am Feuer nieder, dass Theron ihm niemals zugetraut hätte, keine Stunde zuvor die winzigen Kobolde dutzendweise erschlagen zu haben. Die seltsame Gestalt nahm ein Stück Dörrfleisch entgegen und hielt es in den verbundenen Händen, an denen jetzt reichlich frisches Blut klebte. Dass viel davon seins war, glaubte Theron nicht.


  Lorgan fieberte den ganzen Abend, und Theron befürchtete, dass manche der winzigen Pfeile vergiftet gewesen waren, aber er selbst fühlte nichts Schlimmeres als jene abgrundtiefe Lethargie, die ein Kampf ums Überleben nach sich zieht. Lorgan stöhnte und warf sich herum, doch gegen Mitternacht schien das Schlimmste überstanden, denn von da an schlief er ruhig.


  Am Morgen schien es dem Jungen zu Therons Erleichterung viel besser zu gehen. Sein Gesicht, seine Hände und Arme waren geschwollen und mit nadelstichgroßen Löchern übersät, in denen zum Teil noch die abgebrochenen oder auch ganzen Puppenpfeile steckten, und Theron musste das erste Tageslicht darauf verwenden, die Wunden des Jungen nach bestem Vermögen zu säubern, ehe er sich um seine eigenen kümmern konnte. Ihm war klar, dass der Moment der Umkehr nun noch früher gekommen war, als er gedacht hatte, aber nie und nimmer würde er sein Leben und das des Jungen riskieren und noch tiefer in ein Land vordringen, wo offensichtlich Wahnsinn und schwarze Magie der schlimmsten Sorte regierten.


  Als Theron mit Packen fertig war, beendeten der Junge und der Vermummte ihre geflüsterte Unterredung, und Lorgan wandte sich ihm zu.


  »Er will wissen, wann wir in Südmarksburg ankommen. Er meint, wir sind schon nah dran.«


  »Wir?« Theron schnaubte. »Wir? Wir kommen gar nicht in Südmarksburg an. Wir kehren nämlich um.«


  Der Junge sah ihn merkwürdig an, drehte sich aber gehorsam um und lauschte seinem Herrn. »Er sagt, es ist nicht mehr weit  höchstens noch ein paar Tagesmärsche, da ist er sich sicher. Und die Götter sind nicht wirklich gegen unsere Reise, sonst hätten sie Schlimmeres geschickt als das.«


  Jetzt lachte Theron verblüfft auf. »Ach? Und wenn wir weiterreisen, dürfen wir vielleicht erfahren, was die Götter für schlimmer erachten, als von tausend Nadeln gestochen und aller Wahrscheinlichkeit nach von kleinen Kobolden gebraten und verspeist zu werden? Ein Jammer, sich das entgehen zu lassen, aber ich glaube doch, ich passe.«


  Nach einer weiteren fast lautlosen Beratung fragte der Junge: »Ihr wollt uns also verlassen?«


  »Wenn du meinst, ob ich dich verlassen will, nein, Kind. Ich bin nicht der beste Mensch auf Erden und habe oft vergessen, dass ich den Göttern meinen Lebensunterhalt verdanke, aber  nein, ich lasse dich nicht diesem Irren in Gefahr und Tod folgen. Entweder lässt er dich mit mir gehen, oder er muss mit mir kämpfen.« Aber er hatte den Vermummten ja kämpfen sehen, wenn auch nur kurz, und die Vorstellung, gegen ihn anzutreten, war mehr als beängstigend.


  Jetzt starrte ihn der Junge eine ganze Weile an, ehe er sich seinem Herrn zuwandte. Während das Kind dem Vermummten zuhörte, griff Theron in sein Wams und holte seinen Geldbeutel heraus. Es war seltsam, aber er hatte plötzlich das Gefühl, dass es Zeit war, das Rechtschaffene zu tun und nichts anderes. Sonderbare Dinge liefen ab, draußen in der Welt und hier zwischen ihm und diesem geheimnisvollen Mann. Indem die Götter ihm fast das Leben genommen hatten, hatten sie Theron daran erinnert, dass sie immer gegenwärtig waren. Er würde es nie wieder vergessen.


  »Hier, Junge«, sagte er. »Komm, nimm den Beutel.«


  »Er sagt ...«, setzte Lorgan an.


  »Das ist mir egal. Ich habe nicht alles erfüllt, was ich versprochen habe  ich habe ihn nicht bis nach Südmarkstadt gebracht , also habe ich sein Geld nicht verdient. Macht nichts. Er hat mich schon mehr als großzügig bezahlt, mit jener ersten Goldmünze, als er sich dem Pilgerzug anschloss. Wenn er gestattet, werde ich noch eine nehmen, für die Mühe und die Auslagen bis hierher, und wenn er so verrückt ist, ohne uns weiterzugehen, dann werde ich für dich ein gutes Zuhause finden, Junge, ich schwör's, wenn ich dir nicht sogar selbst eins gebe. Aber weiter gehen wir nicht.«


  Lorgans Augen waren weit; vielleicht war er den Tränen nahe, aber das war schwer zu sagen, weil sein ohnehin schon so dreckiges Gesicht jetzt auch noch verquollen und blutverschmiert war. Er nahm den Beutel und übergab ihn so langsam wie bei einem Ritual dem Vermummten, der ihn mit der gleichen Feierlichkeit entgegennahm.


  Etliche Herzschläge lang standen sie alle drei schweigend da, bis schließlich das Ratschen eines Hähers den Bann brach.


  Der Namenlose stand auf, hielt den Kopf aber gesenkt, wie es seine Art war. Obwohl sie jetzt einen Monat zusammen gereist waren, hatte Theron das Gesicht des Mannes noch nie richtig gesehen, ja überhaupt kein Stück seiner Haut. Der Vermummte murmelte etwas, das Theron nicht verstand, der Junge aber wohl.


  »Er sagt, es macht nichts«, wiederholte Lorgan die Worte des Mannes. »Er braucht jetzt keine lebenden Gefährten mehr. Er dankt Euch für Eure Ehrlichkeit. Wenn Ihr sterbt und über Euch gerichtet wird, so wie's bei ihm war, dann wird das Urteil gnädig ausfallen, meint er.«


  Der Mann in dem schäbigen, dreckigen Gewand ließ den Beutel zu Boden fallen, wandte sich ab und folgte dem Weg nach Norden, wieder zu dem Dorf, wo sie beinah alle umgekommen wären, und in Richtung Südmarkstadt, das jenseits der Hügel liegen musste.


  Der Junge weinte leise. Als der Mann zwischen den Bäumen verschwunden war, schüttelte Theron den Kopf und trat ein paar Schritte vor. Er zögerte, hob dann den Beutel auf und steckte das klimpernde, schwere Ding wieder in sein Wams. Im Moment schien das Geld unwichtig  kaum etwas schien in diesem Moment wichtig , aber es würde der Tag kommen, da er froh drüber wäre. Und wenigstens war gesichert, dass der Junge sich nicht mehr als Bettler auf den Straßen von Bokeburg oder sonst irgendwo würde durchschlagen müssen.


  Doch erst als der Häher wieder schrie und ihm etwas aus der Tiefe des Waldes antwortete  irgendein Vogel oder sonstiges Geschöpf, das Theron nicht identifizieren konnte , schüttelte der Pilgerführer seine seltsame Lethargie ab, und er und der Junge wandten sich südwärts, wieder dorthin, wo die Welt noch einen Sinn ergab.


  [image: ]


  »Nein, Idiot, leg die Hand flach aufs Holz. Jetzt spreiz die Finger.« Kettelsmit tat, wie ihm geheißen, aber es war schwer, weil sein Arm so zitterte.


  »Augen auf, Dichter.« Hendon Tolly gab klar zu erkennen, dass das keine Bitte war. »Die Sache macht ja keinen Spaß, wenn du so ängstlich die Augen zukneifst wie ein kleiner Junge, der auf ein Klistier wartet.« Er zog das Messer neben Kettelsmits Ohr heraus.


  Abgesehen von den Wachen des Protektors waren sie allein in dem Raum, der allgemein das königliche Kontor hieß und einst das Amtszimmer des Schatzmeisters gewesen war. Die Goldtannentäfelung war fleckig von Speisen, die der Protektor an die Wand geworfen hatte, und pockennarbig von Dolchwürfen.


  »Jetzt pass auf«, sagte Tolly und warf das Messer. Obwohl Kettelsmit leicht zuckte, verletzte es ihn nicht, sondern bohrte sich zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand fast zwei Zoll tief ins Holz.


  Hendon Tolly zog ein weiteres Messer, als zauberte er es aus der Luft. »Bleib so!«


  Diese Klinge traf nur ein kleines Stück neben die erste, steckte zitternd direkt an der Hautfalte zwischen Kettelsmits Zeigefinger und Daumen.


  Tolly grinste. »Bei der Rübe des Kernios, schau dich an? Bleich wie der Tod und zitternd wie Espenlaub! Wozu braucht denn ein Dichter alle seine Finger?«


  Kettelsmit schluckte. Hendon Tolly erwartete eine Antwort. »Zum Schreiben ...? Ich sollte doch für Euch schreiben, über ... über Euren Triumph, Herr.«


  »Triumph, ja. Nur dass ihn mir dieser Krokodilficker von Autarch vor der Nase wegschnappen will.« Ein dritter Dolch blitzte plötzlich auf, sauste so dicht an Kettelsmits Gesicht vorbei, dass dieser die Luftbewegung spürte. Als das Messer zitternd neben dem Kopf des Dichters stecken blieb, erhob sich Hendon Tolly. »Er glaubte, ich hätte diesen ... wie heißt er doch gleich? Diesen ›Gottstein‹ Also ist der vielleicht für das ganze Unternehmen wirklich nötig.« Er zeigte auf Kettelsmit. »Du ... du wirst ihn mir beschaffen.«


  Matty Kettelsmit war völlig verwirrt. Seine Hand brannte, da wo die Dolchklinge seine Daumenfalte geritzt hatte. »Ich, Herr? Wie meint Ihr das?«


  Tolly sah zu den Wachen an der Wand hinüber, die sich alle Mühe gaben, aufmerksam zu wirken, ohne Hendon Tolly jemals direkt anzusehen, damit sie ihm bloß nicht auffielen; wer dem Protektor auffiel, dem widerfuhr Schlimmes. »Du wirst Okros' Bücher und Schriftrollen durchsehen und alles über diesen Gottstein herausfinden, den der Autarch will. Du wirst ihn mir beschaffen.«


  »Aber Herr, ich verstehe nichts von solchen Dingen ...!«


  »Ich vielleicht?« Tolly funkelte ihn finster an. »Auf die Knie, Dichter. Langsam bin ich dich leid.«


  »Herr ...?«


  »Runter!«


  Matty Kettelsmit presste die Stirn auf den kalten Steinboden des königlichen Kontors. Er hörte die nahenden Schritte des Reichshüters, hörte dann, wie ein Messer aus der Täfelung gezogen wurde. Im nächsten Moment fuhr etwas Kaltes, Scharfes die Stelle entlang, wo sein linkes Ohr an seinem Kopf saß.


  »Es wäre das Leichteste von der Welt, dir ein Ohr abzuschneiden, Dichter«, sagte Tolly sanft, als redete er einem Kind beruhigend zu. »Oder beide. Was wärst du dann für ein Dichter  ein tauber?«


  Matty Kettelsmit verzichtete darauf zu bemerken, dass er auch ohne Ohrmuscheln wahrscheinlich noch hören könnte. Ja er atmete nicht mal mehr, während das Messer die zarte Hautstelle kitzelte.


  »Es gibt anderes zu tun, Dichter. Du kannst lesen, und du bist nicht der dümmste Kerl in meinem Königreich. Ich bin sicher, du wirst aus dem Gebrabbel all dieser alten Gelehrten schlau. Finde heraus, was der Autarch gemeint hat. Und dann finde heraus, wo dieser Stein ist.« Kurz bohrte sich die Klingenspitze in die Haut, und Kettelsmit musste sich bezwingen, um nicht aufzuschreien. »Oder es passiert Schlimmes  und nicht nur dir. Für den Fall, dass du auf die Idee kommst, dich einfach aus meinen Diensten zu verdrücken und vor mir zu verstecken, sollst du wissen, dass ich das Haus deiner Schwester unter Beobachtung habe. Deine Mutter wohnt ja wohl auch dort. Es wäre doch traurig, wenn beide wegen Hexerei auf dem Marktplatz verbrannt würden.« Tolly lachte unvermittelt auf. »Nein, verbrennen müssten wir sie wohl irgendwo innerhalb der Hauptburg, meinst du nicht? Auf dem Marktplatz schlagen derzeit zu viele Kanonenkugeln ein. Wir würden ja nicht wollen, dass der Autarch die Arbeit für uns macht ...«


  Kettelsmit war sprachlos vor Entsetzen, weniger bei der Vorstellung, dass seine Mutter und seine Schwester als Hexen verbrannt würden  obwohl zumindest seine Schwester dieses Los nicht verdient hatte , als vielmehr beim Gedanken, dass Tollys Männer, wenn sie in jenes Haus eindrängen, dort Elan M'Cory finden würden, und das wäre mit Sicherheit das Ende, ihres wie seins.


  »Gewiss, Herr«, brachte er schließlich heraus. »Ich werde alles tun, was Ihr sagt. Ihr braucht Euch wegen mir und meiner Familie keine Gedanken zu machen.«


  »Brav.« Das kalte, scharfe Ding war nicht mehr hinter seinem Ohr. Hendon Tolly hatte sich umgedreht und ging zu seinem Stuhl zurück, sodass Kettelsmit endlich wieder frei atmen konnte. »Gleich werde ich dir Okros' Gemächer zeigen  ich glaube, die Bücher sind noch dort. Aber zuerst habe ich da noch eine Idee. Leg die Hand wieder an die Wand.« Er setzte sich auf seinen Stuhl, zog ein Taschentuch heraus und drapierte es sich übers Gesicht. »Ich glaube, ich kann es, ohne dich zu sehen, aber du solltest lieber reden, nur sicherheitshalber  das erleichtert mir das Zielen. Rezitiere etwas, Dichter.« Er hob das Messer.


  Diesmal machte Kettelsmit die Augen doch zu. Wenn der Reichshüter nichts sah, wollte er auch nichts sehen.


  Eine Stunde später wartete Kettelsmit vor Avin Brones Kabinett, wie durch ein Wunder noch im Besitz all seiner Finger. Er war ungeduldig. Zum ersten Mal seit über einem Tagzehnt hing er für eine Weile nicht an Tollys Leine, und er hatte einiges zu erledigen; mit Brone zu reden, war nur der erste Punkt auf seiner Liste.


  Als er sich von Tollys Räumen entfernt hatte, war da, soweit er bemerkt hatte, niemand gewesen, der ihn verfolgte oder beobachtete. Vorsichtshalber hatte er den Palast zuerst verlassen und dann durch einen Nebeneingang wieder betreten, sich aber prompt in dem Labyrinth von winzigen Räumen verirrt, die in den letzten zweihundert Jahren dort entstanden waren, wo einst die alte Königliche Kapelle einen beträchtlichen Teil des Erdgeschosses eingenommen hatte. In jüngerer Zeit war hier eine Schule für die Söhne (und einige wenige Töchter) des Hofadels untergebracht gewesen. Jetzt hatte die Belagerung sämtliche Verteidiger von Südmarksburg in die Hauptburg zurückgedrängt, und dieser Irrgarten von kleinen Stuben diente als Hauptquartier des Konnetabels, sodass es voller Pagen und Soldaten war. Brone, noch vor einem Monat eine unerwünschte Person, hatte eine eigene kleine Flucht von Räumen erhalten.


  Die Männer im Eddon-Wappenrock, die Brone bewachten, wirkten hochgradig professionell  Kettelsmit konnte auf Anhieb erkennen, dass das hier kein verschlafenes Altenteil war. So sehr ihn Brone auch ärgerte und ängstigte, er musste zugeben: Der Mann war ein Phänomen. Vor wenigen Monaten noch auf seinem Stammsitz in Landsend so gut wie gefangen gesetzt und am Hof rundheraus verhöhnt und verspottet, war er jetzt wieder im Zentrum des Geschehens und residierte direkt neben Berkan Hud  dem Mann, der ihn verdrängt hattel. Brone hatte sie alle ausmanövriert. Jetzt, da Olin verschwunden war und die Besten der Markenlande zu einem so großen Teil ihr Leben auf dem Schlachtfeld gelassen hatten, genoss niemand auch nur annähernd so viel Loyalität wie Brone  Hendon Tolly schon gar nicht.


  »Bei den drei wohlwollenden Brüdern, wo hast du gesteckt, kleiner Dichterling?«, fragte der massige Mann, als Kettelsmit endlich vorgelassen wurde. »Ich habe Perch und Hecksel auf die Suche nach dir geschickt, mit dem Auftrag, dir die Beine zu brechen.«


  »Hendon Tolly hat mich über ein Tagzehnt nicht von seiner Seite gelassen.«


  Brone quittierte das nur mit einem verächtlichen Schnauben und bot Kettelsmit nicht mal etwas zu trinken an (was er nie tat), doch unter der üblichen rauhen Schale schien er einigermaßen erfreut, den jungen Mann am Leben und wohlauf zu sehen.


  »Dann lasse ich die Wachen wohl noch ein bisschen draußen, hm?«, sagte der Graf Er nahm eine bequeme Zuhörstellung ein, den kranken Fuß auf einem Polsterbänkchen. »Erzähl mir alles, was du gehört und gesehen hast, Dichterling. Liefere mir etwas Nützliches, und es ist Gold für dich drin.«


  Gold? Ich bin ja schon froh, wenn ich aus dem Ganzen lebend herauskomme, dachte Kettelsmit, sagte es aber natürlich nicht  für ein paar Münzen gleich welchen Metalls würde er schon Verwendung finden. Er bemühte sich, Brone alles ganz genau zu erzählen, von der seltsamen Szene auf dem Friedhof und Okros' Leichnam in der Eddon-Gruft über all das, was er in Hendon Tollys persönlichen Diensten mitbekommen hatte, bis hin zu den jüngsten Geschehnissen. Er war erst auf halber Strecke, hatte Brone gerade etwas stolpernd vom Treffen des Protektors mit dem Autarchen berichtet, als der alte Mann etwas tat, was ihn verblüffte. Mit erhobener Hand unterbrach er Kettelsmit mitten im Satz und rief nach einem Pagen.


  »Oyler, bring Meister Kettelsmit etwas zu essen«, befahl er dem nicht sonderlich sauber gewaschenen Jungen. »Und nichts Kaltes und Ekelhaftes, du kleiner Teufel. Bring was, das eben noch auf dem Feuer war.«


  Der Junge eilte hinaus. Dann, als Kettelsmit sich schon fragte, ob er eingeschlafen war und träumte, hievte Brone  nicht ohne reichliches Ächzen und Fluchen  einen Krug Wein hinter seinem Sessel hervor und goss nicht nur sich einen Becher ein, sondern auch Kettelsmit. Das war noch nie da gewesen!


  »Wenn du etwas gegessen hast  du siehst übrigens schrecklich aus, Junge , erzählst du mir die Sache mit dem Autarchen noch einmal, aber langsam, damit ich mitschreiben kann. Nur zu, trink.« Brone sah Kettelsmit einen Moment stirnrunzelnd an, als ob der Dichter derjenige wäre, der völlig aus der Rolle fiel, und nicht er selbst. »Einstweilen, während du isst, erzähl mir, was seither noch passiert ist.« Er schüttelte den Kopf. »Das also ist Okros wirklich widerfahren! Seine Verletzung sah auch nicht aus, als ob eine Mauer auf ihn gefallen wäre  bei den Dreien, es sind ja genug Mauern eingestürzt, seit diese Kanonen die ganze Zeit krachen, und wir haben wer weiß wie viele Tote und Sterbende darunter hervorgezogen. Mal ganz davon abgesehen, dass der Arm nirgends zu finden war. Nein, das war selbst mir ein Rätsel  Mord, das kennt man ja, aber jemandem einfach einen Arm abtrennen, so sauber wie ein Metzger ...?«


  Kettelsmit saß noch mindestens eine Stunde bei Brone, wahrscheinlich länger. Brone stellte ihm Fragen, die ihn manchmal veranlassten, etwas bereits Gesagtes abzuändern, worauf Brone dann unter mächtigem Fluchen die betreffende Stelle auf dem Pergament durchstrich und die neue Version niederschrieb.


  Als die Befragung beendet war, erklärte Brone dem Dichter, wie er ihm in dringenden Fällen eine Botschaft zukommen lassen könne. Dann drückte er, um die Absonderlichkeit seines Verhaltens an diesem Abend komplett zu machen, Kettelsmit zum Abschied die Hand. »Gut gemacht«, sagte der massige Mann. »Das ist reichlich Stoff zum Nachdenken. Versuch am Leben zu bleiben. Es würde einen Verlust an nützlichen Informationen bedeuten, wenn Tolly dir die Kehle durchschnitte.«


  Das war schon eher wieder der alte Brone, und in gewisser Weise machte es das, was vorher gewesen war, umso imposanter. Brone war nicht verrückt geworden: Er musste wirklich mit Kettelsmit zufrieden gewesen sein.


  Als er Brone verließ, hatte er zwar den unwiderstehlichen Drang, Elan zu sehen, doch wenn Hendon wirklich das Haus seiner Schwester kannte, wäre es das Fatalste, was Kettelsmit tun könnte, noch mehr Aufmerksamkeit darauf zu lenken, indem er hinging. Da er ausnahmsweise mal keinen Hunger hatte, beschloss er, dieses außergewöhnliche Wohlgefühl zu nutzen, um sich an die Arbeit zu machen, die ihm aufgetragen worden war.


  Okros' Gemächer befanden sich ebenfalls im Palast, nur wenige Flure von den ehemaligen königlichen Gemächern, die Hendon Tolly für sich beschlagnahmt hatte. Der Wachsoldat, der mit säuerlicher Miene vor Okros' Tür stand, hatte den Schlüssel an einer Kette um den Hals hängen. Als er das Schreiben mit Hendon Tollys Siegel sah, nahm er sofort Haltung an. Nachdem er aufgeschlossen hatte, wollte er Kettelsmit offensichtlich in den Raum folgen, aber der Dichter sagte: »Ich muss hier allein sein. ›Es reicht nicht, dass ich mit den Augen meines Körpers sehe‹«, zitierte er den krakischen Barden Tyron. »›Ich muss auch mit der Seele schauen, sonst bin ich blind.‹«


  Der Wächter bedachte ihn mit einem Blick, der da besagte, dass krakische Dichtung schon in Friedenszeiten etwas höchst Suspektes war, willigte aber widerstrebend ein, draußen zu bleiben.


  Tolly hatte Kettelsmit erklärt, dass Okros' Räume im Großen und Ganzen im selben Zustand waren wie beim Tod des Arztes. Wenn das stimmte, befand Kettelsmit, war Okros nicht gerade ein ordentlicher Mensch gewesen. Es war ein einziges Chaos: Auf jeder waagrechten Fläche türmten sich Bücher und Papiere, und der Boden sah aus, als hätte man hier körbeweise Dokumente ausgekippt. Kettelsmit hatte jedoch den Verdacht, dass ein Teil der Unordnung erst nach Okros' Tod entstanden war, und zwar dadurch, dass etliche Leute bereits alles nach eventuellen Geheimnissen oder Wertgegenständen durchwühlt hatten, womöglich auch ebenjener Wächter, der jetzt vor der Tür stand. Kettelsmit wusste, dass Hendon Tolly noch in Okros' Todesnacht viele von dessen Büchern und Dingen an sich genommen hatte: Die würde er nicht inspizieren können, ohne dass Tolly ihn überwachte. Das jetzt war seine einzige Chance herauszufinden, ob Okros sonst noch irgendetwas Bedeutsames hinterlassen hatte.


  Bei dem, was noch da war, schien es sich um eine Mischung aus eher banalen und extrem esoterischen Texten zu handeln, wobei es hauptsächlich um Geschichte und divinatorische Künste ging. Das Einzige, was ihm auffiel, war ein Band mit dem Titel Die Agonie der verleugneten Wahrheit, der ihm gänzlich unbekannt war, über dessen Verfasser, Rhantys von Kalebrien, er jedoch einmal etwas Merkwürdiges gehört zu haben meinte. Kettelsmit zog das Buch aus dem Regal und begann dann, an nicht ganz so naheliegenden Stellen zu suchen, die Möbel nach versteckten Schubladen abzutasten, ja selbst die Rückseiten der Schränke auf Geheimfächer zu kontrollieren, jedoch alles ohne Erfolg. Als er das letzte Schränkchen wieder an seinen Platz schob, fiel ihm etwas höchst Ungewöhnliches auf. Auf einer Ecke der dick mit Staub bedeckten Oberfläche waren ein paar seltsame Abdrücke, die aussahen wie winzige menschliche Fußspuren.


  Es musste eine Täuschung sein  wahrscheinlich waren es nur die Fingerabdrücke von jemandem, der, so wie er jetzt, den Schrank verschoben hatte. Trotzdem, man konnte dieses halbe Dutzend kleiner Abdrücke, auch wenn es zum Teil von späteren, unspezifischeren Spuren überlagert war, einfach nicht betrachten, ohne im Geist ein Menschlein von der Größe einer Wäscheklammer zu sehen, das durch den Staub tappte wie durch Schnee.


  Sehr zu seinem Ärger musste Kettelsmit eine ganze Weile mit dem Wächter darüber streiten, ob er etwas aus dem Zimmer mitnehmen durfte oder nicht, doch er baute auf seine temporäre Macht als Reichshüter Tollys Beauftragter, und schließlich gab der Wächter knurrend nach.


  Da er schon mal diese seltene Freiheit hatte, verspürte Kettelsmit nicht die geringste Lust, sich auch nur in Hendon Tollys Nähe zu begeben, also ging er stattdessen auf der anderen Seite des Palasts hinaus und zu den Bedienstetenquartieren in der Nähe der Küchen, wo er und Puzzle so lange eine Schlafkammer geteilt hatten.


  Der Hofnarr lag halb schlafend und sichtlich nicht nüchtern auf dem Bett, rutschte aber, um Kettelsmit Platz zu machen.


  »Nein, ich bleibe sitzen«, erklärte er dem alten Mann. »Ich habe zu lesen.«


  »In letzter Zeit habe ich Euch gar nicht mehr gesehen«, sagte Puzzle. »Habe mir schon Sorgen um Euch gemacht.«


  »Ich diene jetzt dem Reichshüter persönlich.«


  Puzzle setzte sich auf und sah ihn mit großen Augen an. »Tatsächlich? Was für ein Glück?«


  Kettelsmit verdrehte die Augen, doch die Wahrheit würde der alte Mann sowieso nicht begreifen. »Hm-hm. Ich wollte Euch aber nicht stören. Ich brauche nur ein Plätzchen, wo ich in Ruhe lesen kann.«


  Der Hofnarr verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. »Wisst Ihr schon, dass mich Gräfin M'Ardall gebeten hat, auf ihren Familiensitz in Helmingsee zu kommen und ihre Freunde und ihre Familie zu unterhalten? Sobald die Belagerung vorbei ist, bringen sie mich mit ihrer Kutsche hin?«


  »Das ist ja großartig.« Kettelsmit schlug Rhantys' Buch auf und versuchte den Hofnarren zu ignorieren, der sich offenbar gegen das Schlafen entschieden hatte und alles hervorsprudelte, was ihm in letzter Zeit Interessantes passiert war  interessant für ihn jedenfalls.


  » ... Und natürlich sagt Berkan Hud, er kann nicht dulden, dass Leute weg wollen, wir sind ja schließlich im Krieg. Habt Ihr den Konnetabel in letzter Zeit mal gesehen, Matty? Er ist jetzt noch nicht mal ein Jahr im Amt  wie lange war Brone Konnetabel, ein Dutzend Jahre? , aber er sieht schon aus wie jemand, der nachts den Schwarzen Hund hört, bleich und hohlwangig und um Jahre gealtert ...«


  »Verzeiht, Puzzle, aber ich muss das hier wirklich lesen.« Kettelsmit starrte schon eine ganze Weile in das Buch, ohne ein einziges Wort zu verstehen, obwohl es einigermaßen modernes Hierosolinisch war. »Ihr solltet jetzt zusehen, dass Ihr Euren Schlaf bekommt, und morgen früh erzählen wir uns dann alles.«


  »Oh! Oh ... natürlich.« Puzzle sah ihn an wie ein Kind, das für die Missetat eines anderen geohrfeigt wurde. »Ich werde jetzt einfach gar nichts mehr sagen. Solange Ihr arbeitet.«


  »Es ist ja nur, weil Tolly mir den Kopf abschlägt, wenn ich's nicht tue ...«


  »Gewiss.« Puzzles knotige Finger winkten ab. »Macht nichts, gar nichts. Ich werde einfach schlafen.« Doch als er sich wieder hinlegte, war er steif wie ein Brett.


  Kettelsmit seufzte. Er wusste, wann er geschlagen war  seine Mutter hatte die Waffe der Enttäuschung meisterlich zu benutzen gewusst. »Ach, na gut«, sagte er. »Ich schaue mal, dass ich in der Küche einen Rest von etwas Trinkbarem finde, dann reden wir.«


  Der alte Hofnarr klatschte in die Hände und setzte sich schwungvoll wieder auf, so erfreut, als hätte er die Münze des Waisen und Süßigkeiten in seinem Schuh gefunden.


  [image: ]


  Stunden später, als Puzzle endlich eingeschlafen war und zufrieden vor sich hinschnarchte, nahm Kettelsmit sich Die Agonie der verleugneten Wahrheit vor und las wieder darin herum. Es war schwere Kost  eine Reihe verschrobener Abhandlungen über die großen Irrtümer der Geschichtsschreibung, soweit er erkennen konnte, wobei es vielfach um Ereignisse ging, von denen er noch nie gehört hatte, wie etwa das offenbar umstrittene Dritte Hierarchische Konklave. Erst als er mit seiner kursorischen Bestandsaufnahme zum letzten Teil des Buchs gelangte, stieß er auf etwas, das seine Aufmerksamkeit weckte: eine Häretikersekte, Hypnologen genannt, die behauptet hatte, dass die Götter nicht nur den Schlaf menschlicher Orakel nutzten, um mit diesen zu kommunizieren, sondern auch selbst schliefen. Diese Sekte war im achten und neunten Jahrhundert von der Trigonatskirche verfolgt und noch vor der Jahrtausendwende ausgelöscht worden, wenn auch allem Anschein nach in der Zeit des Großen Todes, als viele Menschen in Eion den Glauben an die Trigonatskirche und andere Autoritäten gänzlich verloren, ähnliche Gruppierungen wieder aufgetaucht waren.


  Doch das Interessante war, dass Rhantys bei der Niederschrift des Buchs zu Beginn des zwölften Jahrhunderts keinerlei Drang verspürt zu haben schien, in die allgemeine Verdammung der Hypnologen einzustimmen. Er zitierte sogar viele Oniri und auch Passagen aus dem Buch des Trigon selbst in einer Weise, die suggerierte, dass die Ketzer vielleicht recht gehabt hatten  dass die Götter möglicherweise wirklich schliefen und eine weit weniger aktive Rolle im Leben der Menschen spielten, als dies in jener Zeit gegolten hatte, da die Texte des Buchs des Trigon zusammengestellt worden waren.


  Einiges davon, dachte Kettelsmit, klang verblüffend ähnlich wie das, was Tolly die ganze Zeit redete. Und wichtiger noch, es klang auch wie das, was der schreckliche Autarch gesagt hatte. Wenn zwei mächtige Männer von verschiedenen Enden der Welt beide an schlafende Götter glaubten, die sich danach sehnten, wiederzuerwachen und in die Welt zu entschlüpfen, vielleicht war dann ja etwas dran.


  Abermals zog etwas seine ermattende Aufmerksamkeit auf sich, diesmal mit der Folge, dass ihn ein Schauder überlief und seine Nackenhaare sich sträubten.


  Glaubenskern der Hypnologen ist jedoch eine noch seltsamere Überzeugung  dass das Zentrum der religiösen Welt nicht in den südlichen Landen oder im großen Hierosol liegt, ja nicht einmal in Tessis, der jüngeren Kapitale des Trigonatsglaubens, sondern vielmehr in den nördlichen Territorien, bisweilen Anglins Land oder auch Markenlande genannt, und genauer noch in der Südmarksburg, dem Herrschersitz jener Lande. Jener Glaube besagte, dass die Eingänge zum Reich der schlafenden Götter dort zu finden seien und dass dort auch vorzeiten jener Kampf stattgefunden habe, der zur Fühllosigkeit der Götter führte.


  Trigonarch Gerasimos, der Mann, der die Koiykidonen bei lebendigem Leibe hatte verbrennen lassen, weil sie behaupteten, die Geburtsstätte des Waisenknaben gefunden zu haben und dortselbst einen Schrein errichteten, war wenig duldsam, was Provokationen der Kirche anbetraf und so belegte er in seiner Proklamation von 714 d. T. die Hypnologen mit dem Kirchenbann. Das war natürlich nicht das Ende des Häretikerglaubens  er hielt sich noch bis in die Pestzeit und darüber hinaus , doch es markiert das Ende aller öffentlichen Spekulationen darüber, ob die Götter wirklich über die Menschheit wachen ...


  Also waren es nicht nur Tolly und der Autarch, dachte Kettelsmit, es war eine ganze Bewegung, die die Kirche auszumerzen versucht hatte. Und diese Leute behaupteten nicht nur, dass die Götter schliefen, sondern auch, dass dieser Ort hier  ausgerechnet Südmarksburg!  das Zentrum des Himmelreichs gewesen war. Oder so ähnlich.


  Aber wie konnte etwas so Verrücktes wahr sein, selbst wenn Hendon Tolly und irgendein wahnsinniger König vom Südkontinent es beide glaubten?


  Aber andererseits, warum hatten die Qar Südmark noch vor dem Autarchen angegriffen? Warum waren alle so wild entschlossen, dieses kleine nördliche Königreich in ihre Gewalt zu bekommen, wenn doch ganz Eion zur Verfügung stand? Ob er nun Hendon Tolly helfen wollte oder nicht  es gab eindeutig noch vieles, was Matty Kettelsmit in Erfahrung bringen musste.


  Als er sich in dieser Nacht schlafen legte, kreisten hundert seltsame neue Gedanken in seinem Kopf, und er träumte, dass er in fast völligem Dunkel durch einen Wald von seltsam verwachsenen Bäumen schlich, und um ihn herum überall riesige, schlafende Gestalten aufragten und auf der ganzen Welt niemand wach war außer ihm.
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  Ein Käfig für einen König


  
    »Mit Erivors heimlicher Hilfe erreichten sie schließlich das Ufer nahe dem Dorf Tessideme am verschneiten Nordende des großen Strivothossees ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Das dürft Ihr nicht, Prinzessin Briony.« Eneas ging pausenlos im Zelt auf und ab. Vielleicht war das ja leichter, als sie anzusehen. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr um eines solchen Irrsinns willen Euer Leben wegwerft  das wäre ein Verbrechen an Eurem Volk. Es tut mir leid, aber ich muss Euch verbieten, auf die Suche nach König Olin zu gehen.«


  »Mir tut es auch leid«, erklärte sie, »aber ich muss Euch sagen, dass Ihr die Situation völlig verkennt. Ihr könnt mir nichts verbieten. Ich werde es tun. Ich habe über ein Jahr nicht mehr mit meinem Vater gesprochen. Ich werde alles riskieren, um ihn zu sehen.«


  »Nein!« Jetzt sah er sie bestürzt an. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Und wie wollt Ihr mich davon abhalten, teurer Freund?« Sie rang darum, einen festen, ruhigen Ton beizubehalten  er sollte nicht denken, es wäre irgendeine Art von weiblicher Schwäche. »Wollt Ihr mich einsperren? Sollen mich Eure Männer Tag und Nacht schreien hören, dass Ihr mich verraten habt?«


  »Was?« Eneas musterte sie fast schon verblüfft. »Das würdet Ihr doch nicht tun.« Es klang nicht hundertprozentig überzeugt.


  »Oh, und ob ich es tun würde! Ich weiß, es ist gefährlich, aber ich muss zu ihm.«


  Der Prinz ließ sich auf einen Hocker fallen. Er sah so unglücklich aus, dass sie nur mühsam den Impuls unterdrücken konnte, seine Hand zu nehmen. Eneas war ein guter Mensch, ein wirklich guter Mensch, aber wie die meisten Männer glaubte er, für das Wohl jeder Frau in seiner Umgebung verantwortlich zu sein. »Ihr meint es ernst, Prinzessin, was? Ihr wollt es wirklich tun.«


  »Allerdings.«


  Er sog Luft durch die Zähne, dachte dann nach und spielte an seinem Ring herum. Helkis, sein oberster Offizier, stand an der Wand des Zelts, bemüht, sein unrasiertes Gesicht keinerlei Ausdruck zeigen zu lassen. »Ihr sagt, ich muss Euch entweder einsperren oder einfach gehen lassen«, erklärte Eneas schließlich. »Aber es gibt noch eine Möglichkeit.«


  »Ach ja?« Sie tat gelassen, aber eine dritte Möglichkeit hatte sie nicht gesehen.


  »Ich kann etwas dafür tun, dass Ihr ihnen nicht in die Hände fallt. Ich gebe Euch ein paar von meinen besten Männern mit ...«


  »Nein.« Sie schüttelte resolut den Kopf. »Das wäre nicht hilfreich. Ich werde mich nicht zu ihm durchkämpfen, Eneas. Dort sind zwar Tausende xixischer Soldaten, aber auch Hunderte von Einheimischen  Markenländer, die im Lager aus- und eingehen und Lebensmittel und Handwerksware an die Soldaten des Autarchen verhökern. Und es verkehren auch noch andere Frauen im Lager. Was die verkaufen, wissen wir wohl alle.«


  Eneas sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wollt Ihr sagen, Ihr denkt an eine Verkleidung als ... als ... eine von diesen ...«


  »Als Hure?« Sie lachte. »Barmherzige Zoria, Eneas! Meint Ihr, ich kenne das Wort nicht? Ich werde mich verkleiden, aber nicht als etwas Bestimmtes. Ich ziehe einfach nur schäbige Kleider an und lasse jeden, der mich sieht, daraus schließen, was er will.«


  »Aber Eure Sicherheit ...!«, sagte er entsetzt.


  Sie streckte den Arm aus. Wie durch Zauberei war das Yisti-Messer bereits in ihrer Hand. »Ich kann mich schützen  Shaso dan-Heza hat mich gut unterrichtet. Außerdem geht es nicht anders. Spricht einer Eurer Männer xixisch?«


  Er sah hilflos zu Helkis hinüber. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ein paar Worte vielleicht ...«


  »Ich auch nicht, auf diese Art können wir sie also nicht täuschen. Und es wäre wohl noch riskanter, einen ganzen Trupp Soldaten als Bauern ausgeben zu wollen, die nur ihre Zwiebeln verhökern. Nein, Eneas, keine Soldaten. Ich gehe allein. Niemand wird auf die Idee kommen, dass ich irgendetwas anderes sein könnte als ein Bauernmädchen.«


  »Als ob das Eure Sicherheit garantieren würde.« Er sah sie streng an. »Ich glaube, Ihr seid zu lange mit den Schauspielern gereist, Prinzessin. Ihr habt Euch in wundersame Geschichten und Verwandlungsspielchen verliebt. Aber bedenkt, dass solche Dinge als Unterhaltung gedacht sind, nicht als Unterweisung. In unserer Zeit hätte der große Hiliometes den berühmten Stier gegessen und nicht den Berg hinaufgetragen.« Er runzelte die Stirn. »Nun gut, dann ist wohl alles, was ich Euch anbieten kann, ein Ablenkungsmanöver. Ich werde das Leben meiner Männer nicht durch einen Angriff auf breiter Front riskieren, aber es gibt da an der Mühlradstraße, gleich im Südosten des xixischen Lagers, ein verlassenes Dorf, das als Quartier für die Lagerwachen dient. Wenn wir dort mit einiger Wucht angreifen und uns dann wieder zurückziehen, werden wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und Ihr könnt Euch leichter ins Lager schleichen.«


  Briony bemerkte, wie schnell Eneas seine Gedanken in andere Bahnen gelenkt hatte, und war wieder einmal beeindruckt. Gab es irgendwo in Eion einen gescheiteren Prinzen? »Das würdet Ihr für mich tun?«


  »Ich würde noch viel mehr für Euch tun, Prinzessin«, sagte er ernst. »Wenn Ihr mich nur ließet.«


  Am Nachmittag, als Briony ihre Vorbereitungen traf, begann sie sich doch zu fragen, ob Eneas recht hatte: War sie wirklich zu verliebt in alte Geschichten? Hatte sie sich Zoria zu ernsthaft zum Vorbild genommen? Oder auch nur ihre eigene Ururgroßmutter Lily Eddon? Sie hörte, wie sich draußen die Männer für den Angriff auf die Wachgarnison an der Mühlradstraße bereitmachten, und wusste, es konnte trotz aller Vorsicht des Prinzen passieren, dass einige von ihnen nicht lebend zurückkehrten. Sie musste an einen Lieblingsspruch ihres Vaters denken: »Wer nie eine Krone getragen hat, weiß nicht um ihr Gewicht.« Es versetzte ihr einen Stich, nicht nur, weil sie Olin vermisste, auch weil es so schrecklich schwer war, jemals seinem Vorbild zu entsprechen. Wollte sie wirklich Menschenleben aufs Spiel setzen, nur wegen ihres privaten Bedürfnisses, ihren Vater zu sehen?


  Aber wenn ich nun nie wieder die Chance habe, ihn zu sehen? Oder schlimmer noch, wenn ich ihn hätte retten können, es aber gar nicht erst versucht habe? Wie könnte ich damit leben?


  Sie war es ihrem Volk ebenso schuldig wie sich selbst, befand sie. Das Beste für Südmark wäre es, wenn Olin wieder freikäme.


  Doch diese Fragen machten ihr immer noch zu schaffen, als sie den kleinen Handspiegel nahm, den ihr Feival einst geschenkt hatte, und sich dicht an die Kerze beugte. Sorgfältig verrieb sie feuchten Dreck auf ihrem Gesicht, zuerst nur dünn, um ihren gesamten Zügen etwas Dunkleres und Gröberes zu geben, dann aber dicker um die Augen und in den Wangenkuhlen, damit sie ausgemergelter wirkte. Sie musste erheblich älter aussehen und weit weniger gesund, wenn sie nicht mehr als eine flüchtige Inspektion auf sich ziehen wollte. Selbst hier im Lager der Tempelhunde, wo sie durch die Macht des Prinzen selbst geschützt war, starrten sie die Männer an, wenn sie glaubten, sie merkte es nicht  und manchmal sogar, wenn sie wussten, dass sie es sehr wohl merkte. Eine Frau in einem Heerlager erregte immer Aufmerksamkeit, es sei denn, sie war sehr unappetitlich. Briony hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie sie sich weniger interessant machen könnte, und ein paar Ideen waren ihr gekommen.


  »Bei den Dreien, was habt Ihr da im Gesicht?« Eneas wich erschrocken zurück. »Seid Ihr verletzt?«


  Sie lachte, obwohl ihr gar nicht fröhlich zumute war: Der Anblick des Prinzen in voller Kampfesrüstung hatte sie wieder daran erinnert, dass sie nicht die Einzige war, die ein hohes Risiko einging. »Es ist eine Wunde aus Dreck und etwas Beerensaft. Keine Angst, das Blut ist nicht echt.«


  »Ich hoffe, es ist die einzige Wunde, die ich heute sehen muss«, sagte er. »An Euch und an allen anderen.«


  »Vielleicht werden ja ein paar Xixier bluten«, sagte Helkis mit einem harten Lachen. »Oder sogar ein paar Zwielichtler.«


  Eneas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache nicht zweimal denselben Fehler, Miron. Solange wir nicht genauer wissen, was diese ... Qar vorhaben, werden wir sie so behandeln, wie wir Markenländer behandeln würden, und ihnen nichts zuleide tun, wenn es nicht sein muss.«


  Er war so ein anständiger Mensch. Warum konnte sie nicht mehr für ihn empfinden? »Mögen die Götter Euch und all Eure Männer wohlbehalten zurückbringen, Prinz Eneas«, sagte sie.


  »Und was wird dafür sorgen, dass Ihr wohlbehalten zurückkehrt?« »Meine Verkleidung«, sagte sie, so munter sie konnte, und zeigte auf ihr Gesicht. »Und meine Raffiniertheit.«


  »Ich bete zu den Drei Brüdern, dass Ihr recht behaltet.« Ehe sie sich's versah, ergriff er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Passt auf Euch auf, Prinzessin Briony.«


  Je näher sie dem Heerlager des Autarchen kam, desto größer wurde ihre Angst. Es half auch nicht gerade, dass der Kundschafter, der sie über die Hügel führte, ein wortkarger Südsyanese war, dessen Dialekt sie ohnehin kaum verstand.


  Und wenn sie mich gefangen nehmen? Ich fürchte ja gar nicht so sehr um mich  was sie natürlich doch tat, wie auch nicht? , aber was würde dann aus meinem Volk? Habe ich das Recht, dieses Risiko einzugehen?


  Aber das konnte sie natürlich nicht beurteilen, nicht von hier aus. Sie unterstellte, dass die Leute sie oder ihren Vater brauchten  dass sie ohne einen Herrscher oder eine Herrscherin aus dem Hause Eddon unglücklich wären, aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht waren sie ja mit Hendon Tolly ganz zufrieden?


  Aber sie stehen ja unter Belagerung, rief sie sich in Erinnerung. Damit können sie wohl kaum zufrieden sein.


  Als sie sich dem Hügelkamm näherten, wurde das ferne Grollen, das sie kaum wahrgenommen hatte, sehr viel lauter. Briony begriff jäh, dass es kein Gewitter irgendwo am wolkenverhangenen Himmel war, sondern das unablässige Feuern der xixischen Kanonen  Kanonen, die auf Südmarksburg gerichtet waren.


  Als sie und der syanesische Kundschafter einem Wildwechsel auf dem Hügelkamm folgten, tat sich plötzlich am Hang unter ihnen eine Schneise auf, und sie erblickte zum ersten Mal seit Monaten die weite, graugrüne Fläche der Brennsbucht und davor Südmarkstadt, das erstaunlich normal aussah mit den grauen Rauchfähnchen der Kamine. Durch den Schleier aus Rauch und tiefhängenden Wolken erkannte sie in der Ferne Südmarksburg.


  Aber der Rauch kam gar nicht aus Kaminen, merkte sie gleich darauf, sondern von den Kanonen, die die Armee des Autarchen auf der Küstenmauer und am Strand in Stellung gebracht hatte. Die langen Geschütze knallten immer und immer wieder, wie eine endlose Serie unregelmäßiger, dumpfer Trommelschläge. Wo einst der Dammweg vom Festland zum Midlanfels geführt hatte, war der Strand ein einziges Gewimmel von winzigen Gestalten. So viele xixische Soldaten bewegten sich dort umher, dass es aussah, als hätte jemand einen Ameisenhaufen aufgewühlt, doch alles, was sie vom Heerlager selbst sah, waren Zelte auf den öffentlichen Plätzen und auf dem Acker- und Weideland zwischen der Stadt und den Bergen. Sie vermutete, dass noch viele weitere xixische Soldaten in der Stadt selbst einquartiert waren, aber allein schon die Menge an Zelten war ein Schock.


  So viele? Ihr Herz wurde kalt und schwer. Barmherzige Zoria, der Autarch hat ein ganzes Volk vor unsere Mauern geführt. Die unglaubliche Größe der Streitmacht, die da gegen Südmarksburg stand, machte sie ganz benommen. Ein solches Riesenheer könnten die kleinen Markenlande niemals schlagen, selbst wenn ihr Vater noch auf dem Thron säße und nicht all die vielen Männer auf dem Kolkansfeld gefallen wären!


  Die Sonne ging schon unter, und es wurde rapide kühler, als Briony den Rand des Heerlagers am Fuß der Hügel erreichte. Hinter einer Hecke versteckt, beobachtete sie die Szenerie ein Weilchen. Noch immer herrschte Verkehr auf den Behelfsstraßen, die die Truppen angelegt hatten, aber es kamen weit mehr Leute aus der Zeltstadt heraus als hineingingen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, wenn sie nicht auffallen wollte. Etwa hundert Schritt vor dem Wachposten gesellte sich Briony zu einem Grüppchen von Hökem und imitierte nach besten Kräften den Gang einer alten, gebrechlichen Frau, so wie Feival es sie gelehrt hatte: Rücken und Schultern gekrümmt, den Kopf vorgereckt, mit kleinen, vorsichtigen Schritten. Das Lager war zu groß, als dass die Xixier es hätten einzäunen können, doch allein in Brionys Sichtweite waren vier, fünf Wachposten, besetzt mit bärtigen Soldaten, die spitze Helme trugen und mit Speeren oder Krummschwertern bewaffnet waren. Sie gab sich alle Mühe, unter den kontrollierenden Blicken der nächststehenden Wachen nicht schneller zu gehen, sich vielmehr, auf ihren Stecken gestützt, mühsam vorbeizuschleppen. Vor Angst, zurückgerufen zu werden, hielt sie den Atem an, aber niemand schien sie zu beachten.


  Erst als sie außer Sichtweite der Eingangswachen war, beschleunigte sie ihren Schritt etwas. Überall um sie herum waren Zelte, und in der Luft lagen jetzt Kochgerüche, würzige Düfte, wie sie sie seit ihrer Flucht aus Effir dan-Mozans Haus nicht mehr gerochen hatte. Das Lager schien, soweit sie erkennen konnte, ohne allzu auffällig hinzustarren, ganz verschiedene Arten von Soldaten zu beherbergen. Viele trugen eine Art Uniform, bestehend aus weiten Pluderhosen und Lederharnisch, aber sie sah auch andere Trachten, lange, weiße Gewänder, die sie an die Tuani erinnerten, farbenprächtige Arrangements aus Tüchern und Messingschmuck, die ein bisschen wie die Aufmachung eines Hofnarren aussahen, und ein großer, hellhäutiger Mann trug Schwarz mit einem zähnefletschenden weißen Hund als Emblem; bis auf den spitzen xandischen Kriegshelm und den rautenförmigen Schild hätte er ein Markenländer sein können.


  Der hellhäutige Soldat, der mit einer Gruppe kleinerer, dunkelhäutiger Krieger sprach, bemerkte Brionys Blick und starrte zurück. Sie schlug rasch die Augen nieder und ging weiter, so aus der Fassung gebracht, dass sie erst nach ein paar Schritten wieder daran dachte zu hinken, doch als sie sich verstohlen umsah, redete er schon wieder mit den Xixiern.


  »Das ist ein ganz Übler«, sagte eine Stimme direkt neben ihr, was Briony so erschreckte, dass sie fast gestolpert wäre. »Ein Perikalese, der für den Autarchen kämpft, kann man sich so was vorstellen? Und meint Ihr, er hätte mir auch nur eine Kupferkrabbe hingeworfen? Im Gegenteil, einen Tritt hat er mir gegeben.« Die Stimme kam von einer kleinen, am Boden hockenden Gestalt, die ihre Hände über einer Öllampe wärmte. Briony hielt es fürs Beste, gar nicht zu reagieren, aber die Gestalt rief ihr noch lauter hinterher: »Halt, wartet! Ihr habt meinen Kopf nicht angefasst. Ihr braucht mir kein Geld dafür zu geben. Unsereins muss doch zusammenhalten! Wartet!«


  Ihr Impuls war es, schnell weiterzugehen, aber der großgewachsene, hellhäutige Soldat blickte jetzt wieder her, ebenso wie die Xixier, die bei ihm standen. Briony blieb stehen, bückte sich dann einstudiert mühsam und tat so, als höbe sie etwas vom Boden auf, ehe sie sich zu der kleinen Gestalt umdrehte.


  »Warum ruft Ihr mir nach?«, fragte sie leise.


  »Weil Ihr meinen Kopf nicht angefasst habt, meine Guteste. Ich würd sagen, Ihr seid keine von den Xixlern, hab ich recht?«


  Briony hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Sie versuchte, die Soldaten unauffällig im Blick zu behalten. Die schauten immer noch ab und zu her, jetzt jedoch lachend. Sie hoffte, dass das alles war, was sie von ihr wollten, ein wenig Belustigung. Sie hockte sich neben die kleine Gestalt, als ob sie miteinander bekannt wären und ein Schwätzchen hielten. »Warum?«, fragte sie. »Was würden denn die Xixier von Euch wollen?«


  Die Gestalt schlug die weite Kapuze zurück und enthüllte ein kleines, rundes Gesicht, wie das eines Kindes, aber nicht jung. »Sie wollen immer meinen Kopf anfassen. Sie glauben, Zwerge bringen Glück.«


  Briony war so überrascht, dass ihr herausrutschte: »Ihr seid ein Funderling!«


  Die kleine Frau schien erstaunt. »Na so was, wenn ich nicht schon wüsste, dass Ihr keine von den Xixlern seid, hätt ich's spätestens jetzt gemerkt«, sagte sie. »Normalerweis kennen die Leute draußen auf dem Land zwar die alten Geschichten, aber gesehen haben sie noch keinen von uns. Habt Ihr in der Stadt gewohnt, mein Täubchen?«


  »Ich ... früher mal, ja.« Briony riskierte einen Blick. Die Soldaten standen immer noch da. Sie erwog, einfach weiterzugehen. Es war jetzt dämmrig, also fast schon die Zeit des Sonnenuntergangsgebets  der verabredete Moment für Eneas' Angriff auf die Wachgarnison.


  »Er ist einer von den Weißen Hunden«, erklärte ihr die Frau. »Der Lange da in den schwarzen Sachen. Solche hat der Autarch mal als Kinder einfangen und dann aufziehen lassen. Er züchtet sie und richtet sie ab wie Jagdhunde. Es heißt, sie sind die grausamsten Soldaten in seinem ganzen Heer.«


  Briony wollte nichts mit dem Weißen Hund oder irgendwelchen anderen xixischen Soldaten zu tun haben, und je länger sie hier blieb, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schiefging. »Ich muss weiter«, sagte sie und stand auf, wobei sie sich schwer auf ihren Stecken stützte und ihr Bestes tat, wie eine alte Frau mit schmerzenden Beinen auszusehen.


  »Ihr seid nicht hier aus der Gegend«, sagte die Funderlingsfrau, »und jetzt, wo ich Euch von nahem seh  Ihr seid auch kein altes Weiblein. Ich weiß nicht, was Euer Geschäftstrick ist, Herzchen, aber ich sag Euch, es lohnt sich nicht. Geizkragen? Die Südländer hier, die halten ihre Münzen so fest, dass die Dinger Zeter und Mordio schreien. Drei Tage bin ich jetzt schon hier, und was hab ich eingenommen?« Sie zog eine Mütze heran, in der ein halbes Dutzend Kupfermünzen lagen. »Da, seht Ihr? Bei denen ist der Beutel so fest zu wie Perins Arsch.«


  Wider Willen musste Briony über diesen blasphemischen Vergleich lachen. »Wie heißt Ihr?«, fragte sie.


  »Man nennt mich Klein Molly.«


  »Das ist kein Funderlingsname.«


  »Nein.« Wieder sah sie Briony forschend an. »Und wie heißt Ihr?«


  »Wirklich ein seltener Zufall, aber mich nennt man auch Klein Molly.«


  Jetzt war es an der Funderlingsfrau zu lachen. »Tja, von jetzt an müssen sie Euch wohl Groß Molly nennen. Aber Ihr müsst Euch einen anderen Platz suchen. Das hier ist meiner. Seht Ihr, da? Das ist das Bierzelt, und da wird auch gespielt. Sie kommen und werfen mir ein Kupferstück hin und fassen meinen Kopf an, damit die Würfel richtig fallen.«


  Briony kam eine Idee. »Könnt Ihr laufen?«


  »So gut wie Ihr!« Klein Molly war empört. »Nur nicht schnell. Die Beine sind zu kurz, und ... na ja, ein bisschen lahm bin ich schon.«


  »Dann kommt mit mir, und ich gebe Euch ...«, sie überlegte, was sie an Geld dabeihatte, »... sagen wir, fünf Kupferstücke. Wie wär's?«


  Jetzt sah die Funderlingsfrau argwöhnisch drein. »Was wollt Ihr von mir? Und woher habt Ihr so viel Geld?«


  So viel Geld? Briony kamen fast die Tränen. Bei aller Keckheit war Klein Molly sehr dünn und blass, als ob sie schon länger nicht mehr ausreichend gegessen hätte. »Lasst das nicht Eure Sorge sein. Kommt einfach mit  ich bin es leid, die ganze Zeit von diesen Soldaten begafft zu werden.«


  Die Funderlingsfrau hievte sich hoch, und zusammen folgten sie dem Hauptweg. Die kleine Frau ging so vorsichtig, als wollte sie Briony zeigen, wie es wirklich aussah, schwache, unsichere Beine zu haben. »Hab sie mir als Kind gebrochen, sind nimmer richtig verheilt«, erklärte sie. »Darum halten mich alle für eine Zwergin.«


  »Was könnt Ihr mir noch über das Lager erzählen?«, fragte Briony. »Sind alle Soldaten hier, oder sind auch noch welche in Südmarkstadt selbst? Wie lange beschießen sie die Burg schon?«


  »Ein Tagzehnt so etwa«, sagte Klein Molly. »Aber sie waren schon Tage vorher da.« Sie sah sich um, obwohl sie im Moment auf freiem Gelände und mehr oder minder allein waren. »Es heißt, der Autarch hat sich mit diesem Hinden Tolly getroffen, ganz im Geheimen. Sie haben irgendeinen Handel geschlossen, aber der ist geplatzt. Und dann haben die Kanonen angefangen zu schießen.« Sie zuckte die Achseln. »Wisst Ihr jetzt, was Ihr wissen wollt? Ich muss mich ein bisschen hinsetzen.«


  »Dann setzt Euch nur.« Briony hockte sich neben sie. Draußen in der Bucht leuchtete die Spitze des Wolfszahnturms im letzten Sonnenlicht wie die Flamme einer Kerze. »Ich habe gehört, der Autarch soll König Olin gefangen halten.«


  »Ach, gehört haben wir das alle. Weiß aber nicht, ob's stimmt. Warum denn auch? Was sollten denn die Südländer mit unsrem König wollen?«


  Ja, was?, fragte sich Briony. Und es stellt sich wohl auch die Frage, welches Spiel Hendon Tolly spielt  will er meinen Vater aus irgendwelchen eigenen Gründen freikaufen? »Dann wisst Ihr also nicht, wo sie den König gefangen halten könnten, wenn sie ihn hätten?«


  Klein Molly sah sie scharf an. »Ihr stellt ganz schön komische Fragen für ein Bettelmädchen. Wo sind meine Kupfermünzen? Ich sag gar nichts mehr, bis Ihr sie mir gebt, kein einziges Wort ...«


  Briony holte eine Silbermünze aus dem Beutel, den sie unter ihren zerlumpten Kleidern trug. »Hier. Die ist mindestens ein Dutzend Krabben wert. Jetzt beantwortet bitte meine Frage. Wo könnte König Olin sein?« Noch während sie das sagte, hörte sie ein seltsam quäkendes Hornsignal über dem Lager erschallen, der Ruf zum Abendgebet vielleicht oder aber ein Alarm  vielleicht ja wegen Eneas' Angriff. Die Zeit rannte davon. »Sagt schon?«


  Klein Molly sah sich beunruhigt um; Briony hörte Männer rufen. Soldaten eilten in alle Richtungen, vielleicht um Waffen oder Harnische aus ihren Zelten zu holen. Eneas hatte Wort gehalten. Jetzt war es an ihr.


  »Woher soll ich so was wissen?«, stöhnte die kleine Frau. »Wer seid Ihr? Warum fragt Ihr solche Sachen?«


  »Ihr würdet mir nicht glauben, wenn ich es Euch erzählte, Klein Molly, aber ich habe Euch das versprochene Geld gegeben  jetzt verdient es auch. Wo würden sie einen so wichtigen Gefangenen unterbringen?«


  »Aber ich weiß es doch nicht? Im Rathaus in der Stadt vielleicht. Ich hab gehört, dort wurden mal Gefangene gehalten, aber vielleicht war das ja auch, als die Zwielichtler hier waren. Ach ja, und auf dem Stadtanger haben die Xixler einen großen Pferch oder so was gebaut  für Tiere, glauben alle hier. Ich hab ein paar Händler drüber reden hören, welche von denen, die das Material gebracht haben  zwanzig Karrenladungen Eisenstangen, nur dafür! Kann man sich so was vorstellen?«


  Briony stand auf. »Behaltet das Silberstück, Klein Molly. Zoria segne Euch.«


  Sie ging, und die Funderlingsfrau sah ihr verwundert nach.


  Das Dämmerdunkel war jetzt voller vorbeieilender Gestalten, naher und ferner Fackeln und lauter, aufgeregter Männerstimmen. Sie betete, dass Eneas und seine Soldaten sich an den Plan halten würden, die Wachgarnison nur so lange anzugreifen, bis diese Verstärkung herbeirief, und dann über die Berge zu fliehen. Die Soldaten des Autarchen würden sie im Dunkeln bestimmt nicht verfolgen und mit etwas Glück auch am nächsten Tag nur einen Alibitrupp auf die Suche schicken, in der Annahme, dass es sich um lokale Banditen oder einen Überraschungsschlag von Hendon Tolly gehandelt hatte.


  Worum war es bei dem Verhandlungsgespräch zwischen Tolly und dem Autarchen gegangen, wenn es denn mehr als nur ein Gerücht war  hatte der xixische Herrscher einfach nur die Kapitulation der Festung gefordert? Aber einer solchen Demütigung würde sich Hendon doch niemals persönlich aussetzen. Hatte er aus irgendwelchen eigenen Gründen versucht, Olins Übergabe auszuhandeln? Ein Schauer überlief sie. Wenn der Autarch ihren Vater nun gar nicht mehr hatte? Wenn Olin jetzt in Hendon Tollys Händen war?


  Briony war dem Weg inzwischen bis zur Marktstraße gefolgt, wo das Acker- und Weideland mit den vereinzelten Bauernhäusern endete und die eigentliche Stadt begann. Hier standen die Häuser Wand an Wand, und die Straßen waren eng, was es wesentlich schwerer machte, xixischen Soldaten auszuweichen, aber es war jetzt dunkel, und die Fackeln des Autarchenheers gaben der großen Abstände wegen wenig Licht, was Brionys Verkleidung verlässlicher machte.


  Selbst hier, wo die Soldaten nicht direkt auf das Alarmsignal des Horns zu reagieren schienen, hörte Briony Anspannung in den Stimmen der Männer, die ihr begegneten. Da und dort lehnten sich Soldaten aus den oberen Fenstern und riefen ihr auf Xixisch etwas zu. Ein paar kamen sogar herunter und bedeuteten ihr, ins Haus zu kommen, aber sie winkte nur dankend ab und hinkte weiter, so schnell sie sich getraute. Der langbeinige Dowan Birk hatte sie gelehrt, auch bei anstrengenden Körperhaltungen die Muskeln nicht zu verspannen, also würde sie diesen unsicheren, stockenden Gang noch ein Weilchen beibehalten können, aber es war doch schmerzhaft und ermüdend.


  Sie humpelte über die Wiesenhügelbrücke und an einem ausgebrannten Tempel vorbei. Als sie fast am Stadtanger war, bog sie von der Hauptstraße ab und vergewisserte sich immer wieder, dass ihr niemand folgte. Schon in normalen Zeiten waren die Straßen rund um den Seemarkt nach Einbruch der Dunkelheit das Revier von Dieben und schlimmerem Gesindel. Sie kam ein kleines Stück südlich des Platzes wieder heraus, ging dann weiter auf den Stadtanger und langsam auf die Fackeln zu. In deren Licht schimmerte das riesige Gebilde so bleich wie ein Pilz auf einer nächtlichen Waldlichtung.


  Das Zelt war wohl hundert Schritt breit, aber selbst in der Mitte nur etwa zehn Schritt hoch. Mit Dutzenden von Seilen abgespannt stand es da, ein gewaltiges, spitzes, weißes Gebilde im Zentrum des Angers, wo sonst immer die Schafe der Stadt geweidet hatten. Ringsherum loderten Fackeln, und Grüppchen von mehreren Soldaten bewachten nicht nur den Vordereingang, sondern offenbar auch die übrigen Seiten. Mit einiger Erleichterung stellte Briony fest, dass da außerhalb des Fackelrings nicht viel Licht war. Wenn sie nur genügend Abstand hielt, würde sie niemand sehen, solange sie überlegte, was sie tun sollte.


  Sie ging, so schnell sie konnte, um den Anger herum, hielt sich dabei im Schatten von Bäumen oder drückte sich in die Eingänge leerstehender Häuser, deren es etliche gab. Wie sie schon befürchtet hatte, waren auf allen Seiten des Zelts Wachen postiert, aber die Grüppchen standen in großen Abständen und konnten nicht um die vorspringenden Zeltecken herumschauen. Shaso hätte für denjenigen, der für die Aufstellung dieser Wachen verantwortlich war, nur Hohn und Spott übriggehabt. Der Idiot hatte dafür gesorgt, dass ein Spion, der sich anschlich, nur an einem Grüppchen von Männern vorbeikommen musste, was unter anderem Ablenkungsmanöver erleichterte.


  Briony brauchte jedoch gar kein Ablenkungsmanöver, denn während sie noch hinter einem Brunnen auf einer Seite des Angers hervorspähte, preschte ein Trupp bewaffneter Reiter unter lautem Hufgetrommel und Waffen-auf-Schilde-Schlagen vorbei, zweifellos zur Mühlradstraße und der angegriffenen Garnison  Verstärkung. Die Falle würde sich bald um Eneas schließen, wenn er nicht genügend Abstand zwischen sich und diese Hetzhunde legte.


  Barmherzige Zoria, hilf ihnen, rechtzeitig zu entkommen! Eneas war ein guter Mensch  ein wunderbarer, tapferer Mann. Sie mochte ihn, musste sie zugeben, mehr als ihr oft bewusst war. Plötzlich fiel ihr etwas ein: Und hilf auch mir, sanftmütige Göttin, bitte! Fast hätte sie vergessen, für sich selbst zu beten. Sie fragte sich, ob Zoria wohl bestechlich war, und befand, dass ein Versuch wohl nichts schaden konnte. Wenn die Eddons den Thron zurückerlangen, baue ich dir einen schönen Tempel, Herrin!


  Als der xixische Verstärkungstrupp vorbeidonnerte, traten die nächststehenden Wachen am Zelt auf den Anger hinaus, um sie besser beobachten zu können. Briony begriff, dass ein günstigerer Moment wohl nicht kommen würde. Sie rannte am Rand des Angers entlang, wartete, bis der Verstärkungstrupp fast am Zelt vorbei war. Dann, als die Wachen der ihr nächstgelegenen Zeltecke fast den Rücken zukehrten, rannte sie zwischen den Bäumen hervor und über den Anger, so tief geduckt, dass sie Mühe hatte, nicht zu stolpern. Aber vielleicht hatte Zoria ja beschlossen, sich auf den Handel einzulassen. Niemand schlug Alarm, und ein paar endlos scheinende Augenblicke später kauerte Briony, weit schwerer atmend, als der kurze Spurt rechtfertigte, an der Zeltecke, wo der Fackelschein schwach war. Sie hatte schreckliche Angst, aber keine Zeit, darüber nachzudenken: Sie tastete am unteren Rand des Zelts herum und stellte fest, dass unter dem Zelttuch, wie erhofft, Eisenstangen waren. Sie schlüpfte unter die schwere Zeltleinwand, glitt zwischen diese und die kalten Eisenstangen wie ein Bettwärmer zwischen Bettdecke und Matratze. Am anderen Ende des Zelts waren ein paar kleine Lichtpünktchen, doch ansonsten war es jenseits der Stangen dunkel, und es stank dermaßen nach ungewaschenen Körpern, dass Briony, die doch geraume Zeit unter Soldaten gelebt hatte, beinah wieder hinausgekrochen wäre, auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden.


  Als ihr Atem und ihr stolperndes Herz sich beruhigten, hörte Briony ganz in der Nähe ein Geräusch: das leise Weinen einer Frau oder eines Kindes. Dann stockte ihr der Atem: Da war etwas, das klang wie ein Flüstern in ihrer Sprache. Was für Gefangene waren das hier? War das Zelt eine Art Bordell mit gefangenen Markenländerinnen? Kurz hatte sie die fiebrige Phantasie, hier auf den Autarchen zu warten und ihn zu erstechen, wenn er kam, um sich über ein weiteres Opfer herzumachen, aber sie wusste, noch während der Zorn in ihr lohte, dass es eine dumme, unsinnige Idee war  die Art Szene, die Nevin Kennit in betrunkenem Zustand geschrieben hätte.


  »Wer weint da?«, fragte sie leise. »Könnt Ihr mich verstehen?« Das Weinen hörte jäh auf.


  »Woher seid Ihr?«, fragte sie. Sie hatte sich schon verraten, konnte nicht mehr zurück. Wenn es nur nicht so verdammt dunkel wäre? Sie hatte keine Ahnung, wie dieses Gefangenenzelt angelegt war  war es ein großer Käfig? Oder waren da viele einzelne Zellen unter dieser gespenstischen Zelthülle? »Warum antwortet mir niemand?«


  »Angst«, sagte ein Stimmchen irgendwo in der Nähe. »Will heim.«


  »Wie heißt du?«, fragte sie. »Warum bist du hier?«


  »Männer sind gekommen. Wir haben nichts Böses gemacht. Sind einfach ins Dorf gekommen und haben uns mitgenommen.«


  »Aus welchem Dorf haben sie dich mitgenommen?«


  »Mama?«, sagte eine andere Stimme, die nicht viel älter klang. »Bist du da? Holst du uns hier raus?«


  Heilige Zoria! Warum hatte der Autarch brenländische Kinder geraubt? »Und ihr seid alle Gefangene?« Es presste ihr das Herz zusammen. »Sind hier irgendwelche Erwachsenen? Ein älterer Mann?« Wüssten sie, wer ihr Vater war? »Ein König?«


  »Kein König«, sagte das erste Stimmchen, wieder unter Tränen. »Nur wir Kinder.«


  Ehe sie weiterfragen konnte, flammte plötzlich auf der anderen Seite des Zelts helles Licht auf: Jemand hatte die Zeltklappe beiseitegeschlagen und stand jetzt mit einer brennenden Fackel in der Öffnung. Briony duckte sich. Weitere Fackeln, weitere Silhouetten  dann blendete das Licht so, dass sie wegschauen musste. Briony traute sich nicht zu atmen, bis sie Stimmen hörte und das Scheppern einer Gittertür, die am anderen Ende der riesigen Konstruktion geöffnet und geschlossen wurde. Die Fackeln zogen sich zurück, die Klappe fiel zu und im Zelt war es wieder stockdunkel. Konnte es sein, dass die Wachen sie suchten?


  »Kann mir sonst jemand sagen, warum ihr gefangen seid oder ob der König der Markenlande auch hier ist?«


  Als keine Antwort kam, bewegte sich Briony langsam um den großen Käfig herum, immer noch zwischen Gitterstangen und Zelt. Sie musste an einem Eingang vorbei, aber zum Glück war die Klappe geschlossen, und so wie die Stimmen der Wachen draußen klangen, blickte keiner von ihnen auf das Zelt, das sie bewachten. Endlich erreichte sie die Stelle, wo sie die Fackeln gesehen haben musste  den Haupteingang , blieb aber kurz davor stehen.


  Sie holte Luft  Zögern war sinnlos, außerdem konnten die Wachen jeden Moment zurückkommen. »Hallo? Wer ist da? Hört mich jemand?«


  Die Stimme ging ihr durch und durch. »Was ...? Meriel?«


  »Zoria sei Dank! Vater, bist du's?« Sie drückte sich so eng an die Gitterstäbe, wie es nur ging. Mit Mühe schaffte sie es, nicht laut zu rufen. »Vater? Ich bin's! Oh, die Götter sind gütig! Vater!«


  Plötzlich fühlte sie seine Gegenwart. Seine Hand kam durchs Gitter, fand ihr tränenfeuchtes Gesicht. »Bei allen Göttern ...! Briony? Bist du's wirklich?« Olins Stimme war heiser, aber es war unverkennbar seine. »Das ist ja ein unglaubliches Wunder! Ich war im Halbschlaf ... ich dachte ... deine Stimme, ich dachte, es wäre deine Mutter. Bin ich wirklich wach?«


  »Ja, Vater, ja! Ich bin's!« Sie umklammerte, was sie von ihm zu fassen bekam  er war so dünn? Trotzdem, es war wirklich ihr Vater, nach all der Zeit eindeutig er. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich wiedersehe!« Sie lachte unter Tränen. »Ich meine ... sehen kann ich dich immer noch nicht ...!«


  Er lachte auch. »Bist du wohlauf? Was machst du hier? Götter, Kind, das ergibt doch keinen Sinn! Bist du ganz allein hier?«


  »Ich habe gehört, dass der Autarch dich gefangen hält. Ich bin gekommen, um ...« Sie konnte keine Zeit mit Erklärungen vergeuden. »Das ist eine lange Geschichte. Aber wir müssen dich hier wegbringen!«


  »Nein, mein Lämmchen, du musst weg von hier. Sie werden bald wiederkommen, um mich in mein übliches Gefängnis zu bringen. Sie haben mich nur hierher gesteckt, weil jemand einen Vorposten angegriffen hat und Vash befürchtete, es sei ein Versuch, mich zu befreien. Der Autarch ist heute Abend nicht im Lager, und sein Minister hat schreckliche Angst, dass in seiner Abwesenheit etwas schiefgehen könnte.«


  »Ein Grund mehr, dich sofort hier herauszuholen«, sagte sie.


  »Es geht nicht, Briony. Das hier ist nicht einfach nur ein Gitterpferch  es ist ein Käfig mit vergitterter Oberseite und einem Gitterboden, der in die Erde eingelassen ist.« Er sprach leise, aber Briony hörte Bewegung und Wispern unter den anderen Gefangenen. »Ich weiß nicht genau, was der Autarch vorhat, aber er ist besessen davon, Südmarksburg zu erobern, und glaubt, wenn er die Burg erst einmal eingenommen hat, könnte er irgendwie einen Gott erwecken. Bist du mit Shaso oder Brone hier? Kannst du ihnen das sagen?«


  Briony lachte, aber es war ein bitteres Lachen. »Shaso ist tot«, sagte sie. »Es tut mir leid, Vater, aber er kam bei einem Brand in Marrinswalk ums Leben. Brone ist entweder Gefangener auf der Burg oder ein Verräter  oder vielleicht auch beides. Hendon Tolly hält die Burg noch, aber ich habe gehört, er soll mit dem Autarchen über irgendetwas verhandelt haben.«


  »Wie bist du dann hierhergekommen? Ist Barrick bei dir?«


  »Frag jetzt nicht. Wir müssen dich freibekommen.« Aber plötzlich war Barricks Name in ihr wie ein Funke, der langsam zur Flamme anwuchs.


  »Das geht nicht! Für mich ist es zu spät, Liebes. Aber dich dürfen sie nicht ergreifen. Geh! Geh, bevor die Wachen wiederkommen.«


  »Nein.« Und jetzt lohte es in ihr, ein Feuer, das sie monatelang niedergehalten hatte. »Warum hast du mich belogen? Warum hast du das getan, Vater?«


  Er klang überrascht, aber nicht schockiert. »Was meinst du?«


  »Du hast mir nie die Wahrheit gesagt über ... deinen Fluch. Über Barrick. Über die Nacht, in der er sich den Arm gebrochen hat.« Sie biss sich auf die Lippe, kämpfte wieder gegen die Tränen. »Warum hast du mich belogen?«


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Ihr Vater hatte ihre Arme festgehalten, ließ sie jetzt aber los und trat sogar einen halben Schritt vom Gitter zurück. »Ich ... es tut mir leid.«


  »Aber warum? Warum hast du's mir nicht gesagt? Warum hast du's uns nicht gesagt?«


  »Ich habe mich geschämt, Mädchen. Verstehst du das nicht? Geschämt, weil ich mein verdorbenes Blut an die weitergegeben habe, die mir das Liebste auf der Welt waren. Geschämt, weil ich meinen eigenen Sohn beinahe getötet hätte!« Seine flüsternde Stimme war belegt. »Und jetzt fängt es wieder an!«


  »Was fängt an?«


  »Das Gift! Das Gift in meinen Adern  ich fühle es wieder. O barmherzige Götter, Briony, ich mag ja das letzte Jahr ein Gefangener gewesen sein, aber wenigstens war ich frei von dem Fluch meines Blutes! Verstehst du? Zum ersten Mal hat mich der Wahnsinn, der sonst fast jeden Monat über mich kam, überhaupt nicht behelligt. Doch je näher wir der Burg kamen  meinem eigenen Zuhause! , desto spürbarer kehrte das Leiden zurück. Selbst jetzt fühle ich es in meinen Adern brodeln ...«


  »Aber ich hätte dir doch geholfen! Du hättest es mir sagen sollen! Wir hätten ein Heilmittel gefunden  Chaven hätte etwas gefunden, um dich zu kurieren ...«


  »Man kann niemanden von seinem eigenen Blut kurieren«, flüsterte der König bitter. »Es sei denn, man schlitzt ihm die Kehle auf und hängt ihn an den Beinen auf wie ein geschlachtetes Schwein.«


  Briony fing wieder an zu weinen. »Dann ist es auch mein Fluch, Vater. Du hattest kein Recht, es für dich zu behalten.«


  »Verstehst du denn nicht?« Er trat wieder an Gitter, fasste sie an den Schultern und zog sie an das kalte Metall, damit er die Wange an ihre legen konnte. »Ich hätte alles getan, um es für mich zu behalten. Du und Kendrick, ihr habt keine Anzeichen dafür gezeigt, dass ihr es auch in euch hattet.«


  »Aber was ist es denn? Warum wir? Warum die Eddons?«


  »Wegen der Liebe«, sagte er. »Wegen Verrat und Tod, das auch. Aber vor allem wegen der Liebe.« Und dann erzählte er ihr eine so unglaubliche Geschichte, dass Briony für einen Moment alles andere vergaß und es für sie nur noch die gequälte Stimme ihres Vaters gab.


  »Wir haben ... Zwielichtlerblut?«, fragte sie, als er schließlich verstummt war. »Die Eddons?«


  »Die Qar behaupten, es sei das Blut eines Gottes«, sagte Olin. »Und der Autarch glaubt das auch. Deswegen hält er mich gefangen, sagt er ...«


  »Weswegen?«


  Ihr Vater versuchte es zu erklären, schüttelte aber schließlich den Kopf  sie fühlte es an ihrer Hand. »Ich verstehe es auch nicht genau, aber eins ist klar  wir haben nur noch bis zur Nacht des Mittsommertags Zeit, ihn daran zu hindern  er hat mir gesagt, dann, um Mitternacht, wird das alles stattfinden. Bis dahin sind es nur noch wenige Tage.« Er zögerte; sie fühlte, wie er beschloss, sie nicht noch mehr zu ängstigen. War er für sie immer schon so ein offenes Buch gewesen? Oder war sie es, die sich verändert hatte? »Schnell«, sagte er. »Solange noch Zeit ist, erzähl mir, was du über ...« Aber er brachte den Satz nicht zu Ende. Hinter ihnen näherten sich Stimmen dem Zelt. Olin trat rasch vom Gitter weg.


  »Versteck dich«, flüsterte er. »Schnell«


  Ihr blieb nur ein Moment, vom Gitter wegzuhuschen und sich zu verstecken, ehe die Zeltklappe wieder aufging und da ein Wächter mit einer Fackel stand. Als Olin sich zum Licht drehte, sah sie ihren Vater erstmals, und ihr Herz floss über von Liebe. Er war so dünn! Hinter ihm saßen und lagen Kinder, insgesamt fast ein Dutzend, im Stroh auf dem Käfigboden.


  Briony sah einen hochgewachsenen, dünnen alten Mann in einem fein verzierten Gewand an dem Wächter vorbei eintreten. Auf einen Wink von ihm machte sich ein weiterer Wächter daran, die Gittertür aufzuschließen. »Sagt Euren kleinen Freunden, wenn einer von ihnen zu nah ans Gitter kommt, wird er getötet«, sagte der alte Mann. »Ich will keine Scherereien, König Olin. Es ist Zeit, dass Ihr in Euer Gefängnis zurückkehrt. Wer auch immer diese Banditen waren, sie sind geflohen. Die Weißen Hunde sind hinter ihnen her und werden kurzen Prozess mit ihnen machen.«


  »Ich möchte nicht zurück«, sagte ihr Vater, etwas lauter als nötig. »Ich bin lieber hier bei den anderen Gefangenen. Es sind doch noch Kinder  niemand schenkt ihnen auch nur das kleinste bisschen Freundlichkeit. Ich hätte Euch nicht für so grausam gehalten, Vash.«


  »Ich tue, was mir der Autarch aufträgt, König Olin. Und ich weiß Euer mitfühlendes Herz zu würdigen, aber das ist ein Grund mehr, warum Ihr zurück müsst  ich will nicht, dass Ihr die Kinder aufwiegelt.« Er sagte auf Xixisch etwas zu den Wachen. Das Schloss klackte, die Tür quietschte, und zwei Wachen führten Olin an den Armen hinaus.


  »Nun denn«, rief ihr Vater über die Schulter, als wäre es an die anderen Gefangenen gerichtet. »Vergesst nicht, ich liebe euch alle. Habt Mut  es besteht noch Hoffnung, solange ihr nicht vergesst, wer ihr seid!«


  Briony weinte, als die Zeltklappe fiel. Erst als die Wachen längst weg waren, wagte sie es, sich zu rühren. Ein paar kurze, geflüsterte Gespräche ergaben, dass die gefangenen Kinder ihr nichts Interessantes sagen konnten. Es war ihr schrecklich, sie ihrem unbekannten Schicksal zu überlassen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Bei der nächsten Ablenkung schlüpfte sie aus dem Zelt.


  Ich liebe dich auch, Vater. Briony huschte über den dunklen Anger. Mit etwas Glück würde sie spätestens um Mitternacht wieder in Eneas' Lager sein, und sie könnten gemeinsam über König Olins Rettung nachdenken. Wenn Liebe unsere Familie verdammt hat, vielleicht vermag sie uns dann ja auch zu retten.
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  Zinnobers Entscheidung


  
    »In Tessideme herrschte Trauer, weil im Großen Krieg zwischen den Göttern, den die Kirche die Theomachie nennt, so viele junge Männer aus dem Dorf gefallen waren. Die beiden Angespülten wurden sehr freundlich aufgenommen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Es sind zu viele!«, schrie der junge Funderling im Rennen. Sein Gesicht war dreckig und blutgesprenkelt; Waffe und Schild hatte er irgendwo fallen lassen. »Die Soldaten des Autarchen haben den Mondlosen Grund überrannt! Flieht!«


  Ferras Vansen wollte ihn festhalten, doch auch Malachit Kupfer war fest entschlossen, den jungen Kämpfer nicht alle anderen mit seiner Panik anstecken zu lassen. Er kam Vansen zuvor, packte den Burschen am Arm und verpasste ihm eine Ohrfeige. Der Funderlingssoldat starrte Kupfer verblüfft an, machte einen wackligen Schritt und sackte dann in die Knie.


  »Steh auf, Mann, und zeig, dass da Mörtel in deinen Fugen ist. Was ist los?«


  »Verzeiht, Meister Kupfer ...!« Der junge Kerl hatte schreckliche Angst; es war offensichtlich, dass er nur weiterrennen wollte.


  »Jetzt erstatte Bericht«, sagte Kupfer, »wie der getreue Lehrling der Steinhauerzunft, der du bist!«


  Die Lippen des Funderlings zitterten, doch er tat sein Bestes, eine soldatische Miene aufzusetzen, was ihm allerdings nur mangelhaft gelang. »Sie haben den letzten Steinwall eingerissen und jetzt treiben sie Jaspis und die anderen vor sich her wie Sandflöhe, Meister Kupfer. Es war schrecklich.« Er sah Ferras Vansen und die übrigen an, als hätten sie dem widersprochen. »Schrecklich! Flammen und überall so was wie brennendes Öl  schreiende Leute und ... und der Geruch, Meister Kupfer, der Geruch ...!«


  »Was könnte das sein, Hofarzt?«, fragte Vansen. »Chaven, habt Ihr gehört?«


  »Äh, worum geht es? Ach, ja, die Flammen, das dürfte wohl eine Mischung aus Naphta und Harz sein.« Der Arzt wirkte etwas konfus, so als hätte er nur halb zugehört. »Kriegsfeuer nannten sie das in Hierosol.« Er wandte sich an Vansen. »Dagegen kann man nichts machen, nur versuchen, die Flammen zu löschen, aber sie lodern furchtbar heiß.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Vansen. »Es gibt gegen jede Waffe ein Abwehrmittel  das hat Murroy immer gesagt.«


  »Wer?«


  »Egal.« Er wandte sich an den verängstigten Funderlingssoldaten, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte. »Bringst du irgendeine Botschaft von Schlegel Jaspis? Ist er noch am Leben?«


  »Ich ... ich weiß nicht, H-hauptmann.« Der Funderling schien jetzt vor allem Vansen zu fürchten, weil ihm bewusst wurde, wie jämmerlich er sich verhalten hatte. »Als der Wachunterstand eingestürzt ist ... und wir dann angegriffen wurden ... da ... da hätte ich ...«


  »Aber du dachtest, dass du der Einzige warst, der die Nachricht überbringen konnte«, sagte Zinnober Quecksilber, der bisher geschwiegen hatte. »Das verstehen wir, Junge. Hat Dolomit seinen Abschnitt noch gehalten, als du dort vorbeikamst? Denk nach! Er hat ihn noch gehalten? Gut  dann geh jetzt, such das Feuer des Quartiermeisters, er wird dir etwas zu trinken geben und einen Platz, wo du dich ausruhen kannst. Wir werden Jaspis und den anderen Hilfe schicken.«


  »D-danke, Magister.«


  Als der junge Soldat davonhumpelte, war Malachit Kupfer bereits dabei, Verstärkung für Schlegel Jaspis aufzustellen und zu verhindern, dass der Rückzug der Übrigen zum Ockerschlauch in kopflose Flucht umschlug.


  »Ich wollte, Ihr hättet das nicht getan, Magister«, sagte Vansen leise zu Zinnober. »Er hat seine Kameraden im Stich gelassen. Er hat nicht einmal festgestellt, ob sein kommandierender Offizier noch lebt ...«


  »Das sind keine richtigen Soldaten, Hauptmann«, rief ihm Zinnober in Erinnerung. »Es sind brave Männer, aber sie haben keine militärische Ausbildung. Und ich glaube auch nicht, dass sie noch eine bekommen werden  dazu ist einfach keine Zeit. Doch in Zukunft werde ich mein Bestes tun, Euch diese Männer disziplinieren zu lassen, wie immer Ihr es für richtig haltet.«


  Jetzt fühlte sich Vansen ein bisschen beschämt. Er war kein Funderling, also konnte er sie nicht verstehen  war es das, was Zinnober sagen wollte? Ferras Vansen schluckte seinen Ärger hinunter. Dafür war jetzt nicht der Moment.


  Als noch mehr von Jaspis' und Dolomits Männern kamen, erzählten sie praktisch dieselbe Geschichte wie der erste panische Zunftwächter, aber mit überraschendem Ausgang.


  »Die Männer des Autarchen haben ihren Vorteil nicht genutzt, als wir zurückgewichen sind«, berichteten die Überlebenden. »Sie haben uns nicht mal durch die Gänge zum Ockerschlauch verfolgt, um uns daran zu hindern, Euch hier zu erreichen!«


  Das konnte sich Vansen nicht erklären. »Sie hatten allerbeste Chancen, fast die Hälfte unserer Streitmacht auf dem Rückzug zu vernichten. Warum haben sie's nicht getan?«


  Als Dolomit und Schlegel Jaspis schließlich erschienen, humpelnd und blutverschmiert, aber im Großen und Ganzen heil, bestätigten sie, was die anderen berichtet hatten. Sie beugten sich mit Vansen und den Übrigen über die Karten, die Chert gezeichnet hatte, und gemeinsam versuchte man, die Absicht der Südländer zu ergründen.


  »Hier, sie sind vom Festland unter der Bucht durchgekommen, auf Sturmsteins Großer Unterwasserstraße«, sagte Malachit Kupfer und warf mit einem Stück Holzkohle ein paar Markierungen auf die Karte. »Aber wenn sie nach Funderlingsstadt und dann weiter hinauf in die Burg wollen, warum sollten sie dann hier den Weg durch den Eisengrund nehmen? Der führt doch nirgends hin außer in die Tiefe.«


  Zinnober runzelte die Stirn. »Nicht mal umgehen können sie uns ohne enorme Mühe und großen technischen Aufwand. Sie müssten sich meilenweit durch extrem enge Gänge quälen, um auf irgendeinem anderen Weg zum Tempel zu gelangen!«


  Vansens Augen weiteten sich. »Bei Perins Hammer!«, fluchte er. »Dann stimmt es also  der Autarch will in die Mysterien!«


  »Was uns wenig Zeit lässt, eine schreckliche Entscheidung zu fällen«, sagte Zinnober. »Mir wenig Zeit lässt, um genau zu sein, da ich hier den Astion trage.« Er verzog gepeinigt das Gesicht. »Noch ein paar Stunden, und die Xixier sind am Ockerschlauch und an uns vorbei. Danach können wir gar nichts mehr tun, außer ihnen noch ein wenig in den Rücken zu fallen.« Er ließ den Kopf hängen und starrte verzweifelt auf die Karte. »Was bleibt uns noch? Hauptmann, wo stecken diese Zwielichtler, die doch angeblich unsere Verbündeten sind?«


  Vansen kannte Zinnober inzwischen gut genug, um zu wissen, wie furchtbar diese Verantwortung auf ihm lastete. Und er wusste auch, wie wenige Männer gleich welcher Größe es gab, denen er dieses Urteil lieber überlassen hätte. »Die Qar haben noch nicht verlauten lassen, was sie vorhaben, aber ich werde noch einen Boten zu ihnen schicken. Dann bleibt uns nur noch Warten«, erklärte Vansen. »Doch in der Zwischenzeit, Magister, müsst Ihr entscheiden, was Eure Leute jetzt tun sollen. Die Xixier passieren lassen und die Mysterien aufgeben, damit wir uns zurückziehen und Funderlingsstadt verteidigen können?« Er hob die Hand, als Zinnober und Jaspis laut aufstöhnten. »Ich weiß, das schneidet Euch ins Herz.«


  »Es ist der Berg Xandos der Funderlinge«, sagte Chaven abrupt und laut. »Ihre heiligste Stätte.«


  »Ich weiß«, sagte Vansen. »Lasst mich ausreden, Chaven Makaros. Wir können sie durchlassen und unsere kleine Streitmacht zur Verteidigung von Funderlingsstadt einsetzen, oder wir können unterhalb der Fünf Bögen Stellung beziehen und versuchen, die Xixier aus den Mysterien fernzuhalten. Wir hätten zumindest den Vorteil, das Terrain zu kennen.«


  »Aber bei ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit und ihren Waffen werden sie uns irgendwann überwältigen«, sagte Malachit Kupfer. »Auch wenn wir noch so erbittert kämpfen, sie werden uns irgendwann zurückdrängen  das ist unausbleiblich.«


  »Ja, und dann werden wir weichen«, sagte Vansen, »  aber nur langsam, und wir werden so viele von ihnen töten wie möglich. Wenn wir nicht siegen können«,  plötzlich dachte er an seine Familie, die es praktisch nicht mehr gab, und an die Prinzessin, die für ihn schon vom Moment seiner niederen Geburt an verloren war , »dann sterbe ich ebenso gern hier mit euch wie mit irgendjemand anderem.«


  »Ihr erweist uns eine große Ehre, Hauptmann Vansen«, sagte Zinnober mit einem traurigen Lächeln, »aber ist das wirklich unsere ganze Wahl? Unsere heiligsten Stätten aufzugeben oder Widerstand zu leisten und abgeschlachtet zu werden? Das ist grausam.« Er griff in die Tasche, zog ein glänzendes Rund von schwarzem Stein heraus und führte es ehrerbietig an seine Brust, ehe er es auf den Tisch legte. »Wie Ihr seht, habe ich den Astion hervorgeholt  für dieses Gespräch ist die Autorität der Zunft bei uns allen. Lasst uns beide Möglichkeiten genauer erörtern ... und haltet nicht mit Eurer Meinung hinterm Berg? Ich werde nicht ruhig schlafen, ganz gleich, wofür ich mich entscheide, aber wie bei allem Schmerzlichen, das unvermeidbar ist, gilt auch in diesem Fall, je länger, je ärger. Bei den Alten der Erde! Ich wollte, Chert Blauquarz wäre hier, da wir ja auch noch über seinen verrückten Vorschlag zu befinden haben.« Zinnober seufzte. »Nun denn, es bleibt nichts, als aus dem Sand, den wir haben, Zement zu machen. Sagt mir alles, damit ich entscheiden kann, wie wir sterben sollen.«


  [image: ]


  Salpeter war zwar der jüngere Bruder von Sulphur, dem ältesten Mönch des Tempels, aber auch er war alles andere als jung. Er hatte, dachte Chert, Ähnlichkeit mit den getrockneten Fröschen, die man manchmal in Hohlräumen von Metamorphosegestein fand. Geistig schien Bruder Salpeter jedoch hellwach, und seine Bewegungen waren, wenn auch nicht gerade anmutig, so doch immerhin zielsicher. Das war wichtig, da er für eine Arbeit verantwortlich war, die Dutzende Funderlinge töten konnte, wenn dabei etwas schieflief.


  »Das verstehe ich nicht, Junge«, sagte Salpeter  das erste Mal seit ewigen Zeiten, dass Chert so genannt wurde. Der Mönch trug einen Augenschutz aus dickem Glimmerkristall  seine Augen dahinter wirkten so groß wie Silberstücke. »Wozu wollt Ihr noch mehr Sprengpulver?« Er deutete auf den Raum hinter sich, wo mindestens ein Dutzend Tempelbrüder schwer beschäftigt waren. »Ich lasse meine Arbeiter schon so viel wie irgend möglich für Sprengkörper herstellen ...«


  »Aber wir brauchen noch mehr.«


  »Wie viel?«, fragte Salpeter.


  Chert hatte Berechnungen angestellt, traute ihnen aber nur sehr partiell. Das Problem war, dass Sprengpulver noch nie auf diese Art benutzt worden war, also war schwer abzuschätzen, wie viel man brauchte. Chert hätte sich gern bei Chaven Rat geholt. Der Arzt wusste viel über alle möglichen Dinge, war aber derzeit schwer zu finden. Chert ging davon aus, dass er Hauptmann Vansen half.


  »Nun, Blauquarz? Ich habe nämlich zu tun.« Salpeter und die Tempelbrüder in seinen Diensten versahen die gefährliche Aufgabe, das Sprengpulver in vorsichtig bemessenen Portionen herzustellen, da die Lagerung riskant war  zu trocken, und ein Funke konnte das Pulver zur Explosion bringen, zu feucht, und die ganze Arbeit  die Gewinnung der Bestandteile und das Mischen des tödlichen schwarzen Pulvers  war vergeblich gewesen. Schon jetzt hatten die Funderlinge mit der Lagerung der für die Waffenherstellung benötigten Mengen Neuland betreten. Und sie würden noch weiter gehen.


  »Vielleicht ... zweihundert Fass?«


  Salpeters Augen hinter dem Augenschutz wurden so groß, dass seine Wimpern und Lider verschwanden. »Zweihundert? Sagtet Ihr ›zweihundert‹? Seid Ihr verrückt? Ich habe schon alle Mühe, halb so viel herzustellen  man kann diese Pulver nicht einfach schaufelweise zusammenschütten! Habt Ihr je eine von diesen Raketen gesehen, die die Großwüchsigen bei den Zosimia-Feiern in den Himmel schießen? Stellt Euch etwas, das ein paarhundert Mal so explosiv ist, in unseren geschlossenen Räumen hier unten vor ...«


  »Ja, ja, ich weiß.« Chert holte tief Luft, zog Zinnobers Schreiben hervor und hielt es so, dass der Astion-Abdruck gut sichtbar war. »Trotzdem brauche ich so viel wie möglich so schnell wie möglich.«


  »Lächerlich. Tut mir leid, Chert Blauquarz, aber das geht einfach nicht. Da müsste die Zunft mir noch zwei Dutzend Arbeiter schicken, allein für das Sieben der Pulver. Und von meinen eigenen Ersuchen her weiß ich, dass sie das nicht kann  keinen einzigen Mann können sie entbehren.«


  Chert saß eine ganze Weile schweigend da. Es war ohnehin eine bizarre Idee, eine Art letzter Verzweiflungsversuch. Er konnte nicht erwarten, dass Männer von der Pulverherstellung für die Kämpfe abgezogen wurden, schon gar nicht, wenn die Lage von Stunde zu Stunde verzweifelter wurde. Wie der Mönch gesagt hatte: Es gab einfach nicht genug Arbeitskräfte.


  »Eine Frage, Bruder Salpeter«, sagte Chert plötzlich. »Muss Sprengpulver unbedingt von Männern hergestellt werden ...?«
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  »Ich fürchte diese Entscheidung«, sagte Zinnober Quecksilber. »Was wir auch tun, etwas geht unwiederbringlich verloren.«


  Bruder Nickel gab eine Mischung aus Schnauben und Grunzen von sich. Er war aus dem Tempel herbeigerufen worden, was ihm gar nicht gefallen hatte, aber die Entscheidungsfrage, um die es hier ging, gefiel ihm noch viel weniger. »Mir scheint doch«, sagte er jetzt, »dass wir Metamorphosebrüder bereits den unwiederbringlichen Verlust unserer Lebensweise und unserer Ruhe hinnehmen mussten und es klaglos getan haben.«


  »Bei den Alten der Erde, Nickel, Ihr habt nichts anderes getan als zu klagen!«, sagte Malachit Kupfer. »Und jetzt, da wir zu dieser Entscheidung verurteilt sind, wollt Ihr schon wieder klagen, ehe Ihr sie überhaupt gehört habt!«


  »Friede, ihr beiden«, sagte Zinnober. »Ihr macht es nicht leichter. Chaven, Ihr habt in dieser ganzen Diskussion noch kaum ein Wort gesagt. Habt Ihr gar keinen Vorschlag?«


  Der Arzt blies Luft aus. »Ich wollte, ich hätte einen, Magister Quecksilber. Wie auch immer die Entscheidung ausfällt, wir werden alle tun, was wir müssen.«


  Zinnober klatschte in die Hände. »Dann erkläre ich als Träger des Astion im Namen unserer allerhöchsten Steinhauerzunft, dass wir meiner Meinung nach keine andere Wahl haben  wir müssen kämpfen, und zwar jetzt. Wir müssen versuchen, sie von den Mysterien fernzuhalten.


  Ich weiß, die Chancen sind verschwindend  wäre ich jemand, der wettet, käme es mir töricht vor, auch nur ein einziges Kupferstück auf uns zu setzen. Doch nach allem, was wir gehört haben, ist der Autarch besessen von unseren heiligen Tiefen und umgeben von Priestern und Zauberern, die ihm den Kopf mit Ideen von Göttern und schwarzer Magie gefüllt haben. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass an diesen Ideen etwas Wahres ist. Und schon gar nicht dürfen wir unsere heiligen Stätten kampflos aufgeben. Die Alten der Erde in ihren steinernen Betten würden uns verfluchen und verdammen, und wer könnte es ihnen verdenken?


  Nein, wir müssen Widerstand leisten, so gut wir können. Wir sind nur tausend, vielleicht zweitausend mit denen, die noch kommen, aber wir werden die Qar an unserer Seite haben  und von welchem Schlage die sind, habt Ihr wohl alle gesehen.« Er senkte kurz den Kopf, nahm den Astion in die Hand, blickte darauf und steckte ihn dann wieder in sein Hemd. »Wir verteidigen die Mysterien. Das ist meine Entscheidung.«


  »Dann wird der Tempel also aufgegeben ...?«, sagte Bruder Nickel, aber es klang eher resigniert als zornig.


  »Wir lassen einen Trupp hier«, erklärte ihm Zinnober. »Aber wenn der Autarch sich so verhält, wie die Qar sagen, wird er sich weder für den Tempel noch für Funderlingsstadt sonderlich interessieren.«


  »Diese unterirdische Invasion dient nicht der Einnahme der Burg«, sagte Vansen. »Wir sehen doch jetzt, dass es Sulepis nicht darum geht. Er hat das große Hierosol binnen Wochen in die Knie gezwungen. Mir ist schwer vorstellbar, dass er das nicht mit Südmarksburg auch könnte, womit alles, was darunter liegt, ebenfalls sein wäre und er uns alle aushungern könnte. Also hat er es offensichtlich, wie Yasammez und die Qar schon sagten, aus irgendeinem Grund eilig. Irgendetwas treibt ihn geradewegs vorwärts, obwohl er sein Ziel auf andere Art leichter erreichen könnte.«


  Kupfer wandte sich an Vansen. »Warum sind die Qar bei diesem Kriegsrat nicht zugegen, Hauptmann?«


  »Ich kann es Euch nicht sagen.« Vansen erhob sich. »Die Qar werden  wie immer vermutlich  zu dem Zeitpunkt kommen, den sie für richtig erachten. Wichtig ist, dass wir jetzt Magister Zinnobers Entscheidung haben. Wenn Ihr mich bitte entschuldigt  ich habe viel zu tun, und die Zeit ist knapp, die Südländer werden bald schon weiter vorrücken.« Er wandte sich an die übrigen. »Wir treffen uns nach der Abendessenszeit wieder hier. Mögen die Götter uns und Südmark schützen. Und Funderlingsstadt«, setzte er rasch hinzu.


  »Irgendwessen Hilfe werden wir mit Sicherheit brauchen«, sagte Chaven.


  »Die Qar müssen kommen«, sagte Vansen mehr zu sich selbst. »Ohne sie sind wir verloren.«
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  Verstreute und Erstgeborene


  
    »In Tessideme pries man bald schon den alten Aristas für seine Weisheit und den kleinen Adis für seine Frömmigkeit. Die beiden wohnten zusammen in einer Hütte unter einer ausladenden, kahlen Eiche, und die Dörfler kamen oft zu ihnen und baten sie, von den Göttern zu ihnen zu sprechen.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das Boot schaukelte über die Wellen der Brennsbucht, und die Silhouette der Burg vor dem Mond wurde immer größer. Barrick hatte das Gefühl, viel schärfer zu sehen als früher, selbst noch in der Nacht zuvor. Die Steine der Seemauer, die die Festung umgab, schienen zu leuchten, nicht von Licht, sondern von der Intensität der Farben und Details, die er sogar im Abenddunkel noch aus mehreren hundert Ellen Entfernung zu erkennen vermochte. Und während sein Blick über jeden einzelnen Riss in jedem einzelnen Stein glitt, fühlte er in sich die Geschichte dieses Ortes erwachen, erstaunlich wahre Erzählungen über die Götter und deren Diener, die aus der Tiefe seiner Erinnerung empordrängten, als wären sie dort im Dunkel gewachsen wie Pilze.


  Alten Geschichten zufolge war Hiliometes selbst einmal hier eingedrungen, weil ihm Mesiya, die Mondgöttin, aufgetragen hatte, den goldenen Falken zu stehlen, der sie bewachte und praktisch zur Gefangenen ihres Gemahls Kernios machte. Und noch früher, ehe Sterbliche ins Land gekommen waren, hatte Erivor hier gegen das monströse Schlange-Stier-Wesen Androphagas gekämpft und ihm seinen Stachelspeer ins Herz gestoßen. Manche Stimmen behaupteten, Androphagas' Leichnam sei zum Midlanfels geworden, aber die Elementargeister sagten, der Fels sei schon immer da gewesen.


  Die Letzte Stunde des Ahnherrn, wie die Qar Südmark nannten, war ein Ort, den in den letzten Jahrhunderten nur wenige Zwielichtler besucht hatten, der aber in ihrer Überlieferung dennoch wichtig und lebendig war. Ihr Wissen über diesen Ort, ihre Angst davor und ihre schmerzliche Sehnsucht danach umhüllten alles, was Barrick sah, wie dichter Nebel, doch mit Ynnirs weitgehend stummer Hilfe lernte Barrick, damit zu leben. In Qul-na-Qar hatte er das Denken fast ganz eingestellt, um mit dem befremdlichen Phänomen dieser neuen Erinnerungen fertig zu werden; jetzt machte Barrick Eddon die ersten vorsichtigen Schritte dahin, die Feuerblume wirklich Teil seiner selbst werden zu lassen.


  Während Barrick noch auf die Mauern und die schroffen Granitfelsen des Ufers starrte und sich fragte, wie man denn in eine belagerte Festung gelangen wolle, wusste er plötzlich, wohin sie fuhren  es erschien in seinem Kopf wie eine aufgehende Blüte. »Die Seepforte«, sagte er laut.


  Saqri drehte sich um und sah ihn an, blickte dann wieder gelassen aufs Wasser. Vor dem Mondlicht wirkte sie so reglos wie eine Galionsfigur.


  Die Mauern ragten jetzt direkt vor ihnen auf. Behutsam manövrierte Rafe das schaukelnde Boot dicht an die Steinbrocken des Wellenbrechers heran, die so zufällig aufgehäuft wirkten wie die Wahrsagesteine eines Riesen. Als die Bootswand über Granit schrappte, streckte Rafe einen langen Arm aus und fand unter Wasser etwas, woran er das Boot vertäute. Im nächsten Moment war er auf die aufgeschichteten Steinbrocken hinübergeklettert, eine lange, dunkle Gestalt, die sich in die gesamte Geschichte des Skimmervolks zu verwandeln begann, wenn Barrick zu lange und zu unvorsichtig hinsah. Rafe kletterte ein kleines Stück weiter und umfing dann mit den Armen einen unregelmäßigen Stein, der von der Form her ein bisschen an die Keule eines Jongleurs erinnerte und dessen breiterer, unterer Teil in den schwappenden Wellen verschwand. Der junge Skimmer löste etwas auf der Rückseite  eine versteckte Verriegelung, die verhinderte, dass Flut oder Sturm den Stein bewegte.


  »Festhalten, alle miteinander«, sagte Rafe. »Gibt einen mächtigen Platsch.«


  Er hängte sich an den Stein, und der begann sich zu neigen. Barrick wusste, was passieren würde, aber der Anblick war dennoch verblüffend. Mit derselben langsamen Präzision, mit der die Funderlinge auf der großen Marktplatzuhr ihre Bronzehämmer schwangen, kippte der Stein ins Wasser hinab. Er war nur der sichtbare Teil des Mechanismus: Am anderen Ende des uralten Hebels befand sich unter Wasser ein etwa gleich großes steinernes Gegengewicht, sodass ein einziger kräftiger Mann oder eine kräftige Frau die Seepforte öffnen konnte, wenn er oder sie wusste, wo sich die Verriegelung verbarg.


  Der Stein schlug so schwer ins Wasser, dass das Boot hüpfte wie ein Stück Birkenrinde. Rafe stieg wieder ein, machte das Boot los und manövrierte es durch die entstandene Öffnung. Gleich hinter der Einfahrt vertäute der junge Skimmer das Boot wieder, ergriff dann ein Seil, das aus dem Dunkel über ihnen hing, und schwang sich mühelos auf einen Stein in der Mitte der schmalen Wasserrinne. Sein Gewicht drückte den Stein unter Wasser, wodurch der andere Stein wieder emporschwang und die Einfahrt verschloss, sodass jetzt um sie herum fast völliges Dunkel herrschte; nur winzige Spuren von Licht sickerten von oben herab. Bis auf die schwarze Wasserrinne unter ihnen umgab sie nichts als Gestein.


  Rafe stieg wieder ein, entzündete eine Laterne, hängte sie an den Bug und stakte das Boot dann mit einem Ruder vorwärts. Barrick fühlte sich, als wäre das Gestein, das ihn umschloss, der Körper von etwas Lebendigem, einem schlafenden Oger oder Drachen.


  Aber Südmark war etwas Lebendiges, wurde ihm erstmals klar. Es waren nicht die Qar-Stimmen, die es ihm sagten, weil für die Feuerblumenphantome alles auf der Welt so lebendig oder so tot war wie alles andere  »tot« oder »lebendig« schien für sie eine weitgehend bedeutungslose Unterscheidung. Barrick wusste nicht, woher er es plötzlich wusste, und auch nicht, warum es sich so wichtig anfühlte, aber Südmark war in der Tat lebendig, und zwar auf eine Art wie kaum etwas anderes. Es war lebendig, weil es voller Türen und Tore und Pforten war, und es war voller Türen, Tore und Pforten, weil es auf eigenartige, ja einzigartige Weise lebendig war. Die Götter, die Qar und auch die erst spät gekommenen Menschen hatten diesen Ort nicht zum Zentrum so vieler Geschehnisse gemacht. Sie alle waren hierher-gekommen, weil der Ort selbst so vital war wie ein schlagendes Herz.


  Wie hatte er all die Jahre hier wohnen können, ohne das zu merken? Wie hatten seine Vorfahren über so viele Jahrhunderte hier leben können, ohne es zu merken? Weil sie nur zu sehen vermocht hatten, was ihnen zu sehen gegeben war. Aber jetzt war das anders, bei ihm zumindest.


  Barrick konnte es jetzt sehen, ein bisschen jedenfalls, aber konnte er es verstehen? Und würde es einen Unterschied machen, ob er es konnte?


  Die kurze Fahrt auf der Wasserrinne war die Verkehrung ihrer Überfahrt vom M'Helansfels ins Traumhafte: Die Wellen, die sich jetzt um sie türmten, bestanden nicht aus Wasser, sondern aus dunklem Granit mit weißem Kalksteinschaum. Sie folgten dem Licht ihrer eigenen Laterne durch einen Tunnel aus nacktem Fels, bis sie schließlich von einem schweren Eisengitter aufgehalten wurden, das in einer Mauer aus behauenen Steinen verankert war. Aus der Mauer kamen überall Leitungsrohre aus Ton, die jedoch zu dieser Jahreszeit kein Wasser zu führen schienen.


  Rafe zeigte auf das schwere Gitter, das dick mit Rost und Schlamm verkrustet war. »Dahinter sind die Kanäle von Südmarksburg, die bei den Häusern vom Lagunenviertel und so. Und dann kommt die Lagune. Aber dahin könnt Ihr nicht. Viel zu gefährlich für jemand wie Euch, Majestät.« Er sah Barrick an und runzelte verwirrt die Stirn. »Majestäten, mein ich, Egye-Var verzeih mir.«


  »Das heißt ...?«, fragte Barrick.


  »Wir warten.« Dies schien Rafe mit einem gewissen Genuss zu verkünden. Er lehnte sich im Bug zurück, die langen, dünnen Arme vor der Brust verschränkt. Die Dachlinge in ihrem Kasten flüsterten besorgt miteinander, sodass Barrick das Gefühl hatte, neben einem Stock voller ängstlicher Bienen zu sitzen. »Es kommen welche, um uns den restlichen Weg zu führen.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Barrick hörte sie noch vor Rafe und sah sie, als sie sich dem Ende des Wasserrohrs näherten: ein Zug von winzigen Fackeln, nicht heller als Waisenfestkerzen. Es war eine weitere Schar Dachlinge  Hunderte, soweit er erkennen konnte, die sich am Ende des Rohrs drängten.


  Rafe erhob sich abrupt, was das kleine Boot ins Schaukeln brachte, hob dann den Kasten samt den überraschten Insassen hoch, stellte ihn vorsichtig auf den Mauervorsprung am Rand des Kanals und öffnete die Tür in der Kastenwand. Die ersten Dachlingswachen traten heraus und blickten sich misstrauisch um, dann folgte ihnen die imposante, wenn auch etwas zerknitterte Gestalt des Herzogs Ketelhut.


  Ein Trupp von Dachlingsingenieuren ließ, als wäre das alles exakt vorbereitet, eine Rampe hinab, um den Höhenunterschied zwischen dem Ende des Rohrs und dem Mauervorsprung zu überbrücken. Dann kamen die übrigen Dachlinge die Rampe herunter, die meisten zu Fuß, ein paar Dutzend aber auch auf hüpfenden Vögeln. Der letzte dieser Vögel war besonders prächtig herausgeputzt, und seine Reiterin trug einen enormen Kopfschmuck auf dem roten Lockenhaar. Ein winziger Mann postierte sich vor ihr und setzte ein ebenso winziges Sprachrohr an den Mund. »Seid gegrüßt, Saqri von der Feuerblume, große Königin. Ihre umjubelte Hoheit, Königin Altania von Dachland, Täfelholz und Neu-Dachland, freut sich, Euch hier wieder begrüßen zu dürfen, Saqri vom Alten Gesang.«


  Wieder?, wunderte sich Barrick, doch schon im nächsten Moment sah er, als wäre er selbst dabei gewesen  was ja auf etwas, das jetzt Teil von ihm war, in der Tat zutraf , die junge Saqri, schlank wie eine Birke und mit nachthimmelschwarzem Haar, einer uralten Treppe folgen, die sich in die Tiefen unter Südmarksburg hinabwand ... Und hinter diesem Bild reihten sich wie die endlosen Spiegelbilder, die entstehen, wenn sich ein Spiegel in einem anderen spiegelt, auf ebenjener Treppe die Töchter von Krummlings Blut, die Königinnen von Qul-na-Qar, jede ein Individuum und doch zugleich Teil eines einzigen vielbeinigen Wesens, das sich vorwärts und rückwärts durch die Zeit zog ... nun ja, jedenfalls rückwärts.


  Weil es wohl keine mehr geben wird, sagte eine Stimme in seinem Kopf  eine klare, wohlbekannte Stimme. Es endet mit ihr ...


  Ynnir?, fragte er, als ob man einen Teil der eigenen Gefühle und Gedanken tatsächlich etwas fragen könnte. Aber die Präsenz des blinden Königs war schon wieder verstummt.


  »Ihr seid sehr freundlich, Schwester«, sagte Saqri in ihrem ruhigen, gelassenen Ton. Von unten herauf lächelte Altania, als Saqri fortfuhr: »Zu lange schon sind unsere beiden Völker nicht mehr in Eintracht zusammengetroffen.«


  Die versammelten Dachlinge, auch Ketelhuts Leute, brachen in befriedigtes Gemurmel aus. Barrick konnte nur ahnen, wie wichtig es für so kleine Geschöpfe war, von Gleich zu Gleich behandelt zu werden.


  Die kleine Königin nahm jetzt das Sprachrohr ihres Herolds. »Wir haben vieles miteinander zu besprechen«, sagte Altania zu Saqri. »Doch zuerst, wenn Ihr verzeiht, drängt anderes Geschäft.«


  »Gewiss.« Saqri nickte.


  »Herzog Ketelhut  teurer Onkel, es ist uns eine Freude, Euch wieder hier zu sehen!«


  Ketelhut ging auf sie zu, während Diener ihr von der wunderschönen Taube halfen. Sie sah zu, wie er vor ihr aufs Knie fiel. »Ich danke dem Herrn des Höchsten Punkts für diesen glücklichen Tag.«


  Die kleine Königin beugte sich vor, umarmte den bärtigen Mann, ermutigte ihn aufzustehen und hielt ihn dann eine ganze Weile umschlungen. »Zu lange wogten die Wasser zwischen uns«, sagte sie. »Nun ist die Familie wieder vereint.«


  Die versammelten Dachlinge jubelten. Der alte Herzog Ketelhut schien sogar zu weinen, riss jedoch die Arme hoch und rief: »So sei es! Ein Hurra auf das Täfelholzl Ein Hurra auf den Großen Grünen Vorhang! Wir sind wieder eins!«


  »So kommt nun«, sagte Königin Altania, als die Begeisterungsrufe verebbt waren, und bestieg wieder ihre Taube. »Euch allen ist in den Gängen unter der Feste ein Platz bereitet. Ihr werdet euch einrichten, werdet speisen, und dann besprechen wir, wie wir Euch helfen können, große Königin des Volkes.« Sie sah jetzt auch Barrick lächelnd an. »Euch und dem andren edlen Hüter der Feuerblume.« Sie machte eine Handbewegung, und das gesamte Dachlingsaufgebot, Berittene und Fußgänger, Männer, Frauen, Kinder und Alte, erklomm die Rampe wieder und verschwand in der Öffnung des Tonrohrs. Die Ingenieure blieben noch zurück, um die Rampe einzuholen, schafften dies jedoch erstaunlich schnell und eilten ebenfalls davon.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Barrick.


  »Wir werden Altania wiedersehen, schon bald«, beschied ihn Saqri.


  »Aber warum sind sie ... warum sind wir nicht ...«


  »Hab nicht gesagt, wir warten auf sie, oder?«, sagte Rafe, der sich während der Begegnung im Hintergrund gehalten hatte. »Hab nur gesagt, wir warten.«


  »Auf wen warten wir dann?«, fragte Barrick, aber Saqri antwortete nicht.


  Rafe tat es an ihrer Stelle. »Auf jemand andres«, sagte er grinsend. »O ja, jemand ganz andres.«
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  Die Bauersfrau ließ Qinnitan nur widerstrebend gehen. »Bist du sicher, Mädel? Wenn du noch bleibst, kannst du heute Abend wieder mit uns essen.«


  Qinnitan wünschte, sie könnte die Sprache besser. »Nein. Aber Dank. Und auch für Fahren Dank.« Sie kletterte vom Wagen. Sie hatte die Bauernfamilie aus Wildeklyff auf der Landstraße getroffen und ein Tauschgeschäft ausgehandelt: den Esel des toten Priesters gegen Unterkunft, Essen und Kleider auf dem Weg hierher, in dieses Städtchen am Ostrand der Brennsbucht. Der Bauer, der gerade einen Ordnungshüter fragte, wo auf dem Fischmarkt von Onir Beccan sie ihren Wagen aufstellen könnten, nickte ihr zu. Drei der vier Bauernkinder schliefen nach der langen Tagesreise, das älteste jedoch winkte ihr schüchtern zum Abschied.


  Sie durchquerte das Zentrum des Städtchens, interessierte sich aber nicht für den Markt, ging vielmehr weiter bis zur Stadtmauer, wo sie auf den Hafen hinabblicken konnte, der sich ein ganzes Stück die Küste der weiten Bucht entlangzog. Irgendwo in diesem Gewirr von Schiffen würde sie sicher jemanden finden, der sie für das Geld, das sie Daikonas Vo gestohlen hatte, von hier fortbrächte, ohne Fragen zu stellen. Wenn Vo sie zum Lager des Autarchen in Südmark hatte bringen wollen, wäre ihr jedes Schiff recht, das in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Aber was dann? Nach Xis konnte sie nie mehr  das wäre ihr sicherer Tod. Aber Hierosol, die einzige andere Stadt, die sie kannte, befand sich ebenfalls in der Gewalt des Autarchen. Wo also sollte sie hin?


  Qinnitan starrte über die Bucht auf den Sonnenuntergangshimmel über Südmark. In Abständen trug der Wind ein dumpfes Knallen heran  jetzt erst wurde ihr bewusst, dass es Kanonenfeuer war. Es mussten die Kanonen des Autarchen sein, die, die er auch benutzt hatte, um die Mauern Hierosols dem Erdboden gleich zu machen. Und hier stand sie, nur durch das Wasser der Bucht von ihm getrennt! Sie zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück, als ob er plötzlich über die Bucht greifen könnte.


  Irgendwohin, nur nicht hier bleiben, sagte sie sich. Nicht hier.


  Der Markt von Onir Beccan war der beste und größte Fischmarkt von ganz Wildeklyff, und ein nicht unbeträchtlicher Anteil am Erlös der Fischer aus der ganzen Brennsbucht floss seit mindestens zweihundert Jahren dem Grundherrengeschlecht der Aldritchs zu. Onir Beccan war ein lebhafter, florierender Ort, woran seltsamerweise auch der Krieg gleich auf der anderen Buchtseite nichts änderte, und es war für Qinnitan die erste richtige Stadt seit Agamid. Als sie über den Marktplatz ging, durch das Gewimmel von feilschenden Bürgern, eiligen Köchen, Stallknechten, Gastwirten und betrunkenen Marrinswalker Seeleuten, erinnerte es sie an das Hafenviertel des Großen Xis, das sie seit ihrer Kindheit nur ein einziges Mal wiedergesehen hatte: in der Nacht ihrer Flucht aus dem Frauenpalast. Jetzt wäre es ihr vielleicht nicht mehr so beeindruckend erschienen, doch als sie an das verrückte Menschengedränge dort im Hafen dachte, an die Bilder, Geräusche und Gerüche, die es an keinem anderen Ort der Welt alle zugleich geben konnte, überkam sie plötzlich schreckliches Heimweh nach der Umgebung, in der sie aufgewachsen war, und den Menschen, die sie als Kind gekannt hatte. Aber ihre Eltern hatten sie praktisch verkauft, rief sie sich ins Bewusstsein, und ihr Kindheitsfreund Jeddin hätte beinah ihren Tod verschuldet, also was bitte vermisste sie so?


  Trotzdem, im Hafen von Xis hatte sie glückliche Momente erlebt. Sie erinnerte sich, wie sie einmal mit ihrem Vater dort gewesen war, als er sich nach einer Arbeitsstelle für ihren älteren Bruder umgetan hatte. Während er mit dem Hafenaufseher geredet hatte, war die kleine Qinnitan umhergestreunt und für eine Weile ganz allein in eine phantastische Welt von Träumen, Wundern und Rätseln eingetaucht. Sie hatte einen Mann gesehen, der Affen verkaufte, und einen anderen, der mit Papageien handelte. Und einer der Affen war entwischt und zwischen den Papageien herumgeklettert, und das war ein Gekreische und Geschrei gewesen! Und sie hatte eine echte Hexe gesehen, eine Frau, die von zwei Trägern in einer Sänfte den Kai entlanggetragen wurde, eine gehässige Alte mit schweren goldenen Halsketten und dem Gesicht einer Meeresschildkröte, und alle Leute hatten sich abgewandt und das Abwehrzeichen gegen das Böse gemacht oder auf den Boden gespuckt.


  Und außerdem hatte Qinnitan einen Mann gesehen, der an seinen Krücken tanzte, obwohl er keine Beine hatte, und einen anderen, der seine Haut in Brand stecken und dann die Flammen wieder ausblasen konnte. Beide hatten ihre Kunststückchen für Kupfermünzen vorgeführt. Und sie hatte auch Kinder singen und tanzen sehen, Kinder, von denen viele keine Eltern zu haben schienen. Und obwohl sie noch so klein gewesen war, hatte sie sie doch ein bisschen beneidet.


  Jetzt, mindestens zehn Jahre später, hier in der Fremde, weit, weit weg von zu Hause und ohne jede Aussicht, je wieder ein Zuhause zu haben, bekam sie plötzlich wieder etwas von dem Gefühl von damals zu fassen, dem Gefühl, allein zu sein, aber nicht einsam, sich selbst zu genügen. Denn was sonst konnte man ...?


  Qinnitan prallte gegen etwas und fand sich plötzlich in schweren Stoff verwickelt. Sie fiel hin, und eine massige Gestalt stolperte über sie und presste dabei ihr Knie und ihren Ellbogen so fest aufs harte Pflaster, dass sie vor Schmerz aufschrie und sogar kurz fluchte.


  Erst als der Mann seinen Mantel losriss und sie dabei beinah wieder umwarf, erkannte sie, dass sie mit einem Soldaten zusammengeprallt war und ihn zu Fall gebracht hatte. Seine Begleiter, drei weitere Soldaten, halfen ihm auf.


  Sie war durcheinander und erschrocken, zumal die vier Männer sie so seltsam anstarrten, doch erst, als einer von ihnen in akzentfreiem Xixisch sagte: »Sie flucht bei Nushash!«, wurde ihr klar, dass sie etwas in ihrer Muttersprache gesagt haben musste.


  Noch ehe sie sich fragen konnte, was vier xixische Soldaten auf einem Fischmarkt in Wildeklyff machten, hatten die Männer sie bereits umstellt.


  »Komisch, was man hier mitten im Nichts trifft«, sagte ein anderer Soldat ebenfalls in makellosem Xixisch, wenn auch mit der Vokalfarbe der südlichen Wüstenstämme. »Ein hübsches Mädel aus der Heimat. Sie könnte deine Schwester sein, Paka.«


  »Hüte deine Zunge«, knurrte der, der Paka sein musste. »Die kleine Hure da ist nicht meine Schwester.« Er packte Qinnitan am Arm und zerrte sie mit sich über den Marktplatz. »Aber ein paar Fragen wird sie beantworten müssen. Wisst ihr Trottel nicht mehr? Wir sollen doch die Augen nach einem Mädel offen halten, das xixisch spricht  der Befehl kommt direkt vom Minister des Goldenen. Wenn ihr sie hättet entwischen lassen, würden wir jetzt alle den Folterpriestern übergeben.«


  Die anderen Soldaten, die hinterhertrotteten, senkten beschämt die Köpfe und murmelten devote Floskeln bei der Erwähnung des Autarchen.


  Qinnitan konnte ihr Pech nicht fassen. Panisch versuchte sie sich loszureißen, aber Paka hatte sie fest im Griff.


  »Widerstand ist sinnlos«, erklärte er. »Du tust dir nur weh.«
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  Was schließlich aus dem Dunkel kam, war kein militärisch geordneter Zug wie der der Dachlinge, sondern ein kleines Grüppchen: Yasammez, so schwarz wie eine Krähenschwinge, ihre Obereremitin Aesi'uah (der Name hallte durch Barricks Denken wie ein Echo) und zwei mächtige Gestalten  Tiefenettins, wisperte die Feuerblume Barrick zu, einer davon kein Geringerer als Hammerfuß von Erste Tiefen.


  Einen Augenblick sahen sich Saqri und ihre Vielmals-Urgroßtante nur an, dann trat Saqri vor und streckte Yasammez die Hände hin. Ihre Finger berührten sich, und beide verharrten wieder schweigend, doch was zwischen ihnen geschah, war intensiver als jede Umarmung. Es floss und floss hin und her, ein lautloser Strom von Bedeutung.


  Barrick sah reglos zu. Rafe sah ihn an und grinste, als wäre dieses gewichtige Wiedersehen eine Überraschung, die der Skimmerjüngling ganz allein arrangiert hatte. Die Miene des riesigen Hammerfuß war schwerer zu entziffern, trotz der Flüsterkommentare, die Barricks Schädel fluteten, doch aus den tiefliegenden Augen der Kreatur sprachen Ablehnung und Misstrauen.


  Schließlich traten Saqri und Yasammez auseinander, und Barrick sah sie jetzt im direkten Vergleich. Die Familienähnlichkeit war unübersehbar, doch ebenso die Unterschiede: Obwohl auf den ersten Blick beide noch in der Blüte ihrer Jahre zu stehen schienen, war Saqris Gesicht weicher und runder. Yasammez hatte etwas von einem Raubtier: die Nase ausgeprägt, die Wangenknochen hoch und markant, die Augen leicht verengt, als stünde sie ständig im Wind. Die schwarze Rüstung  sie trug alle Teile außer dem Helm  unterstrich ihre bedrohliche Erscheinung.


  Jetzt musterte sie Barrick von Kopf bis Fuß. »Ich hätte nicht geglaubt, dass das Buch ein so seltsames Kapitel enthalten könnte, aber da bist du wieder.« Yasammez sprach nicht per Gedankenkraft, sondern laut, und jedes Wort war wie das Klingen von Stahl. »Ich wollte Ynnir nur zeigen, was in den Adern sterblicher Mörder aus der Feuerblume geworden war, aber er hat mich wieder übertrumpft. Der Herr der Winde und Gedanken muss der cleverste Feigling aller Zeiten gewesen sein.«


  »Er ist kein Feigling«, sagte Saqri ruhig, »und es ist zu früh, sein Handeln einzuschätzen und darüber zu urteilen.«


  »Du hattest immer eine Schwäche für deinen Bruder«, sagte Yasammez. »Selbst als ich dir sagte, er werde Unheil und Vernichtung über unsere Blutslinie bringen. Kannst du im Ernst behaupten, ich hätte mich geirrt?«


  »Wie ich schon sagte, es ist zu früh für ein Urteil.« Saqri beugte kurz den Kopf »Aber wie dem auch sei, ich möchte nicht mit dir streiten, große und geliebte Tante. Lass uns feststellen, wie die Lage ist und was wir noch tun können. Später wird Zeit sein, darüber zu sprechen, wer recht und wer unrecht hatte.«


  Yasammez hätte ihren Unmut kaum deutlicher zum Ausdruck bringen können, und doch blieb ihr blasses Gesicht unter dem dunklen Haar so ausdruckslos wie eine Maske. »Später ist vielleicht nur noch Zeit zum Sterben«, sagte sie. »Aber dies ist nicht die Art, wie man Verwandte begrüßt, und nicht die Art, wie ich dich begrüßen möchte, mein Herz.« Und damit wandte sie sich ab und schritt ins Dunkel davon. Nach kurzem Zögern folgten ihr Barrick und Saqri.


  »Ich mach mich mal davon und sag meinen Leuten, dass es jetzt losgeht, ja?«, rief ihnen Rafe nach. »Ich sag ihnen, sie sollen ein paar Männer, die gern reden, in den Kriegsrat schicken.«


  Barrick wusste nicht, was sagen, und von den Qar schien es niemand für nötig zu halten, Rafe zu antworten.


  »Na gut«, sagte der Skimmer fröhlich. »Dann geh ich jetzt.«


  Sie waren unter der Burg  ja sogar noch unter Funderlingsstadt. Barrick hatte nicht geahnt, dass es unter der unterirdischen Stadt der Funderlinge irgendetwas anderes gab als Stein. Sie mussten ja jetzt auf dem Grund der Welt sein!


  Als Barrick auf Sitzkissen in Yasammez' Zelt saß, während Saqri und die Qar-Fürstin wieder in ihren intensiven, wortlosen Austausch versunken waren, fühlte er die gesamte Geschichte dieses Ortes oder zumindest so viel davon, wie den letzten Qar, die noch mit den Göttern auf Erden geweilt hatten, bekannt gewesen war. Er wusste, dass Kernios  der Erdvater  hier durch die Hand Krummlings, des schlauen Gottes, den die Menschen Kupilas nannten, sein Ende gefunden hatte. Er wusste, dass die Höhle, in der dieses Zelt inmitten des Qar-Lagers stand, einst den Namen »Glitzernde Wonnen« getragen und Immon, dem Torhüter, als Garten gedient hatte, wenn auch diese Version der Höhle nicht mehr sichtbar war (oder jedenfalls nur in sehr unregelmäßigen Abständen erschien).


  Saqri straffte sich. Sie war jetzt kriegerischer gekleidet, in eine weniger stachlige Version der Rüstung, die Yasammez trug. Bei ihr waren die cremefarbenen Panzerplatten mit verschiedenen Grau- und Blautönen abgesetzt. »Ich weiß nicht, warum du immer noch so vieles vor mir verbirgst«, sagte Saqri, und die Tatsache, dass Barrick es hörte, zeigte an, dass er es hören sollte.


  »Weil du noch nicht du selbst bist.« Yasammez' Ton war streng, doch dank seiner geschärften Wahrnehmung hörte Barrick darin auch etwas Unglückliches  fast schon Flehendes.


  »Dürfte ich erfahren, worum es geht?«, fragte er. »Vielleicht ist Fürstin Yasammez  der ich natürlich zutiefst dankbar dafür bin, dass sie mein Leben verschont hat  ja jetzt der Meinung, dass ich besser ein totes Exempel wäre als ein lebender Prinz. Aber ich bin hier, und Eure Feuerblume loht jetzt nun mal in meinen Adern  meinen, Fürstin. Also, bitte, redet mit mir, wenn Ihr meinen guten Willen zu würdigen wisst. Ich bin es allmählich leid, immer zu rätseln, was los ist.«


  Tatsächlich lächelte Saqri, wenn es auch vielleicht ein reines Höflichkeitslächeln war. »Warte noch einen Augenblick. Reden  und zwar hauptsächlich um deinetwillen, Barrick Eddon  ist genau das, was wir vorhaben ...«


  Noch während sie das sagte, kamen Qar in das große Zelt, so lautlos und wachsam wie Rotwild, wenn auch zum Teil um einiges bedrohlicher. In Runentücher gehüllte Elementargeister, deren Feuerschein trotzdem hervordrang, funkeläugige Trickster, Wandelbare, Steinkreisleute (von denen jeder der Zwillingsbruder des kleinen Harsar in Qul-na-Qar hätte sein können), Drags und Bergkorbols kamen grüppchenweise herein und verteilten sich entlang der Zeltwände. Ihnen folgte ein Kontingent Skimmer. Rafe war darunter, und er trug den Kasten aus dem Boot. Selbst im Schummerlicht des Zelts sah Barrick ein gutes Dutzend Dachlinge über den Rand des Kastens schauen wie Schiffspassagiere, die auf die nahende Küste blickten.


  Aber wo sind die Funderlinge?, fragte er sich.


  »Hört?«, sagte hinter ihm eine laute, klare Stimme in ganz normalem Südmärkisch. Es war Aesi'uah, Yasammez' Obereremitin, aber ihre Herrin sah nicht einmal auf, als die Ratgeberin sprach. »Im Namen der Fürstin Yasammez heiße ich Euch Eure Waffen ablegen und Eure Fehden begraben  alle Friedfertigen sind in diesem Hause willkommen und sicher.« Die Worte fanden in Barricks Kopf ein vielfaches Echo: Es war eine längst vergessene, traditionelle Begrüßungsformel, ein Relikt aus kriegerischen Zeiten, die jetzt wiedergekehrt schienen.


  »Das Heer des Autarchen Sulepis steht vor den Mauern der Burg«, fuhr Aesi'uah fort. »Er hat Maschinen mitgebracht, wie sie die Welt seit den Tagen der Götter nicht mehr gesehen hat, gewaltige Kanonen, die Stein zertrümmern wie Hammerschläge. Er hat Monster gezüchtet. Er hat sogar Kinder der Verstreuten in Bestien verwandelt, und das alles, um den Gott Weißfeuer  Sulepis nennt ihn Nushash  aus dem ewigen Schlaf zu wecken und ihn zu zwingen, seine unvergleichliche Kraft in die Dienste des Autarchen zu stellen.« Sie senkte kurz den Kopf. »Er hat gründliche Studien betrieben und sich sorgsam vorbereitet. Wir glauben, dass es in seiner Macht steht, dieses Vorhaben zu verwirklichen.«


  »Aber wie könnte er einem Gott befehlen, selbst wenn er's schaffen würde, ihn zu wecken?«, sagte ein Skimmer und erhob sich dabei. »Egye-Var spricht zu uns durch die Schwestern und die Schuppe, aber wir könnten ihn so wenig zähmen wie die Meereswasser selbst.«


  »Der Südländer glaubt sich im Besitz eines Mittels, den Gott seinem Willen zu unterwerfen«, sagte Saqri von ihrem Platz neben Yasammez aus. »Die Wellenausläufer seiner Experimente  verzeiht, Turley Langfinger, es ist nicht als Beleidigung Eures geliebten Ozeans gemeint  waren in der Tiefen Bibliothek zu spüren und sogar für einige besonders Sensible unter den Lebenden wahrnehmbar.« Sie machte eine merkwürdige kleine Pause, und Barrick wusste plötzlich, dass sie von sich selbst sprach  dass ihr eigener langer Schlaf und die Träume, die er mit sich gebracht hatte, nicht nur friedlich und angenehm gewesen waren. »Wir wissen nicht, wie dieser Sterbliche einen Gott zu lenken gedenkt, doch nach allem, was er bereits getan hat, erschiene es uns töricht, davon auszugehen, dass er es nicht kann.«


  »Aber, mit Verlaub, meine Schwestermonarchinnen«, rief die kleine Königin Altania durch ihr Sprachrohr, »wozu sind wir dann hier? Der Autarch ist bereits jenseits dieser Hallen und zieht hinab zum Leuchtenden Mann, der heiligen Stätte der Funderlinge.«


  »Es ist nicht nur die heilige Stätte der Funderlinge«, sagte Saqri. »Welchen Göttern wir einst auch zu folgen beschlossen  er, der dort im Leuchtenden Mann gefangen ist, hat uns alle aus der Versklavung errettet. Ohne ihn würden die Götter noch immer über uns herrschen.«


  »Wäre das denn so schlimm, Herrin?«, fragte Turley, der Skimmer. »Unser Gott spricht oft zu uns, und das hat uns immer nur Gutes gebracht.«


  »Vielleicht erinnert Ihr Euch nicht mehr, wie es war, als der Meeresgott noch aktiver in das Geschehen einzugreifen vermochte«, sagte Saqri. »Aber ich gebe zu, er war immer der friedlichste der Brüder  seine Macht erwuchs nicht nur aus seiner Stärke, sondern auch aus seiner Weisheit. Doch es ist ohnehin nicht so sehr die Rückkehr der Götter, die wir fürchten, obwohl sie durchaus fürchtenswert ist, sondern vielmehr die Vorstellung, dass ein wahnsinniger Sterblicher über die Macht eines Unsterblichen gebietet.«


  Aesi'uah ergriff wieder das Wort und berichtete über vieles, was Barrick bereits wusste, wenn auch ergänzt um Details, die ihm neu und offenbar auch den Qar erst seit kurzem bekannt waren wie etwa Sulepis' Treffen mit Hendon Tolly auf dem M'Helansfels und das Gespräch der beiden, das die Traumlose jetzt mit ihrer ruhigen, klaren Stimme Wort für Wort wiedergab. Sie und gelegentlich auch Saqri sprachen aber auch von Dingen, die Barrick allenfalls teilweise kannte, denn sie erzählten die Geschichte von Krummling und dem Sturz der Götter auf eine Art, die fast nichts mit der Version gemein hatte, die ihm der Rabe Skurn erzählt hatte  mit einer Fülle seltsamer Details, die leise Feuerblumenechos in seinem Kopf hervorriefen.


  Von Zeit zu Zeit mischten sich auch die Skimmer und die Dachlinge ein, und Barrick begann zu begreifen, wie wenig er in all seinen Jahren hier über das Königreich seines Vaters und vor allem über Südmarksburg gewusst hatte.


  »Eine Frage stellt sich noch«, sagte Königin Altania schließlich. »Wo sind die Funderlinge? Wo sind die Steinhauer? Die Kinder Egye-Vars sind hier und auch jene von uns, die den Herrn des Höchsten Punkts verehren ...« Sie wies auf ihre Dachlinge. »Doch wo ist die Gefolgschaft des alten Karisnovois, des Herrn der Erde und des Steins?«


  Aesi'uah sah ihre Herrin Yasammez an, aber es war Königin Saqri, die antwortete.


  »Das ist ein Grund, warum wir hier sind«, erklärte Saqri der Dachlingskönigin. »Die Funderlinge sind in diesem Moment tief unter uns und kämpfen, um jene Stätte, die sie die Mysterien nennen, vor dem Autarchen und seinen Tausendschaften zu schützen  dieselbe Stätte, die wir als Das Blut des Ahnherrn kennen.«


  »Was heißt, sie kämpfen? Unter uns?« Barrick gefiel das alles gar nicht. »Wir sitzen hier und reden, während der Autarch bereits in die Tiefen vorgedrungen ist?«


  Yasammez sah auf. »Zu spät, den Unschuldigen zu spielen, letzter Feuerblumenträger«, sagte sie kalt. »Sprich aus, was du zu sagen hast, oder schweig.« Nach dieser kryptischen Bemerkung starrte sie ihn eine ganze Weile an und schlug dann die tiefschwarzen Augen wieder nieder.


  »Wir möchten durchaus die Antwort hören, die dieser Jüngling begehrt«, sagte Altania. »Doch zuerst wüssten wir gern seinen Namen.«


  Für Barrick war es bizarr, dass er in einer Versammlung von nahezu hundert Personen auf  oder jedenfalls unter  seiner eigenen Burg sitzen konnte, ohne erkannt zu werden. Er verneigte sich zu der hübschen, winzigen Frau hin. »Ich bin Barrick Eddon, Sohn des Königs Olin, Majestät. Ich bin ein Prinz ... der Prinz jetzt ... von Südmark.«


  Das überraschte Gemurmel, das sich erhob, schien mit unwirschem Murren untermischt. Letzteres kam hauptsächlich von den Skimmern. Turley, ihr Anführer, wandte sich mit besorgter Miene an Barrick.


  »Verzeiht, dass wir Euch nicht erkannt haben, Prinz Barrick. Meine Tochter spricht gut über Eure Familie  vor allem über Eure Schwester, der sie geholfen hat, von der Burg fortzukommen.«


  »Meine Schwester? Briony?« Es hatte einen Augenblick gedauert, bis ihm der Name eingefallen war. Briony schien irgendwie ... geschrumpft, der Platz, den sie in seiner Erinnerung und seinem Denken einnahm, kleiner als früher. »Ist sie wirklich hier?«


  »Sie lebt«, sagte Saqri. »Aber ich kann nicht erkennen, wo sie ist. Großmutter Leeres Gaben sind derzeit allesamt durch die Unruhe der schlafenden Götter gestört, doch am schwersten sind das Weitsehen und das Weitsprechen geworden.« Sie führte die Hände vor sich auseinander  Das Meer ist ruhig. »Später werde ich dir alles sagen, was ich weiß ... aber im Augenblick gibt es Wichtigeres als selbst Geschwister.« Sie sah Yasammez an, als wollte sie ihrer Vielmals-Urgroßtante etwas sagen, wandte sich dann aber wieder an die übrigen Anwesenden. »Die Funderlinge und die Männer, die mit ihnen kämpfen, sind tief unter uns an dem Ort, den sie das Labyrinth nennen, und versuchen sich dem Autarchen mit all seinen Männern und Monstern entgegenzustellen. Die Zeit, da wir ihnen noch unmittelbar helfen können, neigt sich rasch dem Ende zu. Also kommen wir jetzt zu dem, was in unseren Augen der letzte Kampf sein wird.«


  »Aber deshalb sind wir doch versammelt«, sagte Altania durch ihr Sprachrohr. Alle im Zelt verstummten, um sie verstehen zu können. »Die Verstreuten und die Erstgeborenen, die Niederen und die Höchsten  wir haben uns doch vereint, um für unsere Heimat zu kämpfen. Warum noch Zeit mit Reden vergeuden?« Sie zog eine winzige, silberne Nadel aus einer Scheide und reckte sie empor. »Ich erhebe mein Schwert zum Zeichen, dass meine Untertanen bereit sind, für dieses Ziel ihr Leben einzusetzen.«


  Den schrillen Jubel aus dem Kasten übertönte Turley Langfinger, der wieder aufstand und sagte: »Alles schön und gut, aber warum sollten wir? Was haben unsere Sippen davon, wo wir doch vor der nächsten Flut fort sein können, um anderswo zu fischen und unserem Handwerk nachzugehen?«


  »Bei dieser Entscheidung geht es um mehr als ...«, setzte Saqri an, aber Yasammez erhob sich abrupt, so finster wie eine schwarze Wolke.


  »Der Wassermann hat recht, wenn er sagt, dass sein Volk diesen Kampf nicht führen sollte«, erklärte Yasammez, »aber der Grund, den er anführt, ist falsch.« Aus dem Dickicht ihrer Panzerstacheln blickte sie im Raum umher, und ihr Zorn war fast schon sichtbar. Manch Sterblicher wäre unter ihrem Blick zusammengezuckt. »Der Grund, weshalb die Skimmer nicht kämpfen sollten  weshalb niemand von euch kämpfen sollte , liegt darin, dass es sinnlos ist. Es ist kein Sieg möglich, weil dies die letzten Augenblicke der Langen Niederlage sind. Entschuldigungen für Zurückliegendes sollten vorgebracht und von denen angenommen werden«,  sie sah Saqri an , »die an derlei glauben. Doch ihr Übrigen könnt ebenso gut zu euren Familien zurückkehren und eure letzten Stunden mit ihnen verbringen. Für diese Krankheit gibt es kein Heilmittel. Vor uns liegt nichts als der Tod.« Ihre langen, blassen Finger griffen an den glutroten Stein auf ihrer Brust. »Das erkläre ich als die Bewahrerin des Kriegssiegels.« Sie sagte es nicht zornig, sondern erschreckend ruhig und bestimmt. »Wer nicht auf mich hört, wird bald genug merken, dass ich die Wahrheit sage.«


  Und damit drehte sich Yasammez um und ging aus dem Zelt. Zurück blieben offene Münder und Stille.
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  Mummenschanz


  
    »Der Norden war damals fast menschenleer; das lag an der großen Kälte, die eingesetzt hatte, nachdem im Götterkrieg Zmeos, der eifersüchtige Gott des Sonnenfeuers, von seinen drei Brüdern Perin, Erivor und Kernios besiegt worden war ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Ferras Vansen konnte kaum stillsitzen. »Wo sind sie? Wo bleiben die Qar? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung?« Die fürchterliche Yasammez war natürlich undurchschaubar, aber ihre Ratgeberin Aesi'uah hatte Vansen so gut wie versprochen, dass die Qar Seite an Seite mit ihm und den Funderlingen kämpfen würden  was blieb den Zwielichtlern denn auch anderes übrig?


  »Ich habe nichts dagegen, noch ein bisschen auf sie zu warten«, sagte Zinnober. »Das gibt mir Zeit, meine Rüstung anzulegen. Wo ist mein Sohn Kalomel? Er sollte mir doch dabei helfen.« Der Funderlingsratsherr schüttelte wehmütig den Kopf »Ich habe seit meinen Jünglingsjahren bei den Zunftwächtern keine Rüstung mehr getragen. Selbst wenn sie mir noch passt, fürchte ich, weiß ich nicht mehr, welcher Riemen in welche Schnalle gehört ... Kalomel? Wo bist du, Junge?« Als der junge Funderlingsbursche erschien, sagte sein Vater: »Geh, hol mir alles. Es ist Zeit.« Kalomel trottete davon.


  Die Wachen brachten den Qar-Boten zu Vansen und den übrigen Kommandeuren.


  »Spelter?«, sagte Malachit Kupfer. »Sie haben Euch geschickt?«


  Vansen sah überrascht auf, als der Drag den improvisierten Befehlsstand betrat. Er mochte Spelter, aber warum sollten die Qar einen gewöhnlichen Kundschafter zu ihrem Abgesandten erkoren haben, wenn doch so viele andere wie etwa Aesi'uah die Sprache der Sterblichen nicht minder gut sprachen?


  Der bärtige Drag verneigte sich mit einer kurzen, zackigen Kopfbewegung. Sein unergründliches Fuchsgesicht schien ausdrucksloser denn je. »Ratsherren, Hauptmann  ich überbringe Euch Grüße von Fürstin Yasammez.«


  »Ich danke für die Grüße«, sagte Vansen, »aber was ich brauche, ist die Information, was sie zu tun gedenkt. Sie hat mir doch zu verstehen gegeben, dass der Autarch auch ihr Feind ist. Er rückt immer weiter vor, und wir lassen uns zurückfallen, um die Mysterien zu schützen.«


  »Ja, das wissen wir«, sagte Spelter mit einem kurzen Nicken.


  »Und? Kommt sie? Wird uns Eure Herrin zur Seite stehen, wie sie es praktisch versprochen hat?«


  Einen Augenblick lang sah Vansen Unbehagen in Spelters dunklen Augen, ja vielleicht war da sogar ein gequältes Zucken unter dem Bart des Drags. Vansen gefror das Herz.


  »Nein, Hauptmann«, sagte Spelter. »Wird sie nicht.«


  »Was?« Zinnober stolperte vorwärts, seine Beinschienen über den Boden schleifend. »Sie kommt nicht? Aber wir haben Eurer Herrin Zuflucht in unseren unterirdischen Gängen gewährt  euch allen haben wir Zuflucht gewährt, als der Autarch anrückte! Und so vergilt sie es uns? Indem sie uns im Kampf allein lässt?«


  »Tut mir leid, Magister.« Spelter wandte sich an Vansen und nickte wieder zackig. »Hauptmann.« Er hielt den Rücken durchgedrückt und blickte starr geradeaus, obwohl da nichts war, was er hätte anstarren können; ein Soldat war eben ein Soldat, offenbar auch bei den Qar. »Ich bedaure, diese Nachricht überbringen zu müssen. Ihr seid tapfere Verbündete. Mehr kann ich nicht sagen. Viel Glück.«


  Vansen sah dem Drag nach, als der sich durch das Chaos des halb abgebrochenen Lagers entfernte. Ein paar Funderlinge starrten ihm furchtsam nach. Noch vor einem Jahr waren Drags und Qar nichts weiter gewesen als Gruselgeschichten für Kinder. Jetzt waren sie real.


  Real, aber feige, dachte Vansen, plötzlich erbost. Er hätte wissen müssen, dass Fürstin Stachelschwein zu stolz und zu stur war, um ihren Hass auf Sterbliche zu überwinden  er hätte es wissen müssen! Jetzt hatte er seine Mitstreiter verraten, indem er ihnen Hilfe versprochen hatte, die nicht kommen würde ...


  »Beim Gemächt der Brüder!«, stieß er voller Wut und Scham hervor. »Zinnober, ich habe versagt. Ich bin bereit, den Oberbefehl auf der Stelle Kupfer zu übergeben, wenn Ihr mich lasst.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, sagte Malachit Kupfer, der sich vor Schreck an dem Wasser, das er gerade trank, verschluckt hatte.


  »Er hat recht«, sagte Zinnober. »Ihr werdet nichts dergleichen tun, Hauptmann. Wir haben Euch auf die oberste Sprosse der Befehlsleiter gehievt, weil Ihr dafür der beste Mann seid.« Er langte zu seinem Sohn Kalomel hinüber, um ein weiteres Rüstungsteil entgegenzunehmen, aber seine Hände zitterten. »Ihr habt nichts getan, was das in Frage stellen würde. Bei den Alten der Erde, Hauptmann Vansen, Ihr gebt doch wohl nicht Euch die Schuld daran, dass die Qar nicht kommen? Wenn Ihr nicht Euer Leben riskiert hättet, um mit ihnen zu verhandeln, würden wir jetzt gegen sie kämpfen und gegen diesen dreckigen Felsrattenschiss von Autarch!« Zinnober sah verlegen drein. »Tut mir leid, Junge. Sag deiner Mutter nicht, dass ich so was in deiner Anwesenheit gesagt habe.«


  Jung-Kalomels Gesicht hellte sich merklich auf.


  Vansen schüttelte den Kopf »Sprecht mich nicht so schnell frei, Magister. Vielleicht würden die Qar und der Autarch sich jetzt gegenseitig bekämpfen, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«


  »Trotzdem«, sagte Kupfer, »redet nicht solchen Unsinn. Niemand hätte irgendetwas anderes getan, aber Ihr wart ohnehin der Einzige, der überhaupt etwas tun konnte.«


  »Wieder hat unser alter Freund Kupfer recht«, sagte Zinnober und machte dann eine wegwischende Handbewegung. »Genug jetzt. Nur so viel noch, dass wir Euch nicht nur nicht aus Eurer Aufgabe entlassen werden, Hauptmann Vansen, nein, mein Volk wird sich ewig daran erinnern, was Ihr für uns getan habt.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Vorausgesetzt, die Alten der Erde bestimmen, dass mein Volk überlebt.«


  Vansen, der gerade ganz Ähnliches gedacht hatte, nickte: »Ein kluger Soldat geht nie davon aus, dass die Götter gute Absichten honorieren.« Er spürte, wie er in seinem Pessimismus zu versinken drohte.


  »Nun denn, wenn die Zwielichtler nicht kommen, haben wir wohl keine Veranlassung, noch länger zu warten. Ist hier alles bereit?«


  »Ich nicht.« Zinnober kämpfte immer noch, die Zunge zwischen den Zähnen, mit seinem Brustpanzer.


  Kalomel half seinem Vater, die Bändel zu knoten. »Er ist gleich fertig, Hauptmann.«


  »Und er sieht ungemein fesch aus, unser Zinnober«, sagte Malachit Kupfer fast schon fröhlich, so als hätten sie nicht soeben erfahren, dass sie allein kämpfen mussten. »Überhaupt nicht wie ein dicker Bürgersmann, der alles vergessen hat, was er bei den Zunftwächtern gelernt hat.«


  »Ja, ich bin sicher, sobald sie mich sehen, rennen die Soldaten des Autarchen allesamt davon«, sagte Zinnober, aber nach Lachen war doch niemandem zumute.


  [image: ]


  Er war ein Tier geworden, ein Wesen mit rauhem, verfilztem Haar und scharfen Zähnen. Er konnte sie riechen. Er wusste, dass die Soldaten sie übers Wasser gebracht hatten  er hatte ihre Witterung, und die sagte ihm alles. Er roch sogar das warme Blut, das hervorspritzen würde, wenn er sie zu packen bekam und biss und riss...


  Daikonas Vo erschauerte und blinzelte mehrmals. Nein, er war kein Tier. Er war ein Mensch, wenn es auch immer schwerer wurde, sich daran zu erinnern. Er betrachtete die Leute um sich herum. Manche starrten ihn an. Er konnte nur vermuten, wie er jetzt aussah. Aber woran hatte er gerade gedacht ...?


  Es fiel ihm wieder ein. Das Mädchen. Das Mädchen aus dem Frauenpalast. Er roch sie nicht, das war nur der Wahnsinn, der aus ihm sprach, aber er hatte gesehen, wie die Soldaten sie ergriffen und zu einem Boot geschleppt hatten. Er wusste, wohin sie sie brachten  zum Autarchen, dem herrlichen, mächtigen, tückischen, mörderischen Autarchen...


  Es war wichtig, die Wahrheit festzuhalten und gegen den Wahnsinn zu verteidigen. Wenn Vo die Kontrolle verlor, das wusste er, würde er tatsächlich ein Tier sein  ein totes Tier, so tot und vergessen wie irgendein Köter, den man am Straßenrand verwesen ließ. Aber es gab Momente, in denen er wirklich das Gefühl hatte, das Mädchen riechen zu können, ganz gleich über welche Entfernung  er sah förmlich die Duftschleppe, die sie hinter sich herzog, sah sie in der Luft wehen wie Spinnweben, in langsamer Auflösung zwar, aber doch haltbar genug, um sich um ihn zu legen wie Nebel, ihn zu führen ...


  Er riss sich gerade noch zusammen, ehe er wie ein Wolf zu heulen begann. Die Sonne war hell, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn ein Steinmetzmeißel gespalten. Die Leute um ihn herum waren zurückgewichen, und viele beäugten ihn ängstlich  er musste wieder vor sich hin geredet haben.


  Vo senkte den Kopf und ging los.


  Sie hatte ihn töten wollen. Dieser Gedanke half ihm weiterzugehen, wenn der Schmerz schier übermächtig wurde. Natürlich war das nicht das Schlimmste, was sie getan hatte  ja, es hatte eigentlich keine Bedeutung, außer dass es ihm eine Ermahnung war, nie wieder so nachlässig zu sein. Doch beim Versuch, ihn zu töten, hatte sie seine ganze köstliche schwarze Medizin ausgekippt, das Einzige, was das nagende Monstrum zu besänftigen vermochte, das der Autarch in Vos Innereien plaziert hatte. Jetzt wuchs die Pein in ihm von Stunde zu Stunde. Vo hatte seither andere Mittel ausprobiert, wildwachsende Heilpflanzen, die er im Wald gepflückt und gegessen hatte, und später dann, als er wieder in Dörfer und kleine Städte gelangt war, Sachen, die er sich von Apothekern und Heilern beschafft hatte, wenn möglich durch Diebstahl, wenn nötig durch Mord. Doch selbst die kundigsten dieser Provinzheiler kannten allenfalls den Namen von Malamenas Kimirs Elixier  gehabt hatte es keiner. Wenn er sich nicht ganz sicher gewesen wäre, dass er sterben würde, ehe er Agamid und Kimirs Laden erreichte, hätte er sich vielleicht schon auf den Rückweg dorthin gemacht, aber so hatte er nur eine Chance, den brennenden Schmerz in seinen Eingeweiden abzustellen: Sulepis vielleicht doch noch von seiner Nützlichkeit zu überzeugen, damit er ihn von diesen Folterqualen erlöste.


  Also ging Daikonas Vo jetzt durchs Hafenviertel von Onir Beccan, dorthin, wo die Schiffe lagen, und ignorierte die hiesigen Apotheker, weil er sich weder den Zeitverlust noch die Ablenkung leisten konnte. Mit jeder Stunde wurde das Denken schwieriger. Manchmal war sein Kopf nur eine schwarze Höhle voller kreischender Fledermäuse. Manchmal krampften seine Beine so schlimm, dass er hilflos zu Boden fiel, aber er kam immer wieder hoch.


  Jemand gab merkwürdige Geräusche von sich. Knurren und Keuchen und Murmeln.


  Das war er natürlich selbst. Trotz der Schmerzen lachte Vo auf. Es war seltsam, verrückt zu sein, aber er hatte Schlimmeres durchgestanden.


  Bemüht, das schreckliche Brennen in seinen Eingeweiden zu ignorieren, beobachtete Vo das kleine Schiff, das er sich ausgesucht hatte. Ein Ladekran hievte Vorratsfässer an Deck; halbnackte Männer zogen an den Seilen und verständigten sich mit lauten Zurufen. Konnte er es schaffen? Unwahrscheinlich: Nach den vielen xixischen Soldaten an Bord zu urteilen, hatte die Armee des Autarchen die Kogge aus Wildeklyff kurzerhand beschlagnahmt, was es Vo schwermachen würde, unentdeckt an Bord zu gelangen, zumal in seinem derzeitigen Zustand.


  Erst als er widerstrebend beschlossen hatte, auf ein anderes Schiff zu warten, fiel ihm plötzlich das Schriftstück ein, das ihm dieser alte Vash einst gegeben hatte  die Vollmacht des Autarchen. Die Erinnerung fühlte sich seltsam an, als wäre das gar nicht ihm passiert, sondern jemand anderem, aber das Dokument hatte ihm gute Dienste geleistet, als er damals in Hierosol das erste Schiff requiriert hatte, und würde es vielleicht wieder tun ... wenn er es noch hatte ...


  Zum Glück war Daikonas Vo über weite Strecken des letzten Monats gar nicht klar genug im Kopf gewesen, um sich an die Öltuchtasche unter seinem Gürtel zu erinnern, also steckte sie immer noch dort. Und das Schriftstück war auch noch da, wenn auch ein bisschen verwischt nach dem ungeplanten Salzwasserbad, als er von Vilas' Boot gesprungen und an die brenländische Küste geschwommen war. Aber das Falken-Zeichen Sulepis' des Dritten war eindeutig erkennbar, und die leuchtend zinnoberrote Tinte bewies, dass es keine Kopie war, sondern ein vom Autarchen persönlich beglaubigtes Schreiben. Das wasserfleckige Dokument fest in der Hand, ging er auf die Kogge zu und ermahnte sich, nicht aufzuheulen, so heiß sich die Sonne auch anfühlen und so schrecklich das Brennen in seinen Eingeweiden auch wüten mochte.


  Der Mulasim, der Offizier, der kam, als ihn die Wachen an der Landeplanke riefen, war einer dieser alten Haudegen, die Vo zu Hunderten erlebt hatte. Während der Mulasim skeptisch die Dokumente beäugte, gafften die Soldaten hinter ihm Vo an. Vo hatte sein eigenes Spiegelbild schon lange nicht mehr gesehen, aber der Teil von ihm, der trotz des Schmerzes zu denken vermochte, wusste, dass er ein wüster Anblick sein musste. Auch wenn sie die Echtheit der Dokumente nicht in Zweifel ziehen würden, mussten sie sich doch fragen, ob er sie dem echten Bevollmächtigten gestohlen hatte.


  »Hört zu«, sagte er, und es fühlte sich wie ein enormer Kraftakt an, ruhige, vernünftige Worte hervorzubringen. »Ich habe im Dienste des Autarchen Schweres erlitten. Ich habe überaus wichtige Informationen für ihn, die er sofort erhalten muss. Ich habe dem Goldenen rückhaltlose Treue geschworen. Wenn ihr euch weigert, mich zu seinem Heerlager zu bringen, bleibt mir keine andere Wahl, als euch alle zu töten und eure Herzen und Lebern zu essen, damit ich die Kraft habe, über die Brennsbucht zu schwimmen.«


  Irgendetwas an seiner Rede musste überzeugend gewesen sein. Als das Schiff mit der Abendflut Onir Beccan verließ, war Vo an Bord und hatte das Deck weitgehend für sich.
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  Trotz der Gefahren, deren es vor allem im Dunkeln viele gab, war Matty Kettelsmit regelrecht beschwingt  außerhalb des Palastes und allein! So schlimm die Zustände inzwischen auch innerhalb der Burg selbst sein mochten, war das natürlich gar nichts gegen den äußeren Befestigungsring, wo sich so viele hungrige, verängstigte Menschen drängten, dass ein nächtlicher Ausflug dorthin lebensgefährlich war, selbst wenn man von den tückischen Ruinen absah, die das Kanonenfeuer des Autarchen hinterließ.


  Zwei Tage Freiheit am Stück! Kettelsmit betete, dass Hendon Tolly noch etwas länger abgelenkt sein würde.


  Er hatte erwogen, die späteren Nachtstunden abzuwarten, ehe er den Versuch unternahm, sich ins Haus seiner Schwester zu schleichen, aber der innere Befestigungsring war fast so voll mit Flüchtlingen wie der äußere; wenn er es anging, solange die Leute noch wach waren, würde ihm der Lärm der Flüchtlingslager Schutz bieten. Er durchquerte einen leerstehenden Laden, kletterte zu einem Fenster im ersten Stock des Hauses hinaus und zum Nachbarhaus hinüber und ließ sich dann in den Hof einer ebenfalls verlassenen Pferdemetzgerei fallen. Von hier verschaffte er sich Zutritt zu diesem Haus, stieg die Treppe hinauf, aufs Dach hinaus und hinüber aufs Nachbardach, unter dem sich seine Mutter ein Zimmer mit Elan teilte. Er beobachtete geraume Zeit die Straße, konnte aber niemanden entdecken, der so aussah, als überwachte er das Haus.


  Zu Kettelsmits Enttäuschung war es seine Mutter, die auf sein diskretes Klopfen am Fensterladen reagierte. Sie hielt ihre Triskele ans Mieder gepresst, bis der Laden halb offen war, dann schoss die Faust mit dem Kettenanhänger so plötzlich durch die Öffnung, dass sie Kettelsmit am Kinn traf, als er gerade zum Reden ansetzte.


  »Sei durch die Brüder gebannt, niederträchtiger Dämon?«, rief Anamesiya Kettelsmit und hieb ihm die Triskele aufs Ohr.


  »Bei Zosim Salamandros, Weib, was tust du?« Er bemühte sich, leise zu sprechen, aber es kam dennoch als halberstickter Schrei heraus. »Du hast mir die Nase blutig geschlagen! Lass mich rein!«


  »Matthias, du?« Seine Mutter trat zurück, und er fiel mehr oder weniger ins Zimmer. »Was machst du da, du Narr? Ich dachte, du wärst ein Dämon?«


  Er saß auf dem Fußboden und versuchte sich erst einmal zu fassen. »Ich bin keiner. Können wir uns darauf einigen? Oder ziehst du es vor, mich wieder zu schlagen?«


  »Matthias?«, sagte Elan, nicht vom Bett aus, sondern von einem Schemel am Tisch, wo die einzige Lampe im Raum brannte. Sie saß an einer Näharbeit und sah in den schlichten Kleidern seiner Schwester so hübsch aus, dass es einen Moment dauerte, bis ihm bewusst wurde, wie sie ihn eben genannt hatte. Nicht Matt und auch nicht Matty, sondern Matthias. So wie ihn seine Mutter nannte.


  »Ja, ich bin's.« Er stand auf, wischte sich den Staub von den Kleidern und ein paar Tropfen Blut von der Oberlippe und ging dann zu Elan, um ihr einen Handkuss zu geben. »Ich wollte ...«


  »Hast du mein Geld?«, fragte seine Mutter. »Das neue Tagzehnt hat schon vor drei Tagen begonnen.«


  Kettelsmit schaffte es mit Mühe, nicht zu brüllen. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass dort draußen womöglich Spitzel standen, vielleicht sogar Bewaffnete, die das Haus beobachteten. »Ich war die ganze Zeit praktisch Hendon Tollys Gefangener, Mutter, er hat mich Tag und Nacht nicht von seiner Seite gelassen.«


  »Oh, dann bist du also wirklich auf dem Weg nach oben.« Seine Mutter lächelte entzückt. »Wir haben es gehört, waren uns aber nicht sicher ...«


  »Ihr Ärmster«, sagte Elan. »Könnt Ihr es aushalten? Er ist so brutal.«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Er setzte sich im Schneidersitz neben sie. »Wie geht es Euch, edles Fräulein? Ertragt Ihr diese«  er sah seine Mutter an  »schwierigen Bedingungen?«


  Sie lachte. »Bei dem, was um uns herum geschieht? Wusstet Ihr schon, dass das Erilo-Heiligtum nur eine Straße weiter von einer Kanonenkugel in Kleinholz verwandelt wurde? Ich kann mich glücklich schätzen, ein Dach überm Kopf zu haben und Menschen, die mir helfen.« Sie lächelte süßlich. »Eure Mutter war sehr freundlich.«


  »Oh, und ich habe Fräulein Elan alles über die Wunder des Glaubens und die Güte der Götter erzählt. Sie ist praktisch entschlossen, sich von der Eitelkeit der Welt abzukehren und ein spiritistisches Leben als Trigonatsschwester zu führen.«


  »Sprituelles«, sagte er obenhin. »Ich sehe, ich bin nicht der Einzige, der leidet. Ihr müsst ihr nicht zuhören, Elan. Sie ist es gewohnt, dass ihre Predigten ignoriert werden.«


  Diesmal war das Lächeln der jungen Frau echter. »Nein, ich höre es gern. Vielleicht finde ich eines Tages wirklich ein wenig Frieden im Ordensleben ...« Sie sah den ungläubigen Ausdruck auf Kettelsmits Gesicht und missverstand ihn. »Nein, wirklich, ich sage das nicht nur Eurer Mutter zu Gefallen.«


  Anamesiya Kettelsmit nickte zufrieden. »Fräulein Elan weiß, dass die Götter Sündhaftigkeit bestrafen und dass man der Strafe nur entgeht, indem man tut, was die Götter wollen ...«


  »Aber Ihr habt uns noch gar nicht gesagt, was Euch hierherführt«, schnitt Elan die Auftaktsätze seiner Mutter ab. »Erzählt, Matthias.«


  »Oh!« Er richtete sich auf. »Gut, dass Ihr mich daran erinnert  ich habe etwas für Euch.«


  Er griff in seine Wamstasche, wo er es unmittelbar am Herzen getragen hatte. »Hier. Es ist ein Gebetbuch mit Bildern aus dem Leben Zoriens.« Er reichte es ihr. »Es hat einst Prinzessin Briony gehört. Ich habe es in der Kapelle gefunden.«


  Elan betrachtete es eingehend, schien aber nicht gerade entzückt. »Das ist sehr schön, Matthias. Seht doch die Illustrationen! Meisterhaft!« Sie blätterte langsam, gab ihm das Buch dann zurück. »Aber ich kann es nicht annehmen. Es gehört der Prinzessin, und wenn sie zurückkommt, wird sie dieses hübsche Büchlein wiederhaben wollen.«


  Er war überrascht und verwirrt. »Aber ... sie würde es doch sicher jemandem gönnen, der ... so gelitten hat wie Ihr ...«


  »Nein, danke. Es ist nett gemeint und ein hübsches Buch, aber ich kann es nicht annehmen.« Sie sah ihn nicht richtig an. »Es gehört jemand anderem.«


  »Aber was soll ich damit anfangen?«


  Sie schüttelte den Kopf »Ich weiß es nicht, Matthias.«


  Er war so enttäuscht, dass er kurz erwog, das Buch einfach dazulassen und zu gehen, aber seine Mutter beobachtete ihn mit so unverhohlener Genugtuung, dass er es sich anders überlegte und das Gebetbuch wieder in seine Brusttasche steckte. »Dann werde ich mir etwas einfallen lassen. Vielleicht stifte ich es dem Zorienheiligtum.«


  »Habt Ihr sonst noch Neuigkeiten?«, fragte Elan. Er hatte jetzt das deutliche Gefühl, dass seine Anwesenheit eher erduldet als genossen wurde.


  »Nicht viel«, sagte er und stand auf »Eigentlich habe ich gerade für Hendon Tolly etwas in der Erivor-Kapelle zu erledigen und sollte mich sputen. Die Situation im Palast ist ... nun ja, ehrlich gesagt, nicht gut. Tolly ist ziemlich seltsam und scheint überhaupt nicht die Absicht zu haben, dem Autarchen irgendwelchen Widerstand zu leisten  er ist kaum dazu zu bringen, mit Berkan Hud oder Avin Brone zu reden ...«


  »Unser armer Reichshüter hat vergessen, dass die Götter keinem eine Bürde auferlegen, die er nicht zu tragen vermag«, sagte Kettelsmits Mutter salbungsvoll. »Er wird den Glauben wiedererlangen. Er ist ein braver Mann.«


  Nicht einmal die frischbekehrte Elan konnte dem gänzlich zustimmen. »Wir müssen für Konnetabel Hud und Graf Brone beten, Anamesiya. Auch sie werden den Beistand der Götter brauchen.«


  Anamesiya! Jetzt nannte sie seine Mutter sogar schon beim Vornamen! Was kam als Nächstes?


  Er hätte nie gedacht, dass er einmal Ausreden erfinden würde, um Elan M'Corys Gegenwart zu entfliehen, aber genau das hörte er sich jetzt tun.


  Unter den Tausenden von Menschen, die in Südmarksburg zusammengepfercht waren, schien allein Vater Uwin nicht mitbekommen zu haben, dass Krieg war, geschweige denn dass das Ergebnis dieses Krieges das Ende der Welt sein konnte.


  »Ja, gewiss doch, gern. Wir haben derzeit so wenig Besucher!«, sagte der rüstige alte Mann, als er Kettelsmit in die Bibliothek der Kapelle führte. Sie befand sich im Südlichen Königlichen Kabinett, einem Gebets- und Kontemplationsraum, der zugleich als Arbeitszimmer des Hofgeistlichen diente. Es war noch kein Jahr her, dass Vater Uwin den langjährigen Hofpriester der Eddons, Vater Timoid, abgelöst hatte. »Was wünscht Protektor Tolly? Was können wir für ihn tun?«


  Kettelsmit versuchte Vater Uwin zu erklären, was er bislang herausbekommen hatte. Es war ein verwirrender Mischmasch aus Zufallsfunden, Gerüchten und bizarren Ideen. Die letzten beiden Tage war er im großen Trigonatstempel im äußeren Befestigungsring damit beschäftigt gewesen, die dortigen Bücher zu studieren (wobei er die Wege natürlich nur bei Tageslicht zurückgelegt hatte). »Ich versuche herauszufinden, warum manche Hypnologen Südmark für einen so wichtigen Ort gehalten haben.«


  »Hypnologen?« Der Priester legte den kleinen Kopf schief. Mit dem wackelnden weißen Haarbüschel auf seinem Kopf sah er aus wie ein verschrecktes Huhn. »Die Häretikersekte früherer Zeiten? Die, die glaubten, dass die Götter schlafen? Warum interessiert sich Reichshüter Tolly für so etwas?«


  Diese Diskussion wollte Kettelsmit beenden, noch ehe sie begann. »Das muss er Euch selbst sagen, Vater. Meine Aufgabe ist es nur, das zu tun, was er mir aufträgt.«


  »Gewiss, gewiss.« Uwin putzte seine Augengläser, die an einem scherenförmigen Gestell um seinen Hals hingen, und hob sie dann an die zusammengekniffenen Augen. »Da steht Clemon  ich glaube, er hat über sie geschrieben, wenn auch nur kurz. Aber das habt Ihr ja sicher schon in der Tempelbibliothek gefunden.«


  »Ja, habe ich. Ich bin hierhergekommen, weil ich auf die Erwähnung eines heiligen Steins gestoßen bin, der nach Überzeugung der Hypnologen von den Göttern selbst stammte und auf den sich ein Gutteil ihres Glaubens gründete. Rhantys meint, der Stein sei hier in Südmark irgendwo unter der Erde verschollen. Ein anderes Buch hingegen behauptet, es handle sich dabei um eine Steinstatue, die unter König Kyril hier zur Schau gestellt worden sei  in der Erivor-Kapelle! Ist Euch darüber irgendetwas bekannt, Vater?«


  »Eine Steinstatue, die den Ketzern heilig war, hier in der Kapelle?« Ihn schauderte, und er schlug ostentativ das Zeichen der Drei. »Das kann ich nicht glauben  gehört habe ich so etwas jedenfalls nie. Vielleicht könnt Ihr ja Vater Timoid danach fragen. Meines Wissens lebt er jetzt in der Universität auf der anderen Seite der Bucht ...«


  Uwin bedachte offensichtlich nicht, dass zwischen ihnen und der Ostmark-Akademie das xixische Heer lag und ein Besuch dort, gelinde gesagt, schwierig wäre, selbst wenn die Universität nicht längst von einer der Invasionsarmeen niedergebrannt worden war. »Das wird sicher nicht nötig sein, Vater. Aber ich würde gern die Bücher hier durchsehen, wenn das möglich ist. Insbesondere interessieren mich eventuelle Aufzeichnungen Eurer Vorgänger.«


  Uwin sah ihn misstrauisch an. »Die Beziehungen zwischen den Geistlichen der Erivor-Kapelle und der königlichen Familie sind streng vertraulich und die Gespräche nicht für Außenstehende ...«


  Kettelsmit hob die Hand. »Mich interessiert nur das Journal oder wie auch immer das hier heißt. Vorgänge, Erwerbungen, solche Dinge.«


  Der kleine Priester führte ihn zu einer Reihe dicker, ledergebundener Bücher. »Das sind die Eintragsbücher für die Regierungszeit König Kyrils. Viel Glück bei Eurer Suche.«


  Als Uwin gegangen war, zog Matty Kettelsmit einen Stoß dicker Bücher aus dem Regal und setzte sich damit auf den Fußboden. Er hatte Uwin nicht alles gesagt, und eins der wichtigsten Details, die er ausgelassen hatte, war die höchst sonderbare Erklärung, wie die Steinstatue in die Kapelle gekommen sei. König Kyril, so hatte er gelesen, habe den Stein den Funderlingen im Zuge eines Streits abgenommen und dann Erivor gewidmet. Aber warum? Und wieso hatten die Hypnologen und andere Abweichler geglaubt, dass die Statue überhaupt irgendetwas mit den Göttern zu tun hatte?


  Vor allem aber: Konnte diese Statue wirklich der Gottstein sein, den Hendon Tolly und der Autarch suchten? Bei diesem Gedanken überlief es Kettelsmit kalt. War es möglich, dass er das gefunden hatte, worum es bei diesem ganzen Krieg ging?


  Nach etwa einer Stunde kam Uwin wieder. »Nun, wie steht's, Meister Kettelsmit? Fündig geworden?«


  »Ich glaube schon, Vater. Hier.« Er tippte auf einen Eintrag und las vor: »Der Kapelle gestiftet von Seiner Majestät, König Kyril: Gottesstatue aus einem unbekannten Stein oder Edelstein, von einem Altar der Funderlinge unter der Burg stammend und vom König dem mächtigen Erivor gewidmet ... Das könnte es doch sein. Aber danach habe ich keine Erwähnung mehr gefunden ...«


  »Jetzt haben wir so etwas nicht in der Kapelle«, sagte Uwin bestimmt. »Das wäre mir aufgefallen.«


  »Ihr habt mich nicht ausreden lassen, Vater. Ich habe keine weitere Erwähnung gefunden bis hier  fünfzig Jahre später, in Vater Timoids eigenem Eintragsbuch, vor knapp zehn Jahren: ›Die Kernios-Statue, die König Kyril der Kapelle stiftete, ist gestohlen worden. Ich habe König Olin informiert und die Durchsuchung der Burg eingeleitet. Ich vermute den Dieb unter den Bediensteten.‹ Später erwähnt er, dass mehrere Bedienstete verhört und auch geprügelt worden seien, man aber von der Statue keine Spur gefunden habe.«


  »Haben wahrscheinlich die falschen Bediensteten geprügelt«, sagte Uwin fröhlich. »Wäre vielleicht gar nicht nötig gewesen. Ihr kennt doch sicher die berühmte Geschichte von dem Dieb, der einen goldenen Kelch von einem Perinsaltar stahl und dem sich das Gefäß durch die Tasche brannte, als wäre es geschmolzen ...«


  »Nun ja, falls diese ... ›Kernios-Statue‹ jemanden verbrannt hat, ist es nirgends verzeichnet. Aber die wichtigste Frage ist doch, wo ist sie geblieben?«


  »Vor zehn Jahren?« Uwin schüttelte den Kopf »Jemand hat die Statue vor zehn Jahren gestohlen, wo hier jeden Tag ein paar hundert Leute auf der Burg ein- und ausgehen und Dutzende von Schiffen an- und ablegen ...? Das Ding ist verschwunden. Tröstet Euch und den Reichshüter damit, dass es nicht viel wert gewesen sein kann, wenn nach dem Diebstahl so wenig Aufhebens darum gemacht wurde.«


  »Ich glaube nicht, dass das Hendon Tolly ein großer Trost sein wird«, sagte Kettelsmit. »Aber ich werde es ihm sagen.«


  Auf dem Rückweg fragte sich Kettelsmit, was er dem Reichshüter berichten sollte. Es habe da eine Statue gegeben, aber sie sei vor Jahren verschwunden. Nicht gerade die Sorte Resultat, die Tolly erfreuen würde.


  Die Idee kam ihm just in dem Moment, als vier Männer aus dem Schattendunkel unter der Lagunenbrücke traten.


  »Bitte, Leute, ich bin in Eile«, sagte er. »Ich habe kein Geld ...«


  »Ganz arm seht Ihr aber nicht aus«, sagte der Anführer, ein Kerl, der nur ein Auge hatte, aber überaus breite Schultern und einen nicht minder imposanten Bauch. »Wenigstens diese hübschen Kleider werden wir von Euch kriegen.«


  Kettelsmit hatte durchaus einiges dabei, was sie nicht verschmähen würden, zum Beispiel das Gebetbuch, das er Elan hatte schenken wollen. Doch als die drei anderen hinter ihren Anführer traten, ging ihm plötzlich auf, dass diese Männer sich vielleicht nicht damit begnügen würden, ihn auszurauben. Aber wenn sie ihn töteten, würde er nie erfahren, ob die Kernios-Statue wirklich Hendons Gottstein war?


  Er hob die Hände. »Lasst mich etwas klarstellen.« Er griff langsam in sein Wams und zog den Geleitbrief heraus, den ihm Tolly gegeben hatte. »Ich stehe im Auftrag des Reichshüters persönlich. Wenn ihr mit eurem derzeitigen Leben nicht zufrieden seid, dann haltet mich nur einen Moment in meinen Verrichtungen für ihn auf, und ihr werdet erfahren, was wahres Leiden ist.«


  Einer der Männer sah zuerst ihn, dann Einauge an. »Er arbeitet für Tolly.«


  »Behauptet er?«, sagte der Anführer, aber die anderen wandten sich bereits ab.


  »Ich will nicht, dass meine Eier in die Lagune fliegen und mein Kopf gleich hinterher«, sagte einer. »Wir suchen uns lieber jemand anders.«


  So kam es, dass Kettelsmit kurz darauf in seinem alten Zimmer im Dienstbotentrakt der Burg stand und Puzzle wachrüttelte.


  »Los, Alter, aufgewacht?«, rief er. »Ihr müsst mir erzählen, was Ihr über eine Kernios-Statue wisst, die vor Jahren aus der Erivor-Kapelle gestohlen wurde.«


  Und trotz seines Schrecks und nachfolgenden Missmuts erzählte der alte Hofnarr Kettelsmit alles, woran er sich erinnerte.


  »Bei den leisen Sohlen Zoriens«, sagte Kettelsmit, als der alte Puzzle schließlich schwieg, »das wird ja immer verrückter.« Er erhob sich, ging in der Schlafkammer auf und ab und versuchte, aus dem, was er gerade gehört hatte, schlau zu werden. »Hat dieses Rätselraten denn nie ein Ende?«, stöhnte er schließlich. »Was soll ich jetzt tun?«


  Doch der Hofnarr schlief schon wieder.
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  Worte aus dem Verbrannten Land


  
    »Der große Gott Perin tötete den Entführer seiner Tochter, den Mondherrn Khors, nachdem dieser seinerseits den Kriegsgott Volios erschlagen hatte. Mit dem Tod dieser beiden mächtigen Götter endeten die Kämpfe ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Briony fand Eneas in seinem Zelt, wo er sich, bis zum Hosenbund entkleidet, von einem Feldscher verbinden ließ. »Ihr seid verwundet!«, rief sie. Die Haut seines flachen Bauchs war mit feinen Schnitten überzogen, die, eben erst gesäubert, schon wieder zu bluten begannen.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ich bin vom Pferd gefallen und ein Stück mitgeschleift worden  das da stammt von meinem eigenen Kettenhemd.« Eneas hatte für den Angriff auf die Wachgarnison seine Plattenrüstung abgelegt, weil er sich in dem leichten, flexiblen Kettenhemd beweglicher fühlte.


  Briony wusste, mitten im Kampfgetümmel vom Pferd zu fallen, war keine Kleinigkeit, aber sie wusste inzwischen auch, dass Eneas Verletzungen lieber herunterspielte. »Und Eure Soldaten?«


  »Wir haben ein paar Schrammen abbekommen, aber keinen Mann verloren  doch vor allem erleichtert es mich, Euch wiederzusehen, Briony. Ich wage kaum zu fragen  habt Ihr Euren Vater gefunden?«


  Sie erzählte ihm die Geschichte, jedenfalls in groben Zügen, da vieles von dem, was zwischen ihr und Olin gesprochen worden war, nur die Familie etwas anging. Der Prinz hörte genau zu.


  »Es ist wunderbar, dass Ihr ihn gefunden habt und seine Lebensgeister ungebrochen sind«, sagte er, als sie ausgeredet hatte. »Wunderbar  aber was er über Mittsommer sagt, irritiert mich. Ist der Autarch wirklich so fanatisch in seinem Aberglauben, dass er einen Angriff riskiert, wenn die Belagerung spätestens in ein paar Wochen das Gleiche bewirken würde?«


  »Mein Vater hat es vom Autarchen selbst. Alle sagen, dieser Sulepis ist völlig wahnsinnig!«


  Eneas runzelte die Stirn. »Scheint so. Aber das lässt uns wenig Zeit. Habt Ihr geruht?«


  »Ja, mir geht es gut.« Der Kundschafter hatte sie kurz vor Sonnenaufgang ins Lager zurückgebracht, und Briony war sofort in tiefen, dunklen Schlaf gesunken, sodass ihr jetzt der ganze Abend und vor allem das Gespräch mit ihrem Vater wie ein Traum erschienen.


  »Aber was können wir tun?«, fragte sie. »Wir haben so wenig Zeit, und ich habe das xixische Lager gesehen  es sind so viele! An die zehntausend Mann bei Südmarkstadt, über die Hälfte davon Krieger. Und soweit ich gehört habe, sind bereits viele weitere in die unterirdischen Gänge vorgedrungen. Ich glaube, sie wollen die Burg von unten her angreifen, über Funderlingsstadt.«


  »Funderling ...?« Er sah sie einen Moment ratlos an, nickte dann. »Ah ja, die Kallikansiedlung. Ich habe davon gehört  die berühmte Höhlendecke, richtig? Euer Vater hat bestimmt recht. Es kann keinen anderen Grund für die Eile des Autarchen geben  Hendon Tolly verteidigt die Burg kaum, und die Schiffe des Autarchen haben die Kontrolle über die Bucht. Meiner Einschätzung nach würde Südmarksburg sogar schon binnen Tagen kapitulieren, wenn die Xixier einfach nur die Mauern weiter mit ihren Kanonen beschießen würden.«


  Briony fühlte Ärger in sich aufwallen. »Tolly ist ein Monster, aber es gibt in Südmark immer noch Männer  und auch Frauen! , die nicht so leicht aufgeben.«


  »Das glaube ich gern, Prinzessin.« Eneas lächelte; es war ein anerkennendes Lächeln, kein spöttisches. »Ich habe ja gesehen, von welchem Schrot und Korn die königliche Familie ist, wie sollte ich da an den Untertanen zweifeln? Dennoch, eine Entscheidung können wir frühestens morgen fällen. Dann bekommen wir von den Spionen, die wir ins xixische Lager eingeschleust haben, die ersten Erkenntnisse über die gesamte Truppenstärke des Autarchen und vielleicht auch schon über seine Pläne ...«


  »Nein?« Ihr ging auf, dass sie geschrien haben musste: Alle im Zelt starrten sie an. »Ich meine ... mein Vater ... ich will mit seiner Befreiung nicht warten. Ich habe mir überlegt, wie wir es machen können, aber wenn wir noch warten, schaffen sie ihn womöglich aus unserer Reichweite fort.«


  Es dauerte einen Moment, bis Briony merkte, dass der Prinz sie seltsam ansah, und nicht nur er, sondern auch sein oberster Offizier und einige andere. »Ihr wisst es nicht?«, fragte Eneas.


  »Was?« Doch da war schon dieses Schwindelgefühl, als ob das, was sich wie fester Boden angefühlt hatte, unter ihr wegbräche. »Sprecht!«


  Eneas seufzte. »Euer Vater ist bereits fortgebracht worden«, sagte er. »Einige unserer Spione berichten, ein Trupp von über hundert Bewaffneten habe einen Gefangenen in die Tunnel der Felshügel an der Bucht geführt.« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Briony wich zurück. »Es tut mir leid, Prinzessin, aber das war Euer Vater, König Olin. Er ist bereits außer Reichweite  im Augenblick jedenfalls.«


  Die Tränen, die sie seit dem Vorabend unterdrückt hatte, schossen ihr jetzt plötzlich in die Augen; Briony wusste, sie konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie drehte sich brüsk um und verließ das Zelt, auf der verzweifelten Suche nach einem Plätzchen, wo Eneas und die anderen sie nicht hören konnten, wenn sie richtig zu weinen begann.
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  »Es wird nicht hilfreich sein, mit ihr zu streiten«, hatte ihn Saqri gewarnt, aber Barrick hatte es satt, sich von den Qar in all ihren Erscheinungsformen sagen zu lassen, was er zu tun und zu denken hatte. Als sich Yasammez und ihre Leibwächter in Richtung Qar-Lager entfernten, folgte er ihnen durch die Gänge.


  Dort angekommen, musste er feststellen, dass die furchterregende dunkle Zwielichtlerfürstin bereits in ihrem Zelt verschwunden war. Der vor dem Eingang wachende Elementargeist wollte ihn nicht einlassen, aber Barrick blieb stur stehen und ignorierte die Gesten der Kreatur ebenso wie die stummen, ärgerlichen Drohungen, die sie ihm auf dem Gedankenweg übermittelte. Die Feuerblume bedeutete doch wohl, dass er einen gewissen Rang unter diesen Wesen hatte, und den würde er jetzt nutzen. Der Glutschein des Tiefen Lichts, der durch die Tuchgewandung des Elementargeists drang, flackerte immer heller und erregter, aber Barrick Eddon würde sich nicht wie ein Bediensteter behandeln lassen. Er mochte vielleicht ein Narr sein, noch dazu ein sterblicher Narr, aber er hatte unglaubliche Härten und Gefahren überstanden, um jetzt hier zu sein  so leicht würde ihm Yasammez nicht entkommen.


  Endlich legte sich das halbverhüllte Lodern. Der Elementargeist trat, nicht ohne ein letztes Protestflackern, beiseite, als Barrick an ihm vorbeimarschierte.


  Yasammez war allein im Zelt, ohne Ratgeber und sogar ohne Wachen. Barrick fragte sich, ob das hieß, dass sie ihm traute, oder ob sie ihn einfach nicht für eine reale Gefahr hielt. Das zornige Selbstvertrauen, das ihn dazu getrieben hatte, ihr zu folgen, begann zu bröckeln, als er sie im Schneidersitz dasitzen sah, so reglos wie eine Steinstatue, die blassen Hände auf den Knien.


  »Was willst du, kleiner Blutbehälter?«, fragte Yasammez.


  Er hatte sich inzwischen so an diese neue, seltsame Art des Hörens und Sehens gewöhnt, dass er im ersten Moment nicht hätte sagen können, ob ihre Worte lautlos übermittelt oder ausgesprochen worden waren, doch dann nahm er eine winzige Vibration in der stehenden Luft des Zelts wahr. Er beschloss, ebenfalls laut zu sprechen. Vielleicht glaubte sie ja, ihn ärgern zu können, indem sie per Schall mit ihm sprach, als wäre er einfach irgendein Sterblicher, aber wenn dem so war, wusste sie nicht, wie Barrick Eddon sich verändert hatte. »Ich möchte mit Euch sprechen, Großtante.«


  »Ich bin nicht deine Großtante. Das Blut, das in dir ist, gibt dir mir gegenüber keinerlei Rechte, so wenig wie dich der Diebstahl eines königlichen Siegelrings befähigen würde, Befehle im Namen des Königs zu erteilen. Dieses Blut  das heilige Blut unserer Familie, die Gabe unseres göttlichen Stammvaters  wurde nämlich gestohlen.«


  Jetzt war er wirklich zornig, beherrschte sich aber. »Erzählt mir nichts von Siegelringen und königlichem Blut, Fürstin Yasammez. Meine Familie mag ja nicht so alt sein wie Eure  zumindest unser Thron nicht , aber über die Rechte von Königen und Königinnen weiß ich eine Menge. Diese Rechte haben ihren Preis, und dazu gehört, das zu tun, was für das eigene Volk das Beste ist. Glaubt Ihr wirklich, nicht für Südmark zu kämpfen, wäre das Beste für Euer Volk?«


  Sie legte den Kopf schief wie ein Reiher, der einen Fisch beobachtet. »Ha! Ich werde von einem frisch geschlüpften Krötenjungen belehrt, das noch feucht vom Teichwasser ist.« Sie zeigte ihre Zähne, aber es war kein Lächeln. »Ich habe meinen Leuten die Wahrheit gesagt. Es ist zu spät, um einen siegreichen Kampf zu führen. Wir tun besser daran zu akzeptieren, was geschrieben steht, zu fliehen und vielleicht ein wenig länger zu leben oder auszuharren und hinzunehmen, dass die Lange Niederlage endgültig da ist.«


  »Ihr gebt also auf?« Er starrte sie an, und die Stimmen in seinem Kopf flüsterten tausend verschiedene Dinge  ein wirrer Sturm von Geheimnissen, alten Geschichten, halbvergessenen Geschehnissen, Schlachtfeldszenen, und im Mittelpunkt immer die schattenhafte, schwarze Gestalt der Fürstin Stachelschwein wie die Hexe aus einem Kindermärchen. »Nein. Das glaube ich nicht. Ihr ergebt Euch nie. Jeder weiß, dass Ihr bis zum letzten Blutstropfen für Euer Volk kämpfen würdet, warum also ratet Ihr diesem Volk, etwas zu tun, das Ihr selbst nie tun würdet? Was verstehe ich nicht, Fürstin Yasammez?«


  Diesmal entblößte ihr wölfisches Grinsen ihre Zähne so weit, dass es aussah, als erwöge sie, ihm an die Kehle zu springen. »Du bist ein höchst lästiger Sterblicher, Barrick Eddon. Was macht dich deiner selbst so sicher? Schau dich doch an! Du bist eine Vogelscheuche, zusammengeschustert aus den Hinterlassenschaften anderer  in deinen Adern fließt das Blut Höherer, du bist von senilen Träumern verzaubert worden und hast die Gabe der Feuerblume erhalten, auch wenn du es unmöglich verstehen kannst. Warum sollte ich dir auch nur eine Audienz gewähren? Warum sollte überhaupt irgendjemand mit dir verhandeln  einem bloßen Kind, das alles, was es außergewöhnlich macht, von anderen bekommen hat?«


  Sie hatte recht, was es noch wichtiger machte, dass er nicht die Beherrschung verlor. Ihre Frage war rhetorisch, denn sie enthielt bereits die Wahrheit  es gab keinen Grund, warum sie mit ihm reden, sich in irgendeiner Weise verteidigen sollte.


  »Warum tut Ihr es dann?«, fragte er. »Warum redet Ihr überhaupt mit mir?« Barrick trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Kraft war fast mit Händen zu greifen. In ihm sang die Feuerblume von Schmerz und Niederlage und Mut. »Ihr erinnert mich an jemanden, Fürstin Yasammez.«


  Eine spinnwebfeine Augenbraue hob sich. »Ach ja? An jemand Sterblichen?«


  »Ich habe bis vor ein paar Tagen nicht viele Unsterbliche gekannt.« Unaufgefordert setzte er sich im Schneidersitz vor sie hin. »Ja, an jemand Sterblichen. Meinen Lehrer, Shaso dan-Heza. Er war der größte Krieger seines Volkes, sagte man mir, genau wie Ihr die größte Kriegerin des Euren seid. Aber er hat seine innere Kraft verloren.«


  Das Raubtierlächeln erschien wieder. »Ich habe meine innere Kraft nicht verloren.«


  »Das dachte Shaso auch, aber er hat sie verloren. Ihr müsst wissen, mein Vater hat ihn gefangen genommen und in die Fremde gebracht, weit weg von seinem Volk. Und obwohl er uns unterrichtet hat und schließlich Waffenmeister von Südmark wurde, ist ein Teil von ihm immer in Tuan geblieben, in Xand  und in den alten Zeiten.«


  »Du meinst also, ich bin in der Vergangenheit gefangen? Ist das dein wohlerwogenes Urteil, neunmalkluger Prinzling?«


  »Ich glaube, Ihr seid genauso verkrüppelt, wie er es war  durch die Entfernung. Bei Shaso war es die Entfernung von Tuan, das für ihn immer realer war als Südmark, obwohl er nie dorthin zurückgekehrt ist. Bei Euch, glaube ich, ist es die Entfernung zwischen damals und jetzt  zwischen einer Zeit, die Ihr verstanden habt, und dieser seltsamen heutigen Zeit, da Ihr, um ein größeres Übel zu bekämpfen, mit denen gemeinsame Sache machen müsst, die Ihr als Verräter und Feinde betrachtet ... mit Sterblichen.«


  »Ich tue, was für das Volk das Beste ist«, sagte die dunkle Fürstin, aber ihre Gelassenheit schien jetzt erstmals ein wenig zu bröckeln. »Du könntest die Feuerblume jahrhundertelang in dir tragen, und es käme dir immer noch nicht zu, über mich zu urteilen ...«


  »Dann sagt mir doch  als Ynnir Euch die Idee mit dem Pakt des Spiegelglases unterbreitete, was habt Ihr da gesagt?« Die Feuerblume hatte ihm die Antwort bereits auf den Schwingen leiser Beinahe-Erinnerung gesandt.


  Wieder legte Yasammez den Kopf schief. Es hieß ja, der Autarch von Xis habe den Falken als Wappenzeichen  nun, hier saß ein echter Jagdvogel, funkeläugig und gnadenlos. »Ich habe ihm erklärt, wir dürften nicht zulassen, dass die Feinde des Volkes die Lange Niederlage beschleunigen. Wir hätten keine andere Wahl mehr, als zu kämpfen, wenn wir uns nicht ergeben wollten.«


  »Aber jetzt fordert Ihr praktisch, dass wir uns ergeben. Königin Saqri ist zurückgekehrt! Der Autarch plant, die Götter zu erwecken  selbst Ihr habt doch gesagt, dass das für uns alle eine Katastrophe wäre. Warum wollt Ihr nicht kämpfen, Yasammez?«


  Er fühlte, wie die Rankenarme ihres Denkens an ihm zupften, während sie schweigend überlegte. »Ich will nicht kämpfen, weil es keinen Sinn mehr hat«, erklärte sie schließlich. »Das Ende der Langen Niederlage ist da  das sehe ich jetzt. Das Volk ... mein Volk«, und dabei bedachte sie ihn mit einem so sengenden Blick, dass er seine Wimpern förmlich zusammenschnurren fühlte, »hat getan, was es konnte. Mit einer bloßen Handvoll Kriegern haben wir eure zehnmal so großen Armeen geschlagen. Aber der König von Xis hat das Hundertfache dieser Streitmacht, wenn nicht mehr, und Priester und Magier, deren Künste wir noch gar nicht gesehen haben. Über einen solchen Gegner ist kein Sieg möglich.«


  »Dann wollt Ihr also die Sterblichen von Südmark  nicht nur mein Volk, sondern auch die Funderlinge  allein kämpfen und sterben lassen, während Eure Truppen tatenlos zusehen? So wollt Ihr das letzte Kapitel der Langen Niederlage schreiben? Als Seiten voller Feigheit und Gleichgültigkeit?«


  »Würde und Feigheit sind verschiedene Dinge, Menschenkind.«


  »Dann lasst Eure Leute kämpfen, wenn sie wollen! Ihr könnt ja in Würde zuschauen, während wir Übrigen so tun, als hätten wir eine Chance.« Er war jetzt wütend, und der unfassbare Alters- und Erfahrungsunterschied zwischen ihnen schien plötzlich nicht mehr wichtig. »Saqri ist hierhergekommen, um an Eurer Seite zu kämpfen. Ich glaube nicht, dass sie hier ist, um einfach nur zuzuschauen, wie andere abgeschlachtet werden.«


  Yasammez wirkte jetzt anders, wie eine verletzte Kreatur, die vielleicht immer noch zubeißen würde. Eine ganze Weile sah sie ihn gar nicht an, aber er fühlte ihren Zorn, kalt und heftig. Als sie abrupt aufstand und unter die Brustplatte ihrer Rüstung griff, riss er sogar die Hand hoch, weil er einen Dolchwurf befürchtete. Doch sie zog etwas hervor, das an einer schwarzen Kette hing, etwas, das so rot glühte wie geschmolzenes Eisen, und hielt es ihm hin. Ihre Gedanken waren wie eine brodelnde Gewitterwolke, aber wenn er auch ihren Zorn und ihre Verzweiflung fühlte, war doch der Hauptteil vor ihm verborgen. Und da war noch etwas anderes, etwas Tiefes, das ihm Angst machte, das er aber nicht identifizieren konnte.


  »Nimm das Siegel des Krieges«, sagte sie. »Nimm es und gib es Saqri. Oder behalte es selbst, wenn du willst. Das ist mir gleich. Wenn ich nicht mehr urteilsfähig bin, bin ich auch nicht mehr fähig, das Kommando zu führen.«


  Er starrte auf das baumelnde, glühende Ding. »Aber ...«


  »Nimm es!«


  Er nahm es so vorsichtig wie eine Giftschlange. Sie sah ihn an, als er den schweren Edelstein in seinen Handteller senkte, und er hätte schwören können, dass da Hass in ihren Augen war, wenn er sich auch nicht sicher war, warum.


  »Weil ich ein Sterblicher bin?«, fragte er. »Weil meine Familie die Feuerblume gestohlen hat?«


  Sie verstand, worauf sich seine Frage bezog. »Aus allen diesen Gründen«, sagte sie. »Und noch weiteren. Kämpft, wenn ihr wollt. Es wird das Ende nur schwerer machen. Und wenn sich die Welt verkehrt herum dreht und ihr siegt? Auch dann ist das Volk zum Untergang verurteilt. Die Feuerblume wird keinen neuen Träger finden  die königliche Blutslinie der Qar ist erloschen, da ist nur noch Saqri. Also geh, kleiner Sterblicher, geh und erzähl überall herum, wie du die Fürstin Stachelschwein herausgefordert und es überlebt hast. Das ist eine nette Geschichte, um die Stunden zu verkürzen, bis der Tod uns alle holt.«


  So viel Grimm lag in ihren Worten, so viel Wut in ihrem Blick, dass Barrick plötzlich nichts mehr sagen konnte. Die Kette mit dem Kriegssiegel fest in der Faust, stolperte er aus dem Zelt.
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  Briony war nicht so dumm, sich weit vom Lager zu entfernen, aber im Unterschied zu Eneas und seinen Tempelhunden, die ganz zufrieden damit schienen, konnte sie nicht den ganzen Tag herumsitzen. Dafür waren in ihr zu viel Wut und Enttäuschung. Sie musste sich bewegen.


  Sie fand einen Hang in Sichtweite der Lagerwachen und machte sich daran, ihn zu erklimmen. Es war ein grauer Tag, aber ab und zu zeigte sich blauer Himmel zwischen den dahinjagenden Wolken, und der Aufstieg war gerade schwierig genug, um ihre Konzentration zu beanspruchen. Als sie gegen Mittag auf der Hügelkuppe ankam, ging es ihr schon besser. Aber sie wagte es immer noch nicht, zu ausgiebig an ihren Vater zu denken. Da war sie ihm nach all der langen Zeit so nahe gewesen, nur um ihn wieder zu verlieren Prinz Eneas und seine Hauptleute planten schnelle Überraschungsangriffe, um Sulepis' Truppen bei Südmarkstadt zu beschäftigen und zu verhindern, dass Nachschubtransporte die Xixier erreichten. Letzteres war weitgehend sinnlos, solange der Autarch noch die Brennsbucht kontrollierte, aber wenigstens wollte Eneas dem Autarchen klarmachen, dass er Feinde nicht nur vor sich, sondern auch im Rücken hatte.


  Obwohl Briony von dem syanesischen Prinzen und seinen Truppen im Grund nicht mehr erwartete, ließ sie doch der bittere Gedanke nicht los, dass man ihren Vater in die Felstiefen verschleppt hatte. Warum sollte man ihn in die unterirdischen Gänge unter der Burg gebracht haben? Welchen Irrsinn plante dieser Autarch?


  Ihr Vater hatte ihr doch erzählt, dass in der Nähe der Burg seine schlimmen Zustände zurückgekehrt waren. Konnte der Grund, warum ihn der Autarch hierhergebracht hatte, irgendwie damit zu tun haben? Und dann hatte ihr Vater noch etwas von Göttern gesagt und von Mittsommer, was schon in wenigen Tagen war.


  Wenn ich nur länger mit ihm reden könnte. Wenn ich ihn nur noch einmal sehen, noch einmal umarmen könnte ... Wieder kamen ihr die Tränen.


  Briony zog Lisiyas Amulett heraus und drehte es in den Fingern, in der Hoffnung, etwas innere Ruhe zu finden. So viele Fragen und keine Antwort in Sicht. Und unterdessen glitt die Sonne dahin, hinter Wolken und wieder hervor, und Mittsommer rückte unerbittlich näher.


  Trotz der Hügelbesteigung lag sie an diesem Abend noch lange wach, während draußen die Soldaten redeten, leise sangen und würfelten. Der Trupp, den der Autarch auf die Suche nach den Angreifern geschickt hatte, war längst wieder in das xixische Lager an der Brennsbucht zurückgekehrt, also genossen Eneas' Männer die relative Sicherheit.


  Briony hielt das Amulett immer noch fest umfasst. Bitte, liebe Lisiya, betete sie, hilf mir, schlafen zu können. Ich habe das Gefühl, dass ich verrückt werde, wenn ich heute Nacht keinen Schlaf finde! Doch als der Schlaf schließlich zu vorgerückter Nachtstunde kam, fühlte es sich nicht so an ...


  Sie ging durch etwas, das einmal ein Wald gewesen war, tief und grün und still  vor dem Feuer. Jetzt war es eine versengte Wüstenei, gespickt mit den schwarzen Gerippen von Bäumen, das Gras und das Unterholz weggebrannt, die Erde selbst verkohlt. Die Tageszeit ließ sich nicht bestimmen, weil über allem ein Rauchschleier lag, der den grauen, heißen Himmel so flach wirken ließ wie einen Suppenteller. Noch immer stiegen kleinere Rauchfetzen auf, als ob die Flammen erst vor kurzem erloschen wären.


  Als sie durch diese verbrannte Stoppellandschaft ging, merkte sie plötzlich, dass sie Lisiyas Amulett fest an ihre Brust presste.


  Briony fand die Halbgöttin am Fuß einer bizarren Holzkohleskulptur, die einst eine mächtige Silbereiche gewesen war. Lisiya stützte sich auf einen Stab und war so grau und dünn wie ein Pusteblumensamen. Sie schien nur noch die Hälfte ihrer selbst, als ob der heiße Wind alle Feuchtigkeit aus ihr herausgesaugt und nur Haut und Knochen übriggelassen hätte.


  »Jemand ist zornig auf mich«, sagte sie mit einem matten Grinsen.


  »Wer hat das getan?«, fragte Briony. Die Halbgöttin sah so zerbrechlich aus, dass sie sich ihr kaum zu nähern wagte.


  »Ich kann es nicht sagen. Ich werde beobachtet.« Lisiya hob eine klauenartige Hand. »Der Himmel selbst lauscht.«


  »War das meinetwegen?«, fragte Briony und sank auf die Knie. »Weil Ihr mir geholfen habt?«


  »Möglich.« Lisiya zuckte die Achseln. Die Halbgöttin hatte bisher immer so gewirkt, als besäße sie unerschöpfliche Kräfte, aber jetzt bewegte sie sich, als könnten ihre spröden Knochen bei der geringsten Anstrengung brechen. »Spekulieren ist sinnlos, Kind. Die Götter schlafen, und das macht es schwer, sie zu verstehen oder auch nur zu erkennen ...«


  Briony verstand nichts. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«


  Der Schatten eines Lächelns huschten über das hagere, runzlige Gesicht. »Hör zu, ich will dir sagen, was ich sagen kann. Aber ich bin ... eingeschränkt.« Sie sank etwas in sich zusammen, richtete sich aber mit Hilfe des Stabs wieder auf. »Die Stunde naht. Sie ist schon fast da. Die Stunde, da die Welt, die wir kennen, endet.«


  »Aber ... heißt das, es ist zu spät?«


  »Es ist zu spät, das Alte wiederherzustellen«, sagte Lisiya. »Es ist zu spät für die Welt, die war. Was für eine Welt jetzt kommt  das kannst du vielleicht noch beeinflussen.«


  »Beeinflussen? Wie denn?«


  »Dir das zu sagen, steht mir nicht zu. Aber du hast nur noch wenig Zeit.«


  »Meint Ihr die Nacht des Mittsommertags? Mein Vater hat gesagt ...«


  »Die Menschen nennen es Mittsommer, aber hier in den Gefilden der Götter und ihrer Träume markiert es den Moment, da das Sterben der Sonne beginnt. Und jedes Jahr seit Anbeginn der Zeit, seit Rud der Tagstern erstmals das Firmament erklomm, tobt der Kampf. Die Sterblichen feiern Mittsommer, als wäre es ein Sieg, aber es war immer schon das Gegenteil  der Augenblick, da die Sonne, da das Licht selbst den Kampf verliert. Es ist ein Tag, der unter schlechten Vorzeichen steht.« Sie schüttelte den Kopf


  »Aber was können wir tun? Dieser Tag ist doch fast schon da!«


  Jetzt zeigte sich die Verzweiflung auf Lisiyas Gesicht. »Ich weiß es nicht! Ich bin letztlich nur ein kleines Licht  eine Dienerin, eine Botengängerin , und hier bin ich überfordert. Aber ich habe dich gerufen, oder du hast mich gerufen, also muss da etwas sein, das ich dir geben kann, irgendetwas ...« Die alte Frau schloss die Augen, und Briony war sich unsicher, was da passierte: Lisiya schien so müde, dass sie kaum atmen konnte; sie schwankte wie ein langer Grashalm. Endlich öffnete sie die Augen wieder.


  »Omphalos«, sagte die Halbgöttin mit schwacher Stimme. »Such den Omphalos, das, was die Vergangenheit mit dem Mutterleib und den Mutterleib mit der Zukunft verbindet  das, was das Zentrum des kreisenden Universums ist.«


  »Was heißt das?«


  Lisiya machte eine unwirsche Bewegung mit der Klauenhand. »Ich habe dir gesagt, was ich dir sagen kann?«, fauchte sie ärgerlich. »Meine Worte haben auch so schon Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«


  »Aber ich verstehe nicht ...I.«


  »Du musst, weil ich sonst nichts ...« Sie verstummte jäh, als rotes Licht über den Himmel flackerte, wie Blut vor dem grauen Rauch. »Geh«, sagte Lisiya. »Mehr kann ich nicht tun. Leb wohl, Briony Eddon. Wenn du überlebst, bau mir einen Altar.«


  Briony wollte noch etwas fragen, aber Donner erschütterte die verbrannten Bäume und ließ die versengte Erde erbeben, und das rote Licht schien sich mit jedem Augenblick auszuweiten.


  Feuer, begriff Briony. Das Feuer kommt zurück ...!


  Und dann explodierte der Himmel zu gleißendem Blutrot, so grell und heiß, dass Briony entsetzt aufschrie und keuchend in ihrem Zelt im syanesischen Lager erwachte, die Faust fest an die Brust gepresst. Als sie die Hand öffnete, war das Amulett schwarz und verschrumpelt.
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  Barrick sagte kein Wort auf dem Weg zu Saqris Zelt. Hunderte von Augenpaaren beobachteten, wie er die große Höhlenkammer durchquerte, und alle mussten den blutroten Stein sehen, der von seiner Hand baumelte. Mit Sterblichen vertrautere Wesen hätten vermutlich den Ausdruck von Überraschung und wachsender Verwunderung auf seinem Gesicht erkannt.


  Sie hat es mir gegeben, dachte er staunend. Ich habe der ältesten und stärksten Frau der Welt gesagt, dass sie unrecht hat, und daraufhin hat sie die Führung des Qar-Heers abgegeben.


  Aber war es wirklich so simpel? Irgendetwas an dem Wortwechsel irritierte ihn immer noch, wenn er auch im Moment zu verblüfft war, um groß darüber nachzudenken.


  Die Wachen vor Saqris Zelt machten keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Saqri, die gerade im lautlosen Gespräch mit zwei ihm unbekannten Qar-Kreaturen war, blickte auf. Ihre Augen weiteten sich um eine Winzigkeit, als sie sah, was er da in der Hand hielt.


  »Ich habe sie gefühlt, aber ich wusste nicht, was ich da fühle«, sagte sie nur. »Ist das für mich oder für dich?«


  Barrick lachte. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, das Kriegssiegel selbst zu behalten. Dafür verstand er nicht genug  würde er vielleicht nie genug verstehen. »Für Euch. Und dann müsst Ihr entscheiden, was Euer Volk tun soll.«


  »Wir werden natürlich kämpfen«, sagte sie, ergriff die Kette mit schlanken Fingern und bettete den Stein in die andere Hand. »Krummling war der früheste Großvater meines Großvaters, wie wir sagen  der Vater der Feuerblume. Wir können nicht zulassen, dass ihn dieser wahnsinnige König benutzt. Wenn die Lange Niederlage unser Volk endgültig ereilt, werden es die meisten von uns annehmen, denn wer wollte in einer Welt ohne die Schönheit des Zufalls leben?« Sie betrachtete den Stein einen Moment und streifte sich dann behutsam die Kette so über den Kopf, dass das Kriegssiegel auf ihrem weißen Brustpanzer ruhte.


  »Ruft alle aus ihren Lagern herbei  die Kinder des Wassers, die Kinder der Luft und alle Mitglieder des Volkes, die dem Siegel des Krieges Gefolgschaft leisten. Sagt ihnen, wir treffen jetzt letzte Entscheidungen. Das Ende des Götterkrieges ist da.«


  Und so kamen sie alle, die Qar und ihre alten Verbündeten, Dachlinge und Skimmer, in die Höhle nahe dem Funderlingstempel, eine große, niedrige Kammer voller Kalksteinsäulen. Saqri saß an einem kleinen, flachen Bassin in der Mitte der Höhle, und alle anderen gruppierten sich darum wie die Ritter an Landers berühmtem Hof, nur dass es keine Tafel war, um die sie sich versammelten, sondern ein flüssiger Spiegel, der das Licht ihrer Fackeln und Laternen reflektierte. Altanias Leute standen in ihrer Miniaturformation direkt neben Saqri, Turley und die Skimmer wiederum neben den Dachlingen. Die Anführer der verschiedenen Qar-Sippen säumten den Rest des Wasserbassins, und ihre Leute drängten sich hinter ihnen. Selbst die Obereremitin Aesi'uah, die Frau mit den dunklen Augen, war da. Nur Fürstin Yasammez fehlte. Für Barrick war es eine seltsame Vorstellung, dass Fürstin Stachelschwein jetzt allein und verbittert irgendwo unter seinem ehemaligen Zuhause umherwanderte, aber er glaubte sie zu verstehen. Sie war nicht der Typ, der kapitulierte, hatte es aber getan. Jetzt wollte sie nicht mit ansehen, wie Entscheidungen ohne ihre Mitwirkung gefällt wurden.


  »Einst waren wir ein Volk!« Saqris Stimme klang so hart und gleichzeitig lieblich wie das Läuten einer steinernen Tempelglocke. »Einst waren wir ein Gesang. Jetzt sind wir Dutzende verschiedener Melodien, doch heute vereinen wir uns wieder zu einem harmonischen Klang. Die Kinder der Schwarzen Erde  die Funderlinge, wie sie hier heißen  sind uns vorangegangen und kämpfen bereits gegen den Feind, doch für uns sind sie Drags und von jeher ebenfalls Teil der Familie, so weit wir uns auch voneinander entfernt haben mögen. Die Skimmer sind hier bei uns. Wir nennen sie Kinder des Ozeans, und wenn man sie auch im Lauf der Jahrhunderte etliche Male dazu bringen wollte, diesem oder jenem Führer zu folgen, sind sie doch so frei geblieben wie das Meer. Wir sind stolz, dass sie an unserer Seite kämpfen werden.


  Und da sind Donners Kinder, die kleinsten von allen an Gestalt, aber nicht an Mut. Ihre Verwandten, die Stoltewichte, leben bis heute in den Schattenlanden, manche in der Wildnis, andere in den Ortschaften und Städten. Vielleicht werdet ihr eines Tages mit ihnen wiedervereint sein. Vielleicht auch nicht. Nichts ist leicht zu sehen oder zu verstehen, so nah am Zusammenbruch der Dinge.


  Und wir werden auch neben Menschen kämpfen, neben jenen, die wir einst ›Steinaffen‹ nannten, ehe wir ihre Stärke respektieren und ihre Intoleranz fürchten lernten. Ohne sie wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Barrick Eddon, der Thronerbe dieses Königreichs, hat mir die Essenz meines Lebens zurückgebracht und wird auch in diesem Kampf an unserer Seite stehen. Wenn es noch Zweifel gibt, in was für Zeiten wir leben, so dürften sie wohl endgültig beseitigt sein, wenn ihr erfahrt, dass die Feuerblume jetzt in seinen Adern blüht. Ja, denkt euch  der König, mein Gemahl, ist tot, aber seine Essenz und die all seiner Vorgänger lebt im Blut eines Sterblichen fort.«


  Raunen kam von den versammelten Qar, und viele starrten Barrick an: Augen nahezu jeder erdenklichen Form und Größe und alle weit vor Staunen.


  »Sterbliche kämpfen auch im Fels unter uns an der Seite der Funderlinge«, fuhr Saqri fort, »und Tausende von ihnen haben auf der Burg über uns gekämpft und geblutet und so den Gott geschützt, der uns alle errettet hat, wenn sie auch nicht wussten, was sie taten und was es bedeutete. Doch alle Schulden werden jetzt durch diesen letzten Kampf beglichen«, erklärte Saqri. »Ob wir siegen oder unterliegen, leben oder sterben, wir werden nie wieder in Sterblichenlande einfallen.«


  Irgendwo hörte Fürstin Yasammez diese Worte, und was zurückkam  Zorn, Schmerz und das Gefühl von Ohnmacht und Entehrung  traf Barricks Denken mit solcher Wucht, dass es ihn fast umwarf.


  »Jetzt müssen wir planen«, sagte Saqri. »Das Ritual, das der Autarch durchführen will, muss an Mittsommer stattfinden, und bis dahin sind es nur noch Tage. Wenn wir den Funderlingen irgendwie helfen können, ihn aufzuhalten, verpasst er die Gelegenheit und muss das eroberte Terrain ein Jahr lang halten, ehe er es wieder versuchen kann. In dieser Zeit kann alles passieren. Täuscht euch nicht  sein Heer ist riesig und furchtlos, und er wird es notfalls bis zum letzten Mann opfern, um sein Ziel zu erreichen, denn wenn ihm erst einmal die Mächte des Himmels zu Gebote stehen, braucht er keine Armee mehr. Dann ist er unbesiegbar.«


  Nur noch Tage, dachte Barrick und sah sich in der Höhle um. Selbst die eingerechnet, die im Schattendunkel nicht sichtbar waren, hatten sie nur ein paar hundert Kämpfer und insgesamt nicht mehr als tausend Qar. Aesi'uah hatte berichtet, dass die Funderlinge vielleicht zweitausend waren, wahrscheinlich aber wesentlich weniger.


  »Wir werden aus unserer Zahl das Beste herausholen«, sagte Saqri, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Aber nicht hier unten  nicht als Erstes. Damit uns die Männer unter der Erde fürchten, müssen wir zuerst im Freien zuschlagen. Die Südländer sind es gewohnt, ihre Soldaten in den unterirdischen Gängen verschwinden zu sehen. Aber sie sind nicht auf das vorbereitet, was aus diesen Gängen hervorkommen wird.«


  »Wie meint Ihr das, Herrin?«, fragte der alte Turley, das haarlose Gesicht in irritierte Falten gelegt. »Die Xixer graben sich in die Erde runter wie Würmer.«


  »Ja«, sagte Saqri. »Aber über die Hälfte ihrer Soldaten, ihr Material und Proviant und ihre Schiffe sind oben. Also ziehen wir nicht hinunter  wir ziehen hinauf «


  Barrick fand das eine bizarre Idee. Sie konnten doch die knappe Zeit nicht damit vergeuden, an den Stränden der Brennsbucht zu kämpfen Und was konnten sie schon ausrichten  ein paar hundert Zwielichtler, Fischer und mausgroße Wesen? Die Klingen der Xixier oder Mittsommer  eines von beiden würde sie alle vernichten, dachte er kalt und distanziert. Saqris Plan schien unsinnig.


  Und du wirst es alles mit ansehen, seufzte eine Stimme, die aus seinen Gedanken aufstieg wie eine feine Rauchfahne. Du wirst viele sterben sehen.


  Ynnir? Herr, seid Ihr's?


  Ja, aber du wirst mich wieder verlieren. Das kann ich sehen ... Die Stimme in seinem Kopf war nur ein leises Murmeln, als ob ein Priester eine schreckliche alte Geschichte erzählte, deren Sinn längst verlorengegangen war. Ich fürchte, du wirst alles verlieren, Menschenkind. Alles ...


  Als Barrick schließlich in sein Zelt im Qar-Lager zurückkehrte, hatte dort jemand für ihn eine Qar-Rüstung bereitgelegt. Sie bestand aus schimmernd grauen Platten eines Materials, das er noch nie gesehen hatte. Dabei lag auch ein hoher Helm mit einer Helmzier in der Form von Lorbeerblättern. Die Rüstung war nicht neu  sie hatte viele winzige Scharten, die nicht ganz wegpoliert waren , und das Summen in seinem Kopf sagte ihm, dass die Feuerblumenstimmen sie wiedererkannten. Doch im Moment hielt Ynnir oder irgendeine andere Instanz die Feuerblumengedanken auf Distanz, sodass die Erinnerungen, die die Rüstung in Barrick wachrief, nur fern und undeutlich waren.


  Das Panzerkleid war wunderbar gefertigt, und er wusste, er würde es brauchen, aber etwas an diesem Geschenk blieb ihm verborgen, und das beunruhigte ihn.
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  Der Ruf des Kopffüßlerhorns


  
    »Zmeos, den viele die gehörnte Schlange nannten, zog sich trauernd in die Burg seines Bruders zurück und behielt in der Folge das Licht der Sonne für sich. So versank die nördliche Welt über Jahre in ständigem Winter.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Wenn sie gegen dich anstürmen«, hatte ihm sein Ausbilder Donal Murroy erklärt, »glaubst du zuerst, sie sind endlos und alle gleich, wie Wellen, die sich am Dammweg brechen. Lass dich davon nicht täuschen.«


  Es war eine der ersten Nächte gewesen, in denen Ferras Vansen allein mit dem alten Soldaten Wachdienst hatte. Er erinnerte sich noch an jedes Wort.


  »Habt Ihr wirklich gegen sie gekämpft?«


  Murroy hatte über die Mauer gespuckt und sich dann geduckt, als von draußen ein Windstoß kam. »Gegen die Xixer? Und ob, Junge. Zwei Jahre unter König Olin, als er noch jung war  und ich auch! Belagerung von Hierosol. Dieser alte Mistkerl Parak. Der war da Autarch. Parnad ist sein Sohn.«


  Jetzt war es Parnads Sohn Sulepis, dem Vansen gegenüberstand. Die Namen wechselten, aber die xixische Aggression schien sich gleich zu bleiben.


  »Was meint Ihr mit ›nicht täuschen lassen‹?«, hatte der junge Vansen gefragt.


  »Sie sind nicht alle gleich. Unsere Armeen hier im Norden  wir ziehen sie zusammen, wenn wir sie brauchen. Wir haben schon Glück, wenn wir ein paar Kerle mit Piken vorschicken können, um die Pferde des Gegners zu ärgern. Der Autarch hat ständig hunderttausend Mann unter Waffen. Muss er auch, um die ganzen xandischen Länder in Schach zu halten, die er erobert hat. Ist die größte Armee seit den Glanzzeiten Hierosols, und jeder Soldat hat eine ganz bestimmte Aufgabe. Bei Volios' Gemächt, Junge, es gibt sogar eine ganze Kompanie, die nichts weiter tut, als die Elefanten des Autarchen zu füttern und zu tränken.«


  Vansen hatte noch nie einen Elefanten gesehen. »Wirklich?«


  »Wirklich. Bete, dass du's nie mit den Viechern zu tun kriegst, Junge. Sind so groß wie ein Haus und stecken Pfeile weg wie Mückenstiche. Ich hab mal gesehen, wie einer einen ausgewachsenen Mann hochgehoben und hundert Fuß durch die Luft geworfen hat, so wie Bram Steinstiefel in den alten Geschichten. Verflucht schwer aufzuhalten, die Biester.« Murroy hatte einen Moment innegehalten, um wieder über die Mauer zu spucken. »Ich sag dir jetzt, wie's war, als das Heer des Autarchen bei Hierosol gegen uns vorgerückt ist.« Im Gegensatz zu den meisten Soldaten hatte es der alte Murroy immer für wichtig gehalten, den Gegner zu kennen, und er hatte sich bemüht, seine Kenntnisse an Vansen weiterzugeben. »Zuerst kamen die Nackten, wie sie sie nennen  Fußsoldaten mit Speeren und Schilden. Die meisten von denen kommen aus den unterworfenen Ländern, Sania, Zan-Kartuum, Tuan, Iyar, aber ihre Offiziere sind alle Xixer. Sie kommen wie die Wellen der Brennsbucht  der Autarch wirft sie Stunde um Stunde gegen den Feind. Dahinter kamen die Hakka-Schleuderer, die Kanoniere und der Große Donner, die Reiterei  Wüstenreiter auf Pferden, so schnell wie der Wind. Wenn die angreifen, kann man nur abwarten und auf seine Speere und seinen Schildwall vertrauen.« Murroy hatte wieder über die Mauer gespuckt, wie um sich der Erinnerung an das Warten auf die Reiterangriffe zu entledigen.


  »Und natürlich hat dieser götterverfluchte Autarch auch Spezialtruppen, seine Weißen Hunde, die aus gefangenen Nordländern bestehen, und die Leopardengarde, seine persönlichen Musketiere und Leibwachen. Ein Leopard, heißt es, ist so viel wert wie eine ganze Schlachtreihe von normalen Soldaten.«


  »Wenn die Armee des Autarchen so riesig und so stark ist, wie hat Olin ihn dann geschlagen?«


  »Hat er nicht wirklich«, hatte Murroy zugegeben. »Die Belagerung ist gescheitert, aber nur, weil die Mauern von Hierosol so stark sind.


  Wenn Hierosol eines Tages an Xis fällt  tja, Junge, hoffentlich muss ich dann nicht mehr miterleben, was mit dem übrigen Eion passiert.«


  »Sie kommen wieder mit dem Feuer!«, brüllte Schlegel Jaspis und wich so jäh zurück, dass er den hinter ihm stehenden Vansen beinah umstieß. Der Ruf hallte noch durch die Reihen der übrigen Funderlingsverteidiger, als die Vorhut sich auch schon in den Gang zurückzwängte und gleichzeitig die Männer mit den Feuerschilden nach vorn durchzukommen suchten. »Schnell!«, schrie Jaspis.


  Der Schildträgertrupp schaffte es gerade noch rechtzeitig in die vorderste Reihe, ehe die xixische Artillerie ihre Feuerkanonen in Stellung schleppte, bizarre, krakenartige Gebilde aus Blasebälgen, Druckbehältern und flexiblen Röhren, die eher wie Musikinstrumente settländischer Bergbewohner aussahen denn wie Kriegswaffen. Trotzdem war es nur die blitzschnelle Formierung der speziell gebogenen Schilde  jeder fast zwei Funderlingslängen hoch und mit einem »Steinwolle« genannten Fasermaterial überzogen  zum sogenannten Feuerwall, die den Verteidigern das Leben rettete, da der Gang, in den sie sich hatten zurückfallen lassen, für einen schnellen Rückzug zu eng war. Das xixische Flüssigfeuer, das sich beim Austritt aus den Rohren entzündete, troff von den Schilden. Ein paar Spritzer jedoch drangen hindurch und trafen die hinter den Schildträgern kauernden Kämpfer, die vor Pein schrien; noch etliche Reihen dahinter hörte Vansen sein Haar und seine Wimpern knistern.


  »Armbrüste!« Vansen hätte alles, was er besaß, für einen einzigen Trupp kertischer Langbogenschützen gegeben, aber er hatte keinen, also konnte er sich nur mit dem runden Dutzend alter Armbrüste behelfen, die die Zunftwächter zu König Ustins Zeiten erhalten hatten. Aber er musste zugeben, dass sich die Männer damit bislang prächtig schlugen.


  Als die ersten Brennmittelbehälter der Xixier zur Neige gingen und die Flammen nachließen, schickte Vansen seine Armbrustschützen durchs Gedränge nach vorn und ließ sie hinter den Feuerschilden in Stellung gehen. Und als die Xixier eilends die leeren Behälter durch volle zu ersetzen suchten, senkten die Funderlingsschildträger die hohen, gebogenen Schilde und duckten sich, sodass die Armbrustschützen über ihre Schultern schießen konnten. Schreie und ein Feuerschwall aus einem geborstenen Behälter einer der Feuerkanonen ermutigten Vansen, den Befehl zum Ausfall zu geben.


  Die Funderlinge strömten aus dem engen Gang in die Höhlenkammer wie Ratten aus einem Loch. Ihre Äxte und Hämmer schwingend, riefen sie »Für die Zunft!« und »Für die Alten der Erde!«. Im Nu stürzten sie sich auf das Dutzend xixischer Feuerkanoniere und deren Schutzwachen: Flüche, Rufe und das Klirren von Stahl auf Stahl erfüllten die kleine Höhle. Doch die übrigen Xixier, Hunderte wohlbewaffneter Fußsoldaten  die Nackten , brandeten heran.


  »Schnappt euch die Feuerkanone da und zieht euch zurück!«, rief Vansen.


  Als seine Männer zurückgestolpert kamen, befahl er ihnen, die Kanone dort, wo der Gang in die Höhlenkammer mündete, zu Boden zu werfen. In dem bizarren Haufen aus verbogenen und rußgeschwärzten Teilen fand er Luntenschloss und Lunte und spießte das Ende der schwelenden Lunte auf einen herumliegenden Armbrustbolzen. Dann griff er sich die Armbrust eines seiner retirierenden Schützen und rannte mit den Männern ein Stück gangeinwärts. Als Vansen die ersten Xixier in den Gang eindringen sah, zielte er sorgfältig und jagte die brennende Lunte genau in einen der größeren Brennmittelbehälter der Feuerkanone.


  Der Sturm von Hitze und Flammen und die grässlichen Schreie der Xixier mischten sich mit dem Jubel der Funderlinge.


  »Zurück zur Pilgerhalle«, rief Vansen. »An dem Mittsommerfeuer, das wir für sie entzündet haben, kommen sie nicht so schnell vorbei!«


  »Wir waren noch nicht mal in Stellung gegangen«, sagte Jaspis. »Der Angriff kam so schnell, sie müssen gewusst haben, dass wir da waren. Aber hier sollten wir sie einige Zeit aufhalten können.«


  »Das können wir uns nicht leisten«, sagte Vansen. Er zeigte auf die oberste von Cherts Karten. »Hier, seht Ihr? Wenn wir die Pilgerhalle abriegeln, werden sie uns einfach umgehen. Sehr wahrscheinlich werden sie einen Weg durch einen der Nebengänge finden. Hier, dieser Arbeitergang hat nicht mal einen Namen, ist aber sicher breit genug, dass ihn die Xixier benutzen können.«


  »Cherts Karten sind nützlicher als ich dachte«, sagte Zinnober, der schnaufend dasaß, während ihn sein Sohn Kalomel vom Helm befreite. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele unbekannte Gänge gibt.«


  »Er hat die Bestände der Tempelbibliothek studiert, war ja aber, wie Ihr wisst, auch selbst schon hier unten.« Vansen suchte den Stapel von Karten durch, bis er eine von der Ebene unter ihnen fand. »Bis zu dieser Insel hier im Meer der Tiefe.«


  Schlegel Jaspis, der inzwischen so etwas wie Vansens selbsternannter Adjutant war, pfiff leise durch die Zähne. »Dieser Blauquarz war auf der Insel? Beim Leuchtenden Mann persönlich?« Er schüttelte den Kopf. »Hätt ich ihm nie zugetraut.«


  »Unterschätzt ihn nicht«, sagte Zinnober, der jetzt Wasser aus einem Maulwurfsschlauch trank. »Chert ist ein außergewöhnlich cleverer Bursche. Bei ihm und seiner Frau am Küchentisch habe ich schon mehr vernünftige Dinge gehört als im Kabinett der Zunftvorsteher, das sage ich gern in aller Öffentlichkeit.«


  »Aber wo ist er dann jetzt?«, fragte Jaspis. »Ich dachte, er wäre im Tempel geblieben, bei denen, die nicht kämpfen können ... oder wollen.« Sein Gesicht brachte deutlich zum Ausdruck, was er von Leuten hielt, die nicht bereit waren, für Funderlingsstadt zu den Waffen zu greifen.


  »Unterschätzt auch die anderen nicht, Freund Jaspis«, sagte Vansen. »Wir haben einen ganzen Trupp Mönche, die uns tapfer zur Seite stehen, obwohl sie ganz und gar nicht dafür ausgebildet sind. Bei den Göttern, Mann, die meisten von ihnen haben keine besseren Waffen als Hacken und Hämmer und Krückstöcke!«


  »Entschuldigung, Hauptmann. Wollte keinem zu nahe treten. Ich hab mich nur gefragt, warum er nicht hier ist.«


  »Ich weiß, Jaspis. Chert Blauquarz hat einen Plan  eine eigene Idee, etwas ziemlich Extremes , und wir haben ihm gesagt, er soll es versuchen. Uns wird es nichts nützen, aber falls wir scheitern, könnte es zumindest helfen, den Rest von Funderlingsstadt zu retten.«


  »Was hat er vor, Hauptmann?«


  Vansen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber mehr kann ich nicht sagen. Das Zunftsiegel ist auf der Sache  habe ich das richtig ausgedrückt, Zinnober?«


  Der Ratsherr nickte und seufzte. »Vollkommen richtig. Es ist jetzt eine Zunftangelegenheit, so verrückt es auch ist.«


  »Das klingt, als ob Ihr nicht glaubt, dass es klappt«, sagte Jaspis.


  »Glaube ich auch nicht.« Mit Hilfe seines Sohns Kalomel ließ Zinnober sein gepanzertes Hinterteil auf einen Stein hinab. »Aber ich habe es unterstützt, habe versprochen, dass ich es befürworten würde, und das habe ich auch getan. Und jetzt genug damit. Wir können nichts mehr tun, um Chert zu helfen, also lasst uns darüber nachdenken, was wir hier tun können.«


  Vansen drehte die Karte zu sich. »Wie jeder weiß, werden wir so langsam zurückweichen wie wir irgend können, aber zurückweichen werden wir müssen. Zur Kontorkammer und weiter in die Gänge. In der Höhle der Winde werden wir sie hoffentlich eine ganze Weile aufhalten, aber unsere eigentliche Widerstandsstellung wird wohl im Labyrinth sein. Dort werden sie sich jeden Zoll Boden mühsam erkämpfen müssen.«


  »Aber sie haben doch auch Mineure und außerdem diese bizarren kleinen Kreaturen mit den Schildkrötenpanzern.« Malachit Kupfer war zu ihnen gestoßen, nachdem er sich um seine Männer gekümmert hatte. »Die Südländer finden doch sicher eine Möglichkeit, uns zu umgehen.«


  »Irgendwann bestimmt«, gab ihm Vansen recht. »Aber immer wenn sie die Geduld verlieren, lassen wir uns ein kleines Stück zurückfallen. Wir postieren Wachen in den anderen Gängen, damit wir's wissen, wenn sie einen dieser Wege finden. Wenn wir so erbittert kämpfen, wie wir nur können, und immer dann ein wenig nachgeben, wenn es sein muss, wird der Autarch die Geduld bewahren, und wir werden ihn schön langsam hinter uns herlocken.«


  »Aber so führen wir ihn doch direkt in die Mysterien!«, protestierte Schlegel Jaspis.


  »Wir können sie nicht schlagen, Jaspis. Ich weiß, es klingt verrückt, aber die Zwielichtler schwören, dass es das Ziel des Autarchen ist, an Mittsommer dort zu sein, um irgendeine Art von schwarzer Magie zu üben. Das ist es, was wir verhindern müssen.«


  »Stimmt, Hauptmann.« Schlegel Jaspis nickte. »Es klingt wirklich verrückt. Aber Ihr habt uns bisher gut geführt, sogar am Anfang, als ich dachte, Ihr führt uns alle in den Tod. Ich und meine Männer, wir werden tun, was Ihr sagt.«


  Vansen lächelte. »Ohne Euch wären wir verloren.« Er wandte sich an die übrigen Anwesenden: Zinnober, Kupfer und weitere Funderlinge, die teils per Geburtsrecht die Führung einer Hausmacht innehatten, teils aber auch von Vansen und Jaspis aus den Reihen der Zunftwächter ausgewählt worden waren. »Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod ... aber es ist auch ein Tanz. Wir müssen ebenso genau auf die Bewegungen und die Stimmung des Partners achten wie auf unsere eigene.«


  Jaspis' Zuversicht fiel augenblicklich in sich zusammen. »Ein ... Tanz? Meine Männer tanzen nicht, Hauptmann.«


  »Dann denkt es Euch als eine Theateraufführung. Habt ihr Funderlinge Theaterstücke und Schauspieler?«


  Zinnober runzelte die Stirn. »So etwas Ähnliches. Manche Metamorphosebrüder, die besondere Rituale in den Mysterien leiten ...«,  er zögerte kurz , »... die sind in gewisser Weise schon Schauspieler.«


  »Gut«, sagte Vansen. »Dann seht es so. Wir müssen ihnen überzeugenden Widerstand entgegensetzen, und das können wir nur, indem wir kämpfen und vielleicht verlieren. Aber dann, selbst wenn wir es schaffen, ihre riesige Übermacht aufzuhalten, und ihnen die Kampflust abhandenkommt, müssen wir ihnen ein Stück Boden abtreten, ganz egal, wie kampfesmüde wir selbst sind und wie gut die Position ist, die wir aufgeben.« Ferras Vansen hob die nach oben gekehrten Hände, um zu signalisieren, dass er ihnen nichts Besseres zu bieten hatte. »Das ist unsere Aufgabe, Männer. Vielleicht das Schwerste, was man Kämpfern abverlangen kann, und dieses Wunder müssen wir obendrein mit unausgebildeten Truppen und vielen unerfahrenen Kommandeuren vollbringen. Könnten die Widrigkeiten größer sein?« Er wandte sich an Jaspis. »Also habt keine Bange, Freund Jaspis. Uns erwartet vielleicht ein Tod im Dunkel, aber es gibt weit schlechtere Arten und Weisen zu sterben  und weit schlechtere Gründe.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, mit Euch im Dunkel den Spaten abzugeben, Hauptmann.« Jaspis klang, als wäre er bereit, augenblicklich loszustürmen und sich in einen xixischen Speer zu stürzen.


  »Trotzdem«, sagte Vansen, »ist es eine Ehre, auf die ich gern verzichten würde.«


  [image: ]


  Pinnimon Vash dachte panisch, wie viel Stein jetzt über ihm lag, wie tief unter der freien Luft  und selbst unter dem Meer!  er sich jetzt befand. Es kostete ihn alle Mühe, nicht sofort aus seiner Sänfte zu springen und sich durch die Soldaten in den langgezogenen Biwaks zu zwängen, bis er sich wieder an die Oberfläche zurückgekämpft hätte. Was ihn auf seinem Sitz hielt, war nicht das Wissen um die unauslöschliche, tödliche Blamage, die das bedeutet hätte. Nicht einmal die Angst vor dem Gesichtsverlust überwog den Horror dieser Tonnen und Abertonnen von Stein, die auf seine Gedanken und Gefühle drückten. Es war vielmehr das Gesicht das Autarchen selbst, das ihn durch den Rauch des Zeremonialkohlebeckens anstarrte. Nur deshalb harrte Vash aus und lächelte mechanisch vor sich hin, während es sich anfühlte, als ob seine Haut sich jeden Moment von seinem Körper losreißen und ohne ihn davonrennen könnte.


  Ohne das Kohlebecken konnte Sulepis nirgendwohin, denn es repräsentierte das Feuer seines göttlichen Ahnherrn Nushash. Es stand für alles, was Vash guthieß: Tradition, Ordnung, Zeremoniell, Seriosität  und für alles, was sein junger Gebieter komplett vermissen ließ.


  »Was macht Ihr so ein säuerliches Gesicht, Oberster Minister?«, sagte Sulepis. »Hat Euer Scharfblick irgendeinen schwachen Punkt in unserer Angriffstaktik entdeckt?«


  Er hasste es, wenn der Autarch sich vor den Soldaten über ihn lustig machte, doch selbst die Polemarchen verkniffen es sich wohlweislich, zu viel Amüsement zu zeigen. Wie auch immer sie im Stillen über Vash denken mochten, sie wussten, dass er an Macht nur hinter dem Goldenen selbst zurückstand. Mehr Offiziere, als jetzt hier versammelt waren, hatten irgendwann den Zorn des Obersten Ministers auf sich gezogen und waren allesamt verschwunden, im glücklichsten Fall per unehrenhafter Entlassung.


  Vash zwang sich zu lächeln. »Säuerlich, o Goldener? Wie könnte irgendjemand inmitten eines so großartigen Unternehmens auch nur einen Anflug von Säuerlichkeit verspüren? Ich war nur gerade mit eigenen Sorgen beschäftigt.«


  »Ach ja? Wie selbstsüchtig von Euch, alter Mann. So viele Sorgen, und Ihr wollt keine einzige mit uns teilen?« Sulepis wandte sich an seinen Gefangenen. »Sagt, Olin, würdet Ihr nicht gern hören, was meinen braven Diener beschäftigt?«


  In Vashs Augen sah der Nordländerkönig noch blasser aus als gewöhnlich. Seine Stirn war feucht, als ob ihn ein Fieber anfiele. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Olin, »ich habe nicht zugehört.«


  »Macht nichts. Erzählt uns, was Euch besorgt, Minister Vash.«


  Vash holte tief Luft und hielt dann kurz den Atem an. »Ich habe mich um Euch gesorgt, o Goldener, das ist alles. Ich fürchte um Eure Sicherheit so tief unter der Erde, an einem so dunklen, gefährlichen Ort und im Angesicht solch unheimlicher Feinde.«


  »Aber Ihr habt mir doch gestern gesagt, ich würde über jeden Feind triumphieren  der Himmel habe meinen Sieg vorherbestimmt. Wie könnt Ihr dann heute an mir zweifeln? Zweifelt Ihr an mir, Minister?« Der Autarch lächelte, aber seine gelben Augen lohten wie die großen Feuer im Nushashtempel.


  Er ist über irgendetwas erzürnt, ging Vash plötzlich auf. Nicht über mich, aber ich war so dumm, mein Gesicht einen Ausdruck zeigen zu lassen. »Verzeiht, o Goldener, ich versuche, niemals an Eurem Sieg zu zweifeln, aber Eure Feinde sind so tückisch, so niederträchtig ...!«


  Olin sah ihn fassungslos an. »Was? Mein armes Volk  niederträchtig? Genügt es Euch nicht, Unschuldige zu töten, ohne sie auch noch zu verleumden?«


  »Er meint es nicht so, Olin«, sagte der Autarch, und seine agilen Züge bildeten jetzt plötzlich einen Ausdruck reinsten Edelmuts. »Obwohl niemand, der es duldet, von diesem Tolly regiert zu werden, gänzlich unschuldig sein kann. Der alte Vash spricht von meinen eigentlichen Feinden, den Göttern. Und, ja, die sind stark und grausam, aber sie haben nicht, was ich habe ... Menschenblut in den Adern!«


  Der Nordländerkönig, der im Unterschied zu Vash offenbar nie befürchten musste, den Autarchen zu erzürnen, fragte: »Menschenblut? Ihr sprecht doch sonst immer nur von Götterblut  dem Blut, das angeblich in meinen Adern fließt.«


  Sulepis lächelte angetan. »Oh, aber genau darum geht es doch. Das Blut der Götter ist dünn und schwach geworden, aber es ist immer noch der Schlüssel zu der Tür, die ich öffnen muss ... und wenn diese Tür offen ist, wird Macht daraus hervorkommen. Und diese Macht  die Macht des Himmels selbst  wird mein sein. Aber ob mein Blut nun zur Gänze Sterblichenblut ist oder ob Nushash tatsächlich mein Ahnherr war  was zählt, ist, dass ich das Blut menschlicher Eroberer in mir habe  harter, wortkarger Wüstenbewohner, die sich nahmen, was sie wollten, und es allein durch Intelligenz und Tapferkeit wahrten. Wer sonst käme auch nur auf die Idee, sich die Macht des Himmels anzueignen? Ich bin das Gottähnlichste auf dieser Welt, und gerade meiner sterblichen Vorfahren wegen wird sich der Kreis schließen, und mir wird das Erbe dieser unvorstellbaren Macht zufallen.«


  Olin sah ihn eine ganze Weile an. »Immer, wenn ich glaube, die ganze Tiefe Eures Wahnsinns ausgelotet zu haben, Sulepis, überrascht Ihr mich aufs Neue.«


  »Das hört man gern!« Der Autarch war erfreut. »Und jetzt kommt mit mir, die Truppen inspizieren, Olin. Es gefällt ihnen nicht an diesem sonnenlosen Ort, wer könnte es ihnen verdenken? Ich bin ihre Sonne und muss sie ein wenig bescheinen.«


  »Aber ich scheine nicht«, sagte Olin leise. »Ich brenne nur.«


  »Ach.« Sulepis musterte ihn. »Das stimmt, mein Freund, Ihr leidet, je näher Ihr Eurem alten Wohnsitz kommt, habe ich recht? Schlimme Träume, Herzrasen, pochender Schädel? Was für eine Ironie!« Der Autarch schüttelte leise tadelnd den Kopf, wie ein Großvater, der das Betragen respektloser Jugendlicher beobachtet. Vash konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie es sein Herr geschafft hatte, noch seltsamer zu werden, als er ohnehin schon war: Sulepis schien verschiedene Persönlichkeiten auszuprobieren, als ob man den Charakter wechseln könnte wie eine Ritualmaske. »Leidet Ihr sehr?«


  Der Blick, den ihm Olin zuwarf, hätte den jungen Autarchen eigentlich auf der Stelle in Flammen aufgehen lassen müssen. »Ich halte es aus. Ich lebe noch.«


  »Was ja schließlich das Höchste ist, wonach ein Sterblicher trachten kann, nicht wahr?« Der Autarch lachte und erhob sich. Ein halbes Dutzend Diener eilten herbei, um den heiligen blauen Bishakh-Teppich in die Richtung auszurollen, die er einschlagen würde: Nach wie vor hielt sich Sulepis an die Weisung der Priester, nicht mit dem bloßen Erdboden in Berührung zu kommen. Vash fand es merkwürdig, dass ein Mann, der sich nicht scheute, Könige zu töten und die Götter selbst zu berauben, so gewissenhaft war, wenn es um religiöse Rituale ging. »Kommt jetzt mit«, befahl der Autarch seinem Gefangenen.


  »Ihr werdet mir Gesellschaft leisten, während ich meinen darbenden Soldaten das Licht der Sonne spende.«


  Als die Bewacher dem Nordländer auf die Beine halfen, schwankte er, tat einen stolpernden Schritt auf Vash zu und griff nach dessen Gewandbrust, um nicht zu fallen  so jedenfalls schien es, doch als Vash sich gezwungenermaßen bückte, brachte Olin den Mund dicht an sein Ohr.


  »Ich weiß, dass Ihr kein Narr seid«, flüsterte der König hastig. »Wenn Ihr am Leben bleiben wollt, geht zu Prusus. Ihr werdet feststellen, dass er ein sehr guter Zuhörer ist.«


  Vashs erster Gedanke war, dass er die gemeinsame Sprache Eions doch nur mangelhaft beherrschte  dass Olin einen Fluch gemurmelt und er diesen grotesk missverstanden hatte. Doch der kurze bedeutsame Blick, den ihm der Nordländer noch zuwarf, ehe er sich davonführen ließ, machte aus dem ohnehin schon beschleunigten Herzschlag des alten Ministers ein wildes Hämmern.


  Ist er verrückt? Glaubt er auch nur einen Moment, ich würde den Autarchen verraten?


  Doch dem schloss sich augenblicklich ein zweiter, schuldbewussterer Gedanke an. Was sieht er in mir? Steht es mir ins Gesicht geschrieben? Kann jeder meine Zweifel sehen?


  Und direkt darauf folgte der dritte und schrecklichste Gedanke: Olin musste etwas gehört haben. Er sagt mir; dass der Goldene bereits meine Absetzung und Hinrichtung plant. Sulepis spielt nur mit mir wie eine Katze mit einer Kornspeicherratte.


  Vash sah zu, wie der Autarch auf seiner schwankenden, mit Laternen bestückten Sänfte durch die große Höhlenkammer entschwand, und hatte plötzlich das Gefühl, dass die verräterischen Gedanken durch seine Schädelwände sickerten wie Blut durch einen Verband oder der Fieberschweiß aus Olins Poren. Vielleicht wussten es ja schon alle?


  Durch die Worte eines zum Tode verurteilten Feindes zutiefst geängstigt, eilte der Oberste Minister von Xis zu seinem Zelt, um an einem Ort, wo ihn Schatten vor neugierigen Blicken verbargen, nachdenken zu können.
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  »Ich sehe so gut wie nichts«, flüsterte Vansen dem jungen Zunftwächter Dolomit zu, während er ins Schwarz der weiten, niedrigen Höhlenkammer hinausstarrte. Man hatte ihm gesagt, in den meisten Teilen der Mysterien würden Pilze an den Wänden so viel Licht abgeben, dass die Funderlinge wenigstens einigermaßen sehen könnten, aber Vansen selbst hätte ebenso gut einen Eimer überm Kopf haben können. »Ich bin hier blind!«


  »Das liegt daran, dass Ihr Oberirdler seid, Hauptmann Vansen.«


  »Ein Glück für uns, Zunftwächter, dass unsere Feinde das ebenfalls sind.«


  Gleich darauf flüsterte Dolomit: »Ich glaube, die Südländer brechen jetzt durch den letzten Geröllwall, den wir errichtet haben. Manche haben abgeschirmte Laternen  Ihr könntet sie auch sehen, Hauptmann, wenn wir näher dran wären?«


  Doch Vansen hatte absichtlich diese Stelle am anderen Ende der weiten Kontorkammer für seinen Befehlsstand gewählt. Der Höhlenboden war mit abgeflachten Felserhebungen übersät, wie kleine Tafelberge, und die Deckung, die sie lieferten, war der Grund für Vansens Entschluss, diese Höhle so erbittert zu verteidigen, wie er nur konnte. Er wusste, irgendwann würde er zurückweichen müssen, aber zuvor sollte diese steinerne Kammer für die Xixier ein tödlicher Ort werden. »Spart Euch Euren Atem für die Fakten auf«, fuhr er den jungen Zunftwächter barsch an. »Jaspis hat Euch hergeschickt, damit Ihr mir helft. Wenn ich mit Euch diskutieren muss, beschaffe ich mir einen anderen Berichterstatter, und Ihr könntet das dann Jaspis erklären.«


  »Entschuldigung, Hauptmann.« Der Bursche war hörbar überrascht. »Kommt ... kommt nicht wieder vor.«


  »Hoffentlich. Und sprecht leiser. Ich mag ja ein Oberirdler sein, aber selbst ich weiß, dass Schall in Höhlen seltsame Wege nimmt.««


  »Stimmt, Hauptmann. Ich bitte um Verzeihung.«


  »Vorerst verweigert. Macht weiter.« Zweifellos versuchte der junge Zunftwächter nur, seine Angst in Schach zu halten. Trotzdem, es lenkte ab.


  »Hauptmann«, sagte Dolomit, nachdem er ein Weilchen geschwiegen hatte, »ein Trupp Südländer hat sich formiert, und ... ja, sie rücken vor. Aber die sehen nicht wie Xixier aus!«


  »Ihr Emblem? Seht Ihr eins?«


  »Ein Wolf oder Hund, Hauptmann ...«


  »Die Weißen Hunde des Autarchen«, sagte Vansen. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir sie zu Gesicht bekommen. Sie sind vom Nordkontinent  Perikalesen, zumindest waren ihre Väter welche. Im Kampf so grimmig wie ein verwundeter Bär. Wie viele?«


  »Ich würde schätzen, eine Laterne auf zehn, zwölf Mann. Ich sehe ... vielleicht zwanzig Laternen in der vordersten Schar.«


  »So viele? Und Jaspis und die anderen?«


  »In Deckung. Die Hunde-Männer rücken immer noch vor, aber langsam. Ganz vorn sind welche mit Speeren, aber gleich dahinter kommen Bogenschützen.«


  »Wir dürfen sie nicht zu nah herankommen lassen. Sagt mir Bescheid, wenn sie in der Mitte zwischen dem Rest der xixischen Truppen und Jaspis' Felsen sind.«


  Dolomit spähte mit zusammengekniffenen Augen hinaus. Vansen hörte das Pochen seiner eigenen Schläfen. Die Weißen Hunde mögen ja zweihundert gutausgebildete Soldaten sein, sagte er sich, aber sie sind hier auf unbekanntem Terrain. Meine Männer kämpfen auf eigenem Boden. Trotzdem wurde er den Gedanken an den langen Heerwurm nicht los, der sich hinter diesen zehn bis zwölf mal zwanzig Mann durch die Gänge wand und die größeren Höhlenkammern ausfüllte  mehrere tausend Xixier insgesamt, deren Marschkolonnen bis zu dem oberirdischen Lager reichten, wo noch einmal doppelt so viele Kämpfer warteten. Die Funderlinge sprachen viel von Felsrutschen: Das hier würde eine tödliche Menschenlawine sein. Auch wenn sie noch so heroisch kämpften und noch so viel Glück hatten, gegen eine solche Übermacht würden sie niemals ankommen.


  »Diese Hunde sind jetzt fast in der Mitte, Hauptmann«, flüsterte Dolomit und riss damit Vansen aus seinen düsteren Gedanken. »Gleich «


  »Dann gebt das Signal!«, sagte Vansen. »Hier!« Er reichte Dolomit die Laterne. Der Zunftwächter nahm die Blende ab und stand auf, um die Laterne emporzuhalten.


  »Jaspis hat es gesehen!«


  »Dann runter, Mann!« Vansen langte empor und zog so heftig an Dolomits Jacke, dass der Funderling rückwärts fiel. Als die Laterne über den abfallenden Höhlenboden kullerte und dabei brennendes Öl verspritzte, zersplitterten drei Pfeile an den Steinen vor den beiden Männern.


  »Entschuldigung, Hauptmann ...«


  »Entschuldigt Euch nicht, verrichtet wieder Eure Aufgabe. Jetzt, da wir im Dunkeln sind, werden sie nicht mehr auf uns schießen. Sagt mir, was Ihr seht. Treffen unsere Armbrustschützen welche von ihren Männern?«


  »Ein paar schon, aber die meisten Pfeile bleiben in den Schilden stecken.«


  »Wir könnten tiefer zielen, wenn auf dem verdammten Boden hier nicht überall Steinbrocken herumlägen. Ihr Funderlinge müsstet etwas mehr Ordnung halten.«


  »Hauptmann?«


  »Vergesst es, Dolomit. Berichtet weiter.«


  »Sie ducken sich, die Weiße-Hunde-Männer, und rücken immer nur ein kleines Stück vor, wenn ihre Bogenschützen schießen. Und ...« Er verstummte jäh. »Alte der Erde«, sagte er mit erstickter Stimme, »das war Chrysolit. Den kenne ich!«


  Vansen gestand ihm einen Augenblick zu, mehr aber nicht. »Viele brave Männer werden sterben. Wir müssen dafür sorgen, dass es bei den Xixiern noch mehr sind als bei uns  viel mehr. Berichtet.«


  »Die Hunde sind jetzt fast da, wo unsere Männer lauern. Ah! Jetzt treffen sie aufeinander, da ...! O nein, haltet sie auf! Lasst sie nicht ...!«


  Schreie kämpfender und sterbender Männer hallten jetzt so laut durch die Höhle, dass Vansen den Funderling kaum verstehen konnte. »Dolomit, ich muss wissen, was Ihr seht!«


  »Die Südländer, die Weißen Hunde, sind jetzt bei den Felsen und versuchen, Jaspis und die anderen aus der Deckung zu treiben. Mit Speeren. O Alte der Erde, ist das schrecklich!«


  »Dann lasst es nicht an Euch heran, beschreibt mir einfach nur, was Ihr seht. Als wäre es ein Bild in einem Buch.«


  »Die ... Südländer und die Unseren liefern sich bei den Felsen einen heftigen Kampf. An manchen Stellen sind die Großwüchsigen zwischen die Felsen vorgedrungen und fechten dort mit unseren Leuten. An anderen sind Jaspis' Männer zurückgefallen. Ah, da ist Zinnober mit Verstärkung  sie halten jetzt die hintersten Felsen ...« Er beugte sich so weit vor, dass Vansen den kleinen Mann am Kragen packte, damit er nicht über den Stein fiel. »O nein, Hauptmann! Die Südländer kommen an ihnen vorbei!«


  »Was seht Ihr?«


  »Entschuldigung, Hauptmann. Ein paar von den Weißen Hunden haben einen Weg am Rand der Höhle gefunden  sie schlüpfen außenherum, während die übrigen in der Mitte kämpfen. Gleich sind sie im Rücken von Jaspis' Männern ... ah! Ah!«


  »Weiter, Junge.«


  »Sieht bös aus jetzt, Hauptmann! Die Weißen Hunde sind auf beiden Seiten an unseren Leuten vorbeigekommen. Sie sind umzingelt, unsere Männer sind umzingelt; die werden sie niedermachen ...! Lasst mich hin, damit ich helfen kann!«


  »Nein! Hiergeblieben. Diese verfluchte Dunkelheit!« Vansen kramte in seinem Rucksack. »Wenn ich doch nur etwas sehen könnte. Sagt mir, was passiert, Dolomit, nicht was Ihr glaubt, was passieren könnte. Haben die Weißen Hunde unsere Männer schon ganz umstellt?«


  »Jawohl, Hauptmann. Fast so viele auf dieser Seite wie drüben. Da ist ein Ring von Fackeln, ganz um sie herum ...«


  »Gut.« Vansen hielt etwas hoch. »Wisst Ihr, was das ist?«


  Er war sich sicher, dass ihn der junge Zunftwächter anstarrte, als ob er den Verstand verloren hätte. »Das ... das ist ein Kopffüßlerhorn, Hauptmann. So eine versteinerte Schale von einem Meerestier. Wie die Hörner, die die Mönche blasen, um die Brüder zum Gebet zu rufen.«


  »Hättet Ihr dann gern die Ehre, es zu blasen?«


  »Hauptmann?«


  Er drückte dem Zunftwächter das Horn in die Hand. »Blast. So laut Ihr könnt. Es ist Zeit, diese verfluchten Weißen Hunde zum Gebet zu rufen.«


  Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann erhob sich neben ihm ein rauher, mit viel Luft untermischter Ton, der immer lauter wurde, bis sein triumphierender Klang von den Wänden der Kontorkammer zurückgeworfen wurde. In den Nachhall des Hornsignals explodierte plötzlich das Gebrüll von Malachit Kupfers Funderlingskämpfern, die sich an der felsigen Schräge über der Stelle versteckt hatten, wo die Xixier in die Höhle vorgedrungen waren, und jetzt im Rücken der noch auf jener Seite befindlichen Weißen Hunde herabstürmten.


  »Da sind Funderlinge  Kupfers Männer!«, sagte Dolomit aufgeregt. »Sie greifen die Oberirdler an!«


  »Ich weiß.«


  »Es ist ein schreckliches Gemetzel, aber sie treiben die Weißen Hunde zu den Felsen! Ein paar von Kupfers Männern schießen mit Armbrüsten auf den Eingang und lassen die übrigen Südländer nicht in die Kontorkammer nachrücken.«


  Vansen nickte. »Zeit, noch mal das Horn zu blasen, Zunftwächter Dolomit. Ihr habt es doch nicht verloren, oder?«


  »Nein, Hauptmann«


  »Gut. Dann lasst sie's hören. Blast es so, dass es den Gang entlang und bis an Sulepis' Ohr dringt  und ihm kalte Schauer über den Rücken jagt!«


  »Jawohl, Hauptmann!« Und wieder ertönte der klagende Ruf des Horns, lauter als beim ersten Mal, so laut, dachte Vansen erfreut, dass die überlebenden Xixier für immer mit Grauen daran zurückdenken würden.


  »Diese Hunde wissen jetzt, mit wem sie's zu tun haben!«, rief Dolomit wenig später  alle Ermahnungen schienen vergessen. »Und ihre übrigen Truppen können ihnen nicht zu Hilfe kommen! Da, die Xixier verwandeln sich in Igel vor lauter Pfeilen! O Alte der Erde, aber sie kämpfen immer noch weiter.« Kurz blieb ihm die Stimme weg. »So viel Blut!«


  Vansen befand, dass es Zeit für den nächsten Trick war. Er schickte Dolomit zu Korunds Ingenieuren hinab, um festzustellen, ob sie bereit waren, und während er auf die Rückkehr des jungen Zunftwächters wartete, wog er das schwere Kopffüßlerhorn in der Hand. Von Bruder Antimon, der es ihm gegeben hatte, wusste er, dass es aus einer versteinerten Kreatur weit zurückliegender Zeiten gemacht war.


  Zu Stein geworden  wie der gierige Händler in dieser alten Geschichte. Kann selbst ein stummes Geschöpf die Götter erzürnen? Vansen war sich nicht sicher, ob er alles verstand, was ihm Chaven und die anderen erzählt hatten, aber er wusste aus eigener Erfahrung, dass die Macht der Götter allumfassend und gefährlich war. Er wusste genug über die Götter, um sie mehr zu fürchten als irgendetwas anderes, Schmach und Lächerlichkeit eingeschlossen.


  »Korund sagt, sie sind bereit«, meldete Dolomit, der so lautlos und so plötzlich aufgetaucht war, dass Vansen zusammenfuhr. Es war schwerer, als er gedacht hatte, im Dunkeln zu sitzen und auf andere angewiesen zu sein, aber er wusste, das Dunkel war ihr größter Vorteil gegenüber den Soldaten des Autarchen.


  »Dann lassen wir uns jetzt zurückfallen, solange der Feind wankt.« Diesmal setzte er das Horn selbst an die Lippen, und wieder erschallte der Ruf durch die große Höhlenkammer. Die Weißen Hunde schraken zusammen, duckten sich tiefer und warteten, was diesmal folgen würde. Sie bemerkten eine ganze Weile gar nicht, dass ihre Gegner sich zu dem Gang am hinteren Ende der Kontorkammer davonstahlen. Vansen und Dolomit schlossen sich den Männern an.


  Als den Weißen Hunden schließlich aufging, dass das Horn diesmal zum Rückzug geblasen hatte, brachen sie in wildes Geschrei aus. Die Elitesoldaten des Autarchen stürmten vorwärts, und ihre Kameraden konnten es ihnen jetzt, da Malachit Kupfers Armbrustschützen den Höhleneingang nicht mehr beschossen, endlich nachtun. Gemeinsam brandeten die Invasoren über den unebenen Höhlenboden und duckten sich nur dann und wann, wenn ein Armbrustbolzen unsichtbar heranschwirrte. Ihr Rachegeschrei wurden immer lauter und grimmiger, je sicherer sie sich waren, diese irritierend kleinen Männer endlich zurückgetrieben zu haben.


  »Lasst das erste halbe Dutzend Laternenträger durch«, befahl Vansen den Ingenieuren, als er und die anderen aus dem Gang in den Ockerschlauch liefen, die langgestreckte Höhle nach der Kontorkammer.


  Daher war, als die ersten paar Dutzend Xixier aus dem Gang traten, die Schilde erhoben und die Fackeln noch höher gereckt, um sehen zu können, was vor ihnen lag, gar kein Hornsignal nötig. Der Kommandeur der Ingenieure schwenkte den Arm, und seine Männer setzten ihr ganzes Körpergewicht gegen den großen Eisenkeil ein, den sie eigens zu diesem Zweck aus dem Steinbruch herabgebracht hatten. Hebelstangen ächzten, und die Männer ächzten noch lauter, und einen Augenblick schien es, als ob sie es nicht schaffen würden. Doch dann, gerade als die Weißen Hunde unter ihnen etwas merkten und ins Dunkel hinaufspähten, um festzustellen, worauf sie mit ihren Pfeilen zielen sollten, löste sich der mächtige Steinblock und glitt so plötzlich auf die Xixier zu, dass nur die, die verletzt überlebten, noch dazu kamen zu schreien. Aber sie schrien nicht lange.


  Der Gang zwischen Ockerschlauch und Kontorkammer war jetzt blockiert, zumindest für ein paar Stunden. Kupfers Armbrustschützen verschossen ihre restlichen Bolzen auf die Xixier  überwiegend Weiße Hunde , die diesseits der Barriere gefangen waren, dann stürmten die übrigen Funderlinge hinab, um den Rest zu erledigen, wobei sie sogar die hilflosen Verwundeten töteten, ehe Vansen sie davon abhalten konnte. Er hatte nicht geahnt, dass in den kleinen Männern solcher Grimm steckte.


  Ferras Vansen stieg hinab, als die ersten Funderlingslaternen aufleuchteten. Er betrachtete die toten Weißen Hunde mit ihren wunderbar gefertigten Harnischen und sorgsam geflochtenen Bärten. »Schaut sie an«, sagte er. »Sie müssen gedacht haben, sie seien zu einer Hochzeit geladen, nicht zu einer Beerdigung.«


  Sie kamen in ein Land, das sie nicht kannten, dachte er, um gegen Leute zu kämpfen, die sie nicht kannten, einfach nur weil ein Irrer es ihnen befahl. Mit dem Fuß drehte er die Nächstliegenden auf den Bauch. Ja, sie waren Soldaten wie ich. Ich kann mich in sie hineinfühlen  aber leid tut es mir nicht.
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  Die Wachen am Zelt des Scotarchen traten zur Seite, die Augen so ostentativ niedergeschlagen, dass es Pinnimon Vash ein Rätsel war, wie sie ihn überhaupt identifiziert hatten. Der Leibdiener des Scotarchen, ein Eunuch, der fast so alt war wie Vash, hatte bereits die Zelttür geöffnet, ehe der Oberste Minister sich auch nur räuspern konnte.


  »Tretet ein, Oberster Minister«, sagte der Begünstigte. »Ich werde dem Wüstenweih sagen, dass Ihr hier seid. Er wird Euch gewiss die Huld einer Audienz gewähren.«


  Ja, dachte Vash, das wird er gewiss tun, wenn man bedenkt, dass ich nach Lust und Laune da hineinspazieren kann und Prusus nichts dagegen zu tun vermag, als mit dem Kopf zu wackeln und Geräusche zu machen wie ein sterbendes Kalb. Laut sagte er nur: »Das ist gut.« Wie hieß der Eunuch doch gleich? Ach, alt zu werden war ein Fluch. »Und wenn du mich angekündigt hast und er mir die Audienz huldvoll gewährt hat, sei doch so gut und lass uns ein Weilchen allein  bloß ein Viertelstündchen.«


  Im Gesicht des Begünstigten hätte kaum mehr Misstrauen stehen können, wenn Vash erklärt hätte, er wolle den Scotarchen in einen Sack stecken und auf einen kleinen Spaziergang in der Sonne mitnehmen. »O Bedeutender, ich verstehe nicht ...«


  »Nein, natürlich nicht. Komm einfach nach einem Weilchen wieder. Du wirst deinen Herrn absolut unbeschadet vorfinden.«


  Der glattgesichtige Mann sah äußerst unentschlossen drein, verbeugte sich aber schließlich und ging in Richtung Hauptraum, der durch leichte Stoffwände vom Rest des Zelts abgeteilt war. Diese Trennwände zierten Seidenstickereien von Sandlerchen in Nestern am Fuß von Wüstengewächsen, die Vash nicht zu identifizieren vermochte. Schon seit Generationen war aus seiner Familie niemand mehr tief in der Wüste gewesen. Aber er hatte ja auch nie tief unter der Erde sein wollen und war jetzt dennoch hier.


  Der Eunuch schlug eine Stoffbahn beiseite und bedeutete Vash unter angemessen förmlichen Verbeugungen einzutreten. Dann verließ er unter so ostentativer Geräuschentwicklung das Zelt, dass Vash es selbst mit einer Augenbinde mitbekommen hätte.


  Vash ging auf Prusus zu, der auf seinem Reisethron saß oder vielmehr darin hing. Wie bizarr die Wahl des Autarchen gewesen war, zeigte sich darin, dass Prusus keine anderen Diener als diesen einen Eunuchen hatte und nur eine Handvoll Wachen. Andere Scotarchen hatten ein Gefolge gehabt, das nur hinter dem des jeweiligen Autarchen selbst zurückblieb.


  Aber andere Scotarchen  selbst die schlimmsten unter ihnen  hatten auch sprechen können und wenigstens ein bisschen Verstand besessen. Ihre Köpfe waren nicht haltlos umhergerollt wie zu lange gedünstete Knollenpilze. Aber wenn der arme Prusus wie ein Pilz war, musste er sich ja hier wohl fühlen, in diesen Tiefen, wo so etwas gedieh.


  »Guten Tag, Erwählter, falls denn noch Tag ist.« Vash verbeugte sich. »Lasst Euch durch mich nicht stören. Ich suche nur etwas.« Er blickte in die leeren, rollenden Augen und fragte sich, ob er dort irgendeinen Funken des Verstehens sehen würde. »König Olin meinte, ich solle mir von Euch etwas erzählen lassen.« Er musste grinsen, ja, fast schon lachen. »Was natürlich eine Art Code ist, da Ihr ja nicht sprecht. Aber ich glaube, ich habe Euch unterschätzt  wie viele andere auch. Ich glaube, Ihr seid gar nicht so umnachtet, wie wir dachten. Also sprecht mit den Augen zu mir, wenn Ihr mich versteht. Hat er etwas für mich hinterlassen? Hat Olin etwas für mich hinterlassen?«


  Als ob er das, was er zu tun hatte, nur mit äußerster Willensanstrengung vollbringen könnte, hörte Prusus für einen Moment auf zu zittern. Er reckte den Kopf vor, als ob er es darauf anlegte, von seinem Stuhl zu fallen  als ob ihn Panik gepackt hätte und er irgendwie entkommen wollte. Vash spürte Ärger in sich aufsteigen. Warum sollte er sich mit einer solchen Missgeburt abgeben? Dann merkte er, dass Prusus starr in eine Richtung blickte, auf seinen eigenen Schoß  vielleicht versuchte er ja, mit seinem Kopf auf etwas zu deuten.


  Vash beugte sich näher heran. Da, in der knochigen Faust des Scotarchen, steckte etwas Helles  ein Stück Pergament.


  »Ah«, sagte Vash. »›Wendet Euch an den Scotarchen‹, hat er gesagt. Sehr clever.« Mit spitzen Fingern wackelte er das zusammengefaltete Pergamentfetzchen los, ohne die Hand des Scotarchen zu berühren. »Und welchen Verrat an unserem geliebten Goldenen schlägt der feindliche König vor?« Das sagte er für mögliche Lauscher, mit denen man an Sulepis' Hof wie auch schon am Hof von dessen Vater und Großvater immer rechnen musste.


  Die Botschaft war nicht unterschrieben und, nach der krakeligen Schrift zu urteilen, hastig hingeworfen.


  »Es ist noch nicht zu spät, Euch selbst zu retten. Benachrichtigt Avin Brone auf der Burg. Sagt ihm, was Ihr wisst. Sonst werden Südmark und Xis vernichtet. Der wahnsinnige S. hat keine Verbündeten. Alles, was lebt, ist sein Feind.«


  Schon beim bloßen Anblick dieser Zeilen fühlte sich Vash, als stünde er in eisigem Wind, als hielte er eine wütende Giftviper in der Hand. Er wusste, er musste die Botschaft vernichten, und zwar schnell. Ob er sich die Worte merken würde oder nicht, ob er sich erlauben würde, darüber nachzudenken, oder nicht, er musste sicherstellen, dass niemand jemals dieses Stück Pergament zu Gesicht bekam. Avin Brone! Sonst noch was? Pinnimon Vash sah sich um, fühlte sich plötzlich wie ein Dieb, der gezwungen ist, langsam die Straße entlangzugehen, während gestohlenes Gut seine Taschen beult. Traute er sich, das Pergament bis in sein eigenes Zelt zu bringen, wo er es in seinem Kohlebecken verbrennen konnte?


  Etwas direkt vor ihm machte ein blubberndes, seufzendes Geräusch. Vash, dessen Gedanken so rasten, dass er sich kaum rühren konnte, blickte zerstreut auf den Scotarchen, der jetzt wieder den Mund bewegte. Diesmal merkte Vash, dass das unheimliche Geräusch, ein nasales Stöhnen, durchsetzt mit feuchten, verwischten Konsonanten, in Wahrheit eine Art Sprechen war und dass er, wenn er sich etwas konzentrierte, sogar verstehen konnte, was da gesagt wurde.


  »Pramendischhh glein ...«, wiederholte Prusus, und seine Hand krallte und wackelte in der Luft, als hätte sie ein Eigenleben, ihre eigenen geheimen Freuden und Leiden. »Schluggdschhh runda ...«


  Das Pergament ist klein, sagte er. Schluckt es runter.


  Verblüfft tat Vash, wie ihm geheißen. Es blieb ihm beinah in der Kehle stecken, aber schließlich war es drunten.
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  Das Tor der Verdammnis


  
    »... und auch das Dorf Tessideme litt unter ganzjährigem Schnee, eisigem Wind und gefrorenem Ackerboden. Die Tiere verhungerten, die Feldpflanzen wurden schwarz und starben ab ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Der Nebel über der Bucht war weggesengt, und die hohen Türme der Südmarksburg leuchteten in der Sonne, die sie von jenseits der äußeren Mauer anstrahlte, jeder in einer anderen Farbe, jeder mit seiner ganz speziellen Form. Unter normalen Umständen wäre es ein beeindruckendes Bild gewesen, doch für Qinnitan, die als Gefangene zu dem Mann gebracht wurde, den sie auf Erden am meisten fürchtete, bedeutete es nur Scheitern, Schrecken und die Unentrinnbarkeit des Schicksals: Die Götter wollten sie offenkundig dafür demütigen, dass sie dem hatte entkommen wollen, was sie ihr bestimmt hatten.


  Als Qinnitan auf die näher kommende Burg blickte, überfiel sie plötzlich ein Gefühl, das sie schon monatelang nicht mehr verspürt hatte. Es war das Gefühl, das sie jedes Mal überschwemmt hatte, wenn ihr der Oberpriester Panhyssir diese schrecklichen Tränke eingeflößt hatte: dass die Welt nicht stabil war. Sie war so zerbrechlich wie eine Seifenblase, und darunter lauerten Wesen. Eines dieser Wesen fühlte sie in diesem Moment. Es reagierte auf ihre Anwesenheit, trotz der Entfernung, denn obwohl es in der Tiefe war, über eine Meile unter den kalten Wellen der Brennsbucht und unter vielen hundert Fuß Gestein, war es auch bei ihr, ja sogar in ihr. Qinnitan spürte sein Interesse  das Wesen fühlte sie genauso intensiv wie umgekehrt. Fühlte irgendjemand anders an Deck des Soldatenschiffs diese unheimliche, zudringliche Präsenz ebenfalls?


  Warum hast du mich verlassen, Barrick? Warum sprichst du nicht mehr mit mir? Ich habe solche Angst!


  Doch Klagen war sinnlos. Wo auch immer Barrick war, er war nur ein Sterblicher. Ja, er war auch kaum mehr als ein Kind: Er konnte nichts tun, um sie vor Sulepis zu retten, geschweige denn vor den Göttern selbst.
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  Die Sonne war viel zu hell. Daikonas Vo wusste, es musste jetzt Hexamene sein, fast schon Sommer, aber das Licht schien dennoch zu grell, ein Gleißen um ihn herum, als ginge er über eine Schicht weiß-glühender Kohlen.


  »Zeigt die erste Sonne sich, zu Nushashs Lob erhebe dich«, sagte er laut. Das hatte seine Mutter immer morgens beim Aufstehen gesagt, als er klein gewesen war, später dann allerdings kaum mehr. Komisch  er hatte schon ewig nicht mehr an die Schlampe gedacht. Bezeichnend, dass Folterqualen ihn an sie erinnerten.


  Als eine leichte Gezeitenströmung sie in den Hafen von Südmarkstadt trug, glitt die überfüllte und überladene kleine Handelskogge zwischen einem Dutzend xixischer Kriegsschiffe hindurch, die vor Anker lagen oder durch das Hafenbecken eskortiert wurden. Die Seeleute auf diesen anderen Schiffen beobachteten, soweit sie gerade nichts anderes zu tun hatten, Vo und die anderen, die sich an Deck der Kogge drängten. Auch von der Koggenbesatzung wurde er immer noch neugierig begafft  ein zerlumpter Bettler, der irgendwie seine Mitnahme auf einem Schiff erzwungen hatte, das vom Autarchen requiriert war , aber Vo war gar nicht auf Unauffälligkeit aus. Wenn das Mädchen aus dem Frauenpalast jetzt gerade zu Sulepis gebracht wurde, ja vielleicht schon dort war, war es für subtile Methoden bereits viel zu spät.


  Je weiter Vo ins Lager vordrang, desto mehr Blicke zog er auf sich. Männer brüllten ihm nach, wer er sei und was er hier wolle, ob er sich einbilde, Bettler könnten einfach zwischen den Zelten der berühmten Weißen Hunde herumspazieren. Vo war sich sicher, dass ihm einige seiner ehemaligen Kameraden folgten. Normalerweise hätte er sich einfach umgedreht und die Konfrontation gesucht. Die Weißen Hunde waren alle keine Feiglinge, aber Vo hatte so eine Art, Leute anzusehen, selbst extrem starke und furchtlose Leute, dass sie sich plötzlich darauf zu besinnen schienen, was sie noch vom Leben haben wollten. Jetzt jedoch konnte er keine Zeit vergeuden.


  Er stöhnte und musste stehenbleiben. Gekrümmt und die Arme fest an den Bauch gepresst, biss er die Zähne zusammen, damit ihm kein Schrei entfuhr. Es war, als ob eine glühende Kohle mit Beinen durch sein Gedärm krabbelte.


  Bisher hatte ihn niemand aus seiner alten Truppe erkannt; er musste wahrhaftig wie ein Bettler aussehen. Er schaffte es schließlich, den Schmerz niederzuringen, und richtete sich wieder auf, bevor ihn noch jemand zur Rede stellte. Bis zu seinem Ziel waren es nur noch ein paar Dutzend Schritte, also ging er weiter, bemüht, nicht zu wanken, keine Schwäche zu zeigen, die sie als Signal nehmen würden, sich auf ihn zu stürzen wie Schakale auf einen verletzten Löwen und ihn niederzureißen. Oder es wenigstens zu versuchen: Daikonas Vo wusste, er würde sie notfalls alle töten  Finger in Augen rammen, zutreten, noch während er Knochen brechen hörte, seinen eisenharten Unterarm mit seinem ganzen Gewicht niederdrücken, bis die Luftröhre des Gegners kollabierte ...


  Vo hatte Blutgeschmack im Mund. Er fuhr herum, die Arme schützend hochgerissen, aber die Soldaten, die ihn angestarrt hatten, waren ihm nicht gefolgt. Sie standen lachend da, sahen ihn schwanken, Zuckungen vollführen und mit sich selbst reden. Vo überkam Scham. Wie lächerlich war er? Hatte er sich auch noch bepisst?


  Schaudernd, im Bauch ein verknotetes Knäuel brennender Lumpen, drehte er sich wieder um und stolperte zum Zelt des Quartiermeisters.


  Vasil Zeru blickte auf, als Vo eintrat, erkannte ihn aber offensichtlich nicht: Er verzog nur angewidert das Gesicht und fuhr dann fort, einen seiner Untergebenen zu rüffeln.


  »Zeru, ich bin's, Vo«, sagte er in der Zelttür. »Daikonas Vo.«


  Trotzdem dauerte es einen Moment, bis sich der Funke des Erkennens zeigte. »Bei den feurigen Stiefeln des Herrn, seid Ihr's wirklich? Ihr seht aus, als ob Ihr in Brand geraten und mit einem Donnermannssäbel gelöscht worden wärt.«


  »Ich ...« Er biss wieder die Zähne zusammen, wartete, dass der Krampf nachließ. »Ich brauche Eure Hilfe. Und Euren vertraulichen Rat.«


  Der Quartiermeister verstand und schickte seine Untergebenen weg. »Wir haben viel gerätselt über Euer ... Eure Mission.«


  »Ja, ich stehe im Dienst des Goldenen«, erklärte Vo. »Eine Sondermission. Ich muss so schnell wie möglich zu ihm Aber es gibt da Feinde, verräterische, hochrangige Feinde, die mich daran hindern wollen ... Ich habe Informationen, die der Autarch erhalten muss!« Er wankte, was den Quartiermeister umso mehr beeindruckte, als es vollkommen echt war. Vasil Zeru war ein harter Mann, doch anders als bei den meisten Offizieren war seine Härte unparteiisch und auf Disziplin gerichtet. Er hatte weder Frau noch Kinder. Die Weißen Hunde waren seine Familie, und er nahm seine Verantwortung sehr ernst. Vo, der den anderen Weißen Hunden immer ein bisschen Angst gemacht hatte, war genau die Sorte Mann, die Zeru in seiner Einheit wollte  ein asketischer, stiller, tüchtiger Berufssoldat. Glaubte er jedenfalls; was Daikonas Vo sonst noch so trieb, war ihm unbekannt.


  »Ich werde Euch helfen«, sagte Vasil Zeru. »Beim lohenden Blut des Gottes, natürlich tue ich das! Ist es dieser alte Hanswurst Vash? Das ist ein Teufel, der nie selbst ein Schwert oder einen Bogen in die Hand genommen hat, aber nur zu gern andere den Kopf hinhalten lässt.« Er sah finster drein. »Die Sorte, die sich nichts dabei denkt, Soldaten für jede dreckige Sache in den Kampf zu schicken.«


  »Nushash segne Euch!« Es kam überzeugend heraus, was daran lag, dass der Schmerz in Vos Innereien plötzlich nachgelassen hatte. »Ich werde dem Autarchen erzählen, welchen Dienst Ihr ihm geleistet habt, wie Ihr mir geholfen habt, als andere es nicht taten.«


  Der alte Zeru schien tatsächlich ein wenig rot zu werden. »Ach, ist doch nichts weiter«, sagte er, sichtlich geschmeichelt. »Nur was jeder Soldat für unseren Großen Falken tun würde.«


  »Habt Ihr ein bisschen Wasser?«, fragte Vo plötzlich. Jetzt, da die Pein sich gelegt hatte, war seine Kehle so trocken wie Asche und sein Kopf wie von Rauch erfüllt. »Zum Trinken?« Seine Stimme klang fern.


  Dann fiel er ihn Ohnmacht.
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  »Bei meinen Ahnen!«, sagte der junge Priester, der Qinnitan von Kopf bis Fuß musterte. »Was soll ich mit ihr machen?«


  »Sie uns abnehmen, Bruder«, sagte der Soldat zu ihrer Linken. »Der Hauptmann hat gesagt, wenn wir auch nur ein bisschen Spaß mit ihr haben, werden wir geköpft. Sie muss zum Goldenen gebracht werden oder zu Seiner Herrlichkeit, dem Oberpriester.«


  »Zu Panhyssir selbst?« Der junge Priester mit dem rasierten Schädel straffte sich, als ob diese schier unfassliche Präsenz plötzlich im Raum wäre. »Und zum Goldenen? Oh, selbstverständlich. Ich meine, jemand muss ja die Verantwortung übernehmen.« Er schluckte mit einem schiefen Lächeln und sah Qinnitan an, nahm sie aber gar nicht mehr wahr. Seit ihrer Zeit im Frauenpalast kannte sie den Ausdruck schrankenlosen Ehrgeizes. Dieser Mönch würde sie nicht aus den Augen lassen, bis sichergestellt war, dass ihn jeder dabei gesehen hatte, wie er sie der höchsten Instanz übergab, zu der er vordringen konnte.


  Qinnitan ließ sich zwischen den beiden Wachen zu Boden sinken; ihre Ketten klirrten. In Wirklichkeit waren die Eisen zu groß für sie  die Xixier rechneten nicht mit Gefangenen von der Größe eines Mädchens  und scheuerten ihr die Haut wund. Sie hätte sie leicht abstreifen können, aber ein Instinkt hielt sie davon ab, das jetzt schon zu verraten. Die Soldaten jedenfalls hatten nicht so gewirkt, als befürchteten sie, dass Qinnitan ihnen irgendwelche Probleme machen könnte.


  Der junge Priester hieß Bruder Gunis. Er war nur Unterpriester beim Streitwagen Nushashs, wie er ihr erklärte, während sie, an die Wand des Tempelzelts gelehnt, auf dem Boden saß: Er sei zwar schon auserwählt, ein richtiger Priester zu werden, aber wenn er sie erst zu Panhyssir gebracht habe  oder gar zum Goldenen selbst, gepriesen sei sein Name, möge der Falke der Bishakh ewig fliegen , könne er so gut wie sicher ein Prediger-Priester werden, was ja eine große Ehre sei.


  »Aber ich habe nichts Unrechtes getan«, protestierte sie. »Ich bin selbst Nushashpriesterin  ich war am Bienentempel. Ich bin noch Jungfrau. Ist Euch klar, dass sie mich foltern werden, wenn Ihr das tut, Bruder Gunis? Dass sie mich töten werden?«


  Er schwieg kurz, und sein Mund wurde ein schmaler Strich, als hätte er Angst, dass etwas herauskommen könnte ... oder hinein. »Wenn du eine Gefangene bist, solltest du deine Missetaten bereuen«, sagte er schließlich. »Jeder weiß, dass der Goldene großmütiger ist als irgendein Mensch, gnädiger noch als die Götter?« Er nickte. »Ja, gib mir deine Hand, Mädchen. Lass uns gemeinsam dafür beten, dass dir vergeben wird.«


  Sie hatte nicht die Kraft sich zu widersetzen. Qinnitan ließ Bruder Gunis ihre Hand fest in seine feuchten, warmen Hände nehmen. Da war ein Glänzen in den Augen des jungen Priesters, das nichts mit ihr zu tun hatte, jedenfalls nicht mit ihrer fleischlichen Präsenz: Er sah die großartige Zukunft vor sich, die ihn erwartete. Qinnitan zuckte zusammen, als er laut zu beten begann. Es war das Neue Glaubensbekenntnis, das der junge Autarch selbst verfasst hatte. Dieser Gunis war entweder sehr ehrgeizig oder wahrhaft gläubig. In beiden Fällen würde er nichts für sie tun.


  Gunis nahm zwei Wachen mit, mürrische Hakka-Schleuderer, die, ihrer Miene nach zu urteilen, lieber vergorene Milch trinken wollten, als sich mit einem Priester und einem  wie sie offensichtlich nach einer kurzen, gleichgültigen Musterung befunden hatten  dürren Mädchen abzugeben, das nicht mal die Mühe einer Vergewaltigung lohnte. Als sie hörten, dass Qinnitan zum Goldenen persönlich gebracht werden sollte, strafften sie sich etwas, rechneten aber sichtlich nicht damit, zu einer besonders hohen Stufe in der Befehlshierarchie vorzudringen, ehe sie von dieser Pflicht entbunden wurden: Gemeine Soldaten gelangten nicht vor den Herrn des Großen Zeltes selbst.


  Die Soldaten führten sie und Gunis durchs Lager und hinaus zum südwestlichen Rand des Hafens, wo die Stadt in steinigen Stränden mit einigen wenigen, von ärmeren südmärkischen Fischern benutzten Anlegern endete. Hier reichten die felsigen Hügel bis fast ans Wasser, und vom Wind freigeschliffene Felszacken zogen sich noch über den Strand hinaus, ragten aus dem Buchtwasser wie schiefe Zähne. Die Felsfront, die so steil überm Strand aufragte, als wären die Hügel hier mit einem riesigen Fleischermesser abgeschnitten worden, war weiß und taubengrau, mit grünem Bewuchs obendrauf, doch was Qinnitans Blick festhielt, waren die schwarzen Löcher im Fuß der Klippe. Sie wusste, ihr blieb nichts anderes übrig, dennoch schaffte sie es kaum, Fuß vor Fuß zu setzen, diesen bedrohlichen, dunklen Öffnungen entgegen.


  Einmal war Qinnitan mit ihrer Familie an der Küste von Xis gewesen, zur Bestattung ihrer Urgroßmutter. Danach, als die Erwachsenen gesungen und getrunken hatten, waren ein paar Verwandte mit Qinnitan und ihren Geschwistern an den Strand hinuntergegangen, um über das Watt zu spazieren. Das war seltsam gewesen, vor allem für Qinnitan, die es gewohnt war, von Häusern und Menschen umgeben zu sein. Ein Vetter hatte sie in eine der größeren Klippenhöhlen mitziehen wollen, aber sie hatte sich geweigert, auch dann noch, als ihre jüngeren Brüder mitgegangen waren. Sie war auf den Felsen geblieben, hatte in den flachen Gezeitentümpeln geplantscht und eine gefühlte Ewigkeit gewartet. Als die anderen Kinder schließlich zurückgekommen waren, hatte Qinnitan sich zwar wegen ihrer Feigheit geschämt, aber nicht bereut, dass ihr das Abenteuer entgangen war. Die dunklen Löcher hatten sie an das erinnert, was ihr Vater immer über Xergal, einen der Feinde des großen Nushash, erzählte: »Er wohnt in der Erde, verstehst du? So tief drunten, dass die Sonnenwärme nicht hinkommt und es sehr, sehr kalt ist. Und er hasst es, dort zu leben, und er hasst Nushash und die anderen vom Stamm der Ugeni, weil sie ihn dorthin verbannt haben. Und deshalb trachtet er danach, böse kleine Kinder, die Nushash nicht lieben, in die Hände zu kriegen und für sich zu behalten.«


  Er hatte gemeint, dass der finstere Xergal die Seelen solcher Kinder stahl und für alle Ewigkeit in seiner kalten, dunklen Unterwelt festhielt, aber bei Qinnitan hatte sich die Vorstellung festgesetzt, dass man sich, wenn man einen unterirdischen Ort betrat, zumal einen so furchterregenden wie diese Höhlen, dem kalten, zornigen Erdherrn praktisch darbot.


  Deswegen wurde jetzt, da Qinnitans Angst ohnehin schon an der Grenze des Aushaltbaren schien, auch noch dieser tiefsitzende Horror geweckt. Als sie schließlich die aufwändig angelegte Kontrollstelle am Eingang zur Haupthöhle erreichten, kämpfte Qinnitan mit den Tränen. Obwohl die Öffnung in der Felswand beeindruckend hoch war, blickte sie starr auf ihre Füße, als die Wachen nach kurzer Befragung des jungen Priesters die Gruppe hindurchwinkten. Die Hakka-Schleuderer nahmen sich Fackeln von einem bereitliegenden Stapel und entzündeten sie am Kohlebecken im Eingang. Gleich darauf blieb das Tageslicht hinter ihnen zurück, und Qinnitan wurde in endloses, flackerndes Dunkel hinabgeführt.


  Die xixischen Soldaten hatten eine Art Straße durch die Haupthöhle angelegt  den Weg geebnet und auf die Breite von Versorgungskarren erweitert, den Kalkstein da, wo er zu glatt gewesen war, aufgerauht und mit Schotter bestreut, sodass das Ergebnis fast wie eine der Versorgungsstraßen des großen Lagers im Freien aussah. Aber es war keine normale Straße: Sie führte durch ein bizarres Märchenland aus Gesteinssäulen, deren Schatten über die Höhlenwände glitten, wenn die Soldaten mit ihren Fackeln vorbeigingen. Dann, am Ende der Eingangshöhle, fiel die Straße ab und begann sich in die Tiefe hinabzuwinden, nur dürftig von da und dort in Steinhaufen steckenden Fackeln erhellt. Gelegentlich passierten sie einen weiteren Wachposten oder begegneten einem leeren Versorgungskarren, der an die Oberfläche zurückkehrte, ansonsten aber waren die einzigen Menschen, die Qinnitan sah, der eifrige Bruder Gunis und die beiden gelangweilten Soldaten, die die meiste Zeit leise miteinander redeten.


  Ein paar hundert Fuß unter der Erde erkannte Qinnitan im Fackelschein ein feines Rinnsal, Wasser, das aus dem Felsgewölbe tropfte, und ihr wurde klar, dass sie jetzt unter der Bucht sein mussten. Es tropfte an mehreren Stellen; das Wasser sammelte sich auf dem Höhlenboden zu kleinen Tümpeln, lief schließlich über und rann, Gesteinsrissen folgend, ins Dunkel davon.


  Als sie aus dieser Höhle in die nächste kamen, konnte Qinnitan plötzlich neben sich in die Tiefe blicken, da sich der Weg die Wände einer gewaltigen, mindestens hundert Fuß tiefen Kaverne hinabschraubte. Er bestand jetzt aus aneinandergereihten, stegartigen Holzkonstruktionen, die direkt an der Höhlenwand befestigt schienen. Der Grund der Höhle war voller Fackeln; Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Soldaten kamen und gingen durch Öffnungen am Fuß der Höhlenwände  wahrscheinlich Gänge, die sich in verschiedene Richtungen erstreckten wie die Speichen eines Wagenrads. Von hier oben sahen die Soldaten wie Ameisen aus, und Qinnitan hatte plötzlich das beklemmende Gefühl, dass sie immer tiefer in etwas hineingeführt wurde, das kein Reich von Menschen war.


  »Phantastisch, was unser Autarch hier geschaffen hat«, sagte Gunis zu den beiden Wachen. »Habt ihr Soldaten das alles in so kurzer Zeit gegraben?«


  Die Soldaten wechselten einen Blick. »Hier ist alles regelrecht durchlöchert, auch unter der Bucht und unter der Insel«, sagte der eine. »Die Mineure brauchten, ehrlich gesagt, gar nicht mehr viel zu tun.«


  »Trotzdem ist es phantastisch.« Gunis faltete die Hände vor der Brust und sprach ostentativ ein Dankgebet zu Nushash.


  Qinnitan nahm ihn kaum wahr, während sie der Abwärtsspirale des Wegs folgten und ihre Schritte jetzt auf Holz dröhnten, statt auf Schotter zu knirschen. Etwas hatte aus der Tiefe nach ihr gegriffen, etwas Unsichtbares, aber unglaublich Starkes hatte sie umschlossen wie eine kalte Hand, sodass sie auf einmal kaum Luft bekam.


  Es wusste, dass sie hier war. Sie fühlte, wie es sie in seinem Denken hin- und herdrehte. Es wusste, dass sie hier war ... und es war sehr hungrig.
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  Das kommt mir bekannt vor, dachte Daikonas Vo, als er vor der Felswand und der mächtigen, schwarzen Öffnung stand. Es ist das Tor der Verdammnis. Noch so etwas, wovon seine Mutter oft geredet hatte  ja, in der Nacht, als sein Vater sie umgebracht hatte, hatte sie diesen zuvor angespuckt und gesagt, böse Geister würden ihn zum Tor der Verdammnis hinabschleppen, damit Xergals Diener ihm die Haut abzögen. Das hatte Vos Vater gar nicht gefallen, und im Zuge seiner Missfallensäußerungen hatte er Vos Mutter das Genick gebrochen.


  Aber das hier, dachte Vo, waren nicht nur Worte: Das war die Sache selbst. Dort drinnen wachte bestimmt Yermun der Torhüter, mit seiner verkehrt herum getragenen Haut, wie es in den Geschichten hieß. Yermun, Xergals Bruder  »Immon«, Bruder des »Kernios« für die Nordländer , hatte bei den Weißen Hunden eine Art Heldenstatus, denn so wie sie zeitlebens Gefangene eines fremden Landes waren, war er trotz all seiner Macht in Xergals Totenreich gefangen.


  Auf, Brüder im Höllenreich, lautete das berühmte Kampflied der Weißen Hunde, stürmt in den Kampf die Langsamsten hol der Himmel!


  In seiner sauberen neuen Kampfesrüstung, den Bart einigermaßen auf xixische Militärnorm gestutzt, ging Vo auf den dunklen Schlund zu. Der Schmerz in seinen Innereien setzte wieder ein, dieses Gefühl, als ob dreckige Klauen in ihm scharrten; es kostete ihn Mühe, geradeaus zu gehen und nicht zu taumeln wie ein Besoffener. Die Posten in ihrem Wachhaus vor dem großen Eingang in der Felsfront hielten ihn kurz auf, vielleicht weil sie etwas Seltsames in seinen Augen sahen, aber Zeru hatte ihm die Tageslosung gesagt, also ließen sie ihn passieren.


  Der Schmerz wurde noch stärker, als er durch den hohen Höhlengang trat.


  Ich bin verflucht. Ich habe meine Wette verloren. Ich bin zu den Hunden des Autarchen gegangen, weil ich dort tun konnte, was mir gefiel, aber das war mir nicht genug. Ich wollte mehr, also errang ich mir einen Sonderauftrag im unmittelbaren Dienst des Autarchen, und jetzt bringt dieses »Mehr« mich um. Ich habe mein Spiel verloren, und der Autarch hat wie immer gewonnen. Jemand anders wird den Lohn für meine harte Arbeit ernten, und ich werde verrecken wie ein bei lebendigem Leib ausgeweidetes Tier.


  Er durfte nicht darüber nachdenken. Es verschlimmerte zwar die Pein in seinem Körper nicht, aber es quälte seinen Verstand, verbreitete einen grellroten Nebel in seinem Kopf, der ihn verwirrte, sodass er fürchtete, vom Weg abzukommen und sich irgendwo in der Tiefe zu verirren.


  Er entdeckte sie schließlich vom hochgelegenen Eingang jener Höhle aus, die die xixischen Soldaten »Xergals Zelt« nannten. Er wusste, dass es die Hure des Autarchen war, obwohl sie tief unter ihm auf dem Grund der Höhle stand, wusste es, als ob sie engste Vertraute wären, und wenn er auch von hier aus kaum mehr als ihr schwarzes Haar erkennen konnte, als sie, von zwei Soldaten flankiert, dort unten entlangging, sah er ihre Gestalt und ihre Haltung doch so genau vor sich wie ein Liebender. Ihre großen, dunklen Augen mussten jetzt halb geschlossen sein, ihr schmales Gesichts schwermütig, ihr Denken nach innen gekehrt, auf jene schweigsame Art, die selbst Vo beeindruckt hatte. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so lange schweigen konnte, außer einer Hure, der ein früherer Freier die Zunge herausgeschnitten hatte.


  Er folgte eilig den Abwärtswindungen des knarrenden Bohlenstegs. Das Mädchen und seine Bewacher standen immer noch im Gewimmel des Höhlengrunds vor einer Wand mit mehreren Gangöffnungen, als das Etwas in Vos Leib seine Krallen gleichzeitig in Gedärme und Herz schlug. Vo wankte und rang nach Luft. Jetzt fühlte es sich an, als ob ein loderndes Feuer seine Bauchwand durchbrochen hätte und ihn ganz verschlänge. Für einen Moment schrumpfte die nächste Fackel am Weg zu einem Funken, und er konnte seine Lunge nicht füllen, doch dann, nachdem es kurz schwarz um ihn geworden war, merkte er, dass er zwar auf Händen und Knien lag, aber wieder atmen  und denken  konnte. Er stand auf und wankte weiter hinab, sah jedoch das Mädchen und die beiden Soldaten nicht mehr. Sie hatten sich für einen der Gänge entschieden.


  Als er auf dem Grund der Höhle ankam, hatte der Schmerz so weit nachgelassen, dass er sprechen konnte.


  »Wo? Wo geht's zum Quartier der hohen Offiziere?«, fragte er einen Fußsoldaten von den Nackten.


  Der Mann schien, wenn auch nicht Vo, so doch das Abzeichen der Weißen Hunde zu erkennen, denn er antwortete respektvoll: »Zum Offizierszelt  da lang.« Er zeigte zur einen Seite. »Das ist der schnellste Weg.«


  Vo ließ ihn gehen und eilte, noch immer wankend, zu der Gangöffnung hinüber. Er wusste, er hatte so gut wie keine Chance, das Mädchen an sich zu bringen, selbst wenn er es einholte  wie sollte er unbemerkt zwei Wachen töten? Das Mädchen selbst würde ihn verraten, einfach nur, um ihn gefoltert und hingerichtet zu sehen. Seine ganze Mühe, sein ganzes Leiden, alles war umsonst gewesen. Er hatte wahrhaftig das Tor der Verdammnis durchschritten.


  Er folgte dem Gang wohl fast eine Stunde weiter hinab, wobei er sich immer wieder an Männern vorbeizwängen musste, die mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt waren. Die Ingenieure des Autarchen und ihre Sklaven bauten auch nach Beginn der seltsamen unterirdischen Invasion die Gänge noch weiter aus, verbreiterten sie und stützten sie ab. Vo sah schon fast vor sich, wie diese Höhlen am Ende ein zweiter Obstgartenpalast sein würden, mit hohen Decken und weiß verkleideten Wänden. Ja, wenn der Autarch so weitermachte wie bisher, würde vielleicht die ganze Welt irgendwann ein einziger Obstgartenpalast sein und jeder ihrer Bewohner entweder Soldat, Hure oder Sklave des Autarchen.


  Das hätte mir gebührt. Aber er ist cleverer Er sieht die Dinge genauso klar wie ich, und er ist reich und mächtig geboren. Ich hatte nie eine Chance  aber es hätte mir gebührt. Das hier sollte mein sein; die Welt sollte mein sein, kein Obstgartenpalast, sondern ein Vo-Palast, so groß wie die ganze Welt ...!


  Er ging den schmalen Weg entlang, beschäftigt mit seinem Weltpalast und der Ausstattung der einzelnen Räume, bis ihn die Komplexität der Mittel, die er brauchen, und die Zahl der Opfer, die sein Plan fordern würde, schwindelig machte und er plötzlich erschrocken stehen blieb. Zuerst dachte er, der grässliche Schmerz käme wieder  die ersten Anzeichen waren oft mit solch jäher Panik verbunden , doch dann ging ihm auf, was ihn hatte erstarren lassen.


  Da war kein Weg mehr.


  Daikonas Vo blickte in das Schwarz, da, wo der Boden plötzlich abbrach. Fast wäre er ins Leere getreten.


  Er drehte sich um und ging vorsichtig wieder zurück, merkte jetzt erst, dass es wirklich ein sehr schmaler Pfad war, dass er schon geraume Zeit keiner xixischen Militärstraße mehr gefolgt war. War er irgendwo abgebogen? Vorhin hatten mehrere Gänge seinen Weg gekreuzt, aber sie waren sämtlich enger und niedriger gewesen als der leere Raum, der jetzt neben ihm gähnte, und er war an allen vorbeigegangen. Was war passiert?


  Vo ging weiter und hörte am Hall, dass der Abgrund neben ihm allmählich weniger tief wurde. Er war auf einem Pfad, der immer im Kreis um eine tiefe Kaverne herumführte, und näherte sich offenbar dem Grund, fand aber nichts, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit der breiten Straße hatte, auf der er hierhergelangt war. Der Durchmesser der Höhle war beträchtlich: Er brauchte fast eine Stunde, um sie sicherheitshalber einmal ganz zu umrunden.


  Nach einem Anstieg auf einem weiteren gesichtslosen Steinpfad zwischen langen schrägen Felswänden, wo nur sehr gelegentlich eine Armeefackel, die in einem Spalt steckte, den Schein seiner eigenen Fackel verstärkte, musste Vo sich schließlich eingestehen, dass das alles hier nicht so aussah, als wäre er schon einmal daran vorbeigekommen. Manches sah überhaupt nicht wie xixische Mineursarbeit aus. Er fragte sich, ob sie hier unten auch ausländische Ingenieure und Arbeiter hatten.


  Was auch passiert war, Vo hatte eindeutig keine Chance mehr, das Mädchen einzuholen. Ah, Götter, jetzt kam auch noch der Schmerz wieder, dieses Nagen in seinen Eingeweiden!


  Er wankte dahin, seinen flatternden Schatten hinter sich herziehend wie einen Krönungsmantel. Es tat so weh! Er schmeckte Blut. Alles in ihm wollte diese Qual irgendwie abstellen, aber sie ließ sich nicht abstellen ... es sei denn, er risse sie heraus ... risse sich den gesamten Bauchinhalt heraus ...


  Eine Bewegung vor ihm ließ Vo erstarren; seine Raubtierinstinkte waren stark genug, um selbst das Feuer in seinen Eingeweiden zu bezwingen, jedenfalls kurz. Jemand überquerte ein paar Dutzend Schritt vor ihm den Weg, um von einem Seitengang, den Vo nicht sehen konnte, in den gegenüberliegenden zu gelangen. Vo drückte sich in den Schatten und spähte mit angehaltenem Atem hin.


  Es war ein Junge  ein Nordländerjunge, noch mehrere Jahre vom Mannesalter entfernt. Sein Haar schien selbst in dieser Dunkelheit wie Weißgold zu leuchten, und er bewegte sich, als fühlte er sich hier unten heimisch. Es war wie eins der Holzschnitzbilder vom Waisenknaben, die seine Mutter besessen hatte. Was konnte ein Kind ganz allein an einem Ort wie diesem wollen? Was hatte das zu bedeuten?


  Plötzlich kam ihm eine Idee  konnte es das Werk der Götter sein? Hatten sie beschlossen, sich seiner nach all seinem Unglück doch noch zu erbarmen? Ihn zu dem Mädchen zu führen, damit ihm der Lohn zuteilwürde, den er mehr als verdient hatte?


  Vo gab sich einen Ruck. Er hatte doch bereits das Tor der Verdammnis durchschritten, durch das, wie ihm seine Mutter immer erklärt hatte, niemand jemals zurückkehrte außer dem Waisenknaben  und jetzt tauchte, wie den ewigen Geschichten seiner Mutter entsprungen, dieses Kind hier auf, an einem Ort, wo Kinder nichts zu suchen hatten. Konnte es tatsächlich ein Zeichen sein? Vo befand, dass es idiotisch wäre, nicht daran zu glauben: Er würde dem hellhaarigen Jungen folgen.


  In seiner Verzweiflung und Verwirrung straffte sich Daikonas Vo und folgte dem goldhaarigen Kind hinab in tieferes Dunkel.
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  »Die ist aber dürr. Glaubst du wirklich, sie ist für den Autarchen?« »Vielleicht mag er sie ja so.«


  »Aber es heißt doch, seine Erste Ehefrau hat einen Hintern wie eine Zuchtstute.«


  Qinnitan zog verächtlich die Oberlippe hoch und versuchte, die beiden Soldaten zu ignorieren, obwohl sie direkt hinter ihr gingen und keineswegs leise sprachen.


  »Trotzdem, guck sie doch an  noch ein halbes Kind.«


  »Sie hat diese rote Hexensträhne im Haar. Das ist ein Zeichen für Temperament, heißt es  diese Weiber sind wie Katzen, versuch eine zu was zu zwingen, und sie zerfetzt deine Haut zu Sandalenriemen.«


  »Ha! Klingt doch doppelt interessant.«


  Schließlich mischte sich Bruder Gunis ein. »Jetzt reicht es aber«, sagt er und drehte sich zu den Soldaten um. »Ihr sprecht von der Gefangenen des Goldenen, was schon schlimm genug ist, aber wenn ich Eurem Gerede zugehört hätte, hätte ich auch noch mitgekriegt, wie Ihr Königin Arimone beleidigt, und dafür würdet Ihr Bekanntschaft mit dem königlichen Vollstrecker machen.«


  Die Soldaten murmelten eine Entschuldigung. In der steifen Pose moralischer Entrüstung drehte sich Gunis wieder zurück. »Musterknabe«, hörte Qinnitan einen der Soldaten leise sagen. »Hat nie eine Frau angerührt, der da«, brummelte der andere. »Keine Eier.«


  Die Gänge waren mancherorts so eng, dass Qinnitan und ihre Bewacher ein Stück zurückgehen mussten, um einen entgegenkommenden Wagen vorbeizulassen. Die meisten Wagen kamen von Stellen, wo die Ingenieure noch arbeiteten, und waren mit Erde und Erzbrocken beladen, andere aber hatten eine schrecklichere Fracht: Leichen, lose in die eigene Soldatenkleidung gewickelt, die herausragenden Füße jedoch nackt, weil die Stiefel, die derjenige vielleicht selbst von einem Toten bezogen hatte, an einen anderen Soldaten übergegangen waren.


  Was brauchten diese Männer noch, dachte Qinnitan, um zu erkennen, dass sie für ihren Gebieter Sulepis nicht mehr waren als tödliches Spielzeug? Wenn einer kaputt war, montierte man alles ab, was noch verwendbar war, und warf ihn dann auf den Abfallhaufen.


  Die vielen Toten, die an ihnen vorbeigekarrt wurden, lösten in Qinnitan widerstreitende Gefühle aus. Sie hatte längst jede Hoffnung aufgegeben, dem Autarchen doch noch zu entkommen, aber zu sehen, dass diese Nordländer ihm Widerstand leisteten, machte ihr doch wieder Mut. Andererseits war jeder dieser Toten auf den Wagen ein junger Mann aus Xis oder einem der unterjochten Länder gewesen, nicht anders als ihre eigenen Brüder oder selbst der arme, verrückte Jeddin.


  Doch wenn der Autarch hier siegte oder tat, was immer er hier, so fern des Großen Xis, vorhatte, dann war wohl bald die ganze Welt nur noch Futter für seine Gier und Grausamkeit. Bald würde man nicht einmal mehr über die Meere seiner Knute entkommen  er würde alle Lande in seinem Griff halten, auf der ganzen Welt. Sulepis war jung genug, mächtig genug und ganz bestimmt wahnsinnig genug, um diese Horrorvision wahr zu machen.


  Sie hatten jetzt den Rand des unterirdischen Heerlagers erreicht. Sie waren immer noch weit oberhalb jeden Kampfgeschehens, wenn Qinnitan jetzt auch erstmals die Geräusche hören konnte, fernes Geschrei und gelegentliches dumpfes Knallen, das wie Kanonenschüsse klang. Die Posten, die sie jetzt kontrollierten, wirkten wesentlich konzentrierter und wachsamer als alle, die sie bisher gesehen hatten, ganz bestimmt aber konzentrierter und wachsamer als die beiden laxen Soldaten, die Qinnitan und Bruder Gunis von der Oberfläche hierherbegleitet hatten. Es war sogar ein Mulasim herausgekommen, um sie zu befragen, ein Offizier mit dem Emblem der Nackten.


  »Wenn sie zum Goldenen soll, bringen wir sie hin«, sagte der Offizier. »Oder vielmehr bringen wir sie zu den Leoparden, die sie zum zuständigen Minister bringen, der dann entscheidet, was weiter passiert.«


  »Aber ich muss ...«, setzte Gunis an.


  »Bei allem Respekt, Bruder«, sagte der Offizier, »Ihr müsst gar nichts, außer tun, was man Euch sagt. Wenn die Gefangene so wichtig ist, warum habt Ihr sie dann ohne Geleitschreiben Eures Vorgesetzten hergebracht?«


  »Geleitschreiben?« Schon die bloße Idee schien Gunis zu schockieren. »Wollt Ihr sagen, ich soll sie wieder zum Oberfeldpriester zurückbringen?«


  »Ich will gar nichts sagen.« Der Mulasim war ein vierschrötiger, ergrauter Mann mit der kritischen Miene eines Pfandleihers und den Armen eines Ringers. Jetzt baute er sich direkt vor dem jungen Priester auf; er war zwar nicht größer als dieser, aber um einiges kräftiger. »Ich sage nur, dass das ein Problem ist und dass Euer Erscheinen mir das Leben nicht gerade erleichtert.« Er sah sich finster um. »Ich brauche mindestens zwei Mann, um sie weiterzubringen, und ich kann bei den Göttern keinen einzigen entbehren.«


  »Aber ich habe doch zwei Wachen ...!«


  Der Offizier lachte. »Die da?«, sagte er und zeigte auf ihre beiden Begleitsoldaten. »Diese beiden Maulhelden? Die würden Euch viel nützen, wenn Ihr einer Horde von diesen Yisti-Teufeln in die Arme lauft, die plötzlich aus dem Erdboden auftauchen! Nein, ihr zwei geht jetzt schleunigst zurück und übernehmt wieder eure wichtige Aufgabe, die Latrinen zu bewachen. Los jetzt, oder wollt ihr auch in Eisen gelegt werden wie die Kleine da?«


  Die beiden Soldaten brauchten keine zweite Warnung. Sie waren schon ein Dutzend Schritte entfernt, als Gunis schließlich die Sprache wiederfand. »Und ich? Ich ... mir wurde das Mädchen doch anvertraut. Ich muss sie doch begleiten.«


  »Anvertraut?« Der Offizier blickte auf Qinnitan, dann auf den Mönch. »Von Mädchenhändlern?« Er wandte sich an Qinnitan. »Sprichst du unsere Sprache, Kind?«


  Qinnitan war so überrascht, dass sie zuerst gar nichts herausbekam. Dann brach es aus ihr hervor: »Ja, ich bin Xixierin. Bitte, schickt mich nicht zum Goldenen! Ich wurde irrtümlich aus dem Bienentempel ...«


  Der Offizier funkelte sie grimmig an. »Du sollst mir eine Frage beantworten, nicht sämtliche Strophen des Morgengebets singen. Nicht in tausend Millionen Jahren würde ich mich in irgendetwas einmischen, das der Goldene selbst oder zumindest seine engste Umgebung zu entscheiden hat.« Er blickte sich um und musterte seine Männer. »Hm, wen soll ich schicken ...?«


  Jemand schrie, dann folgte ein lautes Krachen und Knirschen. Alle um Qinnitan fuhren herum. Ein mit Steinen überladener Karren war auf der Ebene unmittelbar über ihnen mit einem Rad vom Weg abgekommen und hing jetzt halb über die Kante. Im nächsten Moment neigte er sich, und mehrere Steinbrocken fielen heraus. Die hinaufstarrenden Männer sprangen hastig beiseite. Der Karren wackelte, kippte dann samt Ladung über die Kante und zerschellte auf dem steinigen Grund: Steinbrocken sprangen in alle Richtungen.


  Qinnitan zögerte nicht: Sie rannte los, schüttelte im Laufen die losen Handeisen ab. Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit: Sie spurtete einfach zum nächstbesten Gang, der von der großen Höhlenkammer abging. Spitze Steine bohrten sich durch die dünnen Markenländerschuhe, die ihr die Bauersfrau gegeben hatte.


  Fackeln sprenkelten das Dunkel, Männergesichter wandten sich ihr zu; manche hatten aufgerissene Münder wie Dämonmasken  sie brüllten Fragen. Qinnitan wusste, ihre einzige Chance war es, so weit zu rennen, bis sie allen Augenzeugen entronnen war, und sich dann zu verstecken.


  Ein Soldat griff nach ihr, und obwohl er sie nicht festhalten konnte, brachte sie der kurze Ruck ins Stolpern. Während sie sich noch zu fangen versuchte, stellte ihr jemand anders ein Bein, und sie schlug hin.


  »Was ist das denn?«, fragte eine Stimme mit einem harten Wüstenakzent, als sie wimmernd auf dem harten Steinboden lag und nach Luft rang. »Eine Spionin?«


  Sie machte keinen Versuch aufzustehen oder war sich dessen zumindest nicht bewusst. Im nächsten Moment traf etwas Hartes ihren Hinterkopf und ließ alle Gedanken erlöschen.


  Es waren die Bienen. Sie kannte dieses Summen, hatte es oft im ganzen Körper gespürt. An Tagen, an denen es hieß, die Bienen seien glücklich, nahm man es überall im Bienentempel wahr, ein kräftiges Brummen, so tief, dass man es nicht hörte, sondern fühlte.


  Es war alles ein Traum gewesen  nur ein schrecklicher Traum. Duny lag im Nachbarbett, und bald würden sie aufstehen und sich mit kaltem Wasser die Haare waschen. Sie würde ihrer Freundin diesen albernen Traum erzählen, und sie würden beide lachen  als ob die kleine Qinnitan, die noch kaum Brüste hatte, zu einer der Ehefrauen des mächtigen Autarchen erwählt werden könnte! Alle Mädchen würden lachen, aber das machte Qinnitan nichts aus. Sie war froh, zu Hause und in Sicherheit zu sein  bewacht von den Bienen und den Priesterinnen und sogar dem mächtigen Vater Nushash selbst.


  Aber warum summten Nushashs heilige Bienen Wörter?


  » ... ist Panhyssir? Ihr habt doch rufen lassen ... Stunde ...«


  » ... zu viel. Der Oberpriester wollte ... sobald er ...«


  Ihr Kopf schmerzte. Ihre Knie schmerzten. Ihr Arm schmerzte furchtbar. War er gebrochen? Was war passiert?


  »Genug, Vash, Ihr flattert herum wie ein altes Weib, das geht mir auf die Nerven. Außerdem ist sie wach.« Die wohlige Wärme, das Gefühl der Geborgenheit waren augenblicklich weg. Diese Stimme kannte Qinnitan.


  »Wach?«


  »Merkt Ihr's nicht? Sie atmet anders. Sie liegt so gekrümmt wie ein Bogen da und versucht uns weiszumachen, sie wäre weit weg. Und das ist ihr ja auch gelungen  bei Euch jedenfalls!« Dieses hohe, melodische Lachen  ihr drehte sich der Magen um. Es war eine Melodie, gespielt auf Instrumenten aus Menschenknochen und Menschenhaut.


  Jemand beugte sich über sie  selbst durch die geschlossenen Lider sah sie den Schatten. Wer es auch war, er roch nach Pomandern und Duftöl. »Seid Ihr sicher, o Goldener?«


  Sie wollte sich übergeben. Sie wollte schreien.


  »Mehr als sicher.« Wieder das Lachen. »Tätschelt ihr doch mal liebevoll die Wange. Mach die Augen auf, meine verängstigte kleine Braut! Du bist endlich wieder bei deinem rechtmäßigen Herrn.«


  Sie wollte nichts sehen, wollte nichts wissen. Das Schlimmste war eingetreten.


  »Augen auf, oder ich lasse sie auf eine Art öffnen, die dir nicht gefallen wird.« Dabei war sein Ton sanft und vernünftig. Qinnitan gab auf und sah ihn an, fühlte sich innerlich abgestorben.


  Sulepis war unverändert: Größer als alle Männer, die sie kannte, elegant und goldbraun lehnte er in einem riesigen Kissenberg auf dem Boden eines großen, von Lampen erhellten und mit kostbaren Stoffen und Spiegeln dekorierten Zelts. Der Autarch trug seinen goldenen Falkenhelm, goldene Fingerschützer und goldene Sandalen, sonst aber nichts. Seine Haut wirkte glatter als gewöhnliche Menschenhaut, als wäre sein Körper aus Speckstein geschnitzt.


  Er streckte den Arm in ihre Richtung und spreizte die langen Finger, als könnte er quer durchs Zelt nach ihr greifen. »Dein Blut leitet dich richtig, Priestertochter. Dein Erbe spürt die Nähe des Schicksals, der großen Veränderung, die über diese Welt kommt, und treibt dich zu mir. Du bist gerade rechtzeitig zurückgekehrt.« Er lächelte  ein weißer Schlitz in seinem schmalen Gesicht, nicht heiterer oder auch nur menschlicher als das Grinsen eines Krokodils. Der Autarch hatte sie in seiner Gewalt  all ihre verzweifelten Anstrengungen waren umsonst gewesen.


  Er zeigte mit einem langen, goldgeschützten Finger auf sie. »Du bist etwas Besonderes, Kind, und das gehört belohnt. Ich verspreche dir, du wirst als Letzte sterben, damit du es alles sehen kannst  ja, du wirst sehen, wie ich mich mit Ruhm bedecke wie mit einem Straußenfedernumhang ...«
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  Ein Sturm von Flügelschlagen


  
    »Und der kleine Adis träumte allnächtlich von einem Schwarm Merletten, die ihn unablässig umkreisten. Die kleinen Vögel erklärten ihm, sie könnten nicht landen, weil der Boden zu kalt sei. Sie seien dazu verdammt, auf ewig in der Luft zu bleiben ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Die Namen und Visionen drängten auf Barrick ein wie Bettler  der Moment vor dem Angriff in unzähligen Wiederholungen durch die gesamte Geschichte des Volkes, wie ein alptraumhaftes Ritual ...


  Der Geisterwald, wo die Traumlosen in ihren Schleiern von Düsternis warten, unsichtbar im Zwielicht, und ihre auserlesenen Stratimanten alle zugleich Totengesänge flüstern, sodass der ganze Wald raschelt, obwohl kein Wind weht ...


  Die Zitternde Ebene, wo Yasammez' Rüstung so rot glüht wie Schwertstahl in der Schmiede ...


  ... die Schreie rund um den Grabhügel des Riesen und die Schrecken, die die ersten Reiter auf dem Kamm des Blauwolfbergs erwarten ...


  All diese schrecklichen Momente stürmten auf ihn ein oder zumindest die Erinnerungen der Feuerblume an diese Momente, an all die Schlachten, in denen das Volk um sein Überleben gekämpft hatte, all die düsteren Martyrien, die zusammen die Lange Niederlage genannt wurden. Selbst mit geschlossenen Augen war Barrick von diesen Phantomen umringt, tausend verschiedenen Stimmen aus hundert verschiedenen Zeitaltern, allem, was die Feuerblume gesehen und gehört hatte und was jetzt durch ihn hindurchfegte wie ein Sturm von knisternden Funken.


  Wir haben immer gekämpft und immer verloren  auch wenn wir siegten ...


  Durch das alles schlängelte sich ein schwacher, dürrer Gedanke, den er aus der Wolke von Erinnerung und Klage kaum heraushören konnte  ein Hauch von staubtrockenem Humor. Vielleicht sollten wir eines Tages versuchen zu siegen, indem wir verlieren ...


  Ynnir, Herr! Werdet Ihr bei mir bleiben?


  Doch die vertraute Stimme war schon wieder verstummt.


  Barricks Qar-Rüstung fühlte sich nicht schwerer an als eine zusätzliche Hautschicht, und der Lorbeerhelm saß ebenfalls sehr bequem. Am allerleichtesten trug sich jedoch sein eigenes Selbst, das nicht mehr stofflicher Natur schien  ein Bruchteil nur des erdenschweren Ganzen, die Flamme, nicht die Kerze. Barrick fühlte sich vollkommen furchtlos, ja sorglos: Sterben hieße nur, seinen Körper zu verlieren und davonzuschweben, weil all die Gedanken und Erinnerungen, die Barrick Eddon gewesen waren, zerstieben würden wie Pusteblumenflaum. Und die Qar-Erinnerungen in mir, die Feuerblumenkönige ... würden die auch zerstieben?


  Saqri kam auf ihn zu, in ihrer weißblauen Kriegsrüstung. Sie musterte Barrick von Kopf bis Fuß, ohne etwas zu sagen, aber er kannte sie gut genug, um den Anflug von Unruhe zu erkennen  diese winzige, kaum wahrnehmbare Spur, die die Feuerblume nur deshalb auszumachen vermochte, weil sie generationenlange Erfahrung mit den Frauen aus Krummlings Linie hatte. »Das Ende der xixischen Marschkolonne, die auf dem Weg in die Tiefe ist, hat uns soeben passiert«, verkündete sie ruhig. »Sei bereit.«


  »Sie ist nicht wie Yasammez«, sagte eine tiefe, grollende Stimme neben ihm. »Sie tötet nicht gern, nicht mal, wenn sie muss.«


  Barrick wandte den Kopf und sah neben sich den gewaltigen Hammerfuß stehen  und nicht nur ihn, sondern die geisterhafte Schar aller Ettins, die die Hüter der Feuerblume je gekannt hatten, so viele Erinnerungen, dass sie, wenn Barrick sich nicht konzentrierte, sein Denken vernebelten. Der Herr der Ettins blickte ihn an, die glühenden Kohlen von Augen kaum sichtbar unter dem Helm, der sein mächtiges, hässliches Gesicht noch zusätzlich verschattete. »Ich werde auf dich aufpassen, Barrick von den Eddons, keine Angst.« Die Stimme der Kreatur war so tief, dass Barrick sie kaum verstand. Hammerfuß tätschelte seine Axt, ein monströses Ding mit einem Blatt, halb so groß wie ein Tisch. »Lass mir viel Platz, wenn ich meinen Züchtiger hier schwinge. Er ist ein kräftiger Bursche, braucht eine Menge Raum, wenn er unternehmungslustig wird.« Er streichelte die Axt. »Du wirst bald merken, Barrick Eddon, dass ich im Gegensatz zu Saqri Spaß daran habe, Menschen zu töten. Nimm's mir nicht übel.«


  »Ihr ... Ihr sprecht meine Sprache ... unser  wie nennt Ihr das, Sonnländisch? Ihr könnt unser Sonnländisch sehr gut.«


  »Hab deine Leute, offen gestanden, immer gejagt und gegessen«, gab Hammerfuß zu. »Dafür musste ich so nah bei ihnen leben, dass ich sie ganz gut kennengelernt habe.« Der Ettin schien jetzt nicht mehr zu scherzen. Er schüttelte den breiten Kopf. »Wer hätte je gedacht ...?«


  Darauf fiel Barrick so leicht nichts ein.


  Auf ein lautloses Signal von Saqri stürmten die Drags schließlich vorwärts: Fast lautlos eilten sie den unebenen Gang entlang. Hammerfuß setzte sich ebenfalls in Bewegung, und seine Schritte waren so schwer, dass Barrick die Erschütterung spürte. »Bleib bei mir, Mensch«, knurrte Hammerfuß. »Besser noch, bleib hinter mir. Und tu genau, was ich dir sage.«


  Die Feuerblumengeister sangen erregt in Barricks Kopf, die Drags gaben das Tempo vor, und kurz darauf barsten sie alle aus dem Gang hinaus in den breiteren Stollen, der Große Unterwasserstraße hieß und unter der Bucht hindurch zum xixischen Heerlager auf dem Festland führte  Saqris Ziel. Von den Truppen, die hier durchmarschiert waren, um in der Tiefe zum Autarchen zu stoßen, war nichts mehr zu sehen.


  Die Drags und Hammerfuß wandten sich ohne Zögern dorthin, wo die Xixier hergekommen waren, und folgten dem breiten Gang in Richtung Oberfläche. Barrick fiel in den Laufschritt, froh über die solide, aber federleichte Qar-Rüstung. Er hatte sich gerade umgedreht, um Saqri und die anderen aus dem Seitengang strömen zu sehen, als ein Brüllen aus Hammerfuß' mächtiger Kehle ihn beinah ins Straucheln brachte.


  Vor ihnen war ein Trupp Xixier um eine Biegung des Gangs gekommen. Beim Anblick der auf sie zustürmenden Qar stießen sie Alarmrufe aus und nahmen rasch die ganze Breite des Gangs ein, die Schilde in Kopfhöhe, die Speere in Igelformation, doch selbst im Schummerlicht der Tunnelfackeln sah Barrick die schreckgeweiteten Augen der Südländer, als Hammerfuß, noch lauter brüllend und Züchtiger schwingend, auf sie zustampfte. Alle Xixier hoben ihre Schilde, aber denen direkt vor Hammerfuß nützte es nichts: Die Riesenaxt fuhr mit einem kurzen, grimmigen Krach herab. Die Schreie derer, denen die Waffe und ihr eigener zerknickter Schild den Schädel zertrümmerten, waren grässlich.


  Die Xixier etwas weiter hinten entgingen der ersten Attacke des Riesen, wurden jedoch noch mit erhobenem Schild überrumpelt, als die hinter Hammerfuß herstürmenden Drags ihnen blitzschnell mit dem Haken am Schaft ihres kurzen Speers die Beine wegrissen, sodass Dutzende der bärtigen Männer in den Schotter geschleudert wurden.


  Dann brüllte der Ettin ein Wort, das die Drags zu kennen schienen. Die kleinen Männer warfen sich bäuchlings hin. Hammerfuß packte Barrick und zog ihn ebenfalls zu Boden. Im nächsten Moment schnellte ein Schwarm Pfeile aus den Reihen der Qar und bohrte sich in die vordersten Xixier. Die Verwundeten und Sterbenden fielen rückwärts und behinderten die Männer dahinter.


  Barrick hörte vage Saqris Stimme, ob in seinen Ohren oder seinem Kopf, konnte er nicht sagen, da der Kampf bereits tausend Schatten in seinem Denken warf und er schon Mühe genug hatte zu verstehen, was er da vor sich sah.


  Saqris tödlichste Nahkämpfer, Trickster und Wandelbare, stürmten jetzt vor. Im Nu waren sie zwischen den Xixiern und gingen so schnell mit Klinge und Sporn zu Werk, dass gepanzerte, bärtige Männer ganz von selbst vor flinken Schatten auf die blutüberströmten Knie zu fallen schienen. Doch die Soldaten des Autarchen waren keine Feiglinge  diese Männer hatten schon gegen viele Feinde gekämpft, wenn auch noch nie gegen so sonderbare  und erholten sich rasch vom ersten Schock. Brüllende, waffenklirrende Kämpferknäuel bildeten sich in dem Chaos, und stellenweise wurden die Qar zurückgedrängt. Als jemand gegen die Gangwand fiel und eine Fackel hinunterschlug, wurde sie rasch zu Funken zertreten, und es war noch dunkler.


  Wie gedungene Kämpfer in Kernios' Hallen, dachte er wirr.


  Erdherr, sangen die Stimmen. Wir sind im Haus des Erdherrn. Seine Rache wird fürchterlich sein  wenn wir scheitern, verlieren wir mehr als nur unser Leben ...!


  Wir haben auf Silberglanz' Mauern gegen ihn und seine Brüder gekämpft, riefen andere, die in Barricks Kopf umhergewirbelt wurden wie Blätter im Sturm. Seht nicht ins kalte Auge des Todes! Sonst gefriert euer Herz wie das von Silberglanz ...


  Für Weißfeuer! Für die Kinder Brises!


  Nein. Finde dich selbst, sagte Ynnirs Stimme, näher als die übrigen. Barrick griff nach dem flüchtigen Gedanken, bemühte sich, die restlichen wegzuschieben.


  Finde dich selbst.


  Und plötzlich, so wie ein Kind erstmals den Trick des Laufens meistert, fasste Barrick nach sich selbst und trat aus dem Lärm hinaus. Was geschah, war immer noch da, aber es verlangsamte sich und verlor immer mehr an Heftigkeit, bis es ihn nicht stärker abzulenken schien als ein angenehmes Lüftchen.


  Du wirst gebraucht.


  Und auf ein Mal konnte er alles sehen, so klar wie durch feinstes Glas, wie durch eine Linse, die Chaven sich zurechtgeschliffen hatte, und die Zeit lief auf einmal wieder vorwärts und zog Barrick mit wie an einer Schnur. Ein Stück weiter drüben in dem breiten, dunklen Gang sah er Saqris roten Stein glühen, sah ihn tanzen wie ein Funke im Wind, als sie es mit einem halben Dutzend Xixiern aufnahm. Sechs Feinde, aber hundert Königinnen, hundert Vorfahrinnen, die in ihr waren, das fühlte Barrick. Er fühlte ihre vielfache heiße Wut und ihre vielfache kalte Genugtuung, als sie kämpfte, vernahm sogar ahnungsweise den Chor der Kriegerköniginnen, von dem Saqri selbst nur ein Teil war, eine Gedankenmusik, so kompliziert und bizarr, dass er sie kaum zu hören, geschweige denn zu verstehen vermochte, obwohl sie seinen Kopf füllte.


  »Weißfeuer!« Es war gleichzeitig in seinem Denken und auf seinen Lippen  Weißfeuer, der Sonnengott, Bruder des unseligen Silberglanz. Und Weißfeuer, das Schwert des Gottes, das Yasammez so lange zur Verteidigung ihres Volkes getragen hatte. Es fühlte sich richtig an. »Weißfeuer!«, rief Barrick wieder und sah plötzlich  nein, sah nicht nur, sondern erlebte für einen Moment wirklich  die letzte, zum Scheitern verurteilte Attacke des Gottes gegen die Monster, die seinen Bruder Silberglanz getötet hatten, gegen die verhassten Stiefbrüder und Rivalen, die Kinder Feuchtes. Barrick stürmte vorwärts, und die Schlacht umbrauste ihn wie tosendes Wasser. All die Schlachten umbrausten ihn. Ein Kriegsgesang, der viele Gesänge und viele Klänge war, erfüllte seinen Kopf, von so vielen Stimmen gesungen, dass er nicht mehr sagen konnte, welche Gedanken seine eigenen waren, was ihn jedoch auch nicht kümmerte. Wie ein Lachs gegen den Anprall des Flusses schwamm Barrick Eddon hinein in das Dunkel und das Blut und all die Geräusche des Todes, die auf engem Raum tobten.
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  Briony hatte geglaubt, dass sie nach diesem Jahr der unglaublichsten Seltsamkeiten nichts mehr überraschen könnte, wurde jedoch eines Besseren belehrt, als sie beim Aufwachen ein Männlein, kleiner als der Stummel ihrer Kerze vom Vorabend, neben sich auf dem Kopfkissen stehen sah. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie machte die Augen zu und wieder auf, aber das winzige Männlein war kein Traum gewesen.


  »Den Führer dieser Scharen such ich«, rief er zu ihr empor. »Bring für selbgen wichtge Nachricht.« Er verbeugte sich vor ihr. »Giebelgaup der Bogenschütz bin ich. Seid Ihr Prinzessin Briony, des guten Olins Tochter?«


  Hundert verschiedene Antworten lagen ihr auf der Zunge, doch was schließlich herauskam, war ein verblüfftes Kichern. »Barmherzige Zoria«, sagte sie. »Ja, die bin ich. Was seid Ihr?«


  »Hab ich doch grad erklärt.« Sie sah ein irritiertes Stirnrunzeln auf seinem winzigen Gesicht, dann weiteten sich seine Augen. »O Königliche Hoheit, ich bitt Euch um Pardon? Wollt unsereinem die rohen Kundschaftermanieren verzeihn?«


  Dass sie immer noch schlief, schien Briony unwahrscheinlich, aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie den Verstand verloren hatte. »Ihr sagtet, Ihr seid ... Giebelgaup?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber was seid Ihr, Giebelgaup?« Das erste Tageslicht kroch gerade unter ihrer Zeltklappe hindurch. Sie hörte, wie sich das Lager draußen regte, und roch die frisch entzündeten Feuer. Wenn die Situation auch noch so seltsam war  beim Geruch des Holzrauchs knurrte ihr der Magen.


  »Ich werde Euch zu Prinz Eneas bringen«, sagte sie schließlich. »Das hier sind seine Männer. Aber ich sollte Euch wohl besser tragen.« Sie starrte ihn an. »Wie seid Ihr hierhergekommen? Seid Ihr ... vom Himmel gefallen?«


  Sein Lächeln war nicht größer als eine Wimper und dennoch sehr charmant. »In gewisser Weis ... jawohl, edle Dame. Ich kam als reitender Kurier. Mein Federross ließ ich auf einem Aste.«


  »Euer was, wo? Federross ...?«


  Er sah sie überrascht an. »Mein Vogel, Hohe Majestät.« Er argwöhnte jetzt sichtlich, dass sie sich über ihn lustig machte. »Ich flieg ja lieber eine Flattermaus, doch ließ ich dieser ihren Schlaf, jetzt da die Sonn schon aufgegangen ist, und kam per Täuberich.«


  »Mehr kann Euch Herrn ich nicht verheißen«, erklärte das Männlein Prinz Eneas und dessen Hauptleuten. Giebelgaup gab sich alle Mühe, still auf Brionys ausgestreckter Hand zu stehen, doch wenn er auch nur sein Gewicht aufs andere Bein verlagerte, kitzelte es. »Nur so viel, dass die Kön'gin meines Volks und die der Elben beide sagen, wenn Ihr und Eure Mannen zum Lager des Autarchen kämt, gäb's dort für Euch vielleicht was Lohnendes zu sehn. Sie raten Euch, in voller Stärke zu erscheinen.«


  »Es gibt vielleicht etwas zu sehen?« Graf Helkis sah auf den kleinen Mann hinab; in seinem Blick lagen Abscheu und noch etwas anderes, möglicherweise Angst. »Hält man uns für so dumm, in eine solche Falle zu tappen? Einfach ins Verderben zu reiten, nur auf das Wort einer Kreatur aus einem Ammenmärchen hin? Das Wort dieser ... Dachratte?«


  »Dachling«, sagte Giebelgaup, ganz gekränkte Würde. »Euresgleichen, langer Mann, kennt meinesgleichen gut genug  ihr pflegtet Schüsselchen mit Milch und Brot für uns hinauszustellen, um unsre Gunst euch zu erbitten und Segen für das Haus.«


  »Die Nacht-Männlein aus den Geschichten Eurer Kinderzeit sind zu Besuch gekommen, Miron!« Der Prinz lachte, aber mehr über seinen erbosten Offizier als über den winzigen Boten. »Vielleicht solltet Ihr Eure Schuhe durchsehen, ob welche geflickt werden müssen.«


  Aber so leicht war Graf Helkis nicht umzustimmen. »Versteht Ihr denn nicht, Hoheit? Das sind Blaukappen. Wenn Ihr schon von alten Geschichten sprecht  dies sind Kreaturen des Zwielichts, der Schatten. Wir dürfen ihnen nicht trauen.«


  »Wenn Ihr Euch erinnert«, sagte Briony, »haben wir doch gesehen, gegen wen dieser kleine Herr und seine Freunde kämpfen. Sollen wir denselben Fehler noch einmal machen  Verbündete angreifen und Feinden helfen?«


  Der kleine Mann schien verdutzt. Briony erklärte ihm leise, wovon sie gesprochen hatte.


  »Das muss Akutrirs Schar gewesen sein«, sagte er. »Die Fürstin Stachelschwein hat sie entsandt, doch als ich aufbrach, waren sie noch nicht zurück. Wir wussten nichts von eurem Aufeinandertreffen.«


  Eneas zog die Augenbrauen zusammen; er hatte es gehört. »Von dieser Schmach reden wir später weiter. Jetzt müssen wir erst einmal genau erfahren, was uns Eure Herrin zu sagen hat. Königin Saqri, richtig? Ist sie die, die im Norden Angst und Schrecken verbreitet hat  die dunkle Fürstin?«


  Giebelgaup schüttelte den Kopf »Nein, doch ist sie selbger Fürstin Tochter  vielleicht auch Enkeltochter ... bin mir nicht gewiss. Doch jene dunkle Fürstin ist zurückgetreten, und Saqri führt nunmehr die Qar und lässt Euch sagen, wenn eilig Ihr nach Südmarkstadt am Brennsbuchtufer reitet, könnt's sein, dass Ihr dort etwas Lohnendes erblickt.« Er wandte sich an Briony. »Gilt ebenso für Euch, Prinzessin, wenn auch die Königin nicht ausdrücklich an Euch die Botschaft adressiert. Beim Höchsten Punkt, ihr Eddons wart wahrhaftig lange fort aus Südmark!«


  Sie nickte. »Das ist wahr.«


  »Was könnt Ihr uns noch sagen?«, fragte Eneas. »Was genau werden wir am Ufer der Brennsbucht vorfinden, außer einem riesigen xixischen Heerlager?«


  Giebelgaup bewegte sich ein wenig, um auf Brionys nicht allzu ruhiger Hand das Gleichgewicht zu halten. »Das weiß ich selbst nicht, Prinz. Ich sag Euch nur, was mir zu sagen aufgetragen  mehr ist mir nicht bekannt. Doch schickt Euch Kön'gin Saqri diese Botschaft, weil sie als Einz'ge unter uns von Euerm Hiersein wusste, deswegen, dünkt mich, tut Ihr gut daran, auf sie zu hören.«


  Graf Helkis schnaubte. »Ein Männchen von der Größe eines Schnurrhaars will, dass wir seiner Zwielichtlerherrin trauen. Wie könnte das ein anderes als ein gutes Ende nehmen?«


  »Eure Ironie wurde gebührend gewürdigt, Helkis.« Eneas sah ihn unwirsch an. »Aber sie hilft mir nicht zu entscheiden, was wir jetzt tun.«


  »Ah, das erinnert mich an einen weiteren Bestandteil meiner Botschaft«, sagte der kleine Giebelgaup. »Ihr sollt bei Sonnenuntergang auf jenen Hügeln an der Bucht sein.«
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  Erst als Barrick sich durch ein Dutzend Kämpferknäuel geschlagen und sein Schwert mehrfach mit Blut getränkt hatte  zuerst mit dem eines gestürzten Xixiers, der ihn vom Boden aus zu erstechen versuchte, dann mit dem eines anderen Soldaten, der überrascht war, dass sein Speerstoß nicht getroffen hatte, und keine Chance bekam, noch einmal zuzustoßen , fiel er aus seinem rauschhaften Zustand und fühlte sich allmählich wieder wie ein normaler sterblicher Prinz. Die Männer des Autarchen wurden jetzt von den Qar ohne große Gegenwehr zurückgedrängt, also ließ er die Schlacht an sich vorbeistrudeln, während er, an eine Wand gelehnt, wieder Luft in seine brennenden Lungen zu pumpen versuchte. Jeder Muskel seines Körpers pochte. Er erinnerte sich an jeden Moment des Geschehens, aber gleichzeitig schien das alles so fern, als wäre es jemand anderem passiert.


  Selbst wenn ich sie zu unterdrücken vermag, sind die Feuerblumenstimmen doch zu stark, als dass ich sie lange zum Schweigen bringen könnte. Aber Ynnirs Worte hatten ihm eine Ahnung vermittelt, einen ersten Vorgeschmack darauf, wie es sich anfühlen könnte, die Feuerblume zu zügeln wie ein Streitross und ihre ganze Kraft gezielt einzusetzen.


  Was kann aus mir noch werden?, fragte er sich. Was wird aus mir noch werden? Ich verstehe die Gedankensprache der Zwielichtler. Mein verkrüppelter Arm ist geheilt. Vom alten Barrick ist nichts mehr übrig. Es ist alles weggebrannt worden.


  Falls Hammerfuß ihn beschützte, tat er es aus ziemlicher Distanz. Der Riese mit den vorspringenden Brauenknochen war jetzt gerade irgendwo inmitten der Männer des Autarchen und benutzte laut brüllend einen Soldaten aus den sanischen Bergen als Streitkeule, bis er dazu käme, seine Axt wieder aus dem Wrack eines zerschmetterten Trosskarrens zu ziehen. Barricks Sicherheit schien nicht gerade sein vorrangiges Anliegen.


  Barrick versuchte es wieder mit dem Gedankentrick, der ihm gestatten würde, die Stimmen und Schatten der Feuerblume zu dämpfen  ein bisschen so, als kniffe man innerlich die Augen zusammen. Das länger aufrechtzuerhalten war schwer, weil leicht irgendeine Ablenkung dazwischenkam, und er wusste, in einer Grenzsituation würde es nicht klappen.


  Lass es einfach kommen, erklärte ihm Ynnirs ruhige Stimme. Du kannst nichts dazu tun. Es ist.


  Die Xixier kämpften jetzt verzweifelt, wichen zwar in dem breiten Gang zurück, gaben aber jeden Fußbreit Boden nur widerstrebend her, und auch ohne die Hilfe von hundert Qar-Königen und -Kriegern hätte Barrick gewusst, warum. Viele Tausend xixischer Soldaten lagerten gleich dort oben. Die Truppen hier unten hatten zweifellos längst Boten hinaufgeschickt und Verstärkung angefordert. Aber fragten sich diese Hohlköpfe denn gar nicht, was hier geschah? Wunderten sie sich nicht, dass die Qar eine so große Armee angriffen und noch dazu auf so merkwürdige Weise  gegen das Gefälle?


  Vielleicht ist dieser Autarch ja zu sehr daran gewöhnt, dass alles nach seinem Willen geht. Oder vielleicht hat er das Volk ja auch einfach unterschätzt.


  Ein einäugiger, bärtiger Hüne pflügte direkt vor Barrick durch die Qar. Der Angreifer durchbohrte einen schlanken, blasshäutigen Qar-Krieger mit seinem Speer, sodass der Getötete an der Waffe baumelte wie eine kaputte Marionette, und hieb dann mit seinem fellüberzogenen Schild zwei weitere Qar beiseite, ehe er blitzschnell auf Barrick losging, dessen Schwert sich mit dem eines anderen Qar verhakte und ihm aus der Hand glitt, als er mit einer Drehung auszuweichen suchte. Der Speer des Einäugigen schnellte wieder hervor, verfehlte nur knapp Barricks Bauch, schrammte über seinen Brustpanzer und glitt dann an seinem Helm vorbei. Barrick riss seinen Schild noch rechtzeitig hoch, um einen zweiten Stoß abzuwehren, doch der xixische Riese schwang seinen eigenen türgroßen Schild und schlug Barrick von den Beinen.


  Der Riese grinste, als er über ihm stand, und entblößte dabei ein lückenhaftes Gebiss. Er schleuderte Barricks Schild mit einem Fußtritt aus dem Weg, wobei er dem Liegenden beinah den Arm auskugelte, und holte mit seinem Speer aus.


  Es geschah so plötzlich, dass Barrick zuerst gar nicht hätte sagen können, was anders war. Erst als sich eine Blutfontäne aus dem Halsstumpf des Mannes auf ihn ergoss, merkte Barrick, dass der Kopf des Riesen fehlte. Jemand hatte ihn abgetrennt  nein, mit einem wuchtigen Schlag durch die Luft katapultiert, so wie ein Kind Gänseblümchen mit einem Stock köpft.


  »Zeit zum Aufstehen, junger Herr«, knurrte Hammerfuß. »Sonst verpasst Ihr's noch, die Elementargeister bei der Arbeit zu sehen.« Die mächtige Unterlippe sprang hervor wie ein Granitüberhang, als er den liegenden Barrick von Kopf bis Fuß musterte. »Ihr seid in Blut gebadet. Gut gemacht.«


  »Das meiste ist gerade auf mich gespritzt, als Ihr ihm den Kopf abgeschlagen habt.« Barrick erhob sich langsam: Alles an ihm schmerzte, als ob er zwei Treppen hinabgefallen wäre. »Aber ich danke Euch.«


  Hammerfuß nickte und leckte sich die rotverschmierten Finger. Seine Augen in den schwarzen Höhlen beidseits der platten Nase blitzten. »War mir ein Vergnügen.«
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  Briony war beeindruckt. Die syanesischen Edelleute hatten allesamt Gelegenheit bekommen, ihre Meinung zu sagen. Viele hatten argumentiert, es sei zu früh, sich in die Nähe der xixischen Truppen zu wagen, es müsse sich um eine Falle handeln, und seien die Methoden noch so bizarr. Dann, als jeder sich geäußert hatte, verkündete Eneas seine Entscheidung: Sie würden reiten. Daraufhin rüsteten sich alle so ruhig für den Kampf, als wären sie immer schon dafür gewesen.


  »Zuhören kann nie schaden«, hatte ihr Vater immer gesagt, und hier war der Beweis: Die Soldaten des Prinzen, vor allem die Söhne stolzer syanesischer Adelsfamilien, wollten gehört werden. Briony befand, dass ein guter König (oder eine gute Königin) sich nichts dabei vergab, die Untertanen reden und sogar gegen die eigenen königlichen Wünsche argumentieren zu lassen, solange sie sie nur hinterher rückhaltlos mittrugen, wie es die Tempelhunde jetzt taten. Manchmal hatte Briony das Gefühl, in der vergleichsweise kurzen Zeit seit ihrer Flucht aus Südmark mehr über das Regieren gelernt zu haben als in all den Jahren, die sie als Prinzessin des Herrschergeschlechts dort verbracht hatte.


  Die Sonne hatte gerade erst den Mittagspunkt überschritten, als sie schon hoch in den Küstenbergen waren. Sie kamen rasch voran. Es war ein warmer, trockener Tag; Staub wirbelte um die Pferdehufe, und die Lerchen sangen. Man konnte sich gar nicht vorstellen, dachte Briony, dass es auf einer so schönen Welt so viel Schreckliches gab.


  »Morgen ist Mittsommerabend«, sagte sie zu Eneas, als sie die Pferde tränkten. »Mein Vater hat gesagt, der Autarch plane, einen Gott aufzuerwecken. Was glaubt Ihr, was er damit gemeint hat? Was wird in zwei Tagen geschehen? Der Autarch muss jedenfalls an seinen Plan glauben. Er hat Hierosol noch nicht einmal eingenommen und trotzdem sein Belagerungsheer verlassen, um hier heraufzusegeln.«


  Eneas hörte ihr zu, beobachtete aber gleichzeitig jeden vorbeikommenden Reiter, jeden Fußsoldaten. Der Prinz von Syan war dafür geboren, Männer zu befehligen, auf eine Art, die ihrem Vater bei all seinen Tugenden nicht zu eigen gewesen war. Manches an seinen Herrscherpflichten hatte Olin bestürzt und betrübt. Kendrick hatte oft gefrotzelt: »Vater ist zu gutmütig, um König zu sein. Er sollte in einer Höhle in den krakischen Bergen leben, bei all den anderen Einsiedlern und Orakeln.« Briony und Kendrick hatten sich bei diesem Gedanken vor Lachen ausgeschüttet, aber Barrick hatte es nie komisch gefunden. Jetzt erst verstand sie warum. Wie kann der Mann, mit dem ich dort im Dunkeln gesprochen habe, das Monster sein, das Barrick hasst und fürchtet? Wie kann es sein, dass Barrick sich nach all den Jahren, die Vater so gut und freundlich zu ihm war, nur an die Augenblicke der Grausamkeit und Tobsucht erinnert ...?


  »Ich vermag Euch nicht zu sagen, was im Kopf des Autarchen vor sich geht«, sagte Eneas und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Aber ich habe Angst.«


  Zuerst glaubte sie sich verhört zu haben. »Ihr habt was, Hoheit?«


  »Ich fürchte den Autarchen von Xis, wie ich keinen anderen Menschen fürchte  wie ich sonst gar nichts fürchte außer dem endgültigen Urteil des Himmels.« Ernst schlug er das Zeichen der Drei. »Ihr wisst doch, ich habe schon gegen ihn  oder zumindest seine Männer  gekämpft, und ich habe in den letzten zwei Jahren genug von seinen Taten gehört, wenn die Überreste der Armeen, die sich ihm entgegenzustellen versuchten, an die Küsten Eions gespült wurden. Er ist unberechenbar wie eine verletzte Schlange, aber so schlau wie Kupilas selbst, und er hat ein ganzes furchterfülltes und furchtverbreitendes Großreich, das alles tut, um jeden seiner verrückten Wünsche zu erfüllen.« Er beobachtete immer noch seine vorbeidefilierenden Männer, aber sein hübsches Gesicht hatte sich verdüstert. »Aber was sind seine verrückten Wünsche? Das weiß niemand, Briony. Wir können nur spekulieren und warten und ... Angst haben.«


  Ehe sie irgendetwas darauf antworten konnte, kam Graf Helkis den bewaldeten Hang herabgesprengt. Er trieb sein Pferd in engem Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, offensichtlich brachte er eine wichtige Nachricht.


  »Guter Miron, ist alles in Ordnung?«, fragte Eneas. »Nein, lasst die Verbeugungen, sprecht? Warum die Eile?«


  »Hoheit, Ihr müsst kommen. Die Späher sagen, das Lager steht unter Angriff!«


  »Welches Lager?«, fragte Eneas, während Brionys Herz bereits zu pochen begann.


  »Das xixische Lager, Hoheit. Die Männer des Autarchen! Sie stehen unter Angriff!«


  »Von wem? Woher?«


  »Kommt und sprecht mit Belett und den anderen Spähern«, drängte ihn Helkis.


  Eneas schwang sich bereits in den Sattel, ohne auf die Hilfe seines Reitknechts zu warten, mit einer Leichtigkeit, als wäre sein Kettenhemd nicht schwerer als Leinen. Briony merkte, dass sie ihn nur anstarrte, und beeilte sich, selbst in den Sattel zu kommen; im Gegensatz zum Prinzen nahm sie jedoch die Unterstützung des Reitknechts dankbar an. »Die Späher können im Reiten berichten«, erklärte Eneas, während er seinen Helm aufsetzte. »Das möchte ich mit eigenen Augen sehen?«


  Sie fanden eine Stelle, wo sie über die Hügelausläufer hinweg das riesige xixische Lager am Buchtufer und in Südmarkstadt selbst sehen konnten: Die runden Zelte schienen so unzählbar wie Sandkörner. Die Männer des Autarchen kämpften, so viel war klar, aber mit wem, war nicht so leicht auszumachen. Nachdem er eine Weile selbst hindurchgeschaut hatte, reichte Eneas sein silbernes Spähglas Briony. Sie musste ein Weilchen an dem Rohr herumziehen und -schieben, dann plötzlich, als wäre sie so schnell wie ein Falke dort hinabgestoßen, konnte sie das Lager und das Kampfgeschehen deutlich erkennen.


  »Barmherzige Zoria  manche von denen sind Riesen?« Es war wie ein Traum, alles ganz klar zu sehen, aber nichts zu hören. »Der da  das ist ein Monster, ich schwör's! Ist das eine Teufelei des Autarchen, die sich gegen ihn gekehrt hat?«


  »Ich glaube, das sind Qar«, sagte Eneas. »Dass sie hier in Südmark sind, wussten wir ja. Die, die den Kaufmannszug angegriffen haben, müssen schließlich irgendwo hergekommen sein.«


  »Aber woher? Ich dachte, sie hätten den Rückzug angetreten.« Briony war einfach nur verblüfft über dieses unerwartete Zwielichtlerheer mit Schilden und Rüstungen in hundert verschiedenen Farben und Kämpfern fast ebenso vielfältiger Gestalt. Sie schwenkte das Spähglas dorthin, wo der Kampf am dichtesten war, zum Rand des Lagers nahe den Felsklippen, die bis fast an die Brennsbucht hinabreichten. »Sie kommen aus den Felsen«, verkündete sie. »Nein, aus den Höhlen! Die Zwielichtler kommen aus den Höhlen und versuchen, ins Lager des Autarchen einzudringen. Einige haben es schon geschafft, aber die meisten werden an den Palisaden aufgehalten.« Sie verzog das Gesicht und gab Eneas das Spähglas zurück. »Der Kampf ist schrecklich. Sie sterben zu Dutzenden am Zaun des Lagers.«


  In den Augen des Prinzen war jetzt ein seltsames Glänzen, das sie noch nie gesehen hatte. »Dann sollten wir ihnen wohl ein wenig helfen. Ich nehme an, es ist sinnlos, Euch zu bitten hierzubleiben?«


  Sie lachte trotz der jähen Angst, die ihr den Atem nahm, nickte vehement und sagte, als sie wieder sprechen konnte: »Vollkommen sinnlos!«


  Eneas runzelte die Stirn. »Ihr müsst es wissen. Dann kommt. Mögen die Götter über uns alle wachen. Wir haben einmal die falsche Seite gewählt. Nicht wieder!«


  Auf das Zeichen des Prinzen hin blies das Horn zum Sammeln. Die Tempelhunde, die abgesessen waren, stiegen schnell wieder in den Sattel; die, die tranken, nahmen noch einen letzten Schluck und wischten sich den Mund. Die Pferde stampften und tänzelten, als Eneas sich in den Steigbügeln aufstellte.


  »Anglin kam, um meine Vorfahren zu retten!«, rief er mit erhobenem Schwert. »Jetzt werden wir etwas von dieser Blutschuld zurückzahlen! Treibt diese südländischen Hunde ins Meer!« Er winkte die Männer mit sich, sprengte ein Stück den Kamm entlang und folgte dann den Spähern bergab in Richtung Lager. »Für Syan und Südmark!«, rief er. »Für König Enander und König Olin!«


  Briony blieb nur Zeit für ein sehr kurzes Gebet.


  Barmherzige Zoria, bring uns heil durch diese Gefahr ...


  Dann galoppierte auch sie; sie alle sprengten die trockenen Hügel hinab, und es klang wie ein Sommergewitter.
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  Die Xixier waren arrogant gewesen, befand Barrick: Sie hatten nicht wirklich mit einem Angriff gerechnet, schon gar nicht mit einem Angriff aus ebenjenen Tiefen, wo der Autarch sein eigenes riesiges Heer wie einen Hammer benutzte, um den unterlegenen Feind immer weiter zurückzutreiben. Seine Heerführer hatten Fehler gemacht und waren verschwenderisch mit dem Blut ihrer Männer umgegangen, weil sie darauf vertrauten, genügend Soldaten zu haben, um die meisten Fehler ausbügeln zu können ... und damit hatten sie recht. Die Xixier waren grimmige, unbeugsame Kämpfer und den Zwielichtlern an Zahl immer noch weit überlegen. Die Qar waren im ersten Ansturm nicht bis an die Oberfläche vorgedrungen, und jetzt sah es allmählich so aus, als würden sie sie nie erreichen.


  Saqris Truppen hatten es geschafft, durch den vordersten Wall von Nackten zu brechen  jene mit Speeren und Schilden bewehrten Fußsoldaten, die den Feind durch ihre schiere Masse zurückdrängen sollten  und sogar zwei von den xixischen Feuerwerferwagen zu zerstören, ehe sie zum Einsatz kommen konnten: Die Überreste brannten noch immer so heiß, dass sich ihnen niemand auf weniger als zwanzig Schritt nähern konnte.


  Dann hatte sich eine offene Feldschlacht im letzten ansteigenden Stück des breiten Gangs entwickelt, was endlich den Trickster-Bogenschützen Gelegenheit zum Eingreifen bot, und bald schon rollten Xixier-Leichen herab. Als die Qar schließlich die Mündung des Gangs erreicht hatten, kämpften sie sich Stück für Stück die Rampen hinauf, die sich um die hohe Felshöhle zogen, und dann auf den felsigen Strand hinaus. Eine am Fels zerberstende Kanonenkugel tötete drei Ettins und über ein Dutzend kleinerer Qar. Die Männer des Autarchen waren doch nicht so dumm gewesen, wie Barrick zunächst gedacht hatte. Statt davon auszugehen, dass sie die zahlenmäßig unterlegene Qar-Streitmacht in den unterirdischen Gängen halten würden, hatten sie draußen Verstärkung mobilisiert  und mehr noch: Wenn sie dabei auch in der Hast mehrere ihrer eigenen Pferde getötet hatten, war es ihnen doch gelungen, eine ihrer Halbkanonen umzudrehen. Die erste Kugel hatte zwar die Zwielichtler nicht direkt getroffen, aber ein riesiges Loch in die Felswand gerissen: Jetzt luden sie das Geschütz wieder.


  Eine Kompanie xixischer Bogenschützen kam den Strand entlanggerannt, um das Lager verteidigen zu helfen: Viele der Männer schnallten noch ihre Harnische fest und blieben zwischendurch stehen, um Sehnen auf ihre Bogen zu ziehen, andere schossen Pfeile ab, noch während sie auf die mächtige Kanone zurannten, offensichtlich in der Absicht, dort eine neue Verteidigungslinie zu errichten. Die Trickster erkletterten die Felsen neben dem Höhleneingang, um einen höher gelegenen Standort zu erreichen, damit sie nicht durch die eigenen Reihen schießen mussten.


  Barrick, für den Moment in Hammerfuß' mächtigem Schatten vergleichsweise sicher, konnte nur hilflos in diesen ganzen Wahnsinn hinausstarren. Sie werden uns hier in die Höhlen zurückdrängen, dachte er. Wenn der Autarch dann Truppen von unten heraufschickt, werden wir zerquetscht wie eine Walnuss in einer Schmiedezange.


  Mit einem weiteren Donnerknall schlug eine Kanonenkugel neben dem Höhlenausgang ein, und große Steinbrocken spritzten nach allen Seiten. Als der Hall erstarb, nickte Saqri, und Krieger vom Stamm der Wandelbaren, eine ganze Kompanie von ihnen, stürmten mit einem gellenden Kampfschrei aus der Höhle, ließen sich auf alle viere fallen und wandelten ihre Gestalt, noch während sie auf die Kanoniere zurannten. Etliche xixische Bogenschützen machten bei diesem erschreckenden Anblick kehrt und flohen, aber die schnellsten unter den Wandelbaren setzten ihnen nach, hatten sie rasch eingeholt und sangen, jetzt, da sie wieder Sterblichenblut vergossen.


  Xixische Pfeile schwirrten von allen Seiten auf sie ein. Drei Wandelbare fielen um wie Getreidesäcke, und ein weiterer Bestien-Mann krümmte den Rücken und taumelte mit einem entsetzlichen Schrei, als ob einer wilden Kreatur das Herz aus dem Leib gerissen würde  Barrick erschauerte bis ins Mark, obwohl er ein ganzes Stück entfernt war.


  Plötzlich zerbarst die Welt um ihn herum wie ein an die Wand geschleuderter Teller. Weißglühende Nadeln schienen Barricks Trommelfelle zu durchbohren; als er wieder denken konnte, hörte er nichts als ein hohes Sirren und Hammerfuß' Flüstern. Der Riese kauerte ganz in der Nähe, doch in Barricks Ohren war die mächtige Stimme des Ettins so leise wie die einer Maus, kaum hörbar über dem dumpfen Knallen der Kanonen.


  Hammerfuß wischte sich Dreck und Steinsplitter von der Haut. »Beim Blut der Erde  die Xixer fahren noch zwei von ihren verfluchten Kanonen auf« Der Tiefenettin schien eher wütend als furchtsam. »Sie werden sie einfach zünden und zünden, bis sie uns zu Pulver zermalmt haben ...«


  Wieder ein dumpfer Schlag, und die Höhle bebte erneut, diesmal noch heftiger. Es hagelte Steinbrocken von der Höhlendecke: Sie prasselten auf Barricks Helm, als schlüge ihm jemand aus reiner Schikane in einem fort auf den Kopf. Benommen, Blut und Staub ausspuckend, drückte er sich an die Höhlenwand und sah zu, wie die letzten Steinbrocken vor ihm herabregneten. Diese Welt aus klingender Stille erschreckte ihn, überraschte ihn aber nicht sonderlich. Alle Gesänge des Volkes handelten von Niederlage und ehrenhaftem Tod; jetzt war den Qar zuteilgeworden, was sie gesucht hatten und woran sie glaubten. Und ob er nun einer von ihnen war oder nicht, ihm schien dasselbe zuteilzuwerden.


  Wieder erbebte die Welt. Diesmal folgte Dunkel.
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  All die Jahre, die sie ihren Vater und Shaso davon hatte reden hören, all die bei Hofe so beliebten Geschichten von Tapferkeit und Wagemut  nichts davon hatte Briony Eddon auf die Wirklichkeit des Krieges vorbereitet. Es war ein einziges Chaos  Gebrüll, schwirrende Pfeile, Blut, vergossen wie Wasser , und wenn beide Heere aus Menschen bestanden hätten, wäre es unmöglich gewesen, Freund und Feind zu unterscheiden. Unter den gegebenen Bedingungen hatte Briony Mühe, im Bewusstsein zu behalten, dass diejenigen Kreaturen, die aus Alpträumen entsprungen schienen, ihre Kampfgefährten waren oder zumindest gegen denselben Feind  die xixischen Soldaten  kämpften. Wesen, die sich wie Affen oder Bären bewegten, aber Rüstung trugen, andere, die wie Insekten mit einem Satz ein Dutzend Schritt weit sprangen, um dann mit schlanken, nadelspitzen Speeren zuzustechen, wieder andere, so gänzlich von wehendem, dunklem Tuch verhüllt, dass man nichts von ihnen sah als ein orangerotes Flackern, da wo das Gesicht hätte sein müssen  es war, als wären die gemalten Illustrationen aus Vater Timoids alten Gebetbüchern lebendig geworden, als hätten sich Dämonen und Ungeheuer von den beschriebenen Seiten in die Welt ergossen.


  Im ersten Ansturm hatten die Tempelhunde tiefe Breschen in die ungeordneten Scharen von Xixiern geschlagen, die aus dem Lager eilten, um den Rest der Qar in der Höhle zu halten. Rasch jedoch hatte sich Widerstand formiert, und Briony sah jetzt, dass Eneas' Männer von Südländern umringt waren und sich aus dieser Bedrängnis würden herauskämpfen müssen. Zudem eilten immer noch mehr Xixier herbei, Männer, die im Laufen ihre Kampfpanzerung anlegten. Drei der xixischen Kanonen waren bereits umgedreht und zielten jetzt statt auf die Mauern von Südmarksburg auf den Höhleneingang. Die mächtigen Geschütze knallten und spuckten Feuer, und jeder Schuss verwandelte ein weiteres Stück Fels am Fuß des Hügels in Gesteinsschutt, Rauch und Staub.


  Im Moment war Briony vergleichsweise wenig gefährdet, solange sie den Kopf unten hielt  sie war von Eneas' Männern umgeben, gut geschulten Reitern, die jetzt in enger Formation mit ihren Speeren und Schilden gegen die vorwiegend zu Fuß kämpfenden Xixier standen. Nur Eneas und ein paar andere ganz außen hatten sich der Speere zugunsten von Schwert oder Axt entledigt. Briony sah Eneas blitzschnell zwei Fußsoldaten ausschalten, indem er mit dem Schild den Speerstoß des einen ablenkte, augenblicklich mit einem Schwerthieb den Helm des Mannes spaltete und dann dem zweiten die Klinge in den Hals stieß. Als der Mann mit blutüberströmter Brust fiel, musste Briony wegschauen  nicht wegen des Xixiers, nein: Eneas sein Leben riskieren zu sehen war fast so schmerzhaft, wie ihren Vater gefunden zu haben und nicht befreien zu können.


  Ein Tempelhund ganz in ihrer Nähe war in Bedrängnis. Sein Fuß war aus dem Steigbügel gerutscht; zwei Xixier versuchten, ihn aus dem Sattel zu zerren. Briony sprengte vorwärts. Als Heranwachsende war sie öfter bei Turnieren mit der Lanze gegen die Stechpuppe angeritten  einer der ersten Punkte in der Debatte mit Shaso, was sie dürfen sollte und was nicht, in denen ihr Vater sich auf ihre Seite gestellt hatte , aber der kurze Speer, den ihr der syanesische Waffenmeister gegeben hatte, war mit einer Turnierlanze nicht zu vergleichen. Er war so leicht, dass er sich fast schon anfühlte wie das Schilfrohrschwert ihrer Kindheitszweikämpfe mit Barrick. Sie stieß mit Wucht auf den ihr nächststehenden Gegner des Tempelhunds ein und traf ihn genau unter der Achsel. Der Speer drang mehrere Zoll ein, hauptsächlich wegen des Tempos ihres Pferds; der Mann ließ schreiend ihren syanesischen Kampfgenossen los, taumelte rückwärts und brach zusammen. Im nächsten Moment brachte das trampelnde Pferd eines anderen Tempelhunds den verwundeten Syanesen endgültig zum Schweigen.


  Der zweite Xixier war durch den Schrei und das nachfolgende Los seines Kameraden abgelenkt; als Briony ihr Pferd wendete und erneut auf ihn zusprengte, weitete Schreck seine Augen. Er ließ Arm und Kettenhemd des Syanesen los, riss den Schild hoch, um Brionys Speer abzuwehren, und verfehlte sie nur knapp mit seinem, als sie vorbeipreschte. Der Reiter, dem sie zu Hilfe gekommen war, fand seinen Steigbügel wieder und bearbeitete, sobald er wieder fest im Sattel saß, den Südländer mit wuchtigen Schwerthieben. Ein weiterer Tempelhund ritt heran und schwang seine Klinge gegen den Hals des Xixiers, ehe dieser die neue Gefahr auch nur bemerkte. Der Mann fiel zu Boden, lag mit halb abgetrenntem Kopf in einer Pfütze aus Blut und Dreck.


  Es war Kampf auf Leben und Tod. Echter, blutiger, schrecklicher Kampf, das, was Shaso sie gelehrt, was sie aber nie wirklich kennengelernt hatte. Es war grausig. Es war auch erstaunlich, aber vor allem war es grausig. Sie war so töricht gewesen, sich hineinzubegeben, und jetzt konnte sie dem nicht entkommen. Das hier war kein Gesang, kein Gedicht; es war Blut und Scheiße und das Schreien von Männern und Pferden.


  Während ihr Herz hämmerte und raste, konzentrierte Briony Eddon ihr ganzes Denken darauf, am Leben zu bleiben.


  Ein Mann war auf ihr; sein Knie presste ihr Schwert an ihre Brust. Sie konnte sich nicht genau erinnern, wie es dazu gekommen war  etwas, das sie von hinten traf, ein Stolpern, ein Ausrutschen, dann aus dem Nichts dieser Kerl , aber es spielte auch keine Rolle mehr: Gleich würde er seinen Dolch aus dem Gürtel ziehen, um sie zu töten, und sie war nicht stark genug, um ihn daran zu hindern. Nichts  nicht ihre Familie, nicht ihr königliches Blut oder ihr prinzlicher Beschützer, nicht einmal die Halbgöttin  konnte sie jetzt retten. Briony drückte mit aller Kraft gegen das Schwert, um die Hände des Mannes zu beschäftigen, auch wenn es sich anfühlte, als müssten ihre Arme jeden Moment brechen. Der Xixier hing auf bizarr-intime Art über ihr, murmelte Worte, die sie nicht verstand; Schweiß troff von seinem Gesicht auf ihres. Seine zusammengepressten Zähne, der Schnurrbart wie zwei Pferdeschweife, die riesigen, hervorquellenden Augen machten sein Gesicht zu einer dämonischen Zosimia-Maske.


  Etwas sauste an ihrem Kopf vorbei, ein dunkles Flattern, als wedelte jemand mit der Hand vor der Sonne. Der Druck auf ihrer Brust ließ plötzlich nach, als der Xixier nach hinten kippte, die Hand ums Gesicht gekrallt. Dann gab er einen seltsamen Grunzlaut von sich und fiel von ihr herunter.


  Briony drehte sich auf den Bauch und blieb keuchend liegen, wurde sich dann ihrer Verletzlichkeit bewusst, so ungeschützt am Boden, inmitten einer Schlacht. Als sie sich auf Hände und Knie hochstemmte, sah sie den Leichnam des Xixiers, der sie hatte töten wollen: Die Zunge hing ihm halb aus dem Mund, bereits geschwollen. Ein ganzes Feld von feinen Nadeln wuchs aus seinen Augen. Gefiederte Nadeln.


  Keine Nadeln, erkannte sie verblüfft  Pfeile. Klitzekleine Pfeile.


  Ringsum schrien jetzt Männer, viele in Panik. Ein weiterer Schatten flatterte vorbei, noch einer. Briony blickte in die sich rasch verdunkelnde Luft, folgte mit zusammengekniffenen Augen den kleinen dahinschießenden Schatten. Vögel. Hunderte von Vögeln schwirrten über die Knäuel kämpfender Männer, und sooft einer hinabstieß und wieder emporzog, griff sich ein taumelnder Xixier an Gesicht oder Kehle. Viele Südländer rannten blindlings davon, die Arme schützend überm Kopf, als verfolgte sie ein Schwarm wütender Bienen.


  Die Leutchen des kleinen Mannes, dachte sie, während sie auf den Wahnsinn starrte. Giebelsowieso. Er hat doch gesagt, sie reiten Vögel.


  Viele Xixier flohen bereits Hals über Kopf in Richtung Lager. Die, die am Strand weiterkämpften, fanden sich bald in der Minderzahl. Zum ersten Mal schien es Briony möglich, dass sie den nächsten Tag erleben würde.


  Ein weiterer Vogel sauste an ihr vorbei, so nah, dass sein Flügel ihr Gesicht streifte und sie den schrillen Schlachtruf des Reiters hörte: »Für die Königinnen! Für die Königinnen!« Und es folgten immer noch mehr, ein Sturm von Flügelschlagen, der sich in schwarzen Wolken zwischen die flüchtenden Xixier herabsenkte, sie ins Taumeln und zu Fall brachte.


  Barmherzige Zoria! Briony rappelte sich hoch. Wenn ich das hier überlebe  diesen Moment vergesse ich nie ...
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  Ungehorsame Soldaten


  
    »In einem weiteren Traum kletterte Adis die Eiche hinauf immer höher und höher. Als er die oberen Äste erreichte, stellte er fest, dass er die Sterne selbst berühren konnte; sie sangen zu ihm und baten ihn, ihren Vater zurückzubringen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Ein paar Dutzend Flüchtlinge aus dem äußeren Befestigungsring hausten jetzt im Treppenhaus zum Anglin-Saal, das Fresken mit Szenen aus den Connorischen Bergen und dem Leben des ersten Königs zierten. Die Leute, die sich auf der Treppe drängten, interessierten die Wandmalereien so wenig wie die Tatsache, dass Kettelsmit vorbei wollte.


  Es ärgerte ihn, dass er über sie hinwegsteigen musste, aber er ließ es sich nicht anmerken. Einige Männer betrachteten angelegentlich seine guten Kleider, überlegten zweifellos, was sie wohl auf einem der improvisierten Märkte draußen vor dem Palast dafür bekämen. Natürlich war es schockierend, in der Residenz des Königs daraufhin taxiert zu werden, ob man ein lohnendes Raubopfer wäre, aber dies waren nun mal keine normalen Zeiten.


  Eine der Frauen langte empor und befingerte seinen Ärmel. »Oh, ein Hübscher in hübschen Kleidern, hm?« Kettelsmit zog seinen Arm schnell weg.


  Einer der Männer bemerkte seine nervöse Hast. »He, belästigst du meine Frau?« Der Mann machte Anstalten aufzustehen. Ein paar Stufen weiter rückte ein anderer Mann erst recht in Kettelsmits Weg. »Hast du gehört? Ich hab dich gefragt ...«


  Er schlug den schärfsten Ton an, dessen er fähig war. »Wenn Ihr mich berührt, werdet Ihr's bitter bereuen. Ich bin in Hendon Tollys Auftrag unterwegs. Wollt Ihr Euch mit einem Mann des Reichshüters anlegen?«


  Der Kerl ein paar Stufen höher wechselte mit dem anderen einen Blick und rückte wieder in Richtung Wand.


  »Selbst seine Hochwohlgeboren kann nicht ewig machen, was er will«, sagte der erste Mann, doch auch er war bereits auf dem Rückzug. Kettelsmit wusste den murrenden Ton dieser Leute zu deuten: Sie hatten immer noch Angst vor Tolly, aber seine Macht über sie bröckelte. Der äußere Befestigungsring war bereits zur Hälfte von den Kanonen des Autarchen in Trümmer gelegt, und der Reichshüter hatte kaum einen Finger gerührt, um etwas gegen die Angreifer zu unternehmen.


  Kettelsmit ging so schnell die Treppe hinauf, wie er sich irgend traute: Es galt ja andererseits zu demonstrieren, dass er sich für sicher hielt. In Zeiten, wie sie jetzt über Südmark hereingebrochen waren, sinnierte er, verwandelten sich die Menschen nach und nach in etwas anderes  etwas Primitiveres, das verängstigt und wütend genug war, um zu töten.


  Hendon Tolly stand an den schmalen Fenstern des Gemachs und blickte auf die elende kleine Stadt hinab, die die einstige Palastwiese und den gesamten inneren Zwinger bis zum Fuß des Wolfszahnturmes bedeckte; wenn der Sockel des großen Turmes nicht voller bewaffneter Soldaten wäre, dachte Kettelsmit, hätten die Flüchtlinge sich auch dort einquartiert.


  »Ah, da ist ja mein Lieblingsdichter«, sagte Tolly, ohne sich umzudrehen, als ob er sehen könnte, was hinter ihm war. »Ein langweiliger Nachmittag war das bisher. Übermorgen ist, wie du weißt, Mittsommer. Trag mir etwas Poesie vor.«


  »Was ... was meint Ihr, Herr?« Kettelsmit verscheuchte eine Fliege; selbst für einen Sommertag schienen ungewöhnlich viele im Raum.


  »Bei den verflixten rachsüchtigen Göttern, Narr, du bist der Verseschmied, nicht ich. Wenn du nicht weißt, was Poesie ist, dann fürchte ich für diese Kunst.«


  »Aber ich habe Neuigkeiten, Herr ...«


  Endlich drehte Tolly sich um. Er war so blass wie ein ersoffener Regenwurm, um seine tief eingesunkenen Augen lagen blaue Schatten, und seine schöne, hohe Stirn war schweißbedeckt. Seine Kleidung und sein Haar waren so derangiert, dass man hätte glauben können, der geckenhafte Tolly wäre gerade der Menschenmenge entronnen, die Kettelsmit auf der Treppe angepöbelt hatte. Aber das Beunruhigendste waren seine Augen. Etwas Hermetisches blitzte und glomm darin  ein ungeheuerliches Geheimnis vielleicht oder ein großer, hintergründiger Witz, den von allen Lebewesen nur Tolly verstand.


  Der Reichshüter beugte sich leicht nach vorn, als ob er sich verneigte. Das Schwert war so schnell in seiner Hand, dass Kettelsmit die Bewegung gar nicht sah, ehe die Spitze bereits eine Handbreit vor seiner Brust zitterte. »Ich will keine Neuigkeiten ... noch nicht«, sagte Tolly prononciert. »Ich möchte Verse. Also sprich, Dichter, oder ich werde dir dein eigenes Herz darreichen.«


  
    »... Denn wenn dereinst die Ohren dein

    Hörn Musik so himmlisch rein«,
  


  rezitierte Kettelsmit aufs Geratewohl ein paar von Kennits Knittelversen:


  
    »Wie sie weder Gott noch Mann

    Jemals sonst vernehmen kann,

    Dann ist sie's, o Himmels Gnad,

    Die an Sivedens Stelle trat ...«
  


  »Genug.« Tolly machte eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk wie jemand, der das Blut in seine abgestorbenen Finger zurückschüttelt; danach steckte sein Schwert wieder in der Scheide. »Jetzt gieß mir einen Becher Wein ein  du kannst dir auch einen nehmen, falls dir danach ist. Auf dem Tisch steht ein mittelmäßiger Perikal. Du erkennst ihn leicht, es ist der einzige Krug, der noch aufrecht steht. Danach kannst du mir von dem Gottstein berichten.«


  Kettelsmit fischte den Wein aus dem Schlachtfeld auf dem Tisch. Dabei bemerkte er erstmals ein seltsames Kleiderbündel in der Zimmerecke, ein Bündel, aus dem ein nackter Männerfuß ragte. Kettelsmit fühlte, wie ihm der Mageninhalt in die Kehle stieg, würgte ihn hinunter und stützte sich dann einen Augenblick mit geschlossenen Augen auf den Tisch, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Warum dauert das so lange?« Tolly drehte sich um. »Ach, der, ja, dieses Schwein von einem Diener wird mir nie wieder erklären, dass wir keinen Rotwein haben.« Er lachte unvermittelt auf. »Als das Blut aus ihm herauslief, habe ich gesagt: ›Was meinst du? Muss der Rote da ein wenig atmen?‹ Er hat nicht gelacht.«


  Bemüht, das stille Ding in der Ecke nicht anzuschauen, brachte Kettelsmit ihm den Wein und kippte seinen eigenen schnell hinunter.


  Tolly nahm einen langen, genüsslichen Schluck. »Jetzt sprich?«


  Matty Kettelsmit tat sein Bestes, die Tage und Nächte des Bücherstudiums zu etwas Leichtverständlichem zusammenzufassen, was jedoch nicht so einfach war. Er erklärte Tolly, der nicht besonders aufmerksam zuzuhören schien, dass die Sekte der Hypnologen geglaubt hatte, die Götter seien nicht wach, sondern berührten die Menschen nur von Traum zu Traum, und der Göttersturz habe genau hier stattgefunden, in der Südmarksburg  oder zumindest ganz in der Nähe.


  »Der Stein war hier. Er stand in der Erivor-Kapelle, verarbeitet zu einer Statue des Kernios.«


  »Der alte Hahnrei«, sagte Tolly mit einem ärgerlichen Lachen. »Verstehst du, selbst hier versucht der alte Kernios sie gefangen zu halten. Aber das kann er nicht. Nein, was juckt mich so ein magischer Stein! Wenn der Autarch das Tor zum Land der Götter ohne ihn zu öffnen vermag, vermag ich es auch! Wir haben bewiesen, dass du die Worte, die den Spiegel öffnen, genauso gut sprechen kannst wie Okros! Sogar besser, da du noch im Besitz deines Lebens und deiner beiden Arme bist!«


  »Herr?« Kettelsmit fragte sich plötzlich, ob Tolly auch nur ein Wort von dem hörte, was er da sagte. »Ich verstehe nicht ...«


  »Natürlich nicht, also halt den Mund und hör zu. Ich habe Monate mit Okros verbracht, um zu lernen, welche Wahrheit sich hinter anderen Wahrheiten verbirgt. Die Hypnologoi haben ein Zeichen, an dem sie sich gegenseitig erkennen  Okros war selbst einer! Ihr Wissen ist geheim und wird nur unter Glaubensbrüdern weitergegeben ... und an gewisse andere Personen wie etwa mich, die ihre Forschungen finanzieren.


  Wir sprechen vom Land der Götter, Dichter  ebenjenem Ort, von dem ihr Versedrechsler immer faselt. Dem Ort, wo die Götter schlafen und träumen. Der Autarch trachtet danach, ihn zu öffnen und sich die Macht, die er birgt, anzueignen. Aber das kann ich genauso gut wie er  Okros war dafür gerüstet, es war zeitlebens sein Studieninhalt, verstehst du? , und ich habe alles, was ich dafür brauche. Der Stein ... das ist etwas anderes, Schnickschnack, eine reine Vorsichtsmaßnahme, von der mir Okros schon gesagt hat, dass sie wahrscheinlich nicht nötig sein würde. Wir haben einen Spiegel, der die Funktion bestens erfüllen wird, ob der Südländer nun auch einen hat oder nicht. Aber was wir brauchen, Dichter, was wir jetzt noch brauchen ... ist das Blut.«


  Kettelsmit war schockiert. Mit rasendem Herzen wich er einen Schritt zurück. »Aber, Protektor Tolly, Herr, ich habe so hart für Euch gearbeitet ...«


  Tolly lachte noch lauter. »Glaubst du etwa, ich meine dich? Glaubst du, irgendeine Unsterbliche käme angerannt, wenn sie die Dreckbrühe riecht, die in deinen Adern fließt? Zumal, wenn sie tausend Jahre oder länger geschlafen hat?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte noch lauter, und es lag etwas Wahnsinniges in diesem Lachen. »Oh, so erheitert war ich den ganzen Tag noch nicht! Dein Blut! Du Narr von einem Dichter!« Er trat auf ihn zu und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass Kettelsmit benommen in die Knie brach. »Versteig dich nie zu der Unterstellung«, sagte der Reichshüter, jetzt plötzlich in scharfem Ton, »du seist wie ich. Das Blut, das in den Adern der Eddons und auch in meinen fließt, ist der heilige Saft vom Berg Xandos  das Blut der Götter selbst! Doch um das richtige Tor zu öffnen, muss dieses Blut aus einem lebenden Herzen vergossen werden, und ich versichere dir, meins wird es nicht sein.« Er lachte wieder, aber dieses Mal war es ein zerstreutes Grunzen. »Nein, wir müssen ein geeignetes Opfer finden. Fast alle Eddons sind ja fort ... Aber einer ist noch da, der das heilige Blut in sich trägt.«


  Kettelsmit war verwirrt und verängstigt. Er hatte Tolly noch nie so reden hören  als ob er die verrücktesten der alten Geschichten für bare Münze nähme und danach zu handeln gedächte. »Eddon-Blut ...?« Wen konnte Tolly meinen  die alte Herzogin Merolanna? Aber sie war doch anderer Abstammung, oder? Nicht aus der Blutlinie der Eddons, was auch immer das tatsächlich heißen mochte  sie hatte nur einen Eddon geheiratet, genau wie Königin Anissa...


  Anissa. Die hatte er fast vergessen. Tolly hatte sie schon die ganze Zeit manipuliert, lange bevor Kettelsmit selbst zum unfreiwilligen Helfer des Reichshüters geworden war. Anissa, die den König geheiratet und ihm das jüngste ...


  »... Kind?« Verängstigt war Kettelsmit ja bereits gewesen, aber jetzt wurde ihm auch noch übel. »Ihr ... Ihr meint nicht das Kind, oder? Anissas Kind?«


  Tolly nickte. »Den kleinen Alessandros, o doch. Er ist genau das, was ich brauche. Nimm dir ein paar Soldaten und hol ihn mir her. Tut aber Anissa nichts  ich brauche sie vielleicht noch.« Er stand jetzt wieder am Fenster und starrte auf die Lagerfeuer hinab.


  Kettelsmit wünschte, es wäre nicht wahr, wünschte, er hätte sich verhört. »Ihr wollt, dass ich das Baby der Königin raube  den Sohn des Königs?«


  »Falls du zu feige bist, ihn dir einfach zu schnappen, kannst du Anissa erzählen, was immer du willst«, sagte Tolly und machte eine Handbewegung, als wäre es eine ganz alltägliche Aufgabe, einer Frau das einzige Kind zu rauben. »Sag ihr, ich möchte, dass ihm die Priester einen besonderen Segen erteilen oder etwas Derartiges. Nein, dann will sie bestimmt mitkommen. Es ist mir egal, Dichter  die Zeit drängt! Schaff mir einfach nur das Kind her. Nimm zwei Wachen mit. Zu dritt solltet ihr ja wohl mit einer kleinen Devonisierin fertig werden. Geh jetzt, verdammt! Beeil dich!«


  Kindsräuber. Kettelsmit stolperte aus dem Gemach des Reichshüters und fragte sich, wie er in den finstersten, grässlichsten Abgründen des Jenseits gelandet war, ohne sich daran erinnern zu können, gestorben zu sein.
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  Salpeters Lehrling sah aus, als ob er Chert nicht ganz glaubte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nur zwei Esel wollt?«


  »Ja, gerade genug, um den Karren zu ziehen.« Chert deutete mit dem Kinn auf die Reihe der wartenden Männer, hauptsächlich Steinhauer, die zu alt für die tägliche Arbeit waren, aber bereit, für die Rettung von Funderlingsstadt zu tun, was sie konnten. Er fragte sich, was sie wohl zu seinem Plan sagen würden, wusste aber, er konnte es nicht riskieren, sie einzuweihen, ehe sie vor Ort waren, weit genug weg vom Tempel und der Versuchung, das eine oder andere Wörtchen fallenzulassen. »Der Rest wird zu Fuß getragen. Vor uns liegen schmale Pfade. Über einige Stellen müssen wir die Esel vielleicht hinüberheben.«


  »Ich hab genug eigene Probleme«, sagte der Lehrling. »Zinnober und der Rest von diesen unmäßigen Zunftleuten erwarten von uns, dass wir jetzt am Tag noch fünf Fass mehr machen  fünf!«


  Hier, in diesem ruhigen Teil des schützenden Erdgrunds, war es zweifellos manchmal schwierig, im Kopf zu behalten, was nur ein kleines Stück weiter los war. Trotzdem, dachte Chert, würde es Salpeter und seinen Gehilfen vielleicht nicht schaden, mal für einen Tag ihre Sprengpulverfabrik zu verlassen und das andere Ende des Tempelgeländes zu besuchen, wo die Heiler den ganzen Tag Schwerarbeit leisteten und wo sogar jene Männer, die im Kampf nicht schlimm verletzt worden waren, Gesichter hatten wie schlecht gemachte Puppen, mit Augen, so leblos und starr wie Knöpfe.


  »Es ist Krieg, wisst Ihr«, war alles, was Chert sagte.


  »Oh, bei den Alten der Erde, das weiß ich. Nachdem wir uns abgerackert haben, um das Zeug herzustellen, sollen wir es jetzt auch noch an fünfhundert Ellen Seil hinunterlassen. Wisst Ihr, wie lange es dauert, so viel Seil zusammenzuspleißen?« Der Lehrling schüttelte den Kopf »Ich weiß, dass Krieg ist. Ich will auch verdammt noch mal hoffen, dass Krieg ist, wenn ich mich hier so kaputtschufte.«


  Flint war wieder zurück, nachdem er Opalia ein weiteres Mal durch sein rätselhaftes Verschwinden schier in den Wahnsinn getrieben hatte, und kletterte auf den schmalen Sitz des Wagens. Chert vergewisserte sich, dass die Säcke mit den verschiedenen Zutaten festgezurrt waren, bevor er die Zügel auf das Hinterteil des Esels klatschen ließ, um die Prozession in Gang zu setzen. Er wusste jetzt genug über die Herstellung von Sprengpulver, um sich keine Sorgen zu machen, dass der Salpeter Feuer fangen, explodieren und sie töten könnte, wenn er hinunterfiel. Stattdessen machte er sich Sorgen, was passieren würde, wenn er auf einem der steileren Pfade einen Unfall hätte und einen der großen Säcke oder  was die Alten der Erde verhüten mochten!  die ganze Ladung verlieren würde. Sie konnten nichts entbehren.


  Es war natürlich Wahnsinn, das wusste Chert. Die ganze Idee war verrückt. Selbst wenn es plangemäß funktionierte, konnte es sie alle umbringen ... aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass es plangemäß funktionieren würde.


  Ein Arbeiter, der vor dem Karren herging, verlangsamte seinen Schritt, als es vor ihm einen Stau gab, und musste schließlich seine Schubkarre absetzen. Chert zog die Zügel an, während irgendwo weiter vorn ein kleineres Hindernis von der Straße geräumt wurde. Er dachte besorgt, dass er vielleicht Hauptmann Vansen und den anderen die Erfolgschancen dieses Unternehmens zu rosig dargestellt hatte.


  »Papa Chert?«


  Er schreckte hoch. Wie so oft hatte Flint so lange geschwiegen, dass Chert seine Anwesenheit ganz vergessen hatte. »Was gibt's, Junge?« Der Junge runzelte die Stirn, als suchte er nach Worten, um einen besonders schwierigen Sachverhalt auszudrücken. »Mir ist komisch.«


  »Was ist los? Ist es dein Bauch? Hast du Hunger?«


  Flint schüttelte den Kopf Wie immer war er so ernst wie ein Metamorphosebruder beim Gebet. »Nein. Ich hab ein komisches Gefühl. Irgendwas kommt in Gang. Wird wach.« Er schloss einen Moment die Augen. »Nein. Nicht wach. Es schläft noch ... aber es kommt näher.« Er schlang die mageren Arme um seinen Brustkorb, als wäre ihm plötzlich kalt. »Es wird stärker. Jede Nacht im Schlaf höre ich das Singen. Ich bin schuld, sagt es. Ich bin schuld, und es wird herauskommen.«


  Chert öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er wusste, was auch immer er hatte sagen wollen  ›Keine Sorge, Junge, alles wird gut‹ oder ›Das sind nur schlechte Träume‹ , wäre eine Lüge. Und eines war bei Flint gewiss  ihn anzulügen nützte nichts. Er schien es immer zu merken. Seit dem Moment, da er in ihr Leben getreten war, seit ihm Opalia etwas zu essen gegeben hatte und er ihnen gefolgt war wie eine streunende Katze, hatte Chert immer das Gefühl gehabt, dass der Junge mehr wusste als er selbst. Und beunruhigend oft hatte Flint bewiesen, dass das stimmte.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte er stattdessen.


  Flint sah ihn an und hatte noch genug von einem verängstigten Kind, von reiner verängstigter Unschuld, dass Cherts Herz sich anfühlte, als würde es in seiner Brust zerspringen. »Ich weiß nicht«, sagte der Junge leise. »Ich glaube nicht. Aber manchmal habe ich das Gefühl, ich sollte nicht hier sein  ich sollte weggehen. Weit weg.«


  »Das kannst du nicht tun, Junge. Deine Mutter würde einen Stützpfosten werfen und eine tragende Wand zum Einsturz bringen. Auf dieser Erde ist nichts, nicht Kobold noch Südländer, das Opalia nicht fürchten würde.«


  Flint lächelte tatsächlich, ein winziges, schüchternes Lippenzucken, das Chert insgesamt erst ein, zwei Mal gesehen hatte. »Das sagst du immer, aber du hast nicht wirklich Angst vor ihr.«


  »O doch, Junge. Diese Frau ist fürchterlich, und ich habe mehr Angst, als du dir vorstellen kannst.«


  Flint musterte ihn, unsicher, ob er Spaß machte oder nicht. Chert wusste es selbst nicht genau. »Angst wovor?«


  »Dass ich sie enttäusche. Dass ich sie im Stich lasse. Dass sie am Ende zu dem Schluss kommt, sie hätte mich nicht heiraten sollen  hätte besser dran getan, den Antrag meines Bruders anzunehmen. Oh, er war ja so verschossen in sie, dein Onkel Knoll. Aber sie fand, er sei ein Dummkopf.« Er lachte. »Dummkopf  das hat sie gesagt! Eine kluge Frau, deine Mutter!«


  Er fand Opalia, Vermillona Zinnober und die übrigen Frauen im Hof der einstigen Raststätte zwischen der Großen Unterwasserstraße und dem Tempel, wo sie sich im Sitzen unterhielten und die kühle, feuchte Luft genossen. Die Raststätte lag nicht nur nah bei dem Ort, den Chert für sein Unterfangen ausgewählt hatte, sie wurde auch durch Öffnungen oberhalb des Meeresspiegels belüftet, sodass es dort immer ein bisschen kühler war als auf dem restlichen Tempelgelände. Das war einer der Gründe, warum er sich dafür entschieden hatte, das Sprengpulver hier zu mischen: Selbst Mehlstaub konnte brennen und explodieren, wenn es zu heiß und zu trocken war  um wie viel gefährlicher würde also das Gemisch sein, das sie herstellen wollten?


  Opalia und Vermillona hatten den anderen im Wesentlichen erklärt, was zu tun war  dass der Salpeter sorgfältig von den anderen Zutaten getrennt bleiben musste (er war erst im letzten Augenblick hinzuzufügen), und dass es aus dem Sprengpulver pfefferkorngroße Kügelchen zu formen galt, weil es so laut Salpeter heißer, schneller und gleichmäßiger brennen würde.


  »Wir werden nur zweimal am Tag herkommen, um das Sprengpulver zu holen, das ihr Frauen hergestellt habt«, erklärte Chert. »So können wir uns unseren eigenen Aufgaben widmen, und ihr habt hier bei der Arbeit eure Ruhe.«


  »Ruhe vor Männern, die sich einmischen, meint Ihr?«, sagte Kiesel Jaspis, Wachführer Schlegels Frau, die den gleichen subtilen Humor hatte wie ihr Mann. »Sich einzumischen versuchen, besser gesagt.«


  »Seit wann willst du denn Ruhe vor Männern?«, rief eine andere. »Wir haben doch alle gehört, wie du unten auf der Juwelenstraße vor der Zunfthalle herumgemuht hast wie eine verirrte Kuh  ›Schlegel! Schlegelchen, mein Liebling! Komm nach Haus zu deinem Püppchen! Ich bin SOOO einsam!‹«


  Einige Frauen lachten so laut, dass Chert dachte, es müsste wehtun. Es war ihm ein bisschen peinlich, dass der Junge das mit anhören musste, obwohl von ihnen beiden nur er rot wurde. »Genug, meine Damen. Wir müssen uns jetzt alle an die Arbeit machen. Opalia, nur ganz kurz?«


  Sie sah gut aus  hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, als ob sie in der oberirdischen Sonne gewesen wäre. Es war offenkundig, dass sie ebenso viel gearbeitet wie geschwatzt und gelacht hatte. »Du gehst jetzt also?«, fragte sie.


  »Ich muss, mein alter Liebling. Wir kommen zur Abendessenszeit wieder, um zu schauen, wie es euch geht, und mitzunehmen, was ihr bis dahin fertig habt. Hat euch Salpeter alle Tricks gezeigt?«


  »Es ist nicht viel schwieriger, als einen Eintopf zu kochen«, sagte sie abschätzig. »Wir haben alles aufgeschrieben  Vermillona hat eine wunderschöne Handschrift. Wie die Schrift in einem von den Büchern hier im Tempel.« Die ganze Tüchtigkeit wich plötzlich aus ihrem Gesicht, und sie sah ihm direkt in die Augen. »O mein Alter, du steckst wirklich voller verrückter Ideen! Willst du ernsthaft so viel Gestein mit diesem Sprengpulver zum Einsturz bringen? Und wenn nun die ganze Welt zusammenbricht? Manchmal machst du mir richtig Angst. Immer schon.«


  »Was soll das heißen?« Er musste zugeben, dass es ganz schmeichelhaft war, für einen Ausbund an verrückten Ideen gehalten zu werden. Auf jeden Fall war es besser, als Magister Knoll Blauquarz' weniger erfolgreicher Bruder zu sein.


  Sie schaute sich um, ob vielleicht jemand zuhörte, aber die Frauen waren ganz damit beschäftigt, Cherts Männer zu beaufsichtigen, die die verschiedenen Pulver von dem Eselswagen und ihren Schubkarren abluden. Die Frauen achteten darauf, dass jeder Sack an den richtigen Platz gebracht wurde, und nutzten die Gelegenheit, mit den Neuerungen anzugeben, die sie ersonnen hatten, was die Männer natürlich veranlasste, mit ihnen zu diskutieren.


  »Du bist mein Ehemann«, sagte Opalia so leise, als wäre das ein Geheimnis. »Ich liebe dich von Herzen, alter Narr, trotz allem, worein du uns in der Vergangenheit verwickelt hast  und ich mag gar nicht daran denken, was du dieses Mal wieder mit uns angestellt hast.« Sie lachte, aber ihre Augen glänzten, und Chert bemerkte zu seiner Überraschung, dass sie tränenfeucht waren. »Vergiss das nicht, wenn du da draußen herumrennst mit deinen ... Strategien und Kriegen.« Bei ihr klang beides wie ein Spielzeug nichtsnutziger Jungen. »Komm heil zu mir zurück. Das verlange ich von dir. Versprichst du's?«


  Er blickte ihr ins Gesicht, dieses geliebte, vertraute alte Gesicht. »Tu ich  zumindest werde ich mir Mühe ...«


  »Nein. Versprich es!« Sie hielt seine Hände fest. »Geh nicht, ohne es zu versprechen! Sag, dass du heil zurückkommst!«


  Er sah sie an und fühlte wieder, was er schon so oft gefühlt hatte  dass sie etwas Wichtiges von ihm wollte, er aber nicht verstand, was es war, und sie es ihm nicht erklären konnte. »Ich versprech's«, sagte er schließlich. »Ich werde heil wieder nach Hause kommen.«


  »Gut.« Sie ließ seine Hände los und wischte sich mit dem Ärmel grob über die Augen. »Dann geh jetzt. Wir schaffen das hier. Wir sind Funderlingsfrauen  wir kriegen es hin.«


  »Ich weiß.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Der Junge sollte hier bei dir bleiben. Ich will da draußen nicht immer ein Auge auf ihn haben müssen. Zu viele Quergänge, zu viele Stellen, wo man abstürzen kann.«


  Sie nickte. »Gut. Dann geh jetzt, bevor ich wieder anfange zu heulen.«


  Seiner Fracht von Sprengpulverzutaten ledig, hüpfte der Wagen bei jedem Stein auf dem kurvigen Weg zu den Sturmsteinstraßen, und mit ihm hüpfte auch Chert. Er überlegte, dass es wahrscheinlich angenehmer wäre, wie die anderen zu Fuß zu gehen und eine leere Schubkarre zu schieben, aber irgendjemand musste dafür sorgen, dass die Esel den Wagen nicht in einen Abgrund kippten.


  Wo sind die anderen jetzt?, fragte er sich besorgt. Vansen, Zinnober, sie alle  leben sie noch? Kämpfen sie jetzt gerade dort unten um ihr Leben? Seine Erlebnisse im Labyrinth und am Meer der Tiefe waren die ganze Zeit irgendwo in seinem Hinterkopf, eine bange Vorahnung, die sich nicht abschütteln ließ, wie ein unheilverkündender Traum. Wie soll ich überhaupt erfahren, ob sie wollen, dass ich den Plan durchführe? Ich könnte wohl mit Salpeters Sprengpulver eine Nachricht hinunterschicken und darauf warten, dass sie auf dem gleichen Weg eine zurückschicken.


  Aber wenn sie nun nicht antworteten? Wenn sie es nicht konnten? Wer würde dann die Entscheidung fällen? Doch nicht er selbst! Seinem Adoptivsohn durch die Mysterien hinterherzujagen, war schon schlimm genug gewesen, aber das hier war eine Verantwortung, die wohl selbst die Alten der Erde schrecken würde.
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  Ferras Vansen konnte nicht mal mehr spekulieren, welcher Tag war. Die Zeit war nur noch eine verwischte Aneinanderreihung von Stunden, die sich kaum unterschieden. Es mochten vielleicht noch drei Tage bis Mittsommerabend sein, aber Vansen wusste es nicht und war viel zu beschäftigt damit, sein Leben zu verteidigen, um es herauszufinden.


  Der Tempel der Metamorphosebrüder war jetzt nur noch eine ferne Erinnerung, weit hinter und über ihnen: Die überlegene Streitmacht des Autarchen hatte sie die gewundenen Gänge zwischen den Fünf Bögen und der Höhle der Winde hinabgetrieben, dann aus der gewaltigen Höhle hinaus und bis zum Beginn des dunklen Labyrinths, dem Ort, wohin die Funderlinge ihre Initianden brachten.


  Vansens Truppen hatten das Vorrücken des Autarchen beträchtlich verlangsamt, aber sie zahlten weiterhin einen hohen Preis: Die Funderlinge hatten schon zu Beginn, als sie in die Gänge bei den Fünf Bögen marschiert waren, keine zweitausend Mann gezählt, jetzt aber waren sie nicht einmal mehr eintausend und hatten im Zurückweichen ihre Toten in den Seitengängen aufeinandergestapelt  zu viele Gefallene, um ihnen mehr als nur einen oberflächlichen Totensegen zukommen zu lassen.


  Es war der schrecklichste Kampf, den Vansen je erlebt hatte; seine zwergwüchsigen Verteidiger, hungrig, erschöpft und glitschig von Schweiß, mussten stundenlang neben den unbestatteten Körpern ihrer Freunde und Verwandten kämpfen. Doch das Schlimmste war, genau zu wissen, dass ihr Ende bereits besiegelt war. So heroisch dieser Verteidigungskampf auch sein mochte, er konnte nur mit ihrer aller Tod enden, und was dann kam, würde womöglich für die Überlebenden  ihre Familien und Nachbarn  noch schlimmer sein.


  Trotz seiner Erschöpfung war es Vansen nahezu unmöglich zu schlafen. Seine Gedanken drehten sich unablässig um diesen Krieg; er lag weit länger wach als seine Kameraden und suchte nach unmöglichen Mitteln und Wegen, da er bereits wusste, dass die möglichen allesamt keine Überlebenschance boten. Wenn es ihm dann gelang, in einen leichten, unruhigen Schlaf zu fallen, schreckte er von dem Gefühl wieder hoch, dass aller Stein der Welt auf ihn herabstürzte.


  Es ging unaufhaltsam dem Ende entgegen, und das Ende war schon sehr nahe.


  »Bei den Göttern, Magister, Eure Männer haben aber gut gekämpft«, sagte er zu Zinnober. »Nicht dass ich überrascht wäre  ich habe nichts anderes erwartet , aber ihre Tapferkeit beeindruckt mich umso mehr, als ihr keinerlei kriegerische Tradition habt.«


  »Krieg ist nicht die einzige Schmiede der Tapferkeit.« Zinnober streckte die Hand aus und fuhr seinem Sohn durchs Haar, aber der Junge blickte nicht auf. Kalomel war aus den schlimmsten Kämpfen herausgehalten worden, hatte aber trotzdem mehr gesehen, als ein Kind in seinem Alter gesehen haben sollte. Aus dem Maskottchen und Liebling der improvisierten Armee war jetzt ein weiterer stiller, erschöpfter und verängstigter junger Funderling geworden, dessen starrer Blick Vansen schmerzte. »Aber täuscht Euch nicht, Vansen, wir Funderlinge waren vor langer Zeit einmal Krieger.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Dann habt Ihr Euch nie mit der Geschichte Eions beschäftigt.« Zinnobers Stimme klang schroff, aber Vansen vermutete, dass das mehr auf Erschöpfung als auf echter Verärgerung beruhte. »Wir haben im größten aller Kriege gekämpft, um nur einen zu nennen  gegen unsere eigenen Verwandten, die Qar.«


  »Im Götterkrieg?«


  »Ja, aber wir haben auch in den Menschenkriegen gekämpft. Wir waren in allen bedeutenden Reichen Mineure und Pioniere, in Hierosol, in den Krakischen Staaten, in Syan und zu Anglins Zeiten sogar hier. Was meint Ihr, wer nach der Qar-Invasion diese Höhlen hier gesichert hat? Das war Funderlingssache und fast so blutig wie dieser Kampf hier. Ihr könnt gegen die Qar sagen, was Ihr wollt, aber sie sind furchtlose, grimmige Kämpfer  Tausende unseres Volkes starben bei der Rückeroberung dieser Höhlen und Gänge. Bei uns hieß jene Zeit der ›Familienkrieg‹, und wir haben immer noch die Redewendung ›einsam wie eine Familienkriegsjungfer‹, weil es so wenig Männer zum Heiraten gab.« Er schüttelte traurig den Kopf »Falls unser Volk das hier überlebt, wird es auf Jahre hinaus wieder viel zu viele Witwen und unverheiratete Mädchen geben.«


  »Wenn nur die Qar zu uns gehalten hätten.« Dieser Verrat schmerzte ihn weit mehr als alle seine Wunden. Er hatte die Zwielichtler völlig falsch eingeschätzt, und jetzt musste das ganze Volk der Funderlinge für Ferras Vansens Dummheit bezahlen. »Ich kann es immer noch nicht glauben!«


  »Quält Euch nicht, Hauptmann.« Schlegel Jaspis blickte von seinem Wetzstein auf. Der Funderling schärfte sein Messer so häufig, dass die Schneide schon fast durchsichtig war. »Die Alten der Erde haben ihren Plan mit uns  kein Sterblicher kann von sich verlangen, so viel zu wissen wie die Götter.«


  Zinnober schnaubte. »Ich für mein Teil nehme nichts, was die Qar sagen, für bare Münze, aber darum geht es nicht. Was auch immer die Wahrheit sein mag  dieser Südländerkönig, dieser Autarch ... er glaubt, er kann die Götter befreien, und er metzelt sich gerade zu unserem Allerheiligsten durch. Das ist Grund genug, unser Leben in die Waagschale zu werfen. Dass Ihr an unserer Seite kämpft, Hauptmann Vansen, ist mehr, als irgendjemand hätte verlangen können. Vergeudet Eure Kraft nicht mit Bereuen.«


  Vansen wünschte, dass es so einfach wäre, dass er seine Gefühle wie Soldaten befehligen könnte; aber diese Armee war weit weniger gehorsam als die tapferen Funderlinge.
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  Zahn und Knochen


  
    »Der blinde Aristas erklärte dem Jungen, seine Träume seien ihm von den Göttern gesandt und bedeuteten, dass ein Unschuldiger zum Haus des zornigen Gottes Weißfeuer gehen und die verlorene Sonne wiederfinden müsse.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Er kam langsam zu sich, so als tauchte er aus Erivors dröhnenden Tiefen empor.


  »Warum verkriechst du dich vor der Schlacht, Barrick Eddon?« Einer der Trickster-Qar grinste wie ein Fuchs auf ihn herab. »Es gibt noch viel zu tun.«


  »Ja«, sagte eine weitere grinsende Alptraumgestalt. »Du solltest nicht so lange schlafen.«


  Obwohl sie ihn verspotteten, hatten diese langgliedrigen Trickster  drei, soweit er sehen konnte, in unterschiedlichen weichen Grau- und Brauntönen, mit Gesichtern so hager wie die der lachenden Dämonen aus dem Buch des Trigon  doch die Steine weggeräumt, unter denen er begraben worden war, als ein Stück der Höhlenwand nachgegeben hatte. Den Geräuschen nach zu urteilen, wurde draußen immer noch erbittert gekämpft, aber zumindest die Kanonen waren verstummt. Barrick wollte dringend ins Freie, ehe sie wieder zu feuern begannen.


  Als er sich aufrappelte und sich den ärgsten Dreck von der Rüstung wischte, reichte ihm der erste Trickster sein Qar-Schwert mit dem Griff voran. »Vielleicht möchtest du da hinaus und mit dem hier ein paar andere Sonnländer erstechen«, sagte die Kreatur.


  »Schon möglich.« Er inspizierte die kräftige, schlanke Qar-Klinge, die an einigen Stellen zerkratzt und schartig, aber im Ganzen nicht allzu beschädigt war. »Und da ihr mich ausgegraben habt, möchtet ihr mir dabei vielleicht Gesellschaft leisten.«


  »Es wäre uns ein Vergnügen, Barrick Eddon«, sagte die Kreatur, deren graues Gesicht wie altes Leder glänzte. »O ja, deinen Namen kennen wir alle. Ich bin Langstrich, und das da sind Rätselzung und Schwarzrücken, meine Vettern. Wir sind hierhergekommen, um Sonnländer zu töten, aber jetzt töten wir die südländische Sorte statt der deinen ... je nun, was soll man machen?«


  Die Qar hatten ihm schon deutlich zu verstehen gegeben, wie sie über sein Volk dachten, das konnte Barrick nicht weiter einschüchtern. »Also dann, ihr gefiederten Banditen«, sagte er. »Zeigt mir, was ihr könnt.«


  Sie stürmten aus der Höhle. Die Sonne war fast untergegangen, nur ein wenig Licht überzog noch den Horizont wie geschmolzene Butter, und die ersten Sterne zeigten sich am Himmel. Bald würde es ganz dunkel sein, was ein Vorteil für die Qar wäre, aber selbst dann  welche Chance hatten sie gegen die vielfache Übermacht des Autarchen?


  Zu seinem Erstaunen sah Barrick, dass die zur Felsfront gedrehten Kanonen verlassen waren, doch erst als eine Schar von einem Dutzend Vögeln an ihm vorbeischoss und der Wind die schrillen Stimmen ihrer Reiter an sein Ohr trug, begann er zu erahnen, was passiert war. Auf dem ganzen Strandstück und am Palisadenzaun des Lagers stießen Vögel ohne Vorwarnung aus der Luft herab, griffen jedoch nur Südländer an. Das kam daher, dass kleine Männlein die Vögel lenkten  Königin Altanias Dachlinge, wurde Barrick klar. Dickes Leder und Mihanni-Panzerplatten schützten die Soldaten zwar vor gewöhnlichen Waffen, nicht aber ihre Augen und Kehlen vor den winzigen Pfeilen der kleinen Männer. Überall flohen Xixier blindlings, die Hände vors Gesicht geschlagen; viele weitere lagen reglos im Sand, stachlig von Miniaturpfeilen.


  Barrick blickte zu der Höhle zurück, die sie gerade verlassen hatten, aber da kam niemand mehr heraus. »Wo ist die Königin?«, fragte er die Tricksten »Wo ist der Rest unserer Truppen?«


  »Wir sind das Ende der Kolonne«, sagte Langstrich. »Unser gesamtes Heer steht schon im Feld.«


  Die fliegenden Dachlinge hatten zwar nur die in der Nähe befindlichen Xixier zum Lager zurücktreiben können, aber der Luftangriff hatte den restlichen Qar die Möglichkeit gegeben, aus der Höhle zu gelangen, ohne von den Kanonen des Autarchen zermalmt zu werden. Doch die Xixier waren kampfgestählte Männer und hatten bald bemerkt, dass kleine Männer auf Vögeln, so schockierend sie auch sein mochten, nicht unverwundbar waren. Einige Südländer hatten sich brennende Aststücken aus ihren Lagerfeuern geschnappt und schwangen sie wie Flammenfahnen.


  Langstrich und seine Vettern hatten herumliegende Pfeile aufgelesen und in die Köcher gesteckt, die außer dem Armschild ihre ganze Kampfausrüstung zu sein schienen.


  »Wir müssen Saqri und die anderen finden«, rief Barrick. »Mir nach!«


  Er spurtete über den Sand und übersprang dann den Ringgraben, den die Südländer um ihr Lager ausgehoben hatten. Teile des Palisadenzauns lagen schwelend am Boden. Ein paar hundert Schritt den zerstörten Zaun entlang tobte ein wildes Getümmel von Männern und Pferden. Hunderte weiterer Xixier kam vom Lager herbeigerannt, um sich ebenfalls in den Kampf zu werfen; einige hatten den Kopf mit Stücken von Zelttuch bedeckt, um sich vor den Klauen der Vögel und den Pfeilen ihrer Reiter zu schützen. Die Südländer gruppierten sich wieder.


  Barrick und die drei Trickster erreichten die übrigen Qar, die die neugewonnene Position gegen stetig wachsende Scharen von xixischen Soldaten zu halten versuchten, doch sooft ein Südländer fiel, trat ein anderer an seine Stelle. Die restlichen Xixier, die jetzt erst aus den entlegenen Teilen des Lagers hinzukamen, formierten sich zum Gegenangriff; gleich würden sie über die wenigen hundert Qar herfallen und sie hinwegfegen, wie ein Sturm die Meereswellen zu Gischt zerpeitscht.


  Barrick konnte nicht innehalten, um über die aussichtslose Situation nachzudenken. Rings um ihn herum tobte jetzt der Kampf: Speere schnellten auf ihn ein wie zustoßende Schlangen; die bärtigen Xixier knurrten und jappten wie Hunde, die sich auf einen Abfallhaufen stürzen. Seine Qar-Rüstung war so leicht, dass er sie kaum spürte, aber es kostete immer mehr Kraft, einfach nur am Leben und auf den Beinen zu bleiben, und jetzt stürmten noch mehr Feinde auf sie zu, viele davon zu Pferd. Und als hätte der Tumult sie geweckt, drohten jetzt auch noch die Feuerblumenstimmen sein Denken zu überschwemmen.


  Am Berg der Tränen  die Grauen rücken vor ...


  Ach! Meine Königin, meine Schwester, nimm die Kinder und flieh ...!


  Stell dich, Seelentrinker ...


  Augenblicke, die Barrick nie selbst erlebt hatte, brachen über ihn herein, und betäubt von so vielen neuen Gedanken wurde er langsamer. Ein xixischer Speer glitt an seinem Schild vorbei und bohrte sich in das Gelenk seiner Rüstung zwischen Schwertarm und Schulter. Er stolperte und ließ beinah das Schwert fallen, als eine Linie aus Feuer über seine Haut und seine Muskeln zuckte. Einer der Trickster  der dunkelste, Rätselzung  sprang ihm zur Seite und fing einen zweiten xixischen Speerstoß mit seinem Armschild ab, der kaum mehr war als ein gepolstertes Stück Röhrenknochen, zu groß, um von irgendeinem Lebewesen zu stammen, das Barrick kannte. Dann attackierte der Trickster den Angreifer seinerseits mit dem Speer, einem nadelspitzen, elfenbeinfarbenen Ding, nur wenige Spannen länger als ein Schwert.


  Rasha, flüsterte es in Barricks Kopf. Der Zahn.


  Der Trickster riss den Arm hoch und lenkte einen weiteren Stoß mit seinem Armschild ab. Omuro-nah, flüsterten die Feuerblumenstimmen. Der Knochen.


  Rasha-sha, omuro-nah, rasha-sha, omuro-nah, sangen Geister von hundert verschiedenen Schlachtfeldern in hundert verschiedenen Zeitaltern. Zahn und Knochen, Zahn und Knochen! Sie hatten es oft im Siegesrausch gesungen, noch öfter aber, während ihre Mitstreiter neben ihnen fielen und sie selbst den Ring bildeten, der die Niederlage so lange wie möglich hinauszögern sollte.


  Ihr werdet uns nicht sehen, weil wir uns im Dunkel verstecken. Ihr werdet uns nicht fühlen, ehe es zu spät ist. Ihr werdet uns nicht besiegen, weil wir sterben, die Zähne in eure Kehlen geschlagen  Zahn und Knochen, Zahn und Knochen ...!


  Barrick eilte vorwärts, um an der Seite dieser altvertrauten und doch fast fremden Mitstreiter zu kämpfen. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was ihn Shaso gelehrt hatte. Jeder neue Augenblick war so voll mit scharfen Klingen und schreienden Gesichtern, dass eine Zeitlang selbst der Gesang der Feuerblume an ihm abperlte, unbemerkt wie leichter Regen.


  Schließlich hielt er inne, um sich auszuruhen: Seine Lunge brannte, Schweiß brannte ihm in die Augen, Dutzende kleiner und großer Schnittwunden brannten ebenfalls. Er staunte über seine eigene Kraft und Ausdauer; nicht einmal die Trickster konnten da mithalten.


  Sie haben dein Blut geweckt, seufzte eine Stimme in Worten, die er kaum von dem Getöse um sich herum zu unterscheiden vermochte.


  Ynnir? Sprecht mit mir! Benommen sah er sich um. Die Südländer verloren an Boden, aber noch immer regnete es xixische Pfeile: Sie schwirrten urplötzlich heran und zitterten im aufgewühlten Strandboden wie seltsame Feldpflanzen. Es sind so viele, Herr! Was kann ich tun, um Saqri zu helfen?


  Du kannst für Beeilung sorgen, erklärte die Stimme. Morgen ist Mittsommer. Wenn der Südländerkönig euch bis morgen hier festhalten kann, hat er gewonnen  er ist schon fast an seinem Ziel.


  Für Beeilung sorgen? Wie denn?


  Sag meiner Schwester-Gemahlin, dass ihr und der Rest des Volkes eure Aufgabe hier erfüllt habt. Ihr müsst einen Weg hinab in die Tiefe finden, denn bald ist es zu spät ... zu spät ...! Die ohnehin schon schwache Stimme des Königs verlor sich ganz.


  Barrick konnte Saqri nicht finden. Die Sonne war hinter den Hügeln versunken, aber das war nicht der Grund. Er konnte viel besser sehen, als zu erwarten gewesen wäre, sodass die Nacht ihm nicht dunkler erschien als später Nachmittag. Wie bei einer Katze nutzten seine Augen Licht, das er zuvor nie wahrgenommen hatte, Licht, das Dingen, die normalerweise undeutlich und grau gewesen wären, Konturen und Farben verlieh. Und seine Muskeln und Sehnen schienen sich bereits so weit erholt zu haben, dass er sich wieder kampffähig fühlte. Es war, als ob die Kräfte all der Könige in ihm zusammengeflochten wären wie die Fasern eines Seils, als ob sie alles an ihm stärkten, ihn zu einem neuen, mächtigeren Wesen machten.


  Gottähnlich. Das war das Wort  es gab Momente, da fühlte er sich fast wie ein Gott. Die Feuerblume war wie geschmolzenes Silber in seinen Adern, erfüllte ihn mit Wärme, verlieh ihm Kraft und Gewicht. Trotz allem, was ihm Shaso beigebracht hatte, wäre er sonst nur ein verkrüppelter Junge von sechzehn Jahren gewesen, der diesen Kampf niemals überlebt hätte. Stattdessen hatte er mindestens ein halbes Dutzend Männer getötet und ein weiteres Dutzend verwundet; seine Klinge hatte Mal um Mal den Weg durch die Deckung der Xixier gefunden wie ein Blitz.


  Als er auf das nächste Kämpferknäuel zustürmte, drehten sich einige der Xixier um und erblickten ihn. Sie schrien erschrocken auf. Etwas Heißes, Ekstatisches stieg in Barrick Eddons Brust empor, als umfingen Feuerhände sein Herz.


  Sie fürchten mich!


  Als er den Rand des Getümmels erreichte, sah er endlich Saqri, Hammerfuß und die anderen Qar-Führer. Die Königin und ihre Freunde waren in einem wirbelnden Kampfgemenge nahe dem Zentrum des xixischen Lagers gefangen. Der Mond war jetzt aufgegangen, und in seinem knochenbleichen Schein sahen Barricks Katzenaugen Farben, Einzelheiten ... alles. Er erkannte sogar die furchtverzerrten Gesichter der Männer, mit denen Saqri kämpfte  die sie vernichtete, besser gesagt, denn wenn Barricks Klinge wie ein Blitz gewesen war, war der Speer der Königin etwas noch Schnelleres und Tödlicheres, vielleicht ein himmlischer Blitzstrahl, wie er einst den Gipfel des Xandos selbst umzuckt hatte.


  Doch die Xixier hatten immer noch so viele Soldaten, dass sie Saqri und die Ettins unter einem Berg von Toten begraben konnten. Reiter aus den fernen Winkeln des umkämpften Lagers sprengten jetzt in großer Zahl auf die Qar zu, und diese Neuankömmlinge waren im Gegensatz zu den ersten Verteidigern in voller Rüstung. Schlachtenbanner in den Farben eines halben Dutzends xixischer Kompanien wehten über ihnen, Pferdeschweife schlugen und Lederzaumzeug klimperte von metallener Zier.


  Während Barrick noch hinschaute, setzten sich drei Reiter vom Rest ab und sprengten genau auf ihn zu. Die Vernunft hätte geboten, sich in den Schutz der restlichen Qar zurückfallen zu lassen, aber etwas in Barrick loderte und verwehrte ihm, das Vernünftige zu tun.


  Ich bin jahrelang weggerannt. Nie wieder. Mein Banner ist mein Blut  wenn sie es wollen, sollen sie kommen und es sich holen!


  »Für Weißfeuer! Für Kupilas!«, rief er und sprang vorwärts, um sich besser zwischen den anstürmenden Pferden zu postieren. Etwas Schwarzes flog auf ihn zu, und er ließ sich aus dem Schwung des Sprungs heraus zu Boden fallen, als der Pfeil an ihm vorbeischwirrte. »Für Krummling!«, rief er, als er wieder aufsprang.


  Etwas knallte dumpf auf der Bucht hinter ihm, aber Barrick hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Der erste Reiter war schon da; halb aus dem Sattel gebeugt, schwang er eine lange, metallbeschlagene Keule. Barrick fing den Schlag mit dem Schild ab und schaffte es, einen Hieb gegen den Rücken des Reiters zu führen, doch seine Klinge prallte von der Rüstung des Xixiers ab. Als der Reiter vorbei war, nahm Barrick es mit den anderen beiden auf, die lange Äxte mit kleinem Blatt schwangen. Statt zurückzuweichen, stürmte er vorwärts, sodass ihre Äxte im falschen Moment herabsausten. Er führte eine Finte gegen den einen, stach dann dem anderen seine Klinge genau unter der Achsel in die Rippen. Der Xixier klammerte sich an seinem Sattel fest und fiel nicht vom Pferd, schrie aber vor Schmerz und blutete heftig.


  Wieder knallte es wie Donner, und aus dem Augenwinkel sah Barrick inmitten der Qar eine mächtige Explosion aus Feuer, Rauch und Sand und Körper, die durch die Luft flogen. Die Schiffe im Hafen! Die Seeleute des Autarchen feuerten aus ihren Schiffskanonen, doch in ihrem Eifer trafen sie nicht nur Qar, sondern auch ihre eigenen Leute!


  Die drei Reiter hatten ihre Pferde gewendet und sprengten wieder auf ihn zu, diesmal langsamer, um ihre Überzahl besser zu nutzen.


  Überrasche sie, drängten die Stimmen. Tausend verschiedene Pläne, was er tun könnte, standen vor ihm, so als läse er alle Seiten eines Buchs gleichzeitig. Er tat ein paar Schritte, spurtete dann plötzlich los und duckte sich unter der schwingenden Keule des mittleren Reiters weg. Dabei packte er den Mann am Handgelenk, was er mit seinem verkrüppelten Arm niemals gekonnt hätte, hielt ihn fest und stemmte die Stiefelabsätze in den Boden, sodass der Mann allein durch den Schwung seines eigenen Pferds aus dem Sattel gerissen wurde. Der Soldat blieb mit dem Fuß im Steigbügel hängen und wurde hilflos mitgeschleift, bis Barrick das Pferd einholte. Barrick sprang in den Sattel, drehte sich dann um und hackte auf das Fußgelenk des Mannes ein, bis sich das Bein von dem Fuß trennte und beide Teile des Xixiers in den blutigen Sand fielen.


  Sobald Barrick seine eigenen Füße in den Steigbügeln und das Pferd unter Kontrolle hatte, sprengte er hinter dem Xixier her, den er mit seinem Schwertstoß verwundet hatte, nicht weil ihm die Laute, die der Mann ausstieß, ans Herz gingen, sondern weil sich in ihm eine kalte Unerbittlichkeit ausbreitete und er keine halben Sachen machen wollte. Doch bevor Barrick den verwundeten Reiter einholte, griff dieser sich an die Kehle und fiel, von einem Qar-Pfeil getroffen, vom Pferd. Der letzte Reiter, der sich jetzt vor eine gänzlich andere Art von Kampf gestellt sah, machte abrupt kehrt und preschte in den relativen Schutz der xixischen Reihen am Rand des Lagers zurück.


  Jetzt, da er ein Pferd unter sich hatte und ihm die Erfahrung eines Dutzends in ihm befindlicher Könige half, das xixische Tier zu beruhigen, blickte er sich um und sah die Trickster gegen eine Gruppe Südländer kämpfen.


  »Langstrich, Rätselzung, Schwarzrücken  hierher!«


  Während er auf sie wartete, sah er einen Trupp Xixier vom Kampfgeschehen forteilen, jedoch nicht mit der verzweifelten Hast von Flüchtenden: Sie schienen unter dem Kommando eines Offiziers zu stehen und liefen auf ein großes Zelt nahe der Lagermitte zu  das Quartier des Autarchen selbst oder irgendeines anderen hochrangigen Xixiers? Oder vielleicht etwas, das von unmittelbarerem Nutzen für die Schlacht war  eine ihrer riesigen Kanonen? Oder befanden sich in dem Zelt sogar wichtige Gefangene? »Schnell!«, rief er den Qar zu. »Diese Xixier verstecken dort etwas. Wir müssen sie kriegen!«


  Als die drei Trickster zu ihm stießen, hatte das Kampfgeschehen Barrick wieder umspült, und er kämpfte erneut um sein Leben. Während er und die Qar sich ihren Weg freischlugen, sah Barrick, dass an dem Hang gleich hinter Stadt und Lager etwas vor sich ging. Eine große Schar Männer kam unter Schlachtgesängen und -rufen von der Höhe herabgeritten. Waren es Feinde oder unerwartete Verbündete? Wer konnte das sein? Es klang nach Menschen vom Nordkontinent! Einen Augenblick glaubte Barrick schon fast, die Feuerblume zeige ihm eine lang verschüttete Erinnerung an Kaltgraumoor, die Vision eines Kriegs zwischen Menschen und Zwielichtlern, aber es war keine Qar-Schlacht aus der Vergangenheit, es war hier und jetzt.


  Sie kämpften sich aus dem dichtesten Getümmel hinaus. Schwarzrücken fand ein reiterloses Pferd, kletterte in den Sattel, beruhigte das verängstigte Tier mit ein paar gewisperten Worten und streckte dann den langen, schlanken Arm aus, um Rätselzung hinter sich auf den Pferderücken zu helfen. Langstrich hatte ein eigenes Ross gefunden; die abgetrennte Hand des Vorbesitzers hatte sich im Zügel verfangen und schlug noch immer gegen die Schulter des Tiers.


  »Lassen nicht so leicht locker, diese Südländer«, sagte Langstrich und deutete mit dem Kinn auf die baumelnde Hand, »aber diese Art zu kämpfen hat keinen Stil. In den alten Zeiten gefielen sie mir besser, als sie noch einer gegen einen antraten wie richtige Krieger.«


  »Und man noch Zeit hatte, ihnen das Mark auszusaugen, wenn sie tot waren«, setzte Schwarzrücken wehmütig hinzu.


  Barrick zeigte mit seinem blutigen Schwert. »Da! Diese Südländer haben sich zurückfallen lassen, um das Zelt dort zu schützen. Lasst uns nachschauen, was sie vor uns verbergen wollen.« Er sprengte hin, und die Trickster folgten ihm lachend und wortlos singend.


  Als das xixische Pferd gerade in vollen Galopp fiel, in seinen Bewegungen so fließend und geschmeidig wie Öl, schwirrte etwas so dicht an Barricks Kopf vorbei, dass er sich auf den Pferdehals duckte. Die Männer, die das Zelt bewachten, hatten sie kommen sehen und schossen Pfeile ab, so schnell sie konnten, flohen aber nicht. Was war es, das sie mit ihrem Leben zu schützen gedachten? Barricks Herz pumpte noch schneller. Konnten sie wirklich so viel Glück haben, den Autarchen selbst in seinem Feldlager zu finden?


  Mehrere der Männer verschwanden im Zelt. Barrick und die Trickster fielen über die übrigen her und schlugen sie in die Flucht. Rätselzung tötete einen mit einem schnellen Stoß ins Auge, während seine Vettern die übrigen beschäftigten. Barrick schwang sich aus dem Sattel und stieß die Zeltklappe auf.


  Ein halbes Dutzend Männer standen schützend vor einer Ecke des luxuriösen Zelts, in dem so viele Lampen brannten, dass es taghell wirkte. Hinter ihnen, fast verdeckt, war eine kleinere Gestalt mit dunklem Haar. Barrick fühlte das Blut in seinen Adern rasen  heiliges Blut, göttliches Blut. Ruhig richtete er sein Schwert auf die Soldaten, als könnte er sie allesamt mit einem Stich durchbohren, was sich in diesem rauschhaften Moment durchaus nicht unmöglich anfühlte.


  Vorsicht  du wirst dich übernehmen ... warnte Ynnirs leise Stimme, aber Barrick hörte sie kaum über dem triumphierenden Tosen in seinem Kopf. Finde dich selbst, Menschenkind.


  Oh, ich habe mich doch gefunden, dachte er. Und unseren Feind habe ich auch gefunden. »Komm heraus, Sulepis, du Feigling!«, brüllte er die halb von den Soldaten verdeckte Gestalt an. »Du hast mit Menschenleben um dich geworfen, als wären es Steine. Jetzt erprobe deinen eigenen Arm!«


  Die Person, die hervortrat, war nicht der Mann, den Barrick erwartet hatte. Ja, es war überhaupt kein Mann, sondern eine stämmige Frau mit kurzgeschnittenem Haar. Sie war eindeutig Xixierin, aber breiter gebaut als alle Wachen. In ihren kleinen Augen lag etwas Brutales.


  »Wer du bist, Floh?«, fragte sie mit einem starken Akzent und einer tiefen, rauhen Stimme.


  »Der Tod des Autarchen  und deiner auch, wenn du ihn versteckst, Weib.«


  Die Frau lachte, entblößte verfärbte Zähne. »Ich nicht Frau von Autarch! Ich Tanyssa  ich Königliche Vollstreckerin von Frauenpalast!« Sie hob die überraschend großen Hände, um zu zeigen, dass die eine ein langes Messer hielt und die andere eine rote Seidenschnur. »Komm. Ich schicke dich in Hölle.«


  Der alte Barrick hätte Zeit mit närrischen Skrupeln vergeudet, weil der Gegner eine Frau war, dieser Barrick aber trat, sein Schwert schwingend, auf sie zu. Die Wachen formierten sich vor ihm zu einer dichten Wand  offenbar wog das Leben der Vollstreckerin mehr als ihr eigenes , und Barrick wurde jäh bewusst, dass er sich da ein Problem aufgehalst hatte, das vielleicht selbst die Kräfte überstieg, die ihm die Feuerblume verlieh. Er schaffte es, zwei der Wachen zu töten, aber die anderen vier umstellten ihn, und Vollstreckerin Tanyssa versuchte gerade, mit ihrem Messer seine ungeschützte Flanke zu erreichen, als drei dunkle Schemen mit glühend gelben Augen ins Zelt schlüpften.


  »Benötigst du irgendwelche Hilfe, Barrick Eddon?«, fragte Langstrich.


  Barrick wehrte einen mörderischen Schwerthieb gegen seinen Hals ab und wich dann mit einer Drehung dem langen Messer der Frau aus. »Doch, ja, ich würde sie annehmen.«


  Im nächsten Moment waren die Trickster zwischen den Wachen: Elfenbeinerne Rashayi bohrten sich in Fleisch und selbst durch xixische Plattenpanzer. Barrick sprang über einen der Frischgetöteten hinweg, das Schwert auf die Frau gerichtet, die sich schnell umdrehte, um etwas aus einem goldenen Kästchen zu nehmen.


  »Wo ist der Autarch?«, herrschte Barrick sie an, die zitternde Klingenspitze nur einen Zoll vor ihrem Rücken. »Wo ist er?«


  Sie drehte sich langsam um: Ihre Finger hielten ein kleines Stück von trübem Kristall, und sie grinste wie ein Wasserspeier. »Das für Schutz von Goldener«, sagte die Vollstreckerin, und in ihrem Ton lag eine gewisse Befriedigung. »Goldener jetzt weg  ich benutze für töten dich!« Und vor Barricks Augen steckte Tanyssa den trüben Stein wie eine Süßigkeit in den Mund.


  Sand flog auf, als käme er aus allen Ecken des Zelts, eine wirbelnde Wolke, die Barrick die Sicht nahm, doch der Sand fegte an ihm vorbei, als ob die Vollstreckerin sein Ziel wäre, umfloss sie, bedeckte ihren Körper mit winzigen Steinpartikeln. In dem Sandsturm erloschen die meisten Lampen. Die Wachen, die sich plötzlich gar nicht mehr für Barrick und die Qar zu interessieren schienen, stießen schrille Schreckensschreie aus und rannten zum Zeltausgang.


  Das, was Tanyssa gewesen war, schien immer größer und formloser zu werden, war keine Frau mehr, sondern ein diffuses Etwas, so groß wie ein Ettin und immer noch weiter wachsend, mit gewaltigen Händen, die spitze Krallen hervortrieben. Das Etwas hatte Augen wie nebelverhangene Sterne und ein Maul wie ein dunkler Höllenschlund. Ein unglücklicher Soldat, der nicht rechtzeitig geflohen war, wurde von einem der Trickster ergriffen und dem Etwas hingeschoben. Es packte den schreienden Xixier mit Klauen, die wie Tonziegelscherben klickten und klackten, hob ihn an sein klaffendes Mundloch, schluckte ihn bis an die Schultern und biss dann zu. Als der restliche Körper des Xixiers, immer noch zuckend, dem Monster vor die Füße fiel, warf einer der Trickster eine Lampe, aber sie prallte von der Steinhaut des Dämons ab und verspritzte Feuerkleckse auf die gesamte Zeltwand.


  »Weg hier!«, rief Langstrich, der bereits zum Zeltausgang stürzte. »Eine Steinschluckerin können wir nicht töten!«


  Überall züngelten Flammen. Barrick arbeitete sich durch den Rauch und folgte den Trickstern ins Freie. Gleich darauf brach, brüllend wie ein Stier, dem man die Fußsehnen durchtrennt, das Etwas, das Tanyssa gewesen war, in einem Funkenregen durch die brennende Zeltwand.


  Zu wem soll ich jetzt beten?, fragte sich Barrick, als er sich ein weiteres Mal aufrappelte. Die Götter schlafen ja! Pfeile schwirrten an ihm vorbei. Andere Qar eilten herbei, doch obwohl ein Dutzend Pfeile den Dämon trafen, prallten auch sie ab, ohne dass das Monster sie auch nur zu bemerken schien. Selbst die Feuerblumenstimmen waren vor Verwirrung oder Furcht verstummt.


  »Flieh, Barrick Eddon!«, rief Langstrich. »Ein solches Ungeheuer kann man nicht töten. Es ist zu stark ...!«


  »Nein! Es wird Dutzende unserer Krieger umbringen, wenn wir es entkommen lassen!«, rief er zurück. Das Monster hatte Schwarzrückens Pferd gepackt; der Trickster war zwar abgesprungen und entkommen, aber die Steinschluckerin riss jetzt das Tier bei lebendigem Leib in Stücke. Brüllend, so laut er konnte  nicht nur, um sich selbst anzufeuern, sondern auch um die Schreie des Tiers zu übertönen , hob Barrick sein Schwert auf, rannte auf das Monster zu und hieb auf dessen Arm ein. Es war, als attackierte er eine Mauer; das Ungeheuer schien es kaum zu spüren. Andere Qar eilten hinzu und stachen mit Speeren auf den Dämon ein, bewirkten aber auch nicht mehr als Barrick. Die Steinschluckerin packte die, die ihr zu nahe kamen, und zerriss sie mit fürchterlicher Kraft und Schnelligkeit. Barrick hob einen Speer auf und schleuderte ihn, doch auch er prallte wirkungslos ab. Die unmenschliche Silhouette erhob sich vor dem brennenden Zelt, ein Opfer in jeder Klauenhand. Barrick konnte nicht erkennen, ob die verstümmelten Leichen Pferde oder Qar gewesen waren.


  Die blutige Krallenhand der Bestie schloss sich um ihn, und diesmal war alles, was Barrick tun konnte, mit der Klinge immer wieder darauf einzuhacken, bis ihn das Monster auf den Boden warf, wie jemand, der von Stechfliegen geplagt wird. Der Aufprall quetschte Barrick die Luft aus der Lunge; kurz überflutete ihn Schwärze, als wäre er in einen kalten, lichtlosen Fluss gestürzt. Er fühlte, wie ihn die Feuerblume umfing, als wollte sie ihm das Hinübergleiten ins wartende Dunkel erleichtern, doch dann hörte er einen der Trickster schreien und schwamm wieder empor zum Licht und zur Welt.


  Als er auf die Beine zu kommen versuchte, legte sich eine riesige, eiskalte Hand um ihn. Er roch Atem, der wie geschmolzenes Eisen stank, als ihn die Steinschluckerin an ihr klaffendes Maul führte. Die Kraft war aus Barricks Körper entwichen wie Sägemehl aus einer Stoffpuppe. Aus dem Augenwinkel sah er Flammen, jetzt jedoch an einem gänzlich unerwarteten Ort  draußen auf der Bucht, mächtige Flammenbanner über den Schiffen des Autarchen. Er konnte sich nicht denken, was das zu bedeuten hatte, und da es ohnehin sein letzter Moment war, interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Eine Stimme stieg aus seinem Gedächtnis empor  nicht die Feuerblume, nein, der alte Shaso, der ihn beschimpfte: »Du bittest immer um Schonung, wenn du müde bist, aber deine Feinde wird das nicht interessieren!«


  Dieses Monster glaubt, mich bereits getötet zu haben ...!


  Das schwarze Maul klaffte direkt vor ihm. Er wusste, er hatte nur diese eine Chance. Im Griff des Ungeheuers nahm er alles zusammen, was noch an Kraft in ihm war, und rammte sein Schwert, so tief er konnte, in den dunklen Schlund.


  Seine Klinge verschwand, durch das krampfartige Zucken des Monsters seiner Hand entrissen. Das Ungeheuer ließ ihn fallen, bäumte sich auf mit einem grässlichen, gurgelnden Brüllen, so laut, als würde der Himmel selbst von seinem Gewölbe losgerüttelt, ein nicht enden wollendes Wut- und Schmerzgebrüll. Das Monster keuchte, hustete und gurgelte. Ein blutiger, rauchfarbener Stein fiel neben Barrick in den Sand. Dann stürzte der Himmel oder etwas ebenso Großes und Dunkles auf ihn, und die Welt verschwand.
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  Im Licht brennender Schiffe


  
    »Die Bewohner des Dorfs Tessideme wollten nicht, dass der Junge sich auf eine so gefährliche Suche begab, denn sie hatten ihn sehr gern. Adis der Waisenknabe aber wusste, dass dies die Aufgabe war, die ihm die Götter bestimmt hatten.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Brionys Hoffnung währte nur kurz. Als die Xixier am Strand vor dem Angriff der Dachlinge und ihrer Vögel flohen, brachen plötzlich Reiterscharen des Autarchen aus der Stadt hervor und donnerten die Marktstraße zum Hafen hinab.


  Briony tat es Eneas und den verbliebenen Tempelhunden nach, die sofort ihre Pferde wendeten, um sich dieser neuen, tödlichen Gefahr zu stellen. Alle in der Nähe befindlichen Qar stießen rasch zu ihnen. Manche der Zwielichtler ritten Pferde, die so schlank und schön waren wie die vierbeinigen Strichfiguren, die Briony auf alten Mosaiken gesehen hatte, und die Reiter waren noch seltsamer als ihre Rösser. Etliche waren gar nicht menschenähnlich, sondern Füchse, Wölfe und Wildkatzen, deren bloße Anwesenheit die syanesischen Pferde nervös machte.


  »Verzagt nicht!«, rief Eneas seinen Männern zu, die ängstlich auseinanderwichen, als die fremdartigen Qar zwischen ihnen auftauchten. »Das sind Verbündete! Zusammen werden wir den südländischen Falken erlegen!«


  Sie stellten sich den angreifenden Xixiern dort entgegen, wo die Marktstraße auf die Hafenstraße stieß. Als beide Parteien aufeinandertrafen, waren das Klirren von Stahl auf Stahl und die Schreie von Männern und Pferden so schrecklich, dass Briony, obwohl fast zwei Dutzend Schritt vom Kampfgeschehen entfernt, sich die Ohren zuhalten wollte, bis der grässliche Lärm aufhörte.


  Warum war ich so dickköpfig? Warum habe ich geglaubt, in den Krieg reiten zu müssen wie ein Mann? Sie hatte Todesangst.


  Aber selbst die tapfersten dieser Reiter müssen auch Angst haben, dachte sie plötzlich. Sogar Eneas. Es spielte keine Rolle, warum sie hier war  sie war hier.


  Danach konnte Briony gar nichts mehr denken, was darüber hinausging, am Leben zu bleiben, die nötigen Hiebe zu führen, um sich selbst zu verteidigen oder einem Kampfgefährten in Not zu helfen  sie bewahrte eine mächtige, bärenähnliche Kreatur vor dem Speerstoß eines berittenen Xixiers, indem sie diesem mit dem Schwert auf den Helm drosch und ihn aus dem Sattel schlug. Das bärenartige Wesen hielt sich nicht damit auf, ihr zu danken, sondern stürzte sich sofort wieder ins Getümmel.


  Sie hielt sich aus dem dichtesten Kampfgeschehen heraus, wo sie durch ihre geringere Körpergröße und Reichweite im Nachteil gewesen wäre, und hieb nur zu, wenn sie musste. Wenn es den Südländern auch nur gelänge, auf einer Seite an ihnen vorbeizukommen, wären Briony und ihre Kampfgefährten zwischen zwei Teilen der xixischen Streitmacht eingeschlossen und würden rasch zermalmt werden. Fackeln strömten aus der Stadt und vom freien Gelände zur Marktstraße  Hunderte, wenn nicht gar Tausende xixischer Fußsoldaten, die erst noch in die Schlacht eingreifen würden. Eneas war zu tief im Getümmel, um es zu sehen, und außerdem zu beschäftigt damit, um sein Leben zu kämpfen  wenn nicht ein Wunder geschah, würde es aus diesem Alptraum kein anderes Entkommen geben als den Tod.


  Da ging plötzlich die Bucht hinter ihr in Flammen auf.


  Nein, nicht die Bucht, erkannte Briony, als sie sich mühte, ihr erschrockenes Pferd zu wenden. Flammen züngelten den Mast des nächstliegenden xixischen Schiffs empor und über die gerefften Segel; während sie noch hinstarrte, fingen ein Dutzend weiterer Schiffe, große und kleine, nacheinander Feuer. Die Flammen schienen über die Bucht zu springen wie Lebewesen: Jeweils zwei, drei südländische Schiffe entzündeten sich gleichzeitig, bis Dutzende lichterloh brannten und ihr flackernder roter Feuerschein das Schlachtfeld so hell erleuchtete, als ob die untergegangene Sonne wiedergekehrt wäre. Vom ganzen Strand kamen überraschte, verblüffte und entsetzte Rufe.


  Inmitten dieses flackernden Weltuntergangs stürzten sich beide Parteien wieder aufeinander. Jetzt, da ihre Fluchtschiffe verloren waren, kämpften die Xixier immer verzweifelter. Die Frontlinie bewegte sich wie etwas Lebendiges. Im einen Moment schienen die Qar und die Syanesen gerade im Begriff, die Xixier zu überrennen und aus ihrem Lager zu treiben, gleich darauf folgte eine neue Konvulsion der Kämpferreihen, und die Verzweiflung war jetzt aufseiten der Syanesen und Qar, die zum Wasser der Brennsbucht getrieben wurden.


  Eine knisternde Feuerspur schnellte von einem Punkt hinter Briony im Bogen durch die Luft und setzte eins der nächststehenden xixischen Zelte in Brand. Ein Dutzend weiterer Feuerspuren folgten; mehrere trafen Gebäude am Hafen und entzündeten die Dächer. Ein paar erreichten sogar den Wachturm der Stadt, der gleich darauf ebenfalls loderte wie eine Riesenfackel.


  Brandpfeile! Woher kam dieser Angriff? Vom Wasser? Die Bucht glänzte schwarz wie Pech, durchsetzt mit flimmerndem, zuckendem, grellglühendem Licht. Die Schiffe des Autarchen brannten jetzt allesamt, und die Seeleute schwammen um ihr Leben  wer konnte diese Pfeile abschießen?


  Die Antwort erhielt sie kurz darauf, als lange, schwarze Schemen auf den Strand glitten: Dutzende niedriger Boote, durchs seichte Wasser geschoben von dunklen Gestalten, die, sobald sie die Boote auf Sand gesetzt hatten, mit gellendem Kriegsgeheul heranstürmten, wobei manche noch im Laufen weitere Brandpfeile auf das xixische Lager abschossen. Warum halfen sie den Qar und den Syanesen? Wer war das?


  Skimmer!, erkannte sie verblüfft, als die ersten der langarmigen Gestalten das Kampfgeschehen erreichten und sich auf die nächststehenden Xixier warfen.


  »Für Egye-Var!«, schrien sie, während sie mit ihren Fischspeeren zustießen und seltsame Schwerter führten, die so kurze, plumpe Klingen hatten wie Fleischermesser. Die Südländer wichen entsetzt vor diesem unerwarteten Angriff zurück.


  Briony fühlte einen Schrei ihre Kehle emporsteigen. »Für Erivor  und das Haus Eddon!«, rief sie, gab ihrem Pferd die Sporen und sprengte mitten ins dichteste Getümmel.
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  Barrick sah das Mädchen durchs Labyrinth kriechen, als wäre er ein Vogel, der hoch über ihr schwebte, fern und unbeteiligt. Er sah sie hoffnungslos umherirren, fand aber seine Stimme nicht, um es ihr zu sagen, und war sich auch gar nicht sicher, ob er sich die Mühe machen sollte. Das schwarzhaarige Mädchen kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er kam nicht auf ihren Namen. Das enttäuschte ihn, wenn er auch nicht wusste, warum.


  Sie ist kostbar, erklärte ihm eine Stimme. Kostbarer, als selbst du ahnst. Es war der blinde König, der da sprach, das wusste Barrick, aber er verstand nicht, warum diese namenlose junge Frau ihm irgendetwas bedeuten sollte.


  Erste der Letzten, erklärte ihm der König. Letzte der Ersten. Was sollte das heißen? Warum war das Denken so schwer? Lass sie nicht im Stich, sagte der König.


  Er versuchte zu fragen, Wie meint Ihr das? Aber es kam nichts über seine Lippen. Er hätte eine stumme Kreatur sein können, ein Vogel, ein Pferd, etwas, das Dinge sah, die weit über seinen Verstand hinausgingen.


  Erste der Letzten, sagte die Stimme, diesmal leiser und weiter weg. Letzte der Ersten. Hochzeit der Toten. Hoffnung für die Lebenden ...


  Was heißt das? Aber er konnte immer noch nicht sprechen; die Worte waren nur in seinem eigenen Kopf, nur in seinen einsamen Gedanken.


  Nein, Barrick Eddon.


  Diese Stimme klang anders, näher  und es war eine weibliche Stimme. Konnte es das dunkelhaarige Mädchen sein? Hatte sie ihn jetzt doch bemerkt?


  Komm zu uns zurück, Barrick Eddon. Komm zurück. Es ist noch nicht Zeit für diese Reise. Es sind die falschen Straßen. Das Dunkel rann langsam davon wie der Sand einer Sanduhr, und dahinter erschien eine andere, hellere Welt.


  »Nein!«, rief Barrick, der jetzt endlich seine Stimme wiederfand. »Sie ist verloren! Verloren ...«


  »Sie hat noch eine Chance«, sagte jemand  eine andere weibliche Stimme, dunkler und vertrauter als die erste. »Gib die Hoffnung nicht auf.«


  Ein Gesicht blickte auf ihn herab, ein helles Oval mit schwarzen Augen und einem so ruhigen und geduldigen Ausdruck, als wäre es in Marmor gehauen  Saqri, die Königin der Zwielichtler.


  »Hoffnung ...?«, fragte er. Ihm war schwindelig, und gleichzeitig tat ihm alles schrecklich weh. Ein Schatten, fiel ihm wieder ein  ein mächtiger Schatten war auf ihn gefallen und hatte ihn ins Dunkel geschleudert. »So dunkel ...!«


  »Es ist alles eins«, sagte Saqri. »Was du gesehen hast, was du fürchtest, wogegen du gekämpft hast. Alles ein und dasselbe in tausend mal tausend Verkleidungen. Und dieses Eine ist Vergessen. Denk daran, Barrick Eddon. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du aufhörst zu existieren. Ist das so schlimm?« Saqri hatte ihre Kampfrüstung abgelegt und trug jetzt ein Gewand aus leuchtend weißer Seide. Neben ihr stand eine kleinere Qar-Frau, die mit ihren spitzen Zügen und ihren Tieraugen gleichzeitig weniger menschlich und weniger beängstigend aussah als Saqri. »Das ist Perle des Sonnenuntergangs«, sagte Saqri. »Sie ist Heilerin.«


  Urayanu, murmelten die Feuerblumenstimmen. Die von der Stärkenden Berührung.


  »Was ist passiert?« Etwas fehlte. Wie war er hierhergekommen?


  »Du hast die Steinschluckerin vernichtet, dann bist du gefallen.«


  »Dieses Etwas, diese Frau oder ... Bestie ... Wer war das?


  Saqri schüttelte den Kopf. »Eine Dienerin des Autarchen. Aber der Stein, den sie von ihrem Gebieter hatte  das war wahrhaftig eine mächtige Waffe. Ein Bruchstück von einer Kachel, ein Bröckchen von Silberglanz' zerstörtem Palast  ein Kulik Khors, wie manche Sterblichen es nannten. So wie die größeren Kacheln eine Tür zu Großmutter Leeres Straßen zu öffnen vermögen, so können auch diese Bruchstücke dasselbe bewirken. Doch sie öffnen nur eine Tür zu einem sehr unangenehmen Ort, und wenn dieser Weg frei ist, kommt eins von den Wesen, die dort leben, heraus, um in den Körper des Steinschluckers zu fahren. Das ist es, was du gesehen hast. Das ist es, wogegen du gekämpft hast.« Sie wandte sich an die andere Qar-Frau. »Wie steht es um die Verletzungen des Menschenkinds?«


  »Das Schlimmste war das Etwas, das im Todeskampf auf ihn gefallen ist«, sagte die kleine Frau. »Er wird überleben, Herrin, aber er braucht Ruhe.«


  »Die wird er bekommen. Danke, Perle des Sonnenuntergangs.« Saqri berührte Barricks Stirn mit ihren kühlen Fingern. »Du hast etwas Tapferes getan, Menschenkind. Du hast dich einem schrecklichen, erbarmungslosen Feind entgegengestellt, der viele getötet hätte ...«


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, was vor seiner Begegnung mit der Steinschluckerin passiert war. »Der Autarch  all diese Soldaten  was ist geschehen? Haben wir ihn geschlagen?«


  »Der Südländerkönig ist nicht mehr im Lager am Buchtufer«, erklärte Saqri. »Aber das hast du dir ja wohl schon gedacht. Er ist mit seiner Hauptstreitmacht in die Felstiefen hinabgezogen, also ist die Gefahr unvermindert groß. Wir und unsere sterblichen Verbündeten mussten es nur mit den Truppen aufnehmen, die er zurückgelassen hat, obschon selbst diese uns an Zahl um ein Vielfaches überlegen waren.« Sie erzählte ihm, wie der Schlachtplan aufgegangen war, wie die fliegenden Bogenschützen und die Skimmer mit ihren Brandpfeilen und ihren lautlosen, kleinen Booten die Xixier überrumpelt hatten. »Nur die Überraschungsangriffe unserer Vettern haben uns gerettet«, schloss Saqri. »Die Reihen der Südländer gerieten in Auflösung, und die Überlebenden sind in die Berge geflohen, also sind wir für den Augenblick sicher.« Sie schüttelte so sachte den Kopf, dass sich ihr glänzendes Haar kaum bewegte. »Mein Gemahl hatte recht. Er hat mir oft gesagt, dass wir eines Tages wieder Seite an Seite mit unseren verstreuten Verwandten kämpfen würden. Ich war sicher, dass es nur seine Hoffnung auf etwas war, das nie eintreten würde.«


  »Und Ihr?«, fragte Barrick. Er war müde und hatte Schmerzen, fühlte sich der Königin aber enger verbunden denn je. »Seid Ihr wohlauf, Saqri? Habt Ihr Euch ausgeruht?«


  »Ich bin gerade aus einem unfreiwilligen hundertjährigen Schlaf erwacht, Barrick Eddon. Ich brauche nicht mehr zu ruhen, ehe mein Leben gelebt ist.« Sie legte die Finger zum Schlaf der Spinne aneinander, was für einen Moment der Veränderung stand. »Jetzt zählt für uns jeder Augenblick ... die Zeit drängt. Ich treffe mich gleich mit den Sterblichenkriegern, die uns zu Hilfe gekommen sind, und bespreche mit ihnen, was wir als Nächstes tun. Ich hätte dich gern dabei.« Sie betrachtete ihn eine ganze Weile. »Aber ich glaube, Perle des Sonnenuntergangs wäre mir böse, wenn ich dich mitnähme. Du warst nah am Rand und bist gerade erst zurückgekehrt.« Sie zögerte, was er bei ihr noch nie erlebt hatte. »Es sei denn, du willst nicht die Gelegenheit versäumen, mit deinesgleichen zu sprechen?«


  Barrick schüttelte den Kopf. Schon der Gedanke war schrecklich anstrengend. »Ich erinnere mich kaum daran, je mit meinesgleichen gesprochen zu haben, und ich verspüre keinen besonderen Drang, es je wieder zu tun. Wer sind sie überhaupt? Wisst Ihr's schon?«


  Wieder schien Saqri zu überlegen. »Sie stehen unter dem Befehl eines Prinzen von Syan. Man hat mir gesagt, sein Name sei Eneas.«


  »Enanders Sohn? Den kenne ich vom Hörensagen. Er soll ein braver Mann sein.« Barrick ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Wenn ich wirklich gebraucht werde, schaffe ich's schon. Dann komme ich ...«


  »Du hast mich überzeugt«, sagte die Königin. »Bleib hier. Ruh dich aus und schöpfe Kraft.« Sie beugte sich herab und küsste ihn auf die Stirn  eine Berührung, so trocken wie Papier.


  Als Saqri gegangen war, trat Perle des Sonnenuntergangs wieder an sein Lager, in der Hand einen Becher. »Trinkt das«, sagte sie. »Ich glaube, es wird Euch nicht schaden, könnte Euch aber sehr guttun.«


  Er starrte sie an. Er war jetzt wirklich müde, musste sich bemühen, die Augen offen zu halten. »Ihr glaubt, dass es mir nicht schadet?«


  Sie sah ihn ungnädig an. Sie hatte etwas von einer Katze, einer Katze allerdings, die viele Jahre und viele Enttäuschungen erlebt hatte. »Ich habe meine Kunst noch nie auf einen Sterblichen angewendet. Tröstet Euch damit: Falls Ihr unter schrecklichen Qualen sterbt, weiß ich wenigstens beim nächsten Sterblichen, was ich besser nicht tue.«


  Wider Willen musste er lachen. »Und was glaubt Ihr, wer Euch anderen Sterblichen weiterempfehlen wird, wenn Ihr mich umbringt?« Er setzte den Becher an die Lippen, schloss die Augen und versuchte, diese unerwarteten, aber nicht gänzlich unangenehmen Aromen zu deuten.


  »Ihr seid nicht aus freien Stücken zu mir gekommen, Barrick Eddon«, sagte die Heilerin, »und ich glaube nicht, dass es bei den anderen, die meine Hilfe brauchen, anders sein wird.« Ihre Miene war weniger amüsiert als resigniert. »Tatsächlich rechne ich damit, hier etliche tote und sterbende Menschen zu sehen. Jetzt trinkt das aus, Rotschopf.«


  Barrick stutzte  der Spitzname klang irgendwie vertraut. Er legte sich hin und machte die Augen zu. »Merkwürdig«, erklärte er der Heilerin, als wäre sie noch da. »Ich bin sicher, jemand hat mich immer so genannt ... aber ich weiß nicht mehr, wer.«
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  Die xixische Karacke, oder was noch von ihr existierte, war von der Flut weit auf den Sand geschwemmt worden, aber das mächtige Schiff loderte immer noch wie ein Zosimia-Feuer, viel heller als die nicht gerade kleinen Lagerfeuer, die die syanesischen Soldaten am Strand entzündet hatten.


  Südmarksburg lag gleich dort jenseits des Buchtarms. Nach so langer Abwesenheit konnte sich Briony immer noch nicht recht an diesen Gedanken gewöhnen  ihr Zuhause wartete dort drüben. So wie das brennende Schiff das Feuer, das sie mit Eneas und seinen Offizieren teilte, weit überstrahlte, leuchteten die Fackeln auf den Mauern der Burg viel heller als die Sterne über der rauchverhangenen Bucht.


  »Ist Euch warm genug, Prinzessin?«, fragte Eneas.


  Fast hätte sie gelacht. Noch vor wenigen Stunden hatten Männer sie mit Speeren und Schwertern zu töten versucht. »Es ist alles in Ordnung, danke. Wann kommen sie?«


  »Der Bote sagte ...« Eneas hielt einen Moment inne. »Da, schaut. Sie kommen.«


  Eine seltsame Prozession kam im Licht der immer noch schwelenden Schiffe den Strand entlang. Einige der Syanesen, die um ihre Feuer saßen, standen auf und wichen zurück, obwohl die Qar keinem von ihnen nahe kamen. Briony verstand ihren Argwohn. Niemand konnte so viele bizarre Gestalten mit derart bizarren Bewegungen an sich vorbeiziehen sehen oder in all diese orange-, gelb- oder sumpflicht-grünglühenden Augen blicken, ohne das Gefühl zu haben, dass etwas sich für immer verändert hatte, und zwar nicht unbedingt zum Besseren.


  Die Qar näherten sich dem Feuer des Prinzen auf wenige Schritt und blieben dann stehen. Im ersten Moment wunderte sich Briony darüber, doch dann trat eine weißgewandete, schlanke Gestalt vor.


  »Dürfen wir Euer Feuer teilen?« Die Stimme der Frau hatte eine seltsame Melodie  die Worte verstand Briony erst im Nachhinein.


  »Ich bin Saqri, die Herrin von Qul-na-Qar. Ihr würdet mich die Königin dieser Leute nennen.«


  »Gewiss, Majestät«, sagte Eneas. »Ihr seid uns willkommen.«


  Saqri winkte ein kleines Grüppchen ihrer Leute mit sich ans Feuer; die übrigen, zwei, drei Dutzend höchstens, setzten sich prompt auf den Boden. Erleichtert wandten sich die Soldaten des Prinzen wieder ihrem verdienten Mahl zu oder fuhren mit dem Verbinden ihrer Wunden fort. Ihre Toten hatten sie bereits begraben. Die Syanesen hatten viele Männer verloren, die Xixier jedoch wesentlich mehr.


  Die Zwielichtlerkönigin entsprach überhaupt nicht Brionys Erwartungen. Sie war schön, gewiss: die Haut so schimmernd weiß wie Schnee, die Augen so groß und schwarz, dass Briony Angst hatte, länger als einen Augenblick hineinzuschauen. Doch wenn ihre Schönheit und übernatürliche Ruhe Saqri auch über jede sterbliche Monarchin erhoben, war sie nicht groß. Briony überragte sie um mindestens eine halbe Spanne. Und alle Anmut konnte nicht gänzlich verbergen, wie müde und zerschunden die Qar-Frau war.


  Eneas bot den Gästen Wein an, und zu Brionys Erstaunen nahmen Saqri und die meisten ihrer Gefährten dankend an, obwohl einige Probleme damit hatten, aus einem Becher zu trinken. Als alle versorgt waren, räusperte sich Eneas.


  »Königin Saqri«, sagte er, »wir sind dankbar für Eure Unterstützung im Kampf gegen die Xixier, doch ehe wir von anderen Dingen sprechen, muss ich eines wissen. Sind wir noch im Krieg miteinander, Eure Leute und meine?«


  Der Mund der Zwielichtlerkönigin verzog sich kurz zu etwas, das ein Lächeln sein mochte. »Da stellt Ihr eine gute Frage.« Für einen Augenblick glitt der durchdringende Blick der Qar-Frau von ihm zu Briony, die ihm nicht standhalten konnte und wegsah; sofort ärgerte sie sich über sich selbst. »Die Antwort, Prinz Eneas«, erklärte Saqri, »lautet, dass wir sind, was wir heute Abend an diesem Feuer aus uns machen. Aber eines müsst Ihr wissen! Auch wenn wir weiter Verbündete bleiben, werden wir doch nie Freunde sein.« Sie sah wieder Briony an. »Eure Leute  und vor allem die dort auf der Burg  haben mir Dinge genommen, die nicht ersetzbar sind, und Taten begangen, für die es kein Verzeihen gibt.« Die Zwielichtlerkönigin sprach mit solcher Verve, dass Briony spürte, wie die Syanesen um sie herum alarmiert aufmerkten. »Aber ich bin nicht Yasammez, die dunkle Fürstin, der ihr bereits begegnet seid und die ihr bereits fürchtet«, erklärte Saqri, jetzt wieder in gemessenerem Ton. »Sie ist diejenige, die Krieg gegen Südmark geführt hat ... obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht versucht habe, sie davon abzubringen. Ihr Hass auf euch ist unheilbar. Doch in dieser Angelegenheit hier habe ich anders entschieden als sie, und das Volk folgt mir.« Saqri hob die nach oben gekehrten Hände. »Also, Prinz von Syan, ist zwischen unseren Völkern Friede, solange wir gemeinsam kämpfen. Es wird keinen Verrat geben. Jedenfalls nicht durch meine Leute.«


  Eneas nickte. »Durch meine auch nicht, das schwöre ich. Also sollten wir die Vergangenheit beiseitelassen und von dem sprechen, was jetzt wichtig ist. Was habt Ihr vor? Ist der Autarch wirklich in die unterirdischen Gänge unter der Burg hinabgezogen, wie man mir sagt?«


  »Mit Sonnenaufgang bricht der Tag an, den Ihr Mittsommerabend nennt«, sagte Saqri. »Der Tag danach ist Mittsommer, und wenn der Mittsommertag endet, wird die Stunde, die wir fürchten, gekommen sein. Das Jahr beginnt zu sterben. Die Sonne macht sich auf ihre langsame Reise weg von der Erde, und die Geister der Zwietracht frohlocken.« Sie hob warnend die Hand. »Wenn der Südländerkönig, Autarch Sulepis, die wenigen Funderlinge, die ihm noch Widerstand leisten, schlägt und bis Mitternacht des Mittsommertags sein Ziel in der Tiefe unter der Burg erreicht, wird er in der Lage sein, das Ritual zu vollziehen. Er wird das Tor des Traums öffnen und die Götter befreien.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört, nicht einmal in alten Geschichten«, sagte Eneas. »Warum sollte er das tun?«


  »Es heißt, der Südländerkönig will sich einen Gott untertan machen ... aber dieser Sulepis wird vielleicht nicht so viel Macht ausüben können, wie er glaubt.« Die Qar-Frau sprach leise, doch alle am Feuer spitzten die Ohren, um sie verstehen zu können. »Er könnte eine Tür öffnen, die sich nicht wieder schließen lässt. Und nichts ... nichts ... garantiert, dass die Götter, die dort herauskommen, wach und bei Verstand sind.« Saqri machte eine merkwürdige Geste mit den gespreizten Händen zu beiden Seiten des Gesichts. »Eins aber ist auf jeden Fall sicher: Wenn der Weg zu den Göttern geöffnet wird, ist es diese Welt  unsere Welt , die leidet.«


  »Dann werden wir Euch natürlich helfen«, sagte Eneas. »So seltsam das alles auch klingt, habe ich heute doch genug gesehen, um es zu glauben. Wir müssen mit euch Qar kämpfen, um zu verhindern, dass der Autarch sein Ziel erreicht.«


  »Ja, Ihr müsst mit uns kämpfen«, sagte Saqri. »Aber nicht an unserer Seite, meine ich. Eure Männer sind für den Kampf im Fels unter der Burg nicht die Geeignetsten ...«


  »Was soll die Beleidigung?«, ereiferte sich Graf Helkis. »Unsere tapferen Syanesen haben einen hölzernen Wachturm gegen eine zehnfache Übermacht an Xixiern gehalten  Ihr habt sie doch heute im Feld gesehen! Sie fürchten gar nichts!«


  »Ihr missversteht mich.« Saqri erwiderte den Blick des syanesischen Edelmannes, bis er halb wütend, halb beschämt den Kopf senkte. »Ich habe nicht gesagt, sie seien nicht tüchtig oder nicht tapfer, ich habe nur gesagt, sie seien nicht die Geeignetsten. Können sie im Beinahe-Dunkel sehen wie unsere Wandelbaren? Können sie in der Tiefe ihr eigenes Licht erzeugen wie die Elementargeister? Können sie Stein mit bloßen Händen brechen wie die Tiefenettins?« Sie streckte die nach oben gekehrte Hand aus. »Eure Männer sind tapfer, aber die Besten unter ihnen sind Reiter. In den schroffen, schwarzen Tiefen würden sie rasch nicht mehr ihr Bestes geben können. Hier unter freiem Himmel können sie dafür sorgen, dass Tolly der Reichshüter sich mit seinen Truppen nicht auf die Seite des Autarchen schlägt.«


  »Kein Nordländer, und sei er auch noch so korrupt, würde so etwas jemals tun«, protestierte Eneas.


  »Aber er hat es bereits getan.« Sie sagte es so ruhig, dass Briony wusste, selbst Eneas würde ihr glauben. »Wir hatten jedoch Glück, und die beiden haben sich wegen irgendetwas überworfen. Doch wenn eine Kreatur wie Hendon Tolly sieht, wie sich die Dinge entwickeln, wird er alles tun, um sein eigenes Leben zu retten. Wenn er uns in den Rücken fällt, könnte allein das uns schon lange genug aufhalten, um dem Autarchen die Zeit zu verschaffen, die er braucht ...«


  »Aber woher wisst Ihr so viel über die Pläne und Machenschaften von Sterblichen?«, fragte Briony. »Über Tolly und die Xixier?«


  »Ich weiß auch viel über Euch, Briony Eddon«, sagte die Zwielichtlerkönigin. »Vergesst nicht, bis eben war zwischen unseren Völkern noch Krieg. Ihr mögt wenig über die Qar wissen, aber das heißt nicht, dass die Qar ebenso wenig über Euch wissen. Wir haben schon lange unsere ...« Sie verstummte.


  »Spione?«, fragte Briony. »Ihr also auch? Gibt es irgendjemanden auf dieser verdammten Welt, der nicht die Angelegenheiten meiner Familie zu seinen gemacht hat? Und warum sollte ich Euch vertrauen, wenn es um die Entscheidung über die Verteidigung meiner Burg geht?«


  »Vertrauen? Ich habe nichts gesagt, was Ihr nicht selbst erkennen könnt. Prinz Eneas, Eure Männer sind Reiter  in den dunklen, engen Gängen wären sie vergeudet. Zieht zur Burg. Findet Tolly und tötet ihn oder setzt ihn gefangen. Wenn Ihr das getan habt, sei es Euch unbenommen, uns durch das Tor nach Funderlingsstadt Hilfe zu schicken.«


  Briony wandte sich an Eneas. »Tut es nicht!« Sein Gesichtsausdruck löste in ihr den Drang aus, ihn anzuschreien. Er konnte doch nicht einfach diesen Zwielichtlern vertrauen, die vor wenigen Wochen noch Südmark zu vernichten versucht und so viele seiner Bürger getötet hatten!


  »Augenblick, allmählich verstehe ich, worum es geht«, sagte die Zwielichtlerkönigin. »Um Euren Vater, habe ich recht, Kind? Er ist der eigentliche Gegenstand dieser Diskussion.« Saqri nagelte sie mit ihrem Blick fest, und diesmal konnte Briony dem nicht entkommen. »Ihr wollt mit uns in die Tiefe marschieren, weil Euer Vater dort ist  weil Ihr hofft, ihn aus den Klauen des Autarchen retten zu können.«


  »Nein!«, sagte Briony, obwohl die Zwielichtlerfrau vollkommen recht hatte. »Ihr wisst nichts über ihn ...!«


  »Im Gegenteil  ich weiß mehr über Euren Vater als über irgendeinen anderen Sterblichen. Aber das tut nichts zur Sache.« Saqri fasste sie am Arm. Briony versuchte sie abzuschütteln, fühlte sich jedoch plötzlich so schwach wie ein kleines Kind. Die Stimme der Zwielichtlerfrau nahm jetzt einen härteren Klang an. »Schaut mich an, Kind! Eure Familie steht im Zentrum vieler Dinge, aber eins kann ich sagen  es ist Euch nicht bestimmt, Euren Vater zu retten. Ich gehöre nicht zu den Graureihern meines Volkes  ich kann nicht durch den Schleier der Zukunft schauen , aber ich fühle stark und klar genug, wie die Dinge sein müssen, um Euch das zu sagen. Opfert das Leben Eurer Krieger nicht für ein selbstsüchtiges Hazardspiel, Briony Eddon. Es ist möglich, dass wir Qar ihn finden und befreien, aber sein Schicksal wird ihn ereilen, ob Ihr an seiner Seite seid oder nicht.«


  In Brionys Augen standen Tränen; sie blinzelte, wischte sie dann weg. Saqris Stimme wurde jetzt leiser, fast schon freundlich. »Ich kann nicht sagen, dass es mir leid tut, nicht nach all dem, was Eure Familie meiner angetan hat, aber ich weiß, was Verlustschmerz ist, und ich weiß auch, was Verwirrung ist. Lange Zeit wusste ich nicht, ob ich hassen oder vergessen sollte. Inzwischen glaube ich, dass Hass sinnlos ist ... aber das ist Vergessen ebenfalls. Die, die zu leicht vergessen, sind Spielzeug des Schicksals.«


  Wieder drohten Brionys Tränen überzulaufen. »Aber was soll ich denn tun?«, fragte sie und war sich nicht sicher, mit wem sie sprach.


  »Leben, Briony Eddon«, erklärte die Zwielichtlerkönigin. »Leben und Euch erinnern. Euch erinnern und lernen.«
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  Das dunkelhaarige Mädchen lief jetzt vor ihm weg. So beruhigende Worte er ihr auch zurief, sie wollte nicht stehenbleiben, es war, als wäre er selbst jetzt das, wovor sie sich fürchtete. Er wusste nicht gleich, wo sie waren  zuerst war er sich nicht einmal sicher, dass es überhaupt ein Ort war , doch während er ihr hinterherrannte, erkannte er nach und nach die Wände und Steinböden von Südmarksburg.


  Er war jetzt in der Gemäldegalerie, vor dem Bild der Königin Sanasu, das ihn so oft gefesselt hatte. Als er jetzt in die dunklen Augen seiner Vorfahrin blickte, sah er erstmals, dass ihr Ausdruck nicht so fern und hochmütig war, wie er immer gedacht hatte, sondern vielmehr eine Mischung aus verschiedenen Regungen  Trauer, Angst, Zorn und vielleicht auch etwas Hoffnung , und, seltsamer noch, das Bild bewegte sich, walte sich, als ob sich etwas hindurchzukämpfen versuchte.


  Er streckte die Hände nach der rothaarigen Königin aus und begann, die Oberfläche wegzukratzen. Es war gar kein Bild, merkte er  es war Erde, nur Erde, aber je mehr er scharrte, desto mehr Erde war da. Er fühlte immer noch die Bewegung, gleich unter seinen Händen, also verdoppelte er seine Anstrengung, grub schneller, noch schneller, bis seine Finger etwas Kleines, Hartes, Kaltes zu fassen bekamen. Er zog es aus der Erde, die es festzuhalten versuchte: Es war eine Steinstatue des dunkelhaarigen Mädchens, das Gesicht mit dem Ausdruck schrecklicher Angst. Vor seinen Augen zerfiel die Statue in einen Klumpen glänzender Käfer, die ihm durch die Finger glitten und davonstoben wie heruntergefallene Edelsteine. Er schrie auf, wollte sie einfangen, aber binnen Augenblicken waren sie alle wieder in der Erde verschwunden.
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  »Die Zeit wird knapp, Eneas Karallios«, sagte die Zwielichtlerkönigin. Im Licht der brennenden Schiffe zuckten und tanzten die Schatten der Versammelten wie Dämonen. »Seid Ihr zu einer Entscheidung gelangt?«


  »Bitte, traut ihnen nicht einfach, Eneas?«, flehte Briony.


  »Es tut mir leid, Prinzessin«, sagte er. »Aufrichtig leid, glaubt mir, aber ich muss die Sicherheit meiner eigenen Leute obenan stellen, ja letztlich mein eigenes Land. Das heißt, ich muss meinen Instinkten vertrauen, und die sagen mir, dass die Zwielichtler recht haben ...« Er hob die Stimme. »Wir werden es so machen, wie Ihr sagt, Königin Saqri.«


  »Gut. Dann haben wir hier getan, was wir können«, sagte Saqri. »Die restlichen Südländer sind in den Bergen zerstreut. Die kommen so schnell nicht wieder.«


  Briony sagte nichts. Sie würden das Schicksal ihres Vaters in die Hände der Zwielichtler legen. Kurz entwickelte sie wilde Phantasien, wie sie ihn auf eigene Faust suchen könnte, doch Briony wusste, sie konnte Eneas und seine syanesischen Soldaten ihre Burg nicht ohne sie befreien lassen. Sie verfiel in Resignation.


  »Aber wenn sie sehen, wie wenige wir sind, werden die Xixier aus den Bergen zurückkommen«, sagte Eneas zu Saqri. »Was dann?«


  »Dann seid Ihr jenseits des Wassers und außer ihrer Reichweite«, versicherte ihm die Königin. »Dafür werden unsere Verbündeten sorgen ...«


  »Verbündete?«, fragte Eneas. »Was sind das für Verbündete ...?« Briony hätte sich lieber selbst die Augen ausgestochen, als vor der Qar-Frau gegen Zornestränen anzukämpfen, doch als sie sich zum Gehen wandte, um diesen idiotischen, von vornherein absurden Kriegsrat zu verlassen, sah sie eine hochgewachsene Gestalt von der kleinen Zeltsiedlung der Qar über den Strand heranhumpeln. Zuerst dachte sie wegen des seltsam steifbeinigen Gangs, es wäre ein Qar, doch dann erkannte sie, dass die schlanke Gestalt, von dem humpelnden Gang abgesehen, ganz menschlich aussah. Das Haar der Gestalt schien vom selben Rot wie das Feuer.


  Merkwürdig, dachte sie  genau wie Barricks Haar ...


  Wie vom Donner gerührt stand sie da, als ihr Bruder an ihr vorbeihinkte, geradewegs auf die Zwielichtlerkönigin zu. Er trug lose Kleidung, Hemd und Stiefelhose aus hellem Stoff, etwas dunkler als seine Haut, die ihr blasser schien, als sie sie in Erinnerung hatte, und er war einen ganzen Kopf größer als Barrick zuletzt. Trotzdem gab es keinen Zweifel: Es war ihr Bruder.


  »Saqri!«, rief er. »Saqri, jetzt verstehe ich!« Er merkte, dass ihn die anderen anstarrten, wenn er auch Briony noch nicht gesehen hatte. Er machte eine Geste, die sie nicht kannte. »Verzeiht.« Er wandte sich wieder an die Königin. »Qinnitan! Das Mädchen Qinnitan  sie ist hier! Sie ist hier, und ich glaube, sie muss unter der Burg sein! Ich hatte sie die längste Zeit vergessen  aber wie kann das sein? Wie konnte ich jemand so Wichtiges vergessen?«


  Saqri kam nicht dazu, ihm zu antworten, ehe Briony sich durch die bizarren Kreaturen auf der Qar-Seite des Feuers zwängte und vor ihn trat. »Barrick? Bist du's wirklich?« Aber er war es  ganz unverkennbar. Sie warf sich ihm an die Brust und umarmte ihn. »Barrick!«


  Zu ihrer Verblüffung reagierte er überhaupt nicht; es war, als umarmte sie ein steinernes Orakel im Tempel. »Wer ist das?«, fragte er, machte sich los und trat einen Schritt zurück.


  Sie starrte ihn schockiert an. Es war ganz ohne Zweifel das Gesicht, in das sie ihr Leben lang geblickt hatte wie in einen Spiegel  ihr Zwillingsbruder. »Barrick, ich bin's, Briony! Deine Schwester! Erkennst du mich nicht mehr?« Hatte sie sich so verändert?


  Und dann erschien etwas in seinen Augen ... aber nicht das, was sie erwartet hatte, ganz und gar nicht. Sie sah einen Funken des Erinnerns, aber auch Misstrauen, ja sogar Ärger. »Ah, natürlich  Briony. Und ist es dir wohl ergangen, Schwester? Es ist lange her.«


  »Wohl ergangen?« Sie wich zurück, als hätte er sie geohrfeigt. »Barrick Eddon, was ist los mit dir? Warum behandelst du mich so? Seit unserer Trennung habe ich jeden Tag um dich gebangt und dich schmerzlich vermisst. Willst du sagen, du hast überhaupt nicht an mich gedacht?«


  Statt zu antworten, wandte er sich an die Zwielichtlerkönigin, als suchte er Hilfe.


  »Es ist viel geschehen, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt«, sagte Saqri. »Du wirst zweifellos vieles mit deiner Schwester zu besprechen finden, wenn das hier vorbei ist, Barrick Eddon. Aber jetzt ist unsere Zeit knapp.«


  Barrick nickte, als fasste das alles perfekt zusammen. »Ich wünsche dir alles Gute, Schwester«, sagte er und nickte dann Eneas zu. »Und unseren übrigen sterblichen Verbündeten natürlich auch. Saqri, ich muss Euch sprechen, wenn Ihr zurückkommt. Ich fühle Qinnitans Gegenwart. Sie ist hier  ich bin mir sicher, der Autarch hat sie.« Er zögerte, als wollte er vielleicht noch etwas sagen, drehte sich dann um und hinkte in Richtung Qar-Lager davon.


  Briony starrte ihm nach, erfüllt von einem Schmerz, als hätte sie eine Handvoll eisiger Steine verschluckt. Gleich darauf war ihr Bruder wieder im Dunkel verschwunden.
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  Voll mit dem Zeug


  
    »Der alte Aristas war jetzt zu schwach, um mit ihm zu gehen, also machte sich Adis auf einem weißen Pferd, das ihm die Dorfbewohner gegeben hatten, auf die Reise, nur begleitet von einem Diener namens Moros.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Die Kobolde waren damit beschäftigt, Yasammez' Zelt abzubauen, hüpften jedoch, als sich die Elementargeister flimmernd materialisierten, flink wie Grillen aus dem Weg, um sich dann gleich wieder an die Arbeit zu machen. Weder Yasammez' Obereremitin Aesi'uah noch sonst jemand beachtete sie groß. Kobolde, insbesondere die, die in den größeren Häusern arbeiteten, waren für ihre Verschwiegenheit bekannt.


  Nur ein paar Dutzend anderer Wesen hielten sich noch in der großen Höhle namens Sandsilbers Tanzsaal auf; die meisten gingen ebenso wie die Kobolde der Aufgabe nach, alle Spuren des Lagers, die sich nicht auflösen oder von selbst verschwinden würden, zu beseitigen. Ungewöhnliche Düfte und Geräusche erfüllten den Raum; manche der Putzmörtelpulver rochen nach brennenden Blumen; manche der Arbeiter sangen oder rieben ihre Flügel statt zu sprechen.


  Die soeben eingetroffenen Elementargeister standen vor Yasammez. »Seid gegrüßt, Fürstin«, sagte Stein der Unwilligen und schwächte höflich sein grelles Glühen ab. »Ihr habt gerufen, wir sind gekommen.«


  »Tatsächlich?« Die dunkle Fürstin sprach in jenem Ton, den die Elementargeister als kaltes blaues Licht sehen konnten. »Es gab durchaus Situationen, in denen ich Euch gerufen habe, ohne dass mir eine so prompte Reaktion zuteilwurde. Tatsächlich wurde mir gar keine Reaktion zuteil.«


  Stein der Unwilligen trat von einem Bein aufs andere und flackerte leicht. »Fürstin?«


  »Ihr habt die alten Versprechen Eures Stammes immer getreulich gehalten«, sagte Yasammez, »sowohl mir als auch der Feuerblume gegenüber.«


  »Natürlich, Fürstin. Und ich halte sie weiterhin.«


  »Mag sein. Aber ich hatte doch erwartet, dass Ihr mir eine Angehörige Eurer Sippe bringt, die genauso getreu und tapfer ist wie Ihr ... und nicht diese da.«


  Der Glutschein der kleineren Gestalt flackerte für einen Moment giftig gelb, ehe sie sagte: »Herrin, zweifelt Ihr an meiner Loyalität dem Volk gegenüber?«


  »Ich erhebe keine Anschuldigungen, Kessel des Schattens, aber ich frage allerdings, warum Ihr nicht auf meinen Ruf reagiert habt. Dreimal habe ich Euch gerufen, und dreimal kam aus der Leere, in der euresgleichen schwimmen wie Fische im Wasser, nicht ein Wort von Euch zurück.«


  Erneut flackerte es grünlichgelb. »Und macht mich das zu einer Verräterin, Fürstin?«


  »Sippenweib!« Es war nicht zu verkennen, dass Stein der Unwilligen sich aufregte; unter seiner Tuchumhüllung flackerte es wie Feuer im Wind. »So spricht man nicht mit der Tochter.«


  »Nicht mal eine Halbgöttin darf mich eine Verräterin nennen.«


  Während die Ratgeberin Aesi'uah diese bizarre Auseinandersetzung beobachtete, überlief sie plötzlich ein Schauder. Die Elementargeister waren die letzte und wildeste Sippe, die dem Bund des Volkes beigetreten war; es gab die Behauptung, sie besäßen Kräfte, die selbst die Dynastie der Feuerblume fürchtete. Die Sippe der Elementargeister wäre ein schrecklicher Feind.


  »Warum dieser Zorn, Kessel des Schattens?«, fragte die Eremitin laut und formte mit den Händen eine sorgsam gewählte Bittgeste. »Das scheint nicht das Beste, wenn man wie wir von Feinden umgeben ist.«


  »Aber wir fragen uns allmählich, ob es nicht Fürstin Yasammez selbst ist, die ihrem Volk nicht mehr so getreulich dient, wie sie uns glauben machen möchte«, sagte Kessel des Schattens.


  »Ich verstehe Euch nicht, Sippenweib«, sagte Stein der Unwilligen. »Wir müssen offenbar irgendwo hingehen, wo sich die Winde und Lichter unserer Worte ungehindert entfalten können, damit Ihr mir Euer ungeheuerliches Benehmen erklärt.« Er wandte sich an Yasammez, und die Erregung bauschte noch immer seine Gewänder. »Verzeiht, Fürstin. Vergebt meinem Sippenmitglied.«


  Aus Kessel des Schattens' Kapuze leuchtete es grell, und ihre Arme dehnten sich, als könnte sie bis an die hohe Decke der Höhle reichen, aber sie formte sich nur um; als sie damit fertig war, hatte sie sich in eine bizarre Kopie von Yasammez verwandelt. Doch die Bänder, die ihr Gesicht verhüllt hatten, waren gefallen; jetzt war da ein schreckliches, leeres Gleißen. »Warum habt Ihr das Siegel des Krieges abgegeben?«, wollte sie wissen. »Sagt uns warum, Fürstin.«


  »Es steht Euch wohl kaum zu, Antworten zu verlangen.« Ihre Gedanken waren so kalt wie windgepeitschter Eisregen. »Ich habe getan, was das Beste für das Volk war.«


  »Ihr habt Euren Segen und Eure Armee Saqri gegeben, der Gemahlin und Schwester des größten Sterblichenfreundes in Qul-na-Qar, dieses Verräters Ynnir!« Kessel des Schattens' Gedanken waren scharf und unangenehm. »Falls Ihr noch mehr Beweise brauchtet  sie hat bereits einen Sterblichen in unsere Mitte geholt und teilt schon beinah ihre Macht mit ihm. Einem Sterblichen! Gemeinsam werden sie reihenweise Qar-Leben wegwerfen, wo wir doch nur eine Waffe benötigen, um diesen südländischen Emporkömmling und seine Pläne zu vernichten.« Sie machte eine schwungvolle Bewegung mit der behandschuhten Hand und hielt jetzt die schimmernde Form des Fiebereis in den Fingern. »Versucht nicht, es mir wegzunehmen«, warnte sie. »Es ist ein Bild, mehr nicht. Aber es wurde den Elementargeistern gegeben, und wir werden dafür sorgen, dass es wohl genutzt wird.«


  »Das geht zu weit ...«, setzte Stein der Unwilligen an.


  »Das kommt dem Verrat, den Ihr abstreitet, ungeheuer nah«, sagte Aesi'uah.


  »Wer seid Ihr, Eremitin?«, sagte Kessel des Schattens verächtlich. »Ein Wesen aus Knochen und Schlamm. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr eine Traumlose seid  aus einem Land von Verrätern ...!«


  »Das reicht.« Yasammez' Stimme war wie ein Peitschenhieb in ihrer aller Gedanken. Obwohl sie keinen hörbaren Laut von sich gab, fielen die Kobolde, die gerade ihr Zelt die andere Seite der Höhle entlangtrugen, zu Boden und hielten sich erschrocken den Kopf. »Still jetzt  ihr alle. Wisst Ihr überhaupt, mit wem Ihr sprecht, Weib von den Elementargeistern? Hat es Euch niemand gesagt?« Yasammez trat einen Schritt vor, und obwohl es nur eine kleine Bewegung war, flatterten die Gewänder der Elementargeister, als sei ein mächtiger Wind aufgekommen. »Ich bin Yasammez von den Wanderwindbergen, die Tochter Krummlings! Ihr wagt es, Euer Urteil dem meinen entgegenzustellen?«


  »Ihr habt das Siegel des Krieges abgegeben ...!«


  »Ich habe das Siegel des Krieges Saqri gegeben, der Letzten meiner Blutslinie  der Heimstatt der Feuerblume! Sie und ihr Bruder-Gemahl hatten mir das Siegel überhaupt erst gegeben.« Sie schloss die ausgestreckte Hand, und das Bild des Fiebereis war plötzlich aus Kessel des Schattens' Hand verschwunden. »Ich werde Euch jetzt sagen, was geschehen wird. Ihr werdet zuhören und es verstehen. Wenn Ihr mir nicht gehorcht, wird Euch die Leere nicht erkennen, der Wind wird Euch nicht tragen, und das Dunkel wird Euch nicht verbergen.«


  »Seit wir der Feuerblume Treue geschworen haben, waren wir immer ihre stärksten und entschlossensten Verbündeten«, erklärte Stein der Unwilligen nervös flackernd. »Das ist nur eine kleine Meinungsverschiedenheit  eine Verwirrung, entstanden durch die Feuer und Schatten des Krieges.«


  Yasammez warf ihm einen kalten Blick zu und fuhr dann fort, als hätte er nichts gesagt. »Ich weiß nicht, was in diesen letzten Tagen geschehen wird. Ich weiß auch nicht, was meine eigene Rolle sein wird. Aber ich weiß sehr wohl, was die Eure sein wird, Kessel des Schattens. Ihr werdet das Fieberei sicher und unbeschädigt aufbewahren, bis ich etwas anderes sage. Habt Ihr verstanden?«


  Das Feuer des weiblichen Elementargeists flackerte in einem düsteren Dunkelrot. »Ich werde niemals ...«


  Yasammez öffnete ihre Hand, und diesmal erhob sich Kessel des Schattens in die Luft und wurde immer kleiner, bis sie kaum noch größer war als das Ei selbst, ein kleines schwarzes Bündel, aus dem Licht hervorsickerte.


  »Das Ei darf nicht zerbrochen werden, ehe ich es Euch befehle.« Yasammez' Worte waren wie präzise Hammerschläge. »Unter keinerlei anderen Umständen wird es benutzt. Darauf verpflichte ich Euch bei dem Feuer, das in uns allen ist. Habt Ihr verstanden?«


  Das düsterrote Glühen ließ flackernd nach und lebte dann wieder auf, diesmal gemischt mit einem leichteren Leuchtendblau. »Ich habe verstanden«, sagte Kessel des Schattens schließlich.


  »Und sagt Ihr es zu?«


  Das Blau vertiefte sich zu Violett. »Ja. Ich sage es zu.«


  Yasammez ließ die Hand sinken und gestattete Kessel des Schattens, wieder auf Normalgröße zu wachsen. »Des Weiteren werdet Ihr, wenn ich Euch das nächste Mal rufe, so schnell erscheinen, als ob Euch die schneidenden Winde des Dazwischen hierher wehen. Habt Ihr verstanden und sagt Ihr es zu?«


  »Ich sage es zu.«


  »Das wäre dann alles. Ich muss mich noch um andere Dinge kümmern.« Yasammez trat einen Schritt zurück, und der Druck, der das Gefühl erzeugt hatte, als rückten die Höhlenwände immer enger zusammen, ließ jäh nach. »Dies könnten die letzten Tage des Volkes sein. Lasst Euch nicht durch Eure kleinlichen Ambitionen und Hassgefühle dazu bringen, Verrat an Euch selbst zu üben  oder an uns.«


  Und damit drehte sie sich um und ging aus der Höhle. Aesi'uah folgte ihr, mehr als beunruhigt.
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  Stein der Unwilligen, noch immer so durcheinander, dass sein Licht in einem fort flackerte, fand schließlich die Sprache wieder: »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Sippenweib? Ihr habt die dunkle Fürstin herausgefordert!«


  »Sie wird uns alle verraten, wenn wir sie lassen. Ich spüre es. Viele in der Sippe spüren es. Ihr seid zu alt, zu vertrauensselig. Wenn die Sterblichen weg sind ... ja, und wenn die sterblichenfreundliche Feuerblumen-Dynastie erloschen ist ... wird die Erde mit all ihren Farben und Geräuschen uns gehören.«


  »Ihr könnt mich nennen, wie Ihr wollt, junge Närrin  wenn Ihr Euch mit Yasammez anlegt, wird sie Euch ohne mit der Wimper zu zucken vernichten. Sie ist die Tochter eines Gottes!«


  »Sie ist stärker, als ich dachte«, gab Kessel des Schattens zu. »Aber sie hat uns die mächtigste aller Waffen gegeben.«


  »Denkt nicht einmal daran, sie gegen Yasammez zu benutzen!« Stein der Unwilligen war sichtlich bestürzt. »Diese Torheit übersteigt alles, was ich je gesehen habe. Sie wird es merken, und sie wird Euch vernichten  vielleicht sogar unsere ganze Sippe!«


  »Wir sind die Elementargeister«, erklärte ihm seine Sippenangehörige. »Wir hätten uns nie zu Lakaien der Feuerblume machen lassen dürfen. Ich bin nicht so dumm, Yasammez noch einmal herauszufordern, nicht ohne die Anwesenheit meiner Schwarm-Schwestern und Schwarm-Brüder, denn noch hat sie die Oberhand. Aber nichts ist von ewiger Dauer.«


  Und damit verschwand sie wieder in der Leere; Stein der Unwilligen konnte nichts weiter tun, als ihr zu folgen und dabei die Jugend und deren Dummheit zu verfluchen.
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  Die Höhle der Winde war so geräumig wie viele der größeren Kavernen in den lichtlosen Tiefen, und trotz ihrer Überzahl war es den Truppen des Autarchen nicht leichtgefallen, sie zu erobern; erst vor ein paar Stunden hatten sie die Funderlingsverteidiger dort hinausgetrieben. Während die Vorhut die Armee weiter in die Tiefe vorstieß, schlugen Pinnimon Vash und die übrigen das Lager auf.


  Die große Höhle war ein seltsamer Ort: Durch Risse in der Höhlendecke jaulte Wind, so unablässig, dass es Vash vorkam, als hätten sie in einem Leierkasten haltgemacht. Jetzt, da der Kampf vorbei war und sie Fackeln entzünden konnten, hatten die Xixier entdeckt, dass an einer Höhlenseite eine große Spalte verlief Dort war ein Teil der mächtigen Kalksteinplatte, die den größten Teil des Höhlenbodens bildete, abgebrochen und in die Tiefe gestürzt; übrig waren nur eine zerklüftete Kante und dahinter unbekannte Finsternis.


  Sich von Tausenden xixischer Krieger umgeben zu wissen, hätte Pinnimon Vashs Laune eigentlich heben müssen, machte aber kaum einen Unterschied, außer dass in seinen Alpträumen von einbrechendem Gestein jetzt viele andere Männer mit ihm dem Tod durch Erdrücken und Ersticken preisgegeben waren.


  Dennoch war er für den Moment froh, an einem Ort zu sein, wo er nicht ständig das Gefühl hatte, unter einem Tisch durchkriechen zu müssen, um von der einen zur anderen Seite zu kommen. Das Licht der Feuer  natürlich immer noch nicht allzu viele wegen des Rauchs in dem geschlossenen Raum  strahlte warm von der hohen, zerklüfteten Höhlendecke zurück, und insgesamt war dieser Raum von einer grazilen Schönheit, ganz anders als die übrigen größeren Kavernen, die sie durchquert hatten.


  Aber ich würde immer noch ein Bein dafür geben, wieder endgültig über der Erde zu sein.


  Der königliche Gefangene wartete auf ihn, als er aus seinem Zelt trat, weshalb Pinnimon Vash die beiden Knaben wegscheuchte, die sich immer noch am Saum seines Gewands zu schaffen machten. Er hatte nur zwei Stück mitnehmen dürfen und fühlte sich dadurch sehr gehemmt; er traute sich nicht, ihnen die Schläge zu verabreichen, die sie verdienten, aus Angst, dann womöglich nur noch mit einem gesunden Diener dazustehen  oder gar keinem!


  »Kann ich irgendetwas für Euch tun, König Olin?«, fragte er und betete im Stillen, dass der Mann nicht wieder vom Scotarchen anfangen würde. Vash kaute immer noch an dem, was er über Prusus erfahren hatte.


  Der Nordländerkönig sah nicht gut aus. Schon seit sie in Südmark waren, hatte er nicht ganz gesund gewirkt, doch jetzt, da ihn der Autarch auf diesen gnadenlosen Marsch in Nushash-allein-mochte-wissen-welche Tiefen mitschleppte, ging es mit ihm steil bergab. »Ja, Minister Vash, das könnt Ihr.« Olin lächelte, was jedoch nicht überspielen konnte, wie blass und krank er aussah. »Ihr könnt mir sagen, ob der Autarch uns heute Gesellschaft zu leisten gedenkt?«


  Die Frage hatte etwas Merkwürdiges  normalerweise tat der Nordländerkönig alles, um dem Goldenen aus dem Weg zu gehen , aber Vash hatte an diesem Morgen noch nicht einmal eine Tasse Tee getrunken, und sein Kopf schmerzte. »Es kommt mir nicht zu, das zu beantworten, König Olin. Wenn wir Glück haben, könnte uns der Goldene später mit seiner Gegenwart beehren. Warum?«


  Olin wischte sich Schweiß von der Stirn. Er brachte ein mattes Lächeln zustande: »Ich habe schließlich nicht mehr viel Zeit, meine Neugier zu befriedigen, oder?«


  Vash wand sich ein wenig. Er hatte für den Nordländer nichts übrig, fühlte sich aber unwohl dabei, so viel Zeit mit einem Mann verbringen zu müssen, der, wie jeder wusste, bald getötet werden würde. Zum einen schien es seine eigene Bedeutung herabzusetzen, aber es gab Momente, in denen es ihm noch auf einer anderen Ebene zu schaffen machte, wenn er auch nicht recht sagen konnte, auf welcher. Er hatte manchen Mann gekannt, der später hingerichtet worden war, aber man hatte nie von ihm verlangt, sich nach der Verhängung des Urteils mit demjenigen zu unterhalten und dafür zu sorgen, dass er sich wohl fühlte, ja ihn in allem wie einen Ehrengast zu behandeln außer in einem  der Art, wie er gehen würde. Dass ihm das jetzt zugemutet wurde, war unangenehm und unfair.


  König Olin wandte sich ab und entfernte sich ein Stückchen; seine Wachen blieben dicht neben ihm. Kurz überlegte Vash, ob der Nordländer irgendeinen Trick plante, verwarf es dann aber. Olin hatte wahrlich Grund genug, sich seltsam zu benehmen. Vielleicht ging es ihm ja wie Vash selbst, und allein schon das Wissen, dass so viel Stein und Erde über ihm war, schlug ihm aufs Befinden. Und selbst wenn er ihnen etwas vormachte, war das ziemlich egal: Olin stand jetzt unter Dauerbewachung durch drei Leoparden des Autarchen, die allesamt mit Luntenschlossgewehren bewaffnet waren. Trotzdem, zu leicht durfte er es nicht nehmen: Der Mann sah wirklich krank aus. Vash beschloss, die Wachen nach Olins Appetit zu fragen. Wenn er starb, ehe der Goldene so weit war, wäre das eine Katastrophe.


  Durchdringende Flötenklänge ertönten und hallten von den Höhlenwänden wider; Rauch von duftendem Räucherwerk drang in Schwaden aus dem riesigen Zelt des Autarchen, als der Eingang sich öffnete. Die Nushash-Priester krochen auf Händen und Knien heraus; selbst im Lampenlicht konnte Vash erkennen, dass sie Mühe hatten, ihre Gebete zu sprechen, ohne zu husten. Die Männer, die nach ihnen heraustraten, trugen je ein geschnitztes, poliertes und lackiertes Holzbrett  die Laufbretter, wie sie genannt wurden. Mit der Schnelligkeit einer eingespielten Akrobatentruppe ließen sie sich auf den Boden fallen und ordneten sich, auf dem Rücken liegend, zu einer Reihe an, die Bretter, mit Stirn, Händen und Füßen abgestützt, über sich, um so für den Autarchen einen Steg zu bilden. Vash wusste, dass der Goldene die Laufbretter nicht gerne für längere Strecken benutzte, da die Männer, die mit den schweren Brettern vom hinteren Ende nach vorn eilten, um sich wieder hinzuwerfen, die Klarheit seiner Gedanken störten.


  »Was meint Ihr?« Sulepis trug nicht wie an den meisten Tagen seine Kriegsrüstung, sondern die hohe Kopfbedeckung und die scharlachroten Gewänder eines Nushash-Priesters, und sein Gesicht war mit Aschestreifen bemalt. Er nahm eine Pose ein und sagte feierlich: »Möge die Dunkelheit an Euch vorüberziehen.« Es war ein ritueller Gruß: Heute war der xixische Tag der Feuer, der Tag, den die Ungläubigen im Norden Mittsommerabend nannten. Morgen würde das Sterben der Sonne beginnen.


  »Und ebenso an Euch, o Goldener.« Vash erinnerte sich, wie furchterregend ihm dieser Feiertag in seiner Kindheit erschienen war, besonders der Abend, wenn Klagegeheul und die Gesänge der mit Asche bedeckten Priester die Dunkelheit erfüllten. Mitten in der Nacht stürmten dann Horden wilder Frauen und Männer (jedenfalls war es dem kleinen Pinnimon so erschienen; er hatte nicht erkannt, dass es nur ganz normale Leute waren, die stundenlang getrunken und getanzt hatten) durch die Straßen, entzündeten Feuer und forderten die Leute in den Häusern auf, herauszukommen und mit ihnen Lärm zu machen, um den schrecklichen Todesgott Xergal zu verscheuchen, der Nushashs Bruder Xosh den Mond stehlen wollte. Wenn dann endlich am nächsten Tag, Tag des Rauches genannt, die Sonne aufging, schlichen die Feiernden in ihre Häuser zurück, um die Folgen ihrer Ausschweifungen auszuschlafen. An diesem Tag waren die Straßen bis auf die Kinder leer und verlassen; Vash erinnerte sich noch an das Gefühl, durch eine Totenstadt zu gehen.


  »Ja, Vash, es ist sonder- und wunderbar, den Tag der Feuer hier unter der Erde zu verbringen, wo man die Sonne gar nicht sehen kann.« Über Gebühr aus der Ruhe gebracht schien der Autarch jedoch nicht. Er wandte sich an Olin: »Ich hörte Euch meinen Namen sagen.« Er tat ein paar Schritte auf der Reihe der Laufbrettsklaven. Jedes Klatschen seiner Sandalen begleitete ein leises Ächzen, wenn der Mann unter ihm sein Gewicht übernahm: Der Autarch war nicht massig, aber sehr groß. »Ihr scheint bedrückt, König Olin«, sagte Sulepis zu dem Nordländer und beugte sich zu ihm herab wie ein besorgter Vater. »Ist unsere Gastlichkeit unvollkommen? Habt Ihr noch irgendeinen Wunsch, König Olin?«


  Olin nickte und machte sogar eine Verbeugung, in der er eine ganze Weile verharrte, was ziemlich seltsam war  sonst hatte er immer alles darangesetzt, Sulepis nicht mehr als die allgemeinste Höflichkeit zu erweisen. »Ja. Ja, den habe ich. Ich wünsche mir Euren ... Tod!«


  Zu Vashs Entsetzen richtete sich der Nordländerkönig jäh auf und stürzte sich auf den Autarchen, viel schneller, als es der Oberste Minister bei einem Mann in Olins Alter für möglich gehalten hätte. Die Wachen waren völlig überrumpelt, als der Nordländer dem Autarchen etwas in den Bauch stieß. Die Waffe zerbrach.


  Olin wich zurück, in der Faust das abgebrochene Ende eines langen, scharfkantigen Steinsplitters. Vash erschrak, als er an ebendieser Faust Blut sah, merkte dann aber zu seiner unendlichen Erleichterung, dass es Olins eigenes war.


  Olin fluchte mit gebrochener Stimme und taumelte rückwärts. Alle drei Wachen hatten ihre Waffen in Anschlag gebracht, zwei Gewehre und eine Luntenschlosspistole, wie sie nur die ranghöchsten Leoparden des Autarchen tragen durften. Weitere Wachen eilten herbei und hätten den Nordländer wahrscheinlich auf der Stelle erschlagen, aber Sulepis gebot ihnen Einhalt.


  »Tut ihm nichts. Ich bin wohlauf«, verkündete der Autarch. Er zog einen Teil seines Gewands beiseite und entblößte das wattierte ärmellose Wams darunter. »Schade, dass Ihr unser Volk nicht sorgfältiger studiert habt, Olin.« Sulepis wirkte ungerührt, ja geradezu amüsiert, als wäre ihm nicht gerade eben ein scharfkantiges Stück Stein in den Leib gestoßen worden. »Am Tag der Feuer muss der Autarch wie ein Hoherpriester des Nushash gekleidet sein, das beinhaltet alle priesterlichen Kleidungsstücke, die äußeren wie die inneren.« Er gluckste vor kindlicher Schadenfreude. »Ich werde mich nie wieder darüber beschweren, solch warme Unterkleider tragen zu müsseni.«


  Olin ließ das abgebrochene Stück Stein fallen, drehte sich um und rannte dorthin, wo der Höhlenboden ins Dunkel abstürzte. Der Leopard mit der Pistole zielte auf seinen Rücken, doch wieder stoppte ihn der Autarch.


  »Er kann nirgendshin. Das weiß er. Lasst ihm seinen Augenblick der Freiheit.«


  Der Leopard ließ widerstrebend die Waffe sinken, und alle beobachteten, wie der König von Südmark am Rand des Abgrunds stehenblieb. Er blickte lange hinab, drehte sich dann wieder zum Goldenen und den Wachen um. »Ihr habt teuflisches Glück. Ich habe lange auf diese Gelegenheit gewartet, aber Euer Gott passt offenbar auf Euch auf.«


  »O ja, er passt auf«, sagte der Autarch immer noch lachend. »Aber er passt auf, weil er mich fürchtet!« Er deutete auf Olin. »Und, kleiner König? Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Das Einzige, was Ihr nicht verhindern könnt.« Der Nordländer war zerzaust, blass und schweißnass, sein schlechter Gesundheitszustand war an seinem Gesicht und seinem schweren Atem abzulesen. »Ich werde mir das Leben nehmen. Ich brauche nur einen Schritt zurückzutreten. Dann werdet Ihr sehen, was aus Euren Plänen wird, ohne Sanasus Blut, um damit Euren dreckigen Zauber zu veranstalten!«


  Olins Gesichtsausdruck ließ Vash keinen Zweifel, dass er seine Drohung wahr machen würde. Unerwartet keimte Hoffnung in ihm. Wenn Olin Eddon stirbt, gibt unser Herr ja vielleicht seinen verrückten Plan auf, und wir können nach Xand zurückkehren  in ein lebenswertes Leben.


  Doch der Autarch schien nicht im Mindesten beunruhigt. »Oh, Olin, das ist eine nette Komödie. Wie eine dieser Aufführungen hier bei Eurem Zosimia-Fest, nicht wahr?«


  »Ich höre Euch nicht länger zu, nicht Eurem Wahnsinn und nicht Euren Spielchen.« Der Nordländer stand direkt am Abgrund  er brauchte nicht einmal einen Schritt zurückzutreten, es reichte, sich etwas zurückzulehnen. Niemand würde es verhindern können.


  »Das hat mit Spielchen nichts zu tun. Es ist wie bei Euren komischen Theaterstücken alles eine Frage des Zeitpunkts. Wenn Ihr gestern oder vorgestern damit gedroht hättet, hättet Ihr mich vor ein ernstes Problem gestellt. Aber heute ...« Sulepis gluckste wieder und schüttelte den Kopf »Oh, wartet nur, bis Ihr seht, wie Euch Eure eigenen Götter verraten und verflucht haben!«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  Sulepis drehte sich um und flüsterte einem von dem halben Dutzend Leoparden, die in der Nähe bereitstanden, etwas zu. Der Mann drehte sich um und ging zum prächtigen, goldbestickten Zelt des Autarchen. »Ihr habt einen kleinen Fehler gemacht, Olin. Das ist nicht schlecht, aber es ist einer mehr, als Ihr Euch leisten könnt. Es ist nämlich nicht speziell das Blut Sanasus, der Weinenden Königin, das ich benötige, es ist das Blut ihres Ahnherrn, des Gottes Habbili  Kupilas Krummling für euch Nordländer.« Der Autarch lächelte über die zunehmende Bestürzung auf Olins Gesicht. »Der Gott streute seinen Samen nämlich etwas weiter als nur unter den Qar. So lebte er beispielsweise lange auf dem Berg Xandos unter seinen Feinden, und in dieser Zeit zeugte er ein, zwei Kinder mit Sterblichenfrauen. Oder vielleicht waren es auch Göttinnen oder Halbgöttinnen, die sich wiederum mit Sterblichen einließen  das spielt keine Rolle. In Xand gab es immer schon Geschichten über das Überleben von Habbilis Blutslinie. Meine Priester und ich konnten schließlich beweisen, dass diese Gerüchte stimmten ... und deshalb seid Ihr seit letzter Nacht nicht mehr der einzige Schlüssel, der die Himmelstür öffnen kann. Schaut!«


  Der Leopard kam mit dem Mädchen zurück, das wie eine Braut aus dem Frauenpalast gekleidet worden war. Er brachte sie zu Sulepis und stieß sie neben den Laufbrettsklaven roh auf die Knie.


  »Ihr erinnert Euch doch gewiss an Qinnitan aus dem Bienentempel, König Olin«, sagte der Autarch, als ob er sie bei einem Staatsbankett miteinander bekanntmachte. »Ihr seht sie jetzt, wie wir sie das erste Mal sahen, das Zeichen ihrer Blutslinie sichtbar im Haar.« Er beugte sich vor und streckte den langen Arm aus, um das Haar des Mädchens zurückzuraffen; eine feurig-orangerote Strähne zog sich durch das glänzende Schwarz wie eine Wunde. »Ihr seht also, Ihr könnt Euch gern zu Tode stürzen, wenn Ihr wollt, Olin Eddon. Ich werde bedauern, dass mir diese letzten Stunden der Unterhaltung mit Euch entgehen, aber jetzt, da ich sie hier habe, brauche ich Euch und Euer Blut nicht mehr.«


  Der Nordländerkönig sah vom triumphierend grinsenden Autarchen zu dem stumpf dreinblickenden Mädchen. »Ah, du bist es, Kind«, sagte Olin. »Ich hatte recht  da war etwas an dir.«


  Sie sah ihn nur stumm an und wandte dann das angstverfinsterte Gesicht wieder dem Autarchen zu.


  Nach kurzem Zögern hob Olin die Hände. »Ich ergebe mich. Ihr könnt mit mir machen, was Ihr wollt, Sulepis. Eine Gnade erbitte ich jedoch. Ich werde ohne Gegenwehr in den Tod gehen, wenn Ihr mir versprecht, das Mädchen zu verschonen. Sie ist doch noch ein Kind!«


  »Ein Kind mit sehr, sehr altem Blut«, sagte der Autarch. »Aber Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Olin.«


  Das Mädchen sah auf, und zum ersten Male schien sie zu verstehen, was hier passierte. Ihre ohnehin schon großen dunklen Augen weiteten sich, als sie Olin am Abgrund stehen sah. »Geht!«, schrie sie, und dann, als ob sie klarmachen wollte, dass sie begriff, was vor sich ging, fügte sie hinzu: »Geht, sterbt! Seid frei!«


  Doch statt ihn zu ermutigen, schienen diese Worte Olin Eddon die letzte Kraft zu nehmen. Er sank auf die Knie, ließ den abgebrochenen Steinsplitter fallen und rührte sich nicht, als die Wachen ihn vom Abgrund wegzogen und ihm schnell die Hände hinterm Rücken fesselten.


  »Tut ihm nichts, aber bringt ihn wieder hinter Schloss und Riegel.« Der Autarch lächelte Vash an. »Belohnen können wir ihn für sein schlechtes Benehmen natürlich nicht.«


  »Gibt es denn nichts, wozu Ihr Euch nicht erniedrigt?«, fragte Olin den Autarchen, als er an ihm vorbeigeführt wurde. »Sich hinter einem Kind zu verstecken ...!«


  »Ich würde eine Million Kinder töten, um zu erreichen, was mir bestimmt ist«, sagte Sulepis ruhig. »Das ist der Grund, warum ich ein Gott sein werde, wenn Ihr und Eure Landsleute im Staub der Vergangenheit verschwunden seid.« Vashs Gesichtsausdruck musste etwas verraten haben, denn der Autarch zeigte mit dem Finger auf den alten Höfling, als wollte er es ihm noch einmal unmissverständlich klarmachen. »Eine Million Kinder, mein alter Freund  zehn Millionen! Egal. Ich würde alles, was lebt, ohne Zögern vernichten, wenn dadurch mein Herzenswunsch erfüllt würde.«


  Kurz darauf erfand Vash eine Erledigung und ging. Der Autarch, der mit seinen Offizieren den Vorstoß in die Tiefen unter der Burg erörterte, schien es gar nicht zu bemerken.
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  Matthias Kettelsmit hatte geglaubt, tiefer könnte er nicht mehr sinken  die Tage, die er an Hendon Tollys Seite verbracht hatte, gezwungen, auf jeden Wink des Reichshüters zu springen und auch dessen erschreckendere Amüsements mit anzusehen, wenn nicht gar daran teilzunehmen, hätten ihn so weit hinabgezogen, dass ihn nichts mehr schockieren könnte. Er hatte sich geirrt.


  Es war schon schlimm genug, dass er den kleinen Prinzen Alessandros tragen musste, der auf dem ganzen Weg durch den Palast strampelte und weinte; Kettelsmit konnte sich gar nicht ausdenken, wie es wäre, Königin Anissa festhalten zu müssen, eine Aufgabe, die den beiden Wachen zugefallen war, nachdem sie ihr das Kind weggenommen hatten. Anissa kämpfte und schrie, aber die oberen Stockwerke der Burg hätten ebenso gut leer stehen können: Niemand öffnete auch nur eine Tür, um nachzusehen, was da auf dem Gang los war. Kettelsmit konnte daraus nur schließen, dass man hier an das Schreien verzweifelter Frauen, die nachts durch den Palast geschleppt wurden, gewöhnt war.


  Aber warum helfe ich diesem Ungeheuer?, dachte er. Niemand weiß doch besser als ich, was für eine wahnsinnige Bestie er ist. Ich sollte eine Möglichkeit finden, ihn zu töten, auch wenn es mich mein eigenes Leben kostet.


  Aber genau das war das Problem: Matthias Kettelsmit wollte nicht sterben. Nicht einmal, um die Welt von so mörderischem Abschaum wie Hendon Tolly zu befreien. Tatsächlich hatte er solche Angst vor dem Reichshüter, dass er überzeugt war, ihn gar nicht töten zu können, selbst wenn er irgendwoher den Mut nähme, es zu versuchen. Tolly würde irgendwie überleben und dann alles tun, um seinen, Kettelsmits, Tod lang und schmerzhaft zu machen.


  Also machst du stattdessen mit?, fragte er sich. Bei Zosims Leier, was bist du für ein Mann?


  Ein Feigling. Es gab keinen Grund zu lügen  Kettelsmit sprach ja schließlich nur mit Kettelsmit. Ein Feigling, der leben will. Außerdem, wenn ich sterbe, wer kümmert sich dann um Elan? Wer verhindert, dass sie wieder in Tollys Fänge gerät?


  Aber es war nicht wirklich wegen Elan, das wusste er. Feigheit  das war der wahre Grund. Sinnlos, etwas anderes vorzugeben.


  Königin Anissa kämpfte wieder gegen die Wachen an, um zu Kettelsmit und dem Kind zu gelangen. »Mein Herr«, rief sie, »mein Herr, ich kenne nicht Euch, aber Ihr habt ein freundliches Gesicht. Lasst Ihr mich wenigstens ihn tragen? Bitte, mein Herr! Er hat Angst, das arme kleine Lämmchen.« Sie reckte sich nach dem rotgesichtigen, weinenden Baby. »Lasst seine Mama ihn halten! Lasst mich ...!«


  Matthias Kettelsmit fühlte sich ganz krank. Was konnte es schon schaden? Warum sollte Anissa das Kind nicht halten?


  Weil sie es töten könnte, anstatt es Tolly zu überlassen, sagte er sich und war entsetzt, nicht nur, weil er überhaupt eines solchen Gedankens fähig war, sondern vor allem, weil er wusste, dass es stimmte und er entsprechend handeln musste. Jetzt mach aber einen Punkt, ermahnte er sich, als hätte sich ein anderer aus der Menge von Kettelsmits vorgedrängt, um auch mitzureden. Solange du das Kind hältst, kannst du es beschützen. Wer weiß, was diese hysterische Frau tun könnte.


  »Bitte, mein Herr, bitte!« Ihr Ton wurde anders, lauter und verzweifelter, jetzt, da sie sich Tollys Gemächern näherten. »O bei den Göttern, bei den heiligen Drei«, kreischte sie, »und bei unserer Herrin Zoria und allen Dämonen der Tiefen, Fluch über dieses Monster, das stiehlt mein Baby! Fluch über ihn!«


  Und das Schlimmste war, dass er nicht einmal wusste, welches Monster sie meinte, Hendon Tolly oder ihn selbst, und dass er da auch keinen großen Unterschied feststellen konnte.


  »Warum führt Ihr Euch so auf, meine Königin? Warum macht Ihr solch ein Geschrei? Niemand will Eurem Kind etwas tun. Geht wieder in Eure Gemächer.« Hendon war aufgeräumter und beherrschter, als Kettelsmit ihn zuletzt gesehen hatte. Er hatte gebadet und ein sauberes Wams und eine saubere Hose angelegt; abgesehen von einer gewissen Wildheit in seinem Blick und seinem ununterbrochenen Auf- und Abgehen und Gestikulieren schien er fast wieder der alte Hendon Tolly.


  Anissa versuchte, seinen Lügen zu glauben, aber es fiel ihr nicht leicht. »Warum Ihr nehmt ihn mir weg, Reichshüter Tolly? Warum Ihr behandelt mich so, wo ich immer habe freundliche Worte für Euch und ... freundliche Hilfe?« Ihr Akzent, schon im Normalfall stark, war jetzt geradezu übermächtig. »Gebt mir ihn einfach zurück, und ich bringe Euch, wenn Ihr ihn braucht.«


  »Aber ich brauche ihn jetzt, liebe Anissa.« Hendon lächelte, aber seine Geduld ging offensichtlich zur Neige. Er hielt den Säugling so unbeholfen wie ein penibler Gelehrter, dem man ein dreckiges Ferkel in die Arme gedrückt hat. »Genug geredet. Geht in Eure Gemächer zurück, und ich verspreche, ich bringe ihn Euch bald gesund und wohlbehalten zurück.«


  »Aber warum Ihr nehmt ihn? Für was?« Sie versuchte zurückzulächeln, aber es war quälend, das Ergebnis mit anzusehen. »Ihr könnt überhaupt nicht brauchen so ein kleines Kind!«


  »O doch, ich brauche ihn, meine Königin, und Ihr müsst mir vertrauen. Habe ich Euch nicht immer geholfen, seit Euch Euer Gemahl genommen wurde? Habe ich Euch nicht durch diese wahrhaft schwierigen Zeiten geleitet und Euch geschworen, dass Alessandros die Nachfolge seines Vaters antreten wird?«


  »Aber warum Ihr braucht mein Baby?« Sie riss sich von dem Wachsoldaten los, der sie am Arm hielt, und warf sich vor Hendon Tolly auf die Knie. Es tat weh, sie so zu sehen  wie ein Trinker, der um einen letzten Schluck bettelt.


  »Das reicht. Ich habe nicht die Zeit, alles zu erklären. Geht in Eure Gemächer zurück, Anissa.« Tollys Geduldsfaden konnte jetzt jeden Moment reißen. Sein Versuch, normal und gelassen zu wirken, fiel bereits in sich zusammen.


  »Nein!« Sie kroch schnell auf ihn zu und umschlang seine Beine. »Bitte, Hendon! Ich flehe Euch an! Nicht das! Nicht mein Sandros!«


  »Um aller Götter willen, schafft mir diese Frau vom Hals, ihr Idioten.« Tolly stieß sie mit dem Fuß weg und vermochte dabei das Kind, das jetzt wieder zappelte und schrie, nur mit Mühe festzuhalten. Er schaffte es, den Absatz gegen die Schulter der Königin zu stemmen und sie sich so vom Leib zu halten, obwohl sie heulend nach seinen Beinen hangelte. Schließlich rissen die Wachen sie weg, zogen sie hoch und mussten sie umklammert halten, weil sie immer noch kreischend darum kämpfte, wieder zu Tolly zu gelangen.


  »Bringt sie weg«, sagte er. »Schließt sie in ihren Gemächern ein  nein, dort wird sie nur einen Riesenaufstand machen. Schließt sie in den gepanzerten Raum im nächsten Stockwerk ein. Gebt ihr zu essen und sorgt dafür, dass sich jemand um sie kümmert  eine Dienerin, eine junge , aber ich will sie nicht mehr sehen, bis ich sie rufen lasse.«


  Die Wachen schleppten die Königin hinaus, was nicht leicht war, denn Anissa, obgleich so klein und zierlich, widersetzte sich jedem Schritt, und selbst auf Tollys Befehl brachten es die Wachen nicht über sich, mit der Gemahlin des Königs grob umzuspringen.


  Als sie draußen waren und die jämmerlichen Schreie der Frau endlich verklangen, legte Tolly das Kind auf sein Bett, wo es strampelte und weinte.


  »Weißt du, wie man einem Kind die Unterwäsche wechselt?«, fragte ihn Tolly plötzlich.


  »Verzeihung?« Damit hatte Kettelsmit nicht gerechnet.


  »Das Wesen stinkt. Es muss zweifellos gesäubert werden. Wir müssen eine Frau finden, die das erledigen kann.« Der Reichshüter schüttelte angewidert den Kopf. »Meine Bibliothek ist klein  ich gedenke sie nicht mit diesem scheußlichen Gestank zu teilen.«


  »Bibliothek, Herr?«


  »Es gilt Beschwörungsformeln zu sprechen, Tränke zuzubereiten und sie diesem kleinen Biest einzuflößen«, sagte Tolly mit einem ekelerfüllten Blick auf den kleinen Alessandros Eddon. »Okros hatte es mir erklärt, wenn ich mich auch nicht an alles erinnern kann, was er gesagt hat. Egal! Du bist auch ein Gelehrter ... in gewisser Weise. Wir haben seine sämtlichen Bücher und Unterlagen. Und wir haben noch gut einen Tag bis zur verdammten Mittsommermitternacht des Autarchen  massig Zeit. Das magische königliche Blut ist schließlich schon da.« Unvermittelt lachte er  lange, laut und schroff. »Ja, das kleine Biest ist voll von dem Zeug!«
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  Besser als erhofft


  
    »Die Reise des Waisenknaben nach Norden dauerte lange. Unterwegs bedrohten ihn und Moros Diebe, Heiden, grausame Dämonen und boshafte Elben ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das Gefecht, bei dem die Funderlinge durchs Labyrinth zurückgedrängt wurden, war das Schlimmste, was Ferras Vansen je erlebt hatte. Er hatte Angst gehabt, als er den Qar gegenüberstand, er war fast die ganze Zeit hinter der Schattenlinie verwirrt und verzweifelt gewesen, und seine ersten Kämpfe, Kommandounternehmen, die sein alter Kommandeur Donal Murroy gegen Banditenhäuptlinge in der südmärkischen Provinz geführt hatte, waren ebendeshalb so beängstigend gewesen, weil er dabei erstmals Gegnern gegenübergestanden hatte, die ihn zu töten versuchten  aber das hier war anders als alles andere. Das meiste war Abwehrarbeit, Brust an Brust, Schild an Schild, ein verschwitzter, glitschiger, ermüdender Kampf, bei dem schon ein kurzzeitiges Nachlassen der Konzentration tödlich sein konnte. Zeitweilig waren die Reihen so dicht gedrängt, dass Männer neben ihm getötet wurden, aber nicht umfallen konnten, ehe er und seine Funderlinge sich schließlich zurückzogen; dann wieder wurden Vansen und seine Kameraden durch die xixischen Soldaten behindert, die sie getötet hatten, und konnten die Leichen erst beiseiteschieben, wenn die Südländer zurückwichen. Es war ein beunruhigend intimer Krieg: Wegen der Dunkelheit und Enge waren Bogenschützen so gut wie nutzlos, sodass man die meiste Zeit mit Männern kämpfte, die man berühren, riechen und  wenn auch nicht gut  sehen konnte. Die bärtigen, wüstengebräunten Gesichter der Xixier, ihre kegelförmigen Helme und ihre Rüstungen aus überlappenden Platten schienen Vansen allmählich fast so vertraut wie die kleinen Leute, die an seiner Seite kämpften. Gemeinsam bewegten sich beide Parteien immer tiefer in die Erde hinein, ineinander verwoben wie bei einem komplizierten höfischen Tanz. Die Verteidiger wichen zurück und die Angreifer drängten nach, sodass es Vansen manchmal vorkam, als wäre das Ganze nur eine aufwändige Art von Pilgerfahrt zu Kernios, dem mächtigen Gott des Todes und des Dunkels.


  Wurde je ein seltsamerer Krieg geführt?, fragte er sich. Und von verwirrteren Kriegern?


  Nach stundenlangen blutigen Kämpfen gelang es Vansens Männern, mit Hilfe ihrer schwindenden Sprengpulvervorräte einen großen Bereich im vorderen Teil des Labyrinths über den Truppen des Autarchen zum Einsturz zu bringen, sodass die zentrale Kammer, die sogenannte Initiationshalle, gänzlich von Gesteinstrümmern blockiert und somit den Angreifern der einzige Weg durchs Labyrinth versperrt war. Nachdem sie sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatten, konnten sich die Verteidiger eine dringend benötigte Ruhepause gönnen, während die Xixier schufteten, um sich durch die Felstrümmer zu graben.


  »Aber ich muss mehr wissen!«, sagte Vansen zu Bruder Sinter, einem der Mönche, die mit den übrigen Funderlingen kämpften. Da viele Gänge des Labyrinths jetzt Risse hatten und einsturzgefährdet waren, hatte er sich mit seinen Männern ganz ans Ende zurückgezogen, in eine breite, niedrige Kammer, die sogenannte Offenbarungshalle; hier verbrachten die jungen Funderlinge die letzte Phase ihrer Vigilien, ehe ihnen schließlich ein Blick auf den Leuchtenden Mann gewährt wurde. »Warum könnt Ihr mir die Namen dieser Gänge nicht sagen?«, fuhr Vansen fort. »Das ist das Einzige, was Chert auf seiner Karte nicht vermerkt hat. Wenn wir so viele verschiedene Wege zur Auswahl haben, können wir den Südländern doch vielleicht in den Rücken oder in die Flanke fallen!«


  »Weil diese Gänge keine Namen haben!« Die gebrochene Nase und mehrere lange Schnittwunden entstellten Sinters jugendliches Gesicht. »Ich habe es Euch doch erklärt, Hauptmann. Wir Brüder lernen nur den Weg durchs Labyrinth auswendig, damit wir die Zelebranten hindurchführen können. Wir lernen nicht den Namen sämtlicher Umgehungs- oder Sackgänge. Versteht Ihr denn nicht, Hauptmann? Wir Funderlinge haben diesen Ort nicht erbaut.«


  Vansen war verblüfft. »Das wart nicht Ihr? Wer dann?«


  Sinter zuckte die Achseln. »Vielleicht die Qar. Vielleicht Eure Götter  die Götter, die dieser verrückte Südländerkönig wiedererwecken will. In gewisser Weise sind wir hier alle Fremde.«


  Ferras Vansen versuchte sich auszuruhen, aber wie so oft während dieses stetigen Rückzugs stand er nach kurzem, unruhigem Schlaf wieder auf, wanderte durch das improvisierte Lager, um über seine Männer zu wachen, und wünschte, er könnte mehr für sie tun. So viele Tote hatten sie zurückgelassen, und so viele Männer waren verwundet und versorgungsbedürftig. Vansen blieb ein Weilchen stehen und beobachtete ein paar Funderlinge, die am schmaleren Ende der breiten Höhlenkammer Steinwälle aufschichteten, damit sie etwas Deckung hätten, wenn der Augenblick kam, sich aus der Offenbarungshalle zurückzuziehen  falls dann überhaupt noch Männer da waren, die den Rückzug antreten konnten.


  Niedergeschlagen ging Vansen zu seinem Feuer zurück. »Götter! Das macht mich verrückt!«, sagte er. »Wir haben fast das ganze Sprengpulver aufgebraucht. Wenn sie sich durch diesen Trümmerhaufen graben, haben wir nichts mehr, um sie aufzuhalten, außer unseren Muskeln und unsere Klingen. Warum haben wir nur Cherts verfluchtem Plan zugestimmt  wie viel Sprengpulver wird dort oben wohl verschwendet ...?«


  »Sich aufzuregen nützt nichts, Hauptmann«, sagte Jaspis. »An dem, was die Alten der Erde verfügen, ist nichts zu rütteln oder zu biegen.«


  »Aber wir müssen sie nur noch ein, zwei Tage aufhalten, dann ist es zu spät für den wahnsinnigen Plan des Autarchen!« Vansen konnte seine Enttäuschung kaum bezwingen. »Oder irre ich mich im Tag, Kupfer?«


  »Wir haben vielleicht nicht genug Wasser zum Trinken«, sagte Kupfer, »aber die Wasseruhr haben wir so feucht gehalten wie eine Frettchennase.« Er schüttelte traurig den Kopf »Oben in Funderlingsstadt stoßen sie jetzt auf Mittsommerabend an.«


  »Da sollen mich doch die Götter! Was kümmert Leute, die in einer dunklen Höhle leben, der Sommer?«, fragte Vansen gereizt.


  In diesem Moment kam Zinnobers Sohn Kalomel durchs Lager gerannt. Er war ihrer aller Liebling, aber die Männer waren so erschöpft und niedergeschlagen, dass kaum jemand auch nur aufblickte, als er an ihnen vorbeilief. Hätten sie es getan, hätten sie die Tränenspuren auf seinem schmutzigen Gesicht gesehen.


  »Hauptmann! Kommt schnell!«, schrie er. »Beeilt Euch! Bringt Männer mit! Mein Vater braucht Euch in der Initiationshalle!«


  »Was?« Vansen sprang auf »Aber er ist doch nur zurückgegangen, um nach den Männern zu schauen, die Bruchgestein in den Gang schieben ...«


  »Die Xixier haben auch Sprengpulver benutzt!«, rief Kalomel und zerrte Vansen mit sich. »Sie haben eine ganze Wand des Labyrinths zum Einsturz gebracht und meinen Papa eingeschlossen!«


  »Bei Perins Bart!«, sagte Vansen. »Das habe ich befürchtet. Der Autarch hat jetzt doch befunden, dass er es leid ist, sich zollweise voranzukämpfen! Kupfer  holt Eure Männer. Schlegel, Ihr und Dolomit weckt die übrigen und folgt uns ...«


  »Schnell!«, rief der Junge. »Schnell  oh, sie werden ihn töten! Sie werden meinen Papa töten!«


  Vansen fiel nichts ein, womit er das Kind trösten könnte. Er hatte gehofft, dass die Südländer frühestens morgen durchbrechen würden. War das jetzt also das Ende? Hatten die Funderlinge umsonst so lange und so erbittert gekämpft? Zinnober verdient es nicht, mutterseelenallein zu sterben, was auch immer ansonsten geschehen mag, dachte er. Wenn wir untergehen müssen, dann wenigstens mit dem Schwert in der Hand. Er hatte Angst um seinen Kameraden, aber zugleich erfüllte ihn ein wilder Optimismus, der nichts mit der tatsächlichen Lage zu tun hatte. Es soll kommen, wie es kommen soll, dachte er, während er dem kleinen Kalomel hinterherrannte. Nur die Götter kennen unser Ende! Wenn der verängstigte Junge nicht gewesen wäre, hätte er es laut hinausgeschrien. Wie mein Vater immer sagte, wenn er von seinen Vorfahren erzählte ... für jeden, der kein Feigling ist, schlägt ein guter Tod ein schlechtes Leben allemal!
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  Briony hatte vielleicht eine Stunde sauer verdienten Schlafs bekommen, doch von dem Schock, ihren Bruder zu sehen, war sie immer noch benommen, als sie wieder in die Stiefel fuhr und aufstand. Was war nur mit Barrick geschehen? Wie konnte er sie einfach stehenlassen, als bedeuteten sie einander nichts  als wären ihre gemeinsamen Kindheitsjahre in Südmarksburg nie gewesen? Sie fühlte sich, als ob in der Schlacht ein Pfeil ihr Herz durchbohrt hätte, als ob sie tot und nur versehentlich nicht umgefallen wäre.


  Es war noch dunkel draußen, doch ringsum waren die Tempelhunde und ihre Bediensteten dabei, das ohnehin aufs Nötigste beschränkte Lager abzubrechen. Der Strand war mit Fackeln übersät. Bei jedem der langen, niedrigen Boote steckte mindestens eine im Sand, sodass es Briony vorkam, als ginge sie durch einen Wald von Lichtern. Neben den Booten warteten Dutzende von Skimmern, viele in einer Rüstung, die aus streng riechender getrockneter Fischhaut bestand, und mit Bogen, Speeren und langen zweizackigen Spießen  Waffen, die ihr eher für die Jagd auf Haie geeignet schienen.


  Aber diese Skimmer hatten mehr als ihren Teil getan, wurde ihr bewusst, weit mehr, als nur ein paar xixische Soldaten zu töten. Die Flotte des Autarchen in Brand zu stecken  auf der Brennsbucht dümpelten lediglich verkohlte, funkensprühende Schiffsrümpfe und einige immer noch brennende Wracks  war eine Tat gewesen, die in den kommenden Stunden entscheidend sein konnte.


  Eneas kam über den Sand heran. »Ich habe Männer die Stadt durchkämmen lassen. Ich bin mir jetzt sicher, dass der Rest der Xixier in die Hügel geflohen ist. Nichts mehr zu finden ...« Er war jetzt bei ihr angelangt. »Ihr seht nicht wohl aus, Briony.«


  »Wie sollte ich? Ihr habt doch selbst gesehen, dass mein Bruder sich benahm, als würden wir uns nicht kennen.«


  Der Prinz schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Er mag keine Probleme, die er nicht lösen kann, dachte Briony. Sie hatte zwar selbst den Verdacht, dass sie ihm unrecht tat, aber im Moment war ihr das egal.


  »Ich habe schon öfter erlebt, wie sehr der Krieg Männer mitnehmen kann, Prinzessin ...«


  »Er ist nicht verrückt. Nicht der Krieg hat ihm das angetan, sondern diese Qar-Frau, Saqri. Sie hat meinen Bruder verhext.« Sie sah sich um. »Wo sind sie?«


  »Gegangen«, sagte Eneas. »Zurück in die Klippenhöhlen. Zurück in den Fels unter der Burg.«


  Kurz verschwammen die brennenden Fackeln, Eneas' Gesicht und selbst die wenigen Sterne, die matt durch den Rauch blinkten, als ihr wieder die Tränen kamen. Sie wischte sich die Augen mit der Faust. »Genug«, sagte sie. »Genug geredet. Tun wir, was zu tun ist.«


  »Es ist fast alles bereit«, erwiderte er. »Ich muss mich nur noch um ein paar Dinge kümmern ...«


  »Dann kümmert Euch darum«, sagte sie. »Macht Euch um mich keine Sorgen, Eneas. Ich werde nicht ins Wasser gehen und mich ertränken. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt.«


  »Aber ich habe nie ...«


  »Geht jetzt.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu den wartenden Booten hinab. Am Wasser schritt sie von Fackel zu Fackel und versuchte, den wütenden, verzweifelten Gedanken, die in ihrem müden Kopf durcheinanderschwirrten wie Bienen, keine Beachtung zu schenken. Die Skimmer beobachteten sie mit ausdruckslosen, glubschäugigen Gesichtern.


  »Prinzessin Briony?«


  Sie drehte sich um und sah sich einem der gepanzerten Skimmer gegenüber. Irgendetwas am haarlosen Gesicht des Burschen war merkwürdig  Briony ging auf, dass er in Wirklichkeit eine Sie war.


  »Kenne ich Euch ...?« Sie blinzelte ins Schummerlicht. »Barmherzige Zoria, seid Ihr das? Ena, die Tochter des Stammesführers?«


  Das Mädchen nickte. »Freut mich, dass Ihr Euch an mich erinnert, Hoheit. Wir haben ja nur eine Nacht zusammen im Boot gesessen.«


  »Die schrecklichste Nacht meines Lebens  bis dahin jedenfalls.« Briony schüttelte den Kopf. »Aber warum tragt Ihr eine Rüstung und kämpft mit dem Mannsvolk?«


  Ena lachte. »Das Gleiche könnte ich Euch fragen! Sieht so aus, als ob wir uns beide für diese letzten Tage noch was vorgenommen hätten.«


  »Letzten Tage?«


  Das Skimmermädchen zuckte die Achseln. »So oder so. Das hat Egye-Var klar gesagt« Ohne den Helm war sie wesentlich leichter wiederzuerkennen; ihre ernsten, schwerlidrigen Augen und ihre hohe Stirn erinnerten Briony an Dinge und Zeiten, die sie lieber vergessen hätte. »Und wie geht's dem Waffenmeister Shaso?«, fragte Ena.


  Das war die Erinnerung, die Briony fernzuhalten versucht hatte. »Er ist tot, die Götter mögen ihm Frieden schenken. Er war ein guter Mensch. Er kam bei einem Brand in Landers Port um, als unser Haus überfallen wurde.« Auf Hendon Tollys Geheiß, da war sie sich ziemlich sicher; jemand musste den örtlichen Grundherrn zu dem Überfall angestiftet haben. Briony war wütend über Prinz Eneas' Entscheidung, die Anweisungen der Qar-Königin Saqri zu befolgen, aber wenigstens bedeutete das für sie die Möglichkeit, den Verräter Hendon Tolly wiederzutreffen, vorzugsweise in einer Situation, in der sie die Sache unter sich ausmachen konnten. Sie schuldete ihm noch etwas im Namen des Hauses Eddon, von ihrer eigenen Ehre  ihr fiel kein anderes Wort dafür ein  ganz zu schweigen.


  »Das tut mir sehr leid, Hoheit«, sagte Ena. »Waffenmeister Shaso war ein tapferer alter Mann und immer ein Freund der Kinder des Meeres.«


  »Um ehrlich zu sein, es überrascht mich, dass Euer Volk ihn so gut kennt. Als er das Langhaus Eures Vaters betrat, wirkte es, als seien sie alte Freunde.«


  »Es gibt sicherlich viele Geschichten zu erzählen«, sagte das Mädchen. »Aber nicht jetzt, meine ich. Wir müssen vor dem Morgengrauen über die Bucht sein. Das hindert die Xixier zumindest dran, mit den Kanonen auf uns zu schießen, die sie in die Hügel mitschleppen konnten. Tut mir die Ehre, Euch von mir nach Hause zurückbringen zu lassen.«


  »Danke, Ena. Ich gehe nur meine Sachen zusammensuchen.«


  Briony ging über den Kies zurück zu dem provisorischen Lager, wo Eneas und seine Männer mit den Skimmern die letzten Absprachen trafen. Sie hätte vermutlich auch dableiben sollen  immerhin gehörte sie ja zu Eneas' Ratgebern , aber es war ihr zu schmerzhaft vorgekommen. Der lange Schauspieler Dowan Birk hatte ihr gesagt, sie werde jedenfalls noch ein Mal mit ihrem Vater sprechen, und das war auch eingetreten. Konnte die Begegnung im Gefängniszelt ihre letzte gewesen sein? Und jetzt hatte sie Barrick gefunden, und er hatte ihr einfach den Rücken gekehrt. Die Hoffnung, ihren Vater und ihren Bruder wiederzusehen, war das Einzige gewesen, was ihr in den finstersten Momenten die Kraft zum Weitermachen gegeben hatte. Jetzt war sie beiden so nah, konnte sie aber nicht erreichen. Der Schmerz drohte sie zu überwältigen.


  Ich muss daran glauben, dass ich sie wiedersehe  dass der Himmel alles zum Guten fügt. Was bleibt mir anderes übrig?


  Aber es gelang ihr nicht, sich zu überzeugen. Du kannst weiter so tun, als ob du in einer Geschichte lebst, mit Göttern und Geistern, die über dich wachen, sagte sie sich, oder du kannst akzeptieren, dass du in einer ganz anderen Art von Welt lebst  dass die Götter tot oder gehässig sind, dass jemand anders deinen Vater retten muss, und dass niemand, am allerwenigsten du selbst, weiß, wie diese Geschichte ausgeht.
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  Chert eilte den schmalen Gang entlang, gleichermaßen wütend und ängstlich. Er und seine Arbeiter standen schon so unter Druck, dass es beinah ausgeschlossen schien, alles noch rechtzeitig für sein Unternehmen fertig zu bekommen, und jetzt war auch noch eine Nachricht von Bruder Antimon eingetroffen, dass er dringend zur Baustelle kommen solle. Ein halber Tag würde dadurch verlorengehen  wenn sie Pech hatten, noch mehr.


  Er begegnete mindestens einem Dutzend Funderlingen, die von der Baustelle herunterkamen. Die meisten schoben Schubkarren mit Abraum, andere jedoch waren in Tätigkeiten unterwegs, deren Sinn und Zweck sich ihm nicht so leicht erschloss, und Chert fühlte sich schon etwas besser; immerhin passierte noch etwas. Wenigstens hatte Antimon nicht zugelassen, dass diese dringende Angelegenheit die Arbeit völlig zum Erliegen brachte. Dennoch sah er sich, während er Antimon suchte, gründlich auf der Baustelle um, ob wirklich alles so war, wie es sein sollte. Die meisten Funderlingsarbeiter bewegten sich in zwei dichten Reihen aneinander vorbei: die einen zur Baustelle hin, die anderen von dort weg. Alle, die von dort kamen, hatten Schubkarren mit Abraum, den es abzufahren galt. Von denen, die ihre Ladung bereits entsorgt hatten, nahmen viele auf dem Rückweg Säcke mit frischfabriziertem Sprengpulver mit.


  Er fand Antimon im Zentrum der Aktivitäten, beim ersten und größten Stollen, der in den mächtigen, zum Meer der Tiefe hinabführenden Felsschacht münden sollte  jenes Loch, das einige Arbeiter spöttisch »Cherts Kamin« getauft hatten, das er bei sich aber immer den Schlund nannte. Das Ende der Welt. Der hochgewachsene Mönch sah mitgenommener aus, als es seinen Jahren entsprach, aber was Chert wie ein Schlag in die Magengrube traf, war die Identität der beiden Funderlinge, die bei ihm standen. Der eine war Nickel, der künftige Abt des Tempels der Metamorphosebrüder, ein humorloser Bursche, den Chert schon seit ihrer ersten Begegnung nicht leiden konnte, aber der andere ... der andere war Cherts Bruder Knoll, der Ratsherr der Blauquarzsippe und einer der wenigen Menschen auf der Welt, von denen er aufrichtig sagen konnte, dass er sie noch weniger mochte als Bruder Nickel.


  »Also wirklich«, sagte Knoll, als Chert auf ihn zuging. »Welch ein Glück, dass unser Vater tot ist. Er würde toben, wenn er miterleben müsste, wie du unseren Familiennamen in den Dreck ziehst.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Bruder.« Chert nickte Nickel zu, der ihn nur finster anfunkelte, und wandte sich dann an Antimon. »Ich bin hier, weil Ihr mich gerufen habt, Bruder, aber ich kann warten, falls Ihr noch mit diesen beiden ... ehrbaren Herren zu tun habt.«


  »Eigentlich ...«, setzte Antimon an.


  »Wir sind Euretwegen hier«, sagte Nickel. »Oder genauer, wegen Eures Vorhabens. Was Ihr hier tut, ist riskant und insbesondere eine Gefahr für den Tempel. Wenn Ihr so viel Gestein herabsprengt, werdet Ihr uns alle umbringen. Ich habe beschlossen, es nicht zu gestatten. Es muss heute noch aufhören.«


  Zunächst konnte Chert ihn nur anstarren. »Was ... was meint Ihr? Was muss aufhören?«


  »Das hier. Alles.« Nickel machte eine Handbewegung zu den Männern mit den Schubkarren hin. »Ihr dürft keine derart riskanten Arbeiten so nah am Tempel durchführen.«


  Chert hätte den Mann beinah an seiner Kutte gepackt. »Aber ... aber Ihr wisst doch, warum wir das machen!« Oder etwa nicht? Wurde Chert jetzt selbst schon verrückt? Er hätte schwören können, dass Nickel bei allen Diskussionen dabei gewesen war und erbittert gegen das Vorhaben argumentiert hatte, sich aber schließlich Zinnobers Entscheidung hatte beugen müssen. »Das ist vielleicht unsere einzige Rettung! Zinnober hat das Zunftsiegel dazu gegeben!«


  »Hat er das?« Nickel hatte jetzt ein unangenehmes Lächeln. »Ich erinnere mich an nichts dergleichen. Ich entsinne mich vage, dass Ihr irgendeinen abwegigen Plan hattet, Sprengpulver zu verwenden, um Fels zum Einsturz zu bringen und unseren Feind zu besiegen, aber ich glaube nicht, dass Magister Zinnober einem solchen Wahnsinn jemals zugestimmt hätte.«


  »Ihr ... Lügner! Ihr wart dabei! Ihr habt gehört und gesehen, wie Zinnober und Vansen dafür stimmten!«


  »Ich muss doch bitten!«, sagte Knoll, und seine Kiefermuskeln arbeiteten vor Empörung. »So kannst du nicht mit Bruder Nickel reden. Er ist ein wichtiger Mann. Du blamierst mich wieder, Chert.«


  Schon seit Jahren wollte Chert seinem Bruder eins aufs Auge verpassen, und einen Moment lang war er sich sicher, dass dies der richtige Zeitpunkt war, aber dann befand er es für zu riskant, die Arbeiten hier für zu wichtig. »Es waren noch andere dabei. Malachit Kupfer  ein allgemein bekannter ehrbarer Mann! Und noch weitere Kommandeure.«


  »Sind die jetzt hier?« Nickel hob die Hände. »Ich sehe sie nicht. Wenn Ihr das hier, wie Ihr behauptet, im Auftrag der Zunft und mit Zinnobers Erlaubnis tut, wo ist dann der Astion?«


  Chert war sprachlos. Eine Kopie des Astion, des sternförmigen Siegels der Steinhauerzunft, war die höchste, offiziellste Beglaubigung, dass etwas im Dienste Funderlingsstadts geschah  aber Nickel hatte recht. Er hatte keinen Astion. »Zinnober und die übrigen mussten sich zurückfallen lassen und die Mysterien verteidigen, bevor er ihn mir geben konnte  das wisst Ihr!«


  »Ich weiß nichts dergleichen.« Nickel schüttelte den Kopf »Bis jetzt haben wir dafür nur Euer Wort, und das Risiko ist viel zu groß, um auf das Wort eines einzigen Mannes zu vertrauen.«


  »Besonders bei einem Mann wie meinem Bruder«, erklärte Knoll übereifrig, »der schon einmal wegen seines dummen, riskanten Verhaltens vor die Zunftvorsteher zitiert wurde.« Er nickte. »Da Zinnober nicht hier ist, bin ich das ranghöchste Zunftmitglied, und ich erkläre Nickels Beschwerde für berechtigt. Hier wird nicht weitergearbeitet, bis ein Astion vorgelegt werden kann.« Er grinste. »Viel Glück, Chert.«


  »Bitte, lasst mich Euch zum Tempel zurückbringen, Magister«, sagte Nickel. »Wir sind froh, dass Ihr hier seid, aber Ihr habt eine lange Reise hinter Euch. Ich habe einen sehr guten alten Pilzschnaps in meinem Schrank  bei uns hat er noch den alten Namen Mykomel. Ihr müsst einen Becher mit mir trinken.«


  »Das wäre mir eine Ehre.« Knolls rundes Gesicht rötete sich vor Freude. »Ich liebe guten Schnaps! Aber ich fürchte, mein Bruder kann uns nicht Gesellschaft leisten. Er wird zu viel damit zu tun haben, den Betrieb hier einzustellen.« Er sah seinen jüngeren Bruder streng an. »Aber ich komme wieder, und wenn ich hier auch nur noch einen Lehrling beim Zusammenfegen erwische, bekommst du die ganze Macht der Zunft zu spüren, Chert!«


  Als der Mönch und der Magister gegangen waren, sank Chert in die Knie und hielt sich den Kopf »Dieser verfluchte Dummkopf Knoll! Und Nickel  was denkt er sich? Er weiß, was wir hier machen und warum wir es machen! Die Alten der Erde können bezeugen, dass wir darum beten, es nicht zu brauchen, aber es könnte unsere einzige Hoffnung sein.« Er betrachtete die Arbeiter, die verwirrt und bestürzt herumstanden. »Dennoch, es wird eine schreckliche, tödliche Tragödie, selbst wenn es klappt.« Er blinzelte. »Felsriss und Firstenbruch! Ich kann nicht glauben, dass Nickel so kurzsichtig ist.«


  Antimon seufzte und setzte sich neben ihn. »Er ist nicht kurzsichtig, das kann ich Euch sagen. Nickel ist der schlauste aller Metamorphose-Brüder. Deshalb wird er ja auch bald Abt, obwohl er noch jung ist.« Er kaute kurz auf seiner Unterlippe. »Ich vermute, er glaubt nicht, dass Vansen und die anderen siegen können, will aber auch nicht, dass Ihr Erfolg habt. Er setzt vielleicht darauf, mit den Invasoren irgendeine Art Frieden schließen zu können ...«


  »Oder darauf, dass Hendon Tolly es tut.« Chert runzelte die Stirn. »Ich kann mich der Frage nicht erwehren, wie verlogen er eigentlich ist. Verlogen genug, um zum Verräter zu werden?«


  »Nickel?« Antimon war sichtlich überrascht. »Egoistisch und unehrlich, ja, aber mehr kann ich mir nur schwer vorstellen ...«


  »Genug.« Chert schüttelte angewidert den Kopf »Es hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir müssen uns den Astion von Zinnober besorgen, oder mein Bruder wird, wie er's gesagt hat, die Arbeiten hier unterbinden lassen, und dann ist auch dieses letzte Fünkchen Hoffnung dahin. Die Zunftmitglieder sind seit Beginn der Belagerung alle auf ihre Häuser verstreut. Ich könnte sie niemals rechtzeitig zusammentrommeln, um sie über einen neuen Astion für mich abstimmen zu lassen? Zinnober ist unser einziger mächtiger Unterstützer, und seine jüngeren Anhänger kämpfen fast alle mit ihm und Vansen in den Tiefen, aber mein Bruder und seine Riege beteiligen sich natürlich nicht an einem Krieg, es sei denn, ihre eigenen Häuser wären bedroht.« Er knurrte tief in der Kehle. »Und wenn das der Fall ist, ist es zu spät!« Er stand auf. »Ich muss mir irgendwie den Astion von Zinnober besorgen ...«


  »Aber wenn Ihr die Zunft nicht rechtzeitig zusammenrufen könnt, erreicht Ihr Zinnober erst recht nicht so schnell«, sagte Antimon traurig. »Er ist mindestens genauso weit weg, und zwischen uns und ihm stehen Tausende xixischer Soldaten.«


  Chert fühlte sich wie ein zu schwer belastetes Gewölbe  ein kleiner Riss, und alles würde einstürzen. »Wie steht es mit der Arbeit hier? Hätten wir's geschafft?«


  »In zwei Tagen? Drei Tagen?«


  »Laut Vansen ist es vielleicht nur noch einer.«


  Antimon schnaubte. »Nichts für ungut, Meister Chert, aber dass wir das geschafft hätten, bezweifle ich. Wir müssen im Tonsteingrund noch etliche Klafter Gestein herausschlagen und abtransportieren, bevor wir die Sprengladungen anbringen können, und im Letzten Grund noch doppelt so viel. Schade, dass wir kein Sprengpulver benutzen können, um Löcher für das Sprengpulver zu sprengen ...« Er gluckste.


  Cherts Deprimiertheit wurde kurzzeitig zu blankem Entsetzen. »Bei den Alten der Erde, Antimon, macht darüber keine Witze. Wenn wir die Wände des Letzten Grunds zum Einsturz bringen würden, ehe wir so weit sind ...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Der junge Mönch rieb sich die großen Hände. »Aber ich muss gestehen, ich hätte nichts dagegen, wenn wir es täten und vergäßen, Bruder Nickel Bescheid zu sagen. Meint Ihr, das macht mich zu einem schlechten Metamorphosebruder?« Er lachte wieder, aber diesmal klang es patzig. »Und wie läuft es bei Eurer Frau und den anderen Damen?«


  »Gut, sehr gut sogar. Sie erstaunen mich.« Chert wusste, er sollte aufstehen und versuchen, einige seiner vielen Probleme zu lösen, aber er fühlte sich so schwach und instabil, als ob seine Stützbalken weggebrannt wären. »Ich glaube nicht, dass wir bis heute Abend sechzig Fass Sprengpulver zusammengemischt kriegen, aber viel wird nicht fehlen. Diese Vermillona ist mindestens so ein tüchtiger General wie ihr Ehemann, wenn auch nicht ganz so gutmütig. Sie und Opalia lassen nicht nur die anderen Frauen nach ihrer Pfeife tanzen, sondern auch Nitrit und seine Männer. Wisst Ihr noch, wie vor ein paar Jahren ein Teil der Zunfthalle eingestürzt ist und die Männer Ketten gebildet und die ganze erste Nacht lang Steine von Hand zu Hand weitergereicht haben? So geht es dort beim Lager der Frauen zu. Zweifelt bloß nie daran, dass Frauen schuften können, Antimon.«


  »Daran habe ich noch nie gezweifelt«, sagte der Mönch. »Ich stamme aus einer großen Familie. Unsere Mutter musste neun Mäuler stopfen, hatte aber immer noch eine Hand frei, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, wenn sie der Meinung war, dass ich mich danebenbenahm.«


  Chert lächelte. »Tja dann. Ich habe jetzt lange genug hier gesessen wie eine Feuersteinknolle im Kalksteinbett. Wir sollten uns lieber vergewissern, dass hier wirklich alles richtig abgesichert ist, während ich überlege, was ich als Nächstes tun soll. Wo ist Nitrit?« Wenn auch Antimon Cherts verlängerter Arm war, war doch Nitrit, Salpeters und Sulphurs Neffe, der Vorarbeiter. »Und wo steckt eigentlich Chaven?«


  Antimon sah ihn merkwürdig an. »Wie meint Ihr das? Ist Chaven nicht wieder bei Euch und den Frauen in der Pulverfabrik?«


  »Nein.« Chert wurde es eng um die Brust. »Natürlich nicht. Er hat gesagt, er wolle hierher, um Euch nach besten Kräften zu helfen  er sei so groß und ungeschickt und würde all diesen flinken kleinen Frauen nur im Weg herumstehen. Ihr wisst ja, wie er redet. Ist er hier nicht angekommen?«


  »Nein.« Antimon schüttelte nachdrücklich den Kopf »Wir haben hier nicht mal hundert Männer, alles Zunftleute im Ruhestand. Wir nehmen unsere Mahlzeiten gemeinsam ein und gehen jede Nacht zum Schlafen in den Tempel zurück. Ich habe Chaven weder hier noch dort gesehen, und übersehen kann man ihn ja kaum, weil er doppelt so groß ist wie wir alle. Er ist weg, seit die Xixier in unsere Gänge eingedrungen sind.«


  »Bei den Alten der Erde«, stöhnte Chert. »Er irrt irgendwo in den Tiefen herum, wo überall die Soldaten des Autarchen sind und diese schrecklichen Scherenmonster und ... und ...«


  Plötzlich kam ihm ein noch schrecklicherer Gedanke: Chaven benahm sich seltsam, seit er nach Funderlingsstadt gekommen war  vielleicht hatte ihn die Besessenheit von diesem Spiegel ja zum Verräter gemacht. Vielleicht hat sich der Arzt dem einzigen Mann verkauft, der ihm helfen konnte, den Spiegel zurückzubekommen, dieses Ding, nach dem er gierte wie ein Säufer nach Moosbräu. Vielleicht überbrachte er in diesem Moment Informationen über Vansens und Zinnobers Pläne  und sogar über Cherts abwegiges Vorhaben  ihrem ärgsten Feind, dem Autarchen von Xis »Das würde er nicht tun ...«, sagte Chert leise, hauptsächlich an sich selbst gerichtet.


  »Was habt Ihr gesagt, Meister Blauquarz?«, fragte Antimon. »Ihr seht unwohl aus. Soll ich Euch etwas zu trinken holen?«


  »Nein, nein.« Chert hatte plötzlich Gänsehaut. »Nicht für mich. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas bei mir behalten würde.«
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  »Die Sterblichen aus dem Süden werden im Morgengrauen von den Bergen herabkommen«, sagte Saqri, als sie wieder in Barricks Zelt trat. »Sie sind viele, haben Geschütze und fürchten ihren Gebieter zu sehr, um nicht wiederzukommen. Die meiste Angst haben sie davor, was er mit ihnen macht, falls er dort unten siegt und sie hier oben alles verloren haben.«


  Barrick versuchte sich von dem Feldbett zu erheben, aber der Gang an den Strand hinunter war zu viel für ihn gewesen. Er entschied sich fürs Sitzen, da er sich dabei nicht ganz so invalide fühlte. »Was heißt das, Saqri? Dass wir wieder gegen sie kämpfen?«


  »Es heißt, dass wir dann nicht mehr hier sein sollten. Sonst schlagen wir nur eine sinnlose Schlacht, bei der es um nichts Wichtigeres als die Ehre der Xixier geht, während die eigentliche Gefahr unter der Erde lauert. Wie sieht es mit deiner Kraft aus?«


  »Ich kann gehen, wenn ich langsam mache.« Er hielt verwirrt inne. »Meine Schwester. Das war meine Schwester.«


  »Ja, ich habe sie gesehen.«


  Er erinnerte sich nicht, was er einmal gefühlt hatte, das war das Problem, aber er wusste, er fühlte es nicht mehr. »Sie war meinetwegen unglücklich. Warum?«


  »Vielleicht, weil du nicht mehr das Kind bist, das sie in Erinnerung hat, und ihr das Angst macht. Vielleicht, weil du inzwischen neue und größere Aufgaben gefunden oder irgendwelche anderen Veränderungen durchgemacht hast, die sie nicht versteht.« Saqri war so betont emotionslos, dass es fast schon bemüht wirkte. »Wer weiß?«


  »Es beunruhigt mich, und ich weiß nicht warum. Ich fühle mich, als hätte ich etwas Wichtiges verloren. Irgendetwas zurückgelassen ...«


  Die minimal herabgezogenen Mundwinkel drückten leise Missbilligung aus. »Verschwende deine Gedanken nicht darauf, Barrick Eddon. Wir haben mehr als genug zu tun. Die Südländer haben einen großen Vorsprung  tatsächlich haben sie schon fast den tiefsten Ort erreicht, die Letzte Stunde des Ahnherrn.«


  Er bemühte sich, die Stimmung abzuschütteln, in die ihn der Anblick seiner Schwester versetzt hatte. Was zählte das schon, jetzt, da die letzten Augenblicke des Volkes nahten? »Aber es scheint so hoffnungslos  Ihr habt doch gesagt, dass das Ritual, der Zauber, oder was auch immer der Autarch Finsteres plant, morgen stattfinden soll ...«


  »Gleich nach Mitternacht«, sagte Saqri. »Wenn das Jahr zu sterben beginnt.«


  »Wie sollen wir ihn denn noch aufhalten? Er hat Tausende von Männern dort unten in den Höhlen. Ihr habt unsere einzigen Verbündeten, meine Schwester und diese Syanesen, fortgeschickt, damit sie in der Burg gegen andere Sterbliche kämpfen. Warum? Welche Chance haben wir jetzt noch?«


  »Keine natürlich.« Noch immer diese emotionslose Maske. »Aber es gibt viele andere wichtige Dinge, die uns beschäftigen sollten. Ich zum Beispiel muss mich entscheiden, was ich mit meinem Tod anfange.«


  Einen Augenblick dachte er, er hätte sich verhört. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er fragte: »Eurem ... Tod?«


  »Es ist schwer zu erklären, aber ich glaube, beim Tod der halben Feuerblume wird nicht wenig Energie freigesetzt werden. Vielleicht nicht so viel, dass es etwas am Ausgang eines so ungleichen Kampfes ändern würde, aber womöglich doch immerhin genug, um die Pläne des Autarchen irgendwie zu durchkreuzen. Doch wenn ich nicht da bin, um diese Energie einzusetzen, nützt mein Tod nichts.«


  Er schluckte. »Und ich ...? Habe ich das auch zu geben, diese ... Todesenergie?«


  Sie machte die Gebärde Das Buch ist geschlossen, das Qar-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Das, wovon ich spreche, ist noch nie geschehen. Immer, wenn einer meiner Vorfahren in einer Schlacht fiel, stand ein Erbe bereitet, die Feuerblume entgegenzunehmen. Aber jetzt  wer weiß? Ich sterbe ohne lebende Nachkommen. Was dich betrifft ...« Saqri zuckte die Achseln. »Von einem wie dir hat noch niemand gehört, weder die Feuerblume noch die von der Tiefen Bibliothek.« Ihr Lächeln sah aus wie das Zähnefletschen eines Wolfs. »Trotzdem würde ich dir raten, dein Leben auch nicht billig zu verkaufen.«


  Er nickte und wischte die diffuse Beunruhigung weg, die die Begegnung mit seiner Schwester hinterlassen hatte. »Also werden wir kämpfen. Und so gut wie sicher sterben.« Es schien so einfach und so unumstößlich  aber auch so erschreckend. »Ohne zu wissen, ob wir gewonnen oder verloren haben. Ohne zu wissen, was mit Qinnitan passiert ist.«


  »Es ist möglich, dass wir dein Südländermädchen vor dem Ende finden.« Saqri schien dieses Anliegen nicht ganz zu billigen. »Ansonsten werden wir natürlich verlieren  das ist sicher. Auf unserer ganzen Welt gibt es nicht mehr genug Qar- ... Magie, wie ihr es nennen würdet, um uns zu retten. Aber wir beide haben noch Aufgaben zu erfüllen. Ob nun zum Guten oder zum Schlechten, mein Gemahl hat dich erwählt, die Feuerblume der Könige in diese letzte Schlacht zu tragen. Deshalb habe ich dir die Rüstung gegeben, die einst meinem Sohn Janniya gehörte. Sie hat ihn nicht bewahrt. Er starb hier in Südmark durch die Hand deines Vorfahren, aber für mich war er edler und schöner als die Götter selbst.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Wirst du an meiner Seite kämpfen, Barrick Eddon?«


  Barrick fühlte sich seltsam leer, wie ein feuergereinigtes Tongefäß. Alles, worum er sich je gesorgt, woran er je gehangen hatte, schien jetzt verschwunden; er konnte sich kaum noch daran erinnern.


  Er nickte langsam. »Ja, ich werde an Eurer Seite kämpfen, Saqri. Ihr seid jetzt alles, was ich an Familie habe. Und wenn der Moment kommt, werde ich auch an Eurer Seite sterben, so die Götter es mir gewähren.« Er bemühte sich zu lächeln, aber das war inzwischen so ungewohnt. »Schließlich wird das ein besseres Ende, als ich mir je erhofft habe.«


  DRITTER TEIL - DIE EULE
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  Ein kleiner Mann aus Stein


  
    »Nach über einem Jahr erreichten sie die trutzige Burg, welche die Feste des Ewigen Winters genannt ward, doch Moros fürchtete sich zu sehr, um weiterzugehen, also verließ er den Waisenknaben dort am Tor.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Die Brände in Südmarkstadt und die immer noch schwelenden xixischen Schiffe auf dem Wasser machten die Nacht so hell, dass man fast schon glauben konnte, der Tag dämmere herauf. Einige Schiffe waren bis an die Wasserlinie verkohlt, unkenntliche schwarze Klumpen, die weiterhin Dampf und Funken emporspien.


  Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal auf diese Art zurückkehren würde, dachte Briony, die zusah, wie das Festland hinter ihnen zurückblieb, während Ena sich in die Riemen legte. Überall um sie herum glitten Boote in Richtung Burg, wie Wasserkäfer, die sich an einem Punkt des Teichs versammelten. Eneas und seine Männer waren jeweils zu zweit oder zu dritt in wendige kleine Paddelboote verladen worden, die Pferde auf Kähne; insgesamt fuhren jetzt fast zwanzigmal zwanzig Skimmer-Boote über die Bucht auf Südmarksburg zu.


  Weder Briony noch Ena war sonderlich auf Konversation erpicht, also glitten sie schweigend dahin, bis sie sich dem Stummel des einstigen Dammwegs näherten, jetzt nur noch eine kleine Landzunge vor dem mächtigen äußeren Tor. Briony ließ sich von Ena auf die glitschigen Steine hinüberhelfen.


  »Aber wohin gehen wir?«, fragte Briony. Das riesige Basiliskentor dräute auf sie herab wie ein finsterer Riese. Sie hatte sich nie überlegt, wie es sich anfühlen musste, hier anzukommen und sich etwas so Einschüchterndem gegenüberzusehen  früher war es immer nur ein Zeichen dafür gewesen, dass sie gleich wieder zu Hause sein würde. »Wie kommen wir hinein?«


  »Nicht so, wie wir Skimmer reinkommen, Herrin«, sagte Ena lächelnd. »Das ist unser Geheimnis und muss es in solchen Zeiten auch bleiben. Aber Ihr habt keine Heimlichkeiten nötig, Hoheit! Ihr kommt ja in Euer eigenes Haus zurück!«


  »Nicht jeder hier wird froh sein, dass ich wieder da bin«, sagte Briony, aber Ena stieß bereits ihr Boot wieder ab.


  »Passt auf Euch auf, Königin Briony! Wir sehen uns wieder!«, rief das Skimmermädchen.


  Sie wollte rufen, »Ich bin nur Prinzessin«, besann sich aber darauf, leise zu sein. Die anderen Skimmer lenkten ihre Boote ebenfalls zum Ansatz des Dammwegs, um ihre Passagiere abzuladen. Als Eneas' Männer allesamt abgesetzt waren, fuhren die Skimmer wieder aufs offene Wasser hinaus. Ein Gesang stieg von den Booten auf, tief und über der Brandung kaum zu hören. Es war keine Sprache, die Briony kannte, und dass es ein Gesang war, schloss sie nur daraus, dass es eine Art Melodie hatte, ein Auf und Ab wie das der Wellen selbst. Wer waren die Skimmer wirklich? Diese Saqri hatte etwas von Qar-Verwandten gesagt, aber das konnte doch wohl nicht sein. Die Wasserleute gehörten zu Südmark, hatten immer dazugehört, lange bevor und lange nachdem die Qar ins Exil jenseits der Schattengrenze getrieben worden waren.


  Eneas tauchte aus dem Abendnebel auf, so groß und ernst, dass sie einen Augenblick dachte, es sei ihr Vater. »Prinzessin, ist alles in Ordnung?«


  »Ja, Hoheit, danke.« Bis Tagesanbruch waren es noch Stunden; sie hatten kein Licht außer dem Schein der brennenden Schiffe und der Feuer drüben auf dem Festland. »Für ein Nachtlager scheint das hier ein ziemlich unkomfortables Plätzchen.« Sie deutete auf die mächtige Mauer, das baumhohe Tor, umrahmt von den steinernen Schlangenwindungen der Kreatur, nach der es benannt war. »Habt Ihr einen Plan, wie wir hineinkommen?«


  »Nun ja, das Gasthaus hat bereits geschlossen, aber vielleicht können wir ja den Türhüter wecken.« Eneas rief etwas zu seinen Männern hinüber, und im nächsten Moment hatte ein Trompeter sein Horn gezückt. Auf einen zweiten Befehl des Prinzen blies er ein schallendes Hornsignal. Briony konnte sich nur erschrocken die Ohren zuhalten.


  Gleich darauf erschien über dem Tor ein Kopf, gefolgt von drei, vier weiteren: behelmte Wachen, so tief geduckt, dass sie nur als kleine Beulen auf der Brustwehr erschienen, wie Säuglingszähne, die sich durchs Zahnfleisch schieben.


  »Wer da?«, rief einer so hoch über ihnen, dass der Wind seine Worte fast wegriss. »Ihr seid wohl von den Männern des Autarchen, hm? Hofft wohl auf ein bisschen Wasser, um Eure Feuer zu löschen? Das könnt Ihr haben, aber nicht so, wie Ihr Euch das denkt!«


  »Wir sind keine Xixier!«, rief Eneas. »Wir sind Verbündete! Lasst uns ein!«


  »Verbündete! Das glaubt Ihr doch selbst nicht!«, rief der Mann zurück. »Vom Wind hergeweht und genau vor dem alten Eidechsenwurm gelandet, hm? Ihr glaubt, wir lassen Euch rein? Dann seid Ihr ein Irrer, das seid Ihr!«


  »Ein Irrer und eine Irre!«, rief der Prinz hinauf »Hier ist einer, der sich für den rechtmäßigen Thronerben von Syan hält, und hier ist noch eine andere, die beansprucht, die Herrin dieser Burg zu sein!«


  »Bei allen Göttern!«, flüsterte Briony entsetzt. »Eneas, seid Ihr verrückt? Das sind Tollys Leute.«


  »Vielleicht«, sagte er munter. »Aber vielleicht auch nicht. Wir werden es herausfinden.«


  »Was soll der Unsinn, Mann?«, rief der Soldat von der Mauer. »Herrin? Deine Herrin ist wohl eher eine Dirne, und du bist ganz gewiss ein betrunkener Narr, Fischer! Scher dich in dein Boot und verschwinde, bevor wir dich und deine Herrin mit Pfeilen spicken!«


  Einer der syanesischen Krieger hatte bereits einen Pfeil eingelegt und spannte gerade seinen Bogen, doch Eneas hob die Hand. »Lasst ihn«, sagte er leise.


  »Aber Hoheit!«, protestierte der Soldat. »Habt Ihr nicht gehört ...?«


  »Doch, habe ich.« Eneas hob die Stimme. »Du bist hier der, der den Atem des Todesgottes im Nacken spürt, Bursche. Ich bin Eneas, Prinz von Syan. Öffnet das Tor! Wir sind Verbündete des wahren Königs!« Er drehte sich um und sagte leise zu Briony: »Das dürfte ein paar interessante Diskussionen auslösen!«


  Weitere Köpfe erschienen über dem mächtigen Tor. Mehrere Männer reckten Fackeln empor und spähten ins Dunkel hinab. Briony konnte nur den Atem anhalten und beten, dass Zoria sie weiter beschützen möge. Das Torhaus über dem Tor und die gewaltigen Türme zu beiden Seiten beherbergten wohl mindestens eine Fünfzigschaft Wachen. Eneas' Männer mochten ja weit in der Überzahl sein, hatten aber keine Deckung und keine Rückzugsmöglichkeit, wenn die Bogenschützen auf sie schossen. Die Skimmer waren weg, und eine andere Möglichkeit, den schmalen Dammwegstummel vor dem Tor zu verlassen, gab es nicht.


  »Das ist der syanesische Prinz!«, rief ein Mann überm Tor. »Ich habe sein Banner gesehen! Das ist er!«


  »Lügner!«, schrie ein anderer. »Oder Verräter!«


  »Öffnet das Tor!«, rief jemand. »Lasst sie rein! Sie haben dem Autarchen seine Schiffe versenkt!«


  »Den ersten, der sich der Winde nähert, töte ich!«, rief eine Stimme, dann schrien plötzlich viele Stimmen durcheinander, und selbst die Reihe der Silhouetten an der Brustwehr überm Tor löste sich in Chaos auf Zu Brionys Entsetzen flog eine Gestalt von der zehn Mannslängen hohen Mauer herab und prallte mit einem grässlichen dumpfen Schlag vor Eneas und seinen Soldaten auf.


  Flammenschein flackerte auf der Torhausmauer und in den schmalen Schießscharten der Türme zu beiden Seiten auf: Männer, die mit Fackeln umherrannten. Eine der großen Glocken des Basiliskentors setzte zum Alarmgeläut an und verstummte sogleich wieder, als hätte denjenigen, der sie läutete, ein jähes, gewaltsames Ende ereilt. Auch auf benachbarten Mauerabschnitten tauchten jetzt Fackeln auf, da der Tumult am Haupttor andere Wachposten herbeirief.


  »Abwehrformation!«, befahl Eneas seinen Männern. »Schilde hoch  die Pfeile können jeden Moment fliegen!«


  Briony hob nur zu bereitwillig ihren Schild über den Kopf, wenn auch binnen kurzem ihre Arme so schrecklich schmerzten, dass sie sich fast schon lieber erschießen lassen wollte. Einige Pfeile schwirrten tatsächlich herab, aber mehr oder minder ungezielt und auch nicht vom Torhaus: Offenbar schossen ein paar verängstigte Soldaten irgendwo auf der Mauer einfach blind ins Dunkel.


  Schließlich wurde es still, dann ging das mächtige Tor knarrend auf. Eneas hielt seine Männer zurück, als sie losstürmen wollten. Das Fallgitter zitterte und hob sich, und eine Handvoll Wachen mit Fackeln erschien in dem kopfsteingepflasterten Durchgang, der breit genug war für ein Dutzend Reiter.


  »Seid Ihr das wirklich, Prinz Eneas?«, fragte einer der Fackelträger, trat einen hinkenden Schritt vor und hob die Fackel, die im Seewind, der durchs offene Tor fuhr, wild flackerte.


  »Ich bin's. Kenne ich Euch?« Eneas ging auf den Mann zu. Briony beeilte sich, an seiner Seite zu bleiben  im Moment schien sein Selbstvertrauen ein besserer Schutz als jeder syanesische Schild.


  »Nein, Herr. Sicher nicht. Aber wir aufrechten Südmärker sind froh, Euch zu sehen. Habt Ihr die Xixerschiffe angezündet?«


  Eine ganze Schar Wachsoldaten umringte jetzt Eneas und seine Männer, doch zu Brionys Erleichterung war die Stimmung eher begeistert als feindselig. Ein paar Dutzend Männer stiegen von den nächstgelegenen Wachtürmen herab, um nachzusehen, was da los war, aber die Auseinandersetzungen waren beendet. Mindestens ein Dutzend Wachsoldaten saßen direkt an der Mauer am Boden, bewacht von Männern mit Piken. Etwa halb so viele lagen gleich daneben und brauchten, wie die verrenkten Gliedmaßen und blutigen Wappenröcke anzeigten, keine Bewachung mehr.


  Der Soldat, der eben gesprochen hatte, sah Eneas und seine Männer zu den Toten hinüberblicken. »Das waren Tolly-Leute, der Abschaum da. Einer hat versucht, die Glocke zu läuten. Die anderen wären losgerannt, den Reichshüter und seine Prügelknechte warnen  die haben sich alle im Palast eingeigelt. Was habt Ihr vor, Herr? Seid Ihr hier, um die verdammten Gronefelder zu verjagen? Wenn ja, mögen die Götter mit Euch sein, Hoheit.« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen an Eneas und den anderen vorbei, als könnte er ausmachen, was drüben am Festlandufer geschah. »Und der Autarch, was ist mit dem? Wie ist das mit seinen Schiffen passiert?«


  »Das sind lange Geschichten«, sagte Eneas. »Und meine Männer brauchen etwas zu essen und zu trinken und einen Platz zum Schlafen.«


  »Natürlich, Prinz Eneas ...«, setzte der Soldat an, doch in dem Moment trat Briony aus dem Schatten der Mauer ins Fackellicht.


  »Ich werde meine eigene Burg nicht heimlich betreten«, sagte sie. »Ihr Männer habt mehr getan, als nur den Syanesen das Tor zu öffnen  ihr habt auch die Eddons wieder hereingelassen.« Sie nahm den Helm ab, in der Hoffnung, dass man sie trotz des kurzgeschnittenen Haars wiedererkennen würde.


  Die südmärkischen Soldaten wandten die Köpfe, als sie eine Frauenstimme hörten. Sie starrten Briony mit großen Augen an. Der hinkende Anführer der Männer fiel aufs Knie. »Den Dreien sei Lob und Preis«, sagte er. »Es ist König Olins Tochter.«


  Gemurmel erhob sich, und die anderen Südmärker fielen ebenfalls aufs Knie.


  »Nicht«, sagte sie. »Schaut mich an  bitte, kniet nicht vor mir! Ich will nicht, dass meine Anwesenheit bekannt wird, noch nicht. Nicht ehe wir festgestellt haben, wie die Dinge hier liegen, und beschließen können, was wir jetzt tun.« Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten sich auch an ihren Namen erinnert und nicht nur an den ihres Vaters, aber die Hoffnung und Freude in den meisten Gesichtern, die sie sah, waren Lohn genug. »Ihr alle, die ihr mich hört, kommt jetzt mit! Lasst niemanden aus der Burg. Stellt ein paar Männer ab, um das Tor zu bewachen, während die übrigen Prinz Eneas und mir folgen.«


  »Die Hauptburg ist Hendon Tollys Festung, Hoheit«, erklärte einer der Wachsoldaten. »Hier draußen seid Ihr sicher, aber die meisten Tolly-Anhänger sind bei ihm im Palast. Sie sind mindestens so viele Männer wie Eure Syanesen, Prinzessin, und außerdem haben sie viele von unseren Frauen und Kindern dort drinnen.«


  »Ein Grund mehr, langsam vorzugehen und kein großes Trara zu machen«, sagte Briony. »Bringt uns irgendwohin, wo unsere Soldaten sich ausruhen können.«


  Mehrere Südmärker brachen in Jubel aus, aber die anderen sorgten rasch für Ruhe. Der hinkende Soldat, der sie begrüßt hatte, sah Briony an.


  »Seid Ihr's wirklich, Prinzessin?«, fragte er.


  »Ich bin's. Und mein Vater ist auch noch am Leben. Die Eddons haben ihren Thron nicht aufgegeben  und auch ihr Volk nicht im Stich gelassen.«


  »Wird dann alles wieder gut? Wird's das?«


  Sie sah ihn an, und plötzlich lastete das Wissen, wer sie war und was sie noch vor sich hatte, schwer wie ein mächtiger Stein auf ihrer Brust, sodass sie zunächst gar nichts sagen konnte. »Das zu versprechen, steht nicht in meiner Macht«, brachte sie schließlich heraus. »Aber ich werde mein Möglichstes dafür tun.«
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  Etwas an der Begegnung mit seiner Schwester machte Barrick immer noch zu schaffen, wenn er auch nicht genau sagen konnte, was. Es war kein Gefühl  jedenfalls nichts von der wirren, unklaren Sorte Gefühle, die er so gewohnt gewesen war, ehe er die Gabe der Feuerblume erhalten hatte , aber es erschwerte ihm, sich darauf zu konzentrieren, was Saqri über Fürstin Yasammez sagte.


  »... Also wird sie uns auf der Großen Unterwasserstraße treffen.«


  »Aber das verstehe ich nicht. Warum ist Yasammez nicht mit uns gegen die Xixier gezogen? Sie lebt doch für den Krieg!«


  Saqris Gedanken hatten etwas Unglückliches und zugleich Zorniges, doch was sie davon äußerte, war sachlich. »Ich nehme an, sie wollte sehen, was ich mit dem Oberbefehl und dem Siegel anfange. Und vielleicht hatte sie auch eigene Probleme, um die sie sich kümmern musste.«


  »Was denn?« Ein Wirbel von Feuerblumenerinnerungen plagte ihn, aber allmählich lernte er, das zu tun, was Ynnir ihm beigebracht hatte: einfach zu sein und sie um sich herumschwimmen zu lassen wie Fische.


  »Meinungsverschiedenheiten unter ihren engsten Ratgebern, nehme ich an. Du weißt ja von dem Konflikt zwischen Yasammez und meinem Gemahl. Was du vielleicht nicht weißt oder nicht aus dem hast herausfiltern können, was dir die Feuerblume sagt  die Positionen sind nicht so simpel, dass sie sich einfach nur in zwei Lager aufteilen ließen.«


  »Erklärt es mir.« Doch was er sagte, war eher: »Bringt mich zu Euren Gedanken.« Inzwischen benutzte er in seinem Kopf fast so oft Qar-Formulierungen wie die seiner Muttersprache.


  »Die große Yasammez hat von Anfang an gemahnt, dass wir die Sterblichen hinwegfegen sollten, ehe es zu spät sei. Aber ihr hohes Alter und ihre lange Erfahrung haben sie verändert, und ihr Hass auf deinesgleichen ist nicht mehr so tödlich, wie er einst war. Es gibt jedoch noch viele andere Angehörige unseres Volkes, die Wilderen unter uns wie Trickster und Elementargeister, die deinesgleichen nur zu gern für immer von der Erde getilgt sähen ...«


  »Aber warum hat Yasammez mich dann zu König Ynnir geschickt?«, fragte Barrick. »Heißt das nicht, dass sie ihre Meinung über meinesgleichen irgendwie geändert hat? Oder dass sie dachte, mich am Leben zu lassen, würde ... den Qar helfen?«


  Saqri übermittelte ihm einen inhaltsleeren, diffusen Gedanken, wieder eine Art Achselzucken. »Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, ihre Gedanken dazu zu fühlen, aber sie hält sie vor mir verborgen.« Und jetzt ließ sie ihn etwas von dem Schmerz wahrnehmen, den ihr das verursachte. »So vieles hat sich geändert. Einst war Yasammez mehr für mich als meine eigene Mutter ...«


  Sie führte den Gedanken nicht zu Ende, und Barrick drängte sie nicht. Da waren so viel Verletztheit und Verwirrung, so viele Dinge, die er nicht verstand, so intime, nackte Gefühle in einem derart gefassten und beherrschten Wesen, dass er nicht weiter vordringen wollte.


  »Also sehen wir jetzt unseren letzten Stunden entgegen, Barrick«, sagte Saqri schließlich, »und alles, was einmal gewiss war, ist jetzt ungewiss. Außer der Niederlage. Das ist wie immer das Ende jeder unserer Geschichten.«


  Die dunkle Fürstin stieß an einem Ort zu ihnen, den die Funderlinge das Alte Barytlager nannten. Im Fackelschein ihrer Vorhut blitzten die Quarzadern wie Wetterleuchten. Barrick fragte sich, ob diese ganzen Lichtspiele für ihn bestimmt waren, da die meisten Qar in dunklen Gängen ebenso gut sehen konnten wie die kleinwüchsigen Leute, die sich hier unten normalerweise bewegten.


  Als Yasammez von der rohen Felstreppe auf den Höhlenboden hinabtrat, hob Saqri grüßend die Hände. »Wir sind wieder zusammen.«


  »Ja. Wir sind wieder zusammen.« Yasammez wandte ihr ernstes Gesicht Barrick zu. »Jetzt musstest du gegen deinesgleichen kämpfen. Willst du immer noch an unserer Seite stehen?«


  »Meinesgleichen?« Es dauerte einen Moment, bis er verstand, dass sie die Xixier meinte, die Soldaten des Autarchen. »Die haben nichts mit mir zu tun. Invasoren. Eindringlinge. Wenn ich sie alle mit einem Schwertstreich töten könnte, würde ich es tun.«


  Yasammez betrachtete ihn eine ganze Weile schweigend  taxierend. »Die Zeit ist knapp«, war alles, was sie sagte.


  Der Kriegsrat war überraschend kurz. Barrick hatte sich daran gewöhnt, dass die Qar Tage brauchten, um etwas zu beschließen oder zu tun, aber die Übergabe des Kriegssiegels an Saqri schien eine große Veränderung mit sich gebracht zu haben: Yasammez äußerte so gut wie keine Ratschläge oder Einwände, sie überließ es Saqri, die Entscheidungen zu treffen und die Befehle zu erteilen.


  »Wir müssen versuchen, vor den Südländern die Letzte Stunde des Ahnherrn in der tiefsten Tiefe zu erreichen«, sagte Saqri, nachdem sie all ihre Unterführer angehört hatte. »Aber sie sind zu viele, um sie durch unsere geballte Kraft aufzuhalten. Selbst wenn Vansen und seine Drags noch leben und wir sie von zwei Seiten angreifen können, hat der Autarch zu viele Soldaten. Außerdem geht es jetzt sowieso nicht um Kampferfolge. Die Zeit ist das Entscheidende, und sie sind schon weit unter uns, am Eingang zu den Tiefen.«


  Feuerblumengedanken und -erinnerungen wirbelten in Barricks Kopf, aber die stumme Präsenz, die Ynnir gewesen war, führte ihn zu denjenigen, die wichtig waren  jede davon so präzise und klar wie ein Lautenton. Er begann zu verstehen. »Aber Krummling ... ist tot.« Er erzitterte ein wenig unter dem Sturm, den diese Erkenntnis in ihm auslöste  all den Bedeutungen, Erinnerungen, uralten Hoffnungen und Leiden. Es war schwer, es auch nur auszusprechen. Der Gott, dessen Blut in seinen und Saqris Adern floss, war tot. Der Gott, der Yasammez gezeugt und dessen eigene Vatergeneration den Götterkrieg begonnen hatte ... Barrick ignorierte einen kalten Wind der Verärgerung, der von Yasammez und den anderen kam. »Er hat die alten Götter hinausgestoßen und dann den Weg hinter ihnen versiegelt. Aber der Autarch will sie wieder befreien!«


  Saqri nickte. »Und wie die meisten Sterblichen hat er keine Ahnung, wie schrecklich viele dieser ... Wesen sind, wie lange sie schon hinter den Wänden des Alptraums warten ...«


  »Und wie grimmig und gierig sie auf ihre Chance lauern.« Yasammez stand auf, die schwarze Rüstung schattengleich, sodass es für einen Moment schien, als ginge ihr Gesicht im Dunkeln auf wie der Mond. »Welche Sünden die Sterblichen auch immer begangen haben, der Erde selbst, die schuldlos ist, wünsche ich solche Greuel nicht. Es ist Zeit. Wir können nicht länger warten. Was ist dein Wunsch, Enkeltochter?«


  Saqri zögerte, als hätte Fürstin Stachelschwein sie mit ihrer abrupten Frage überrumpelt. »Wir müssen einen besseren Weg finden.« Sie wandte sich an die Ettins. »Schaufelschwinger, Ihr und die anderen wart hier an der Arbeit, während wir übrigen gegen die Südländer kämpften. Was habt Ihr gefunden?«


  Hammerfuß' Sohn sprach mit einer Stimme, so grollend wie eine träge Lawine. »Gänge, die uns zur nackten Wunde von Krummlings letzter und größter Anstrengung hinabführen werden und von da in die äußersten Tiefen, Herrin. Teile des Wegs gilt es noch zu räumen, und wir werden kämpfen müssen, wenn wir die Abstiegsroute des Autarchen kreuzen, doch wenn wir schnell zuschlagen und unermüdlich arbeiten, können wir dennoch vor den Menschen die Letzte Stunde des Ahnherrn erreichen.«


  »Dann soll es so geschehen.« Saqri atmete tief aus, das Seufzerähnlichste, was Barrick je von ihr gehört hatte. »Morgen ist der letzte Tag  vielleicht der letzte überhaupt. Auf dass niemand von uns sagen muss, er oder sie hätte mehr geben können!«
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  Daikonas Vo betrachtete müde-fasziniert die Parade von Monstrositäten. Er war so lange im Dunkeln umhergestolpert, dass ihn das Gleißen ihrer Fackeln schmerzhaft blendete. Was wollten sie? Waren das wirklich Pariki, wie die Xixier sie nannten  Elbenwesen in seiner Muttersprache? Was machten sie hier unter der Burg? Er hatte geglaubt, der Autarch hätte sie alle vertrieben ...


  Vo versuchte die Verwirrung abzuschütteln. Spielte es eine Rolle? Er wanderte jetzt schon so lange durch die Finsternis, dass er kaum noch wusste, wer er war. Nur der heiße Schmerz, der von seinem Gedärm ausging und sich wie Gift in seinem ganzen Körper ausbreitete, erinnerte ihn noch daran, was ihm widerfahren war, warum er noch atmete und einen Fuß vor den anderen setzte, wenn doch alles in ihm wollte, dass er sich hinlegte und die süße Erlösung des Todes annahm.


  Falls der Tod eine Erlösung wäre, hieß das. Denn in den dunklen, verlorenen Stunden hatte Vo wieder die Stimme seiner Mutter gehört, die ihm wispernd die Geschichten von den Göttern erzählte, ihn vor den Schlangen und anderen finsteren Dämonen warnte, die ihn, wenn er gestorben wäre, jagen und vom Busen Großvater Nushashs, des Sonnenfeuers, fernhalten würden.


  Und waren nicht diese grotesken Wesen, die da unter ihm durch die Höhlen zogen, der Beweis dafür, dass solche Dinge sogar schon im Leben existieren konnten und existierten? Wesen mit Fledermausflügeln und Hyänenköpfen, manche mit rauhen Schuppen wie gemeine Wüstenschlangen ... und ihre Augen! Glitzernde, glühende Augen, Augen, die brannten wie Kohlen. Bestimmt konnten sie ihn selbst hier in seinem steinernen Versteck sehen, hoch droben an der Höhlenwand, da, wo der schmale Pfad, dem er gefolgt war, plötzlich geendet hatte, hundert Fuß über dem Höhlenboden. So oft war er beinah in den Tod gestürzt, hier in dieser finsteren, uralten Hölle  es musste einen Grund haben, dass er noch lebte! Die Götter existierten und hatten sich seiner erbarmt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Und wenn er seinen Auftrag erfüllte, würden sie ihn belohnen. Keine Bestien würden ihn in den dunklen Landen des Todes jagen. Keine Schlangen würden ihn verschlingen.


  Die Kreaturen dort unten verharrten schon eine ganze Weile auf der Stelle, in irgendein stummes Ritual versunken. Doch jetzt regten sie sich wieder und zogen weiter hinab in die Tiefe: Ihr Ziel musste dasselbe sein wie seins. Vo beschloss, ihnen zu folgen. Für jemanden, der schon so lange im Dunkeln wanderte, würden selbst ihr ferner Fackelschein und ihre leisen Schritte sicht- und hörbar genug sein. Er brauchte ihnen nicht so nahe zu kommen, dass sie ihn womöglich bemerkten.


  Wie um ihn daran zu erinnern, welche Strafe auf solches Ungeschick stünde, durchschoss ihn ein brennender Schmerz, so heftig, dass er sich krümmte und beinah von dem Gesteinssims fiel. Die Pein schien kein Ende zu nehmen.


  Das Mädchen mit der roten Strähne im Haar, das Mädchen, das ihn zu ermorden versucht hatte, wartete dort in der Tiefe. Und der Große Sulepis wartete ebenfalls dort. Ja selbst die Götter warteten dort auf Daikonas Vo. Er durfte sie nicht enttäuschen.


  Als der Schmerz verebbte und die letzten der unsterblichen Monstrositäten die Höhle verließen, machte er sich vorsichtig und leise an den Abstieg.
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  Als sie schon so lange durch enge, dunkle Gänge gingen, dass Barrick in einen Wachtraum verfallen war, gab Saqri endlich das Zeichen, das Lager zu errichten. Eine ganze Weile folgten sie jetzt schon einem Felsband rund um die Öffnung eines riesigen, fast kreisrunden Schachts, der fast den Durchmesser des inneren Zwingers von Südmarksburg zu haben schien und weiter hinabreichte als jeder Fackelschein.


  »Dies ist die Wunde«, sagte Saqri, während sie zusah, wie ihre Haushälter das Lager errichteten. »Dies ist die Narbe von Krummlings letztem Kampf.«


  »Das hier? Dieses Loch?« Es deckte sich nicht mit den Feuerblumenerinnerungen, die durch seine Gedanken emporperlten wie Luftblasen. »Wir sind da ...?«


  »Nein.« Sie trat näher an den Rand des Felsbandes. »Wenn du einen Stein da hineinfallen ließest, würde es eine ganze Zeitlang dauern, bis er auf dem Grund aufschlüge. Doch ganz dort unten liegt jener tiefe Ort  die Letzte Stunde des Ahnherrn. Also beginnt hier der letzte Teil unserer Reise. Wenn wir bereit sind, werden wir uns an den Abstieg machen.«


  »Bis auf den Grund?« Barrick dachte an den Stein, der so lange durch Dunkel fallen würde, und konnte sich nicht vorstellen, so weit hinabzusteigen. »Es gibt doch auf der ganzen Welt keine Seile, die dafür lang genug sind!«


  Saqri gestattete sich ein winziges Lächeln. »Wir steigen ein Stückchen hinab bis zu den nächsten Gängen und nehmen dann diese. Später kehren wir wieder zur Wunde zurück. Es wird dauern, aber am Ende werden wir dort ankommen, wo sich unsere Feinde ... und unsere Verbündeten ... versammeln.« Sie machte eine Geste mit abwärts gekehrter Handfläche  Wasser läuft in den Boden. »Du hast jetzt ein bisschen Zeit, Menschenkind, also ruh dich aus. Ich werde dich rufen lassen, wenn wir bereit sind, den Weg fortzusetzen.«


  Er tat sein Bestes, Saqris Rat zu befolgen, aber seine eigene Nervosität und das ständige Gemurmel der Feuerblumenstimmen machten ihn zu unruhig. Er stand wieder auf, ging unter den Qar umher, sah ihnen bei der Arbeit zu und staunte über ihre vielen verschiedenen Arten und Formen, obwohl ihm die Feuerblumenstimmen versicherten, dass alles ganz normal und vertraut sei. Er sagte nichts, solange ihn nicht einer der Qar ansprach, weil er sich seiner Stellung unter diesen uralten, fremden Wesen immer noch unsicher war. Er glaubte, auf vielen der nichtmenschlichen Gesichter Ablehnung zu sehen und Neugier auf einigen anderen, und ihm kam der Gedanke, dass seine Anwesenheit für sie mindestens so verwirrend und seltsam sein musste wie für ihn selbst.


  Was bin ich? Ihr Prinz bin ich mit Sicherheit nicht, aber ich bin auch kein gewöhnlicher Untertan. Ich habe das Blut und die Erinnerungen ihrer sämtlichen Könige in mir, aber ich weiß weniger über sie als über die Bauern im fernen Xis.


  Schließlich ging er an den Rand des Felssimses, stand eine ganze Weile schweigend da und versuchte, sich einen Reim auf ein so riesiges Loch in der Erde zu machen. Wie konnte seine Familie schon seit Generationen hier herrschen und so wenig über diesen Ort wissen? Oder war er, der immer in seinem eigenen Unglück geschmort und nichts mitbekommen hatte, der einzige Unwissende?


  »Werter Herr?«, fragte jemand. Das war eine sorgsam gewählte Qar-Anrede  sie bezeichnete weniger einen Anführer oder Höhergestellten als vielmehr einen Fremden, dessen Status man noch nicht kannte. Barrick drehte sich um und sah da drei Kobolde stehen, die ihn mit ernsten, leuchtenden Augen anblickten.


  »Ja?«


  »Wir waren in den Seitengängen, wie's uns die Königin in Weiß befohlen hatte. Und dort haben wir einen Mann gerochen. Einen Menschenmann.«


  Einen Moment lang dachte er, es sei eine verkappte Beleidigung, eine Aufforderung zu baden vielleicht: Die Qar hielten weit mehr auf Reinlichkeit als Barricks eigene Leute, das hatte er schon bemerkt. »Einen Mann ...?«


  »Ja, Herr. Einen wie Euch, aber anders.« Die Kobolde stießen sich gegenseitig in die Rippen und funkelten einander an, dann versuchte es der, den sie zum Sprecher auserkoren hatten, noch einmal: »Älter. Ein bisschen kleiner. Könnt Ihr kommen und ihn Euch ansehen?«


  Barrick folgte ihnen vom Rand des riesigen Abgrunds weg. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Ist er ein Gefangener?«


  Die Kobolde sahen schockiert drein. »Nein, Herr!«, sagte der Sprecher. »Wir würden nichts tun ohne Euer Geheiß ...«


  »Die Königin war beschäftigt«, sagte einer der anderen, was ihm einen finsteren Blick seitens des Sprechers eintrug. »Und vor der dunklen Fürstin fürchten wir uns.«


  »Still, Dummkopf«, knurrte die Dritte im Bunde, wenn auch nicht klar war, mit wem sie sprach. Nur das gewisperte Wissen der Feuerblume ermöglichte es Barrick, männliche und weibliche Kobolde zu unterscheiden.


  Sie führten ihn auf einem gewundenen Pfad durch die Qar-Krieger, bis sie kurz hinterm Lager waren. Hier am Rand, wo die Fackeln nur schwach hinleuchteten und die Schatten lang waren, musste Barrick daran denken, wie wenig er von der Sonne gesehen hatte, seit er zu diesem aus der Bahn geratenen Abenteuer aufgebrochen war.


  Ich hätte unter freiem Himmel bleiben sollen, solange ich konnte ...


  In seine Gedanken brach plötzlich eine Erinnerung ein: Briony und er als Kinder, wie sie über einen sonnenhellen Hang auf M'Helansfels rannten, knietief in weißem Mädesüß, während drunten die Brandung donnerte und rauschte. Es war so schmerzhaft wie ein Dolchstoß, ein kalter Stich ins Herz. Er fühlte, wie ein Schwarm Feuerblumenerinnerungen dieses Bild zudeckte, als ob Schmetterlinge sich dicht an dicht auf einem Busch niederließen, doch ganz kurz war da ein Zweifel: Hielt die Feuerblume irgendwie Dinge von ihm fern? Schottete sie ihn von seinem eigenen Leben ab?


  Gleich darauf verflogen diese Gedanken, als eine weitere Gruppe barfüßiger Koboldsoldaten erschien, mindestens ein halbes Dutzend, die mit ihren schlanken, spitzen Speeren zaghaft einen Mann vor sich hertrieben, der doppelt so groß war wie sie. Im ersten Moment dachte Barrick, es sei vielleicht ein versprengter Xixier, doch das Gesicht des Mannes war so hell wie sein eigenes.


  Barrick starrte den Mann an. Der Mann starrte zurück.


  »Mein Prinz ...?«, sagte der Mann schließlich. »Ist das ... seid Ihr ...? Seid Ihr's wirklich, Prinz Barrick?«


  Bei Barrick dauerte es länger, bis er sich erinnerte. »Chaven«, sagte er schließlich laut. Seine Stimme war rauh und eingerostet, weil er sie so selten benutzte. »Was macht Ihr hier, Hofarzt?«


  »Prinz Barrick  Ihr seid es!« Der Mann starrte ihn an, als wäre er eben erst aufgewacht; dann, als ob etwas in ihm verrutscht wäre und seine Gefühle jetzt freie Bahn hätten, stürzte er mit ausgebreiteten Armen auf Barrick zu. Barrick wich einen Schritt zurück. »Aber Ihr seid ja so groß, Hoheit!«, sagte Chaven. »Ach, es ist ja auch fast ein Jahr her ...« Er schüttelte den Kopf »Was rede ich da! Wie kommt Ihr hierher? Wie habt Ihr den Krieg gegen die Zwielichtler überlebt?« Er deutete auf die Kobolde, die das Ganze mit tiefem Argwohn verfolgten. »Seid Ihr ihr Gefangener? Nein, Ihr habt sie irgendwie zu Euren Gefangenen gemacht ...«


  Barrick verlor allmählich die Geduld mit diesem korpulenten kleinen Mann, der nicht aufhörte zu reden. »Ich habe Euch gefragt, was Ihr hier macht. Ihr befindet Euch mitten in einem Qar-Lager, und wir stehen im Krieg. Ihr habt hier nichts zu suchen.«


  Chaven sah ihn perplex an. »Warum so kalt, Hoheit? Warum so zornig? Ich habe Eurer Familie in Eurer Abwesenheit nur Gutes getan  ich habe mitgeholfen, Eurer Schwester das Leben zu retten!«


  Barrick wurde von einem Gedankenwirrwarr überschwemmt, den Feuerblumenstimmen und seinen eigenen Erinnerungen. Er wusste selbst nicht, warum er so zornig auf den Hofarzt war. »Ich frage Euch noch ein letztes Mal, Chaven  was macht Ihr hier, warum schleicht Ihr um unser Lager herum?«


  »Schleichen? Ich ...« Der Gelehrte schüttelte den Kopf »Um ehrlich zu sein, Prinz Barrick  ich weiß es nicht. Ich ... ich gestehe, ich bin etwas verwirrt. Ich scheine mich verlaufen zu haben.« Er sah sich langsam um. »Ja, wo bin ich? Soweit ich mich erinnere, war ich zuletzt mit Chert und den anderen zusammen ...«


  Der Name sagte Barrick nichts. Er wollte dem Mann gerade den Rücken kehren, als ihn einer der Kobolde am Ärmel zupfte. »Er versteckt etwas, werter Herr. Wir haben es gesehen, als er auf uns zukam  da, unter seinem Gewand. Es ist ein kleiner Mann aus Stein. Passt auf, falls er damit nach Euch schlagen will ...«


  »Was? Unsinn!«, rief Chaven, schien aber mehr verdutzt als beleidigt. Er schlang die Arme um den Leib, als wollte er seinen Bauch vor einem Angriff schützen.


  »Wovon sprechen sie, Chaven? Zeigt es mir.«


  »Aber ... es ist nicht ...« Durch den Ausdruck in Barricks Augen eingeschüchtert, griff Chaven unter sein Gewand und zog den Gegenstand hervor, den er dort versteckt hatte. Es war eine kleine Statue, ein Mann mit einer Eule auf der Schulter, roh aus einem hellrosa, grau und blau gemaserten Kristall gehauen. Die Feuerblumenstimmen sangen laut und schrill in Barricks Kopf, ebenso verwirrt wie er selbst.


  »Das ... diese Statue habe ich schon mal irgendwo gesehen.« Er starrte darauf und blickte dann Chaven an, der immer noch halbwach, aber gleichzeitig erschrocken aussah, wie jemand, den man direkt aus dem Bett in eine gänzlich unerwartete Situation geschleift hat. Dann kam es ihm plötzlich wieder, wie Feuer, das sich rasend schnell durch dürres Reisig frisst. »Sie stand zu Hause in der Erivor-Kapelle. Jemand hat sie gestohlen.« Barricks Gesicht fühlte sich an, als gehörte es jemand anderem  er hatte keine Ahnung, was für einen Ausdruck es zeigte. »Ich habe sie gestohlen. Und Briony und ich haben sie ins Meer geworfen. Wie kann es sein, dass Ihr sie jetzt habt?«


  »Ich weiß nicht, Hoheit!« Der Arzt schüttelte vehement den Kopf »Doch, ich weiß es  natürlich weiß ich es! Die Skimmer haben sie mir gebracht. Ein paar von ihren Austerntauchern haben sie gefunden, und ... und sie dachten, ich könnte ihnen sagen, ob sie etwas wert ist. Ich habe sie ihnen abgekauft.« Er sah Barrick an; seine Miene war kalkulierend, aber zugleich war da noch etwas anderes, Seltsames, eine Art animalischer Furcht. »Ich hatte so etwas noch nie gesehen  ein Bildnis des Kernios Olognothas, des allsehenden Erdherrn. Ich ... ich wollte es unbedingt haben.«


  »Ihr wolltet diese schwere Statue des schrecklichen Gottes so unbedingt haben, dass Ihr sie hier in diesen Tiefen mit Euch herumschleppt? Was macht Ihr überhaupt hier unter der Burg, Mann? Was verbergt Ihr?«


  Chaven duckte sich ein wenig. »Mein Prinz, Ihr macht mir Angst. Ich will Euch ja alles erzählen. Ich versprech's! Ich will all Eure Fragen beantworten, ja. Nur nehmt mich mit in Euer Lager und gebt mir etwas Wasser zu trinken. Ich bin ganz ausgedörrt. Ich weiß nicht, wie lange ich in diesen einsamen Gängen umhergeirrt bin ...«


  »Ihr werdet nicht nur mit ins Lager kommen«, sagte Barrick. »Ihr werdet Saqri gegenübertreten, der Königin der Zwielichtler, und auch ihre Fragen beantworten. Und wenn Ihr großes Pech habt, werdet Ihr auch Yasammez gegenübertreten. Manche nennen sie Fürstin Stachelschwein. Ihr werdet Euch wahrscheinlich in die Hosen pissen, wenn Ihr es mit ihr zu tun bekommt.«


  Barrick musterte den Hofarzt noch einen Moment, dankte dann den Koboldwachen und entließ sie. Als sie davongetrabt waren, wandte er sich wieder an Chaven. »Aber zuerst ...«


  Dem Hofarzt stand der Mund offen. »Ihr habt mit ihnen gesprochen  aber ich habe kein Wort gehört. Wie habt Ihr das gemacht?«


  »Das spielt keine Rolle.« Barrick machte eine unwirsche Handbewegung. »Bevor wir ins Lager gehen, werdet Ihr die Statue vorläufig in meinem Zelt lassen. Ich glaube, ich will im Moment noch nicht, dass Saqri und die anderen davon erfahren.« Er fasste Chaven am Ellbogen und führte ihn den Felspfad entlang, der sich um das riesige Loch im Zentrum der Kaverne zog.


  »Ich ... ich verstehe nicht, Hoheit«, sagte Chaven.


  »Nein, das könnt Ihr auch nicht.« Barrick gab ihm einen kleinen Schubs, um ihn anzutreiben. »Weil Ihr nicht das Blut von Göttern und Monstern in den Adern habt wie gewisse andere Leute.«
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  Eine breite Spur von Blut


  
    »Sobald der Waisenknabe die Burg betrat, entdeckte ihn die Göttin Zuriyal, die Schwester des Zmeos, welcher die Gehörnte Schlange genannt ward. Der Knabe rührte ihr Herz, weil er so jung und arglos war ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Jetzt sind die letzten Stunden da«, sagte Malachit Kupfer. Mit der Eleganz des vornehmen Funderlings war es nicht mehr weit her:


  Seine Rüstung war eingedellt und staubig, sein Haar wirr und auf einer Seite von xixischem Kriegsfeuer weitgehend abgesengt. »Wenn die Südländer sich durch das ganze Gestein graben, das wir mitten im Labyrinth heruntergesprengt haben, müssen wir uns stellen. Wir haben sie in den letzten Tagen gehörig aufgehalten, aber sobald sie da durchgebrochen sind, gibt es keinen anderen Ort mehr, wo wir sie noch stoppen könnten.«


  Vansen nahm einen winzigen Schluck aus seinem Trinkschlauch. Das Sprengpulver, das die Funderlinge eingesetzt hatten, um den Vormarsch des Autarchen zu verlangsamen, während sie Stück für Stück durchs Labyrinth zurückgewichen waren, hatte auch den steinernen Aquädukt des uralten Höhlenkomplexes beschädigt; sie hatten kein frisches Wasser mehr und keine Aussicht, je wieder welches zu bekommen. »Wie lange müssen wir sie noch aufhalten?«


  »Nicht mehr lange«, sagte Kupfer. »Ich war gerade erst bei den Mönchen mit der Stundenkerze. Mittsommerabend ist vorbei, Hauptmann. Über der Erde ist der Mittsommertag bereits angebrochen. Heute werden wir leben oder sterben, Erfolg haben oder scheitern.«


  »Ich wollte, es wäre so eine gleichgewichtige Entscheidung, ein Münzwurf, Leben oder Sterben.« Vansen verzog das Gesicht; davon schmerzte die Gegend um sein Kiefergelenk, wo ihm ein Xixier mit einem Speerstoß den Helm vom Kopf geschlagen hatte, doch zum Glück hatte er kein Auge verloren. »Ich glaube jedoch, Freund Kupfer, die Chance, dass wir den morgigen Tag noch erleben, ist wesentlich kleiner.«


  Ein Stückchen weiter zuckte und murmelte Zinnober Quecksilber in oberflächlichem Schlaf. Er war bei einer der xixischen Sprengungen in der Initiationshalle im Zentrum des Labyrinths verletzt worden. Ein Dutzend Funderlinge waren umgekommen, aber den Ratsherrn und eine Handvoll anderer Männer hatten Vansen und Schlegel Jaspis lebend bergen können. Das Fieber, das Zinnobers Verletzungen mit sich gebracht hatten, war wohl die größte Gefahr gewesen, schien aber endlich zurückzugehen. Jetzt lag er auf einer improvisierten Trage hier in der Offenbarungshalle, dem letzten Teil des Labyrinths mit einer normalhohen Felsdecke. Hinter ihnen war nur noch die offene Galerie; darunter und dahinter gähnte die riesige, weit emporreichende Kaverne, in der das Meer der Tiefe und die Insel des Leuchtenden Mannes lagen.


  Wachführer Schlegel Jaspis kam herbeigehinkt und ließ sich neben ihnen nieder. Sein Gesicht war eine Maske von getrocknetem Blut und Dreck, sein haarloser Kopf mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Vansen dachte, dass er aussah, als hätte er Höhlenwände allein mit seinem harten Schädel zum Einsturz zu bringen versucht.


  »Ist nimmer weit bis zum Ende des Wegs«, sagte Jaspis sachlich. »War gerade dort.«


  »Auf der Galerie?«, fragte Vansen. »Ich weiß, ich habe sie gesehen ...«


  »Wir können sie keine zwei Stunden mehr aufhalten, wenn sie in die Kammer hier durchbrechen ... und unsere Späher sagen, sie kommen bald. Hunderte und Aberhunderte.« Jaspis blickte zu einer Gruppe von müden Funderlingen hinüber, die Steine zu einem Verteidigungswall schichteten  dem letzten hier in der Offenbarungshalle. »Wenigstens ist es keine große Lauferei mehr, wenn wir uns wieder zurückziehen.«


  »Vansen?« Zinnober auf seiner Trage war wach und streckte die Hand aus. »Hauptmann Vansen?«


  »Ich bin hier.« Er hockte sich neben den Funderlingsratsherrn. Zinnobers eines Bein war mehrfach gebrochen. Vansen dachte, selbst wenn Zinnober durch irgendein Wunder dem Tod durch die Xixier entginge, hätte er kaum eine Chance, das Bein zu behalten.


  »Wo ist ... mein Junge?«, fragte Zinnober.


  »Kalomel ist wohlauf« Vansen beugte sich vor und nahm die rauhe kleine Hand. »Wir haben ihn nur weggeschickt, etwas essen und sich ein bisschen ausruhen. Er war den ganzen Tag hier an Eurer Seite.«


  »Wirklich? Er ist wohlauf?« In Zinnobers Augen standen Tränen. »Ihr sagt das nicht nur, um einen Sterbenden zu beruhigen?«


  Vansen schüttelte den Kopf »Ihr sterbt nicht, Magister. Das Fieber geht zurück, das Schlimmste liegt hinter Euch. Und ich schwöre bei meiner Soldatenehre, dass Kalomel bei bester Gesundheit ist  nun ja, soweit man das bei knappen Rationen und wenig Schlaf sein kann. Er ist ein prächtiger, tapferer Bursche, und er wird wütend sein, weil wir ihn gerade jetzt weggeschickt haben, wo Ihr aufgewacht seid.«


  Zinnober ließ sich endlich überzeugen. Er legte sich hin und war sofort wieder eingeschlafen.


  »Und was wird am Ende passieren?«, fragte Malachit Kupfer unvermittelt. »Ich habe noch nie groß über solche Dinge nachgedacht. Werden wir tausend Jahre im Dunkeln liegen, wie manche Leute sagen, oder werden wir gleich auferweckt, um vor den Thron des Herrn zu treten?«


  Vansen konnte nur den Kopf schütteln, weil ihn Zorn packte. Wenn diese elenden Qar sich an die Abmachung gehalten hätten, wäre es zu alldem nie gekommen. Er fühlte brennenden Hass in sich aufsteigen  Hass auf die Zwielichtler. Auf diese Kreatur Aesi'uah, die so freundlich getan hatte, die ihm ins Gesicht versprochen hatte, dass die Qar ihre Verbündeten nicht im Stich lassen würden!


  Nun ja, in gewisser Weise hat sie wohl die Wahrheit gesagt, befand Ferras Vansen. Wie kann man jemanden im Stich lassen, dem man nie wirklich helfen wollte?


  »Ich werde jetzt mein Haupt niederlegen«, sagte er mit schleppender Stimme. »Zusehen, dass ich ein bisschen Schlaf bekomme. Ist einer von Euch so gut, mich zu wecken, falls zufällig irgendwelche Xixier auftauchen?«
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  Olin Eddon stöhnte. Auf seinem Gesicht standen Schweißperlen.


  Pinnimon Vash verbeugte sich respektvoll vor dem Todgeweihten. »Wenn Ihr noch irgendeinen Wunsch habt, braucht Ihr es nur zu sagen.«


  »Außer dem Wunsch, dass man mir die Armfesseln abnehmen möge, meint Ihr wohl.« Olin hatte in den letzten Tagen rapide abgenommen; die Wangen über dem struppigen Bart waren eingefallen. Seine Augen jedoch waren immer noch so wach, dass es Vash unangenehm war, ihrem Blick zu begegnen.


  »Daran trägt niemand Schuld außer Euch selbst, König Olin.« Noch während er es sagte, merkte er, dass er sich anhören musste wie ein alter Begünstigter aus dem Frauenpalast, der einen minderen Prinzen schalt. »Ihr könnt ja wohl nicht erwarten, dass man Euch frei herumlaufen lässt, nachdem Ihr versucht habt, den Goldenen zu töten.«


  Olin lachte bitter. »Wenn Ihr nur etwas Verstand hättet, hättet Ihr und der Rest dieser xixischen Schafe mir dabei geholfen. Das Ungeheuer könnte jetzt tot sein.«


  Vash konnte nicht umhin zu bemerken, dass schon der bloße Gedanke etwas Befreiendes hatte, aber zeigen durfte er das natürlich nicht. »Ihr seid ein Narr, König Olin. Er ist die Sonne an unserem Himmel. Jeder Xixier dankt täglich dem Nushash für die Gesundheit unseres Autarchen.«


  »Während ihr gleichzeitig Pläne für den Moment schmiedet, da jemand schließlich schafft, was ich nicht geschafft habe. Apropos, wie geht es dem Scotarchen?«


  Einen Moment glaubte Vash, sein altes Herz würde zerplatzen wie ein Ei. Sein Blick huschte hektisch nach allen Seiten, aber außer Olins Wachen war niemand in Hörweite. Trotzdem, wer wusste schon, ob der Nordländerkönig in seinem Zorn nicht irgendwann solch tödlichen Unsinn vor dem Goldenen von sich geben würde. In seiner Todesangst erwog der Oberste Minister Vash ernsthaft, ob er den Gefangenen des Autarchen unbemerkt töten könnte.


  »Habt Ihr mit ihm gesprochen, wie ich Euch geraten habe?«, hakte Olin nach.


  Den Fluch aller Götter über diesen Mann! Diese Penetranz war doch wahnsinnig! »Unterlasst es, auch nur mit mir zu sprechen, Majestät. Wollt Ihr erreichen, dass mein Gebieter mir misstraut? Das wird nicht klappen. Er weiß, dass ich ihm absolut ergeben bin.«


  »Das kann nicht sein.« Olin lächelte jetzt. Er war stolz auf sein Lächeln: Die Wachen hatten ihm einen Zahn ausgeschlagen. »Dafür seid Ihr viel zu klug, Vash. Warum sollte jemand, der es geschafft hat, so lange zu leben wie Ihr, sein Schicksal an das eines Irren wie Sulepis ketten? Ich bin sicher, Ihr habt getan, was ich sagte, und ich bin ferner sicher, dass Euer Kopf voller neuer Ideen ist ...«


  Vash sah sich panisch um. Nahm dieser Horror denn gar kein Ende? Natürlich hatte er mit Prusus geredet, dem verkrüppelten Scotarchen, dem niemand zutraute, überhaupt etwas sagen zu können. In einem hatte Olin allerdings recht: Pinnimon Vash wäre nicht so alt geworden, wenn er ein Dummkopf wäre, und wenn es über den Mann, der Sulepis am-Bishakh nachfolgen würde, Dinge zu wissen gab, die er nicht wusste, dann musste er sie in Erfahrung bringen. Und er hatte vieles erfahren, das ihn überraschte ... aber er war nicht so töricht, darüber mit diesem wandelnden Leichnam zu reden.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erklärte er Olin. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Ah!« Endlich hatte er jemanden erspäht, der hochrangig genug war, um von ihm erkannt zu werden. »Da ist Oberpriester Panhyssir  ein Mann, mit dem man eine sinnvolle Unterhaltung führen kann.«


  »Wie Ihr meint«, sagte Olin. »Dann grabt Euch Euer Loch, Minister Vash. Ich hoffe, Ihr grabt es tief genug, denn wenn das Ende kommt, wird es hier ein großes Töten geben und wenig Möglichkeiten, sich zu verstecken.«


  Vash hatte genug von Löchern, und er hatte genug von Olin Eddon. Er drehte dem Nordländer den Rücken zu. »Panhyssir! Nur einen Augenblick ...«


  »Tut mir leid, guter Minister Vash«, sagte der Priester, als er mit einem kleinen Gefolge priesterlich gewandeter Männer vorbeirauschte. Er wedelte mit der dicken Hand. »Ich kann mich nicht aufhalten. Ich habe äußerst wichtige Arbeit für den Autarchen zu tun, und die Zeit ist knapp.«


  Esel. In diesem Moment hätte Vash dem Oberpriester am liebsten seinen Ministerstab über den hässlichen, selbstgefälligen Kopf gehauen. Er blieb einen Moment stehen, um sich zu fassen, eilte dann hinter Panhyssir her und sagte: »Ich werde ein Stück mit Euch gehen, alter Freund, und Olin der reizenden Gesellschaft seiner Wachen überlassen.«


  Vash war generell nicht der Beweglichste, schon gar nicht in der ersten Stunde nach dem Aufstehen, wenn all seine Gelenke steif waren und schmerzten, doch zum Glück war der fette Oberpriester Panhyssir nicht schneller als eine Mihanni-Schildkröte. Vash schloss rasch zu ihm auf und musste dann sofort an der Öffnung zu einem Seitengang den Kopf einziehen. Diese labyrinthische Anlage diente zeremoniellen Zwecken, so viel war klar, deshalb waren die Decken und Durchgänge nicht so niedrig, wie sie hätten sein können  Vash schauderte, wenn er sich vorstellte, wie es wäre, unter diesen grässlichen kleinen Kreaturen in ihrer finsteren, engen Stadt leben zu müssen. Ein Mann seiner Größe könnte sich nur auf Knien fortbewegen ...


  Aber bald ist es vorbei, und wir kehren nach Xis zurück, und ich werde diese deprimierenden, nasskalten Höhlen und hässlichen Kreaturen nie wiedersehen müssen, redete er sich beruhigend zu.


  Panhyssir hatte seinen Schritt noch ein wenig verlangsamt. Sein Tonfall suggerierte, dass das ein großes Opfer war. »Was wolltet Ihr, Freund Vash?«


  »Euch nur etwas fragen, guter Panhyssir, aber ich würde lieber«  Vash duckte sich unter einer tiefhängenden Stelle der Gangdecke hindurch, die das Organisations- und Beschaffungscorps mit weißer Farbe markiert hatte  »irgendwo in Ruhe mit Euch reden, statt gleichzeitig mit der ganzen Herde durch die Gegend zu keuchen.«


  »Ach, Ihr findet es also nicht so erquickend wie wir übrigen, mit unserem Goldenen an vorderster Kriegsfront zu sein?«


  Vash schnitt Panhyssirs breitem Rücken eine Grimasse. Dieser fette, selbstgerechte Idiot! Vash hatte den Priester während dieser unseligen Reise oft genug klagen und schimpfen hören, über die Abwesenheit seines üblichen Kochs ebenso wie über die gesundheitsschädliche nasskalte Luft des Nordens. Einmal hatte Panhyssir sogar behauptet, das Weinen der gefangenen Kinder im Käfig störe sein Mittagsschläfchen. Erquickend, ha! »Ich besitze nicht Eure prächtige Konstitution und unbändige Abenteuerlust, alter Freund, das ist richtig«, erklärte er dem Priester. »Aber mein Zögern hat mehr damit zu tun, dass ich gewisse Dinge nicht vor unseren Untergebenen ausbreiten möchte.«


  »Oh, nun gut, folgt mir. Ich werde einen Moment zum Reden haben, wenn wir im Heiligtum sind.«


  Pinnimon Vash hätte beinah laut aufgestöhnt. Die Kammer, die die Priester als Heiligtum auserkoren hatten, lag zwei Ebenen höher  ein Fußmarsch von mehreren Minuten. »Ihr seid zu gütig«, sagte er. Das frischgebackene Heiligtum war eine der größeren Kammern des Labyrinthkomplexes, gelegen am oberen, vorderen Ende dieses Karnickelbaus, den die nordländischen Yisti geschaffen und die xixischen Truppen erst vor wenigen Tagen befreit hatten. Zähneknirschend humpelte er hinter den Priestern her.


  Mit Interesse stellte Vash fest, dass die neueste Gefangene des Autarchen einen Ehrenplatz im Heiligtum innehatte, der nur hinter dem von Nushash selbst zurückstand: Ihr Käfig befand sich in der Mitte des Raums, nicht weit von dem verhängten Schrein, der die uralte vergoldete Holzfigur des Gottes enthielt. Das Mädchen  Kintan, Kwintan, der Name spielte keine Rolle, sie war ja nur die Tochter eines minderen Priesters  kniete mitten im Käfig im Stroh, die Hände hinterm Rücken gefesselt, das Gesicht von schwarzem Haar verhangen  offensichtlich eine Schmollpose. Aber Vash wusste, dass sie es war, wegen der wilden, flammendroten Strähne in ihrem Haar.


  »Ihr entschuldigt mich kurz, Minister Vash«, sagte Panhyssir, jetzt die Förmlichkeit in Person. »Das hier muss pünktlich erfolgen, täglich bei Sonnenaufgang, mittags und dann abends noch einmal.« Er lachte. »Obwohl natürlich Sonnenauf- und untergang in diesen Höhlen rein abstrakte Größen sind.«


  Höhlen, dachte Vash schaudernd. Als ob man etwas so Gewaltiges, Uraltes und Seltsames wie diese unterirdische Welt einfach Höhlen nennen könnte! Diese verwirrenden Tiefen mit ihren riesigen, hallenden Räumen, ihren monströsen Felsmalereien und eingeritzten Zaubersymbolen? Höhlen waren überschaubare Nischen in den Felsen am Meer nahe dem Sommerwohnsitz der Vashs. Das hier war eine ganze Welt.


  Der Käfig wurde aufgeschlossen, aber das Mädchen rührte sich nicht. Einer der jungen Priester brachte Panhyssir eine dampfende Schale. Der Oberpriester hielt sie sich kurz unter die Nase, schnupperte flüchtig, nickte dann auf seine übliche pompöse Art und gab die Schale zurück. Der junge Mann trug sie zum Käfig, hielt sie dem Mädchen hin und vollführte, als keine Reaktion erfolgte, eine kleine Pantomime, als wäre es unter seiner Würde, mit einer solchen Kreatur zu sprechen.


  Panhyssir trat neben Vash. »Wir werden wie üblich drohen müssen, einen der anderen Gefangenen zu töten, wenn sie nicht kooperiert. Sie will die Kinder schützen, die der Autarch hat einsammeln lassen, also wird sie binnen kurzem nachgeben. Es ist jedes Mal das Gleiche.« Er lachte. »Aber es ist ja kein Dienst zu beschwerlich, wenn es ein Dienst am Großen Zelt selbst ist, nicht wahr, Minister?«


  »Natürlich, selbstverständlich«, sagte Vash und beobachtete das Mädchen. Sie wirkte nicht so, als wäre das Ganze nur ein tägliches Ritual: Sie wirkte verzweifelt und furchtbar verängstigt. Im Grund tat Vash Kindern nicht gern weh, jedenfalls nicht mehr, als die angemessene Züchtigung unbedingt erforderte. Diese ganze Sache mit dem mysteriösen Plan des Goldenen wurde von Tag zu Tag unappetitlicher.


  Vash schüttelte den Kopf, verärgert über seine eigenen Gedankenabschweifungen. »Die Sache ist die, Oberpriester Panhyssir, ich wollte Euch fragen, ob Ihr in letzter Zeit auch solche ... Kommunikationsprobleme hattet wie ich.«


  Der Priester sah ihn an, die Augen ausdruckslos, das Gesicht sorgsam neutral. »Was genau meint Ihr, Oberster Minister Vash?«


  »Jeden Tag schicke ich Briefe ins oberirdische Hauptlager, Anweisungen an meine Untergebenen, protokollarische Auskünfte an Leute, die in irgendeiner Weise mit dem Großen Zelt selbst zu kommunizieren wünschen. Ich bin sicher, bei Euch ist das ganz ähnlich.«


  Panhyssir zuckte die Achseln. »Die meisten meiner Priester sind hier«, sagte er und deutete mit seiner fetten Hand im Heiligtum umher, das sich mit all den Kerzen, Dekorationsobjekten und religiösen Statuen, die es inzwischen enthielt, kaum von einem großen Nushash-Tempel zu Hause unterschied. »Natürlich sind dort Priester des Großen Gottes, die den geistlichen Dienst an den Truppen versehen, aber die bedürfen nur selten meiner führenden Hand.«


  »Dann war es vielleicht für Euch nicht so auffällig wie für mich.«


  »Was?«


  »Dass Briefe nicht beantwortet werden. Fast zwei Tage habe ich schon keine Antwort mehr aus dem Hauptlager bekommen. Ich habe beim Kuriercorps nachgefragt, und die sagen, ihre Männer sind die letzten beiden Tage dorthin aufgebrochen, aber bis jetzt nicht zurückgekehrt, und auch sonst sei niemand von oben heruntergekommen.«


  Panhyssirs Gesicht war immer noch sorgsam nichtssagend, aber Vash glaubte doch, einen Hauch von Beunruhigung zu sehen. »Ach. Trotzdem, das ist bestimmt nichts weiter. Irgendeine Verwirrung, die Zuständigkeiten betreffend, oder auch einfach ein äußeres Hindernis, ein Felsrutsch oder dergleichen ...«


  »Warum sind unsere Kuriere dann nicht zurückgekommen, um zu melden, dass der Weg versperrt ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und es ist gewiss etwas, das es im Auge zu behalten gilt, Bruder Pinnimon. Aber meiner Meinung nach nichts, worüber man sich allzu viele Gedanken machen müsste.«


  Vash wurde dadurch abgelenkt, dass das Mädchen weinte. Der junge Priester stand über sie gebeugt und flüsterte ärgerlich auf sie ein. Jetzt, da Vashs Augen sich an das Licht im Heiligtum gewöhnt hatten, sah er, dass nicht alle Überredungsmethoden, die auf sie angewandt worden waren, ausschließlich in Drohungen bestanden hatten. Sie hatte blaue Flecken im Gesicht und an den Oberarmen und zweifellos weitere unter ihren formlosen Kleidern.


  »Ich ... ich bin mir da nicht so sicher, Oberpriester Panhyssir. Es könnte ebenso gut ...« Vash starrte immer noch das unglückliche Mädchen an. »Warum sträubt sie sich so?«


  »Was? Ach, weil der Sonnenbluttrank schlecht schmeckt, nehme ich an. Wir können ihn ihr nicht in kleineren Portionen verabreichen, dazu ist die Zeit zu knapp.«


  Vash schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht  Sonnenblut ...?«


  »Für den Fall, dass sie statt des Nordländerkönigs bei dem Ritual benutzt werden muss. Er hat eine Vorfahrin aus der direkten Blutslinie der Götter, das liegt nur wenige Generationen zurück.« Panhyssir nickte gravitätisch. »Sie ist ein entfernter Bastard und hat Habbilis Blut nur in sehr verdünnter Form in sich. Deshalb müssen wir dieses Blut wieder auf eine gewisse Konzentration zurückführen, und zwar schnell.« Das Mädchen stöhnte, ein Laut echter Verzweiflung. Panhyssir lächelte leise. »Gut. Sie hat den Trank zu sich genommen. Ihr solltet besser nicht dabei sein, wenn die Visionen über sie kommen. Für den Laien kann das etwas verstörend sein. Schreien, Um-sich-Schlagen, Ihr könnt es Euch ja denken.«


  Vash, der die Aufsicht über Dutzende von Folterungen und Hinrichtungen geführt hatte (nicht so sehr aus Interesse als vielmehr, weil seine Stellung es erforderte) zog eine Augenbraue hoch. »O ja, das klingt schrecklich. Danke, dass Ihr es mir erspart. Aber ich würde doch gern noch einmal auf diese andere Sache zurückkommen ...«


  »Andere Sache ...? Ach ja. Und dieses Kommunikationsproblem zwischen dem oberirdischen Lager und unseren Truppen hier beunruhigt Euch? Vielleicht solltet Ihr mit dem Antipolemarchen reden. Der wüsste doch wohl Bescheid, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gäbe.«


  Vash nickte. »Ja, das ist eine gute Idee. Weil es meiner Meinung nach auch bedrohlichere Gründe haben könnte, dass die Boten nicht durchkommen ...«


  Jetzt war es der Oberpriester, der eine Braue hob. »Bedrohlich? Ach? Was sollte das sein?«


  »Es könnten sich dort oben schwere Kämpfe entwickelt haben. Oder eine Streitmacht könnte von der Burg durch die Yisti-Stadt herabgekommen sein und unsere Versorgungswege abgeschnitten haben.«


  Panhyssir starrte ihn eine ganze Weile an. Als er auflachte, kam es so plötzlich und so laut wie ein Kanonenschuss, und alle im Heiligtum außer dem würgenden, weinenden Mädchen drehten die Köpfe. »Unsere Versorgungswege abgeschnitten? Dieser Haufen Zwergsoldaten? Womit, mit Spielzeugschwertern und Steckenpferden?« Er fasste sich an den Bauch, als täte der weh. »Oh, Vash, mein ehrenwerter Freund, ich hoffe, Ihr verzeiht mir, aber man merkt, dass Ihr wenig vom Kriegswesen versteht. Wir haben den Widerstand hier so gründlich zerschlagen, dass sie noch Jahre, nachdem wir weg sind, vor jedem vorbeikommenden Fremden die weiße Fahne schwenken werden!«


  Wütend und beschämt, aber wie immer nach außen hin freundlich, verbeugte sich Pinnimon Vash und dankte Panhyssir dafür, dass er ihn an seiner Weisheit hatte teilhaben lassen. Im Hinausgehen hörte er das Mädchen immer noch in seinem Käfig husten und schluchzen.
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  Vansen schrubbte sich, so gut er konnte, mit Sand, ehe er seine Rüstung wieder anlegte. Das war ein Soldatengrundsatz, den er von seinem Ausbilder Donal Murroy gelernt hatte  nutze jede sich bietende Gelegenheit, dich zu säubern. Die meisten anderen hatten sich nicht daran gehalten, was Ferras Vansen nicht gefiel. Es war weniger der Geruch von Schweiß und Blut und Unangenehmerem, der ihn störte  als Soldat gewöhnte man sich schnell an den Gestank vieler zusammengepferchter Männer, vor allem auf so engem Raum wie in diesem Labyrinth. Er fürchtete vielmehr, seine nicht militärisch geschulten Funderlingssoldaten, die schon so lange und so tapfer auf verlorenem Posten kämpften, gäben allmählich auf.


  Ferras Vansen konnte es keinem verdenken. Schlegel Jaspis hatte fast die Hälfte seiner Zunftwächter verloren, Männer, die er selbst für diese Aufgabe ausgebildet hatte. Malachit Kupfers Hausmacht war ebenfalls halbiert, und unter den Gefallenen war auch Kupfers Schwager, zu Tode gehackt, während er, auf dem Rücken liegend, um Hilfe gerufen hatte; falls Kupfer lebend hier herauskam, musste er seiner Schwester die schreckliche Nachricht überbringen. Viele andere Funderlinge waren Mönche, die nicht damit gerechnet hatten, je wieder den Tempel zu verlassen, geschweige denn in einen Krieg mit Großwüchsigen hineingezogen zu werden, und die restlichen waren Freiwillige, junge Funderlingsburschen, die noch nicht einmal in der Steinhauerzunft waren.


  Vansen beobachtete, wie zwei Mönche unter den wachsamen Augen des jungen Kalomel den verletzten Zinnober vorsichtig auf seiner Trage festschnallten. Die letzten Tage hatten die Funderlinge gelehrt, dass Rückzug, selbst unter Vansens erfahrener Führung, oft eine plötzliche, unvorhersehbare Angelegenheit war, und da andererseits das einzig Sichere auf diesem Feldzug war, dass ein Rückzug erfolgen würde, bereiteten sie sich nach besten Kräften darauf vor. Der Mönch Sinter kniete in ihrer Nähe und führte das Gebet einiger anderer Metamorphosebrüder an; als er damit fertig war, rief Vansen ihn zu sich.


  »Tut mir leid, wenn ich Euch härter behandelt habe, als Ihr es verdient«, erklärte er dem jungen Mönch. »Tatsächlich habt Ihr Eure Sache gut gemacht. Ich bedaure, dass Ihr und die anderen Mönche das hier auf Euch nehmen müsst.«


  Sinter versuchte, tapfer zu lächeln, was ihm jedoch nicht so ganz gelang. »Unser Glaube lehrt, dass Vergangenheit und Gegenwart in Momenten wie diesem am engsten beisammen liegen, deshalb ist es natürlich schmerzlich, unter denen zu sein, die in den Falten der Geschichte gefangen sind. Da sind wir den sengenden Flammen des Ewigen besonders nahe.«


  Vansen hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Seine Vorstellungen von den Göttern beschränkten sich weitgehend auf das, was ihm die Priester erzählt hatten, gepaart mit einem gewissen Zweifel an der Zweckmäßigkeit jedweder komplizierten Hierarchie, auch einer himmlischen. Er nickte, weil ihm nichts Besseres einfiel, und wechselte das Thema. »Wir können nur noch die letzte Höhlenkammer verteidigen  die Offenbarungshalle, wie Ihr es nennt , dann werden sie uns ganz aus dem Labyrinth vertreiben.«


  »Hauptmann!« Einer von Dolomits Männern kam schwitzend angetrabt. »Sie brechen jetzt durch die letzten Gesteinstrümmer! Die Wachen sagen, sie kommen bald.«


  Vansen empfand es wie den letzten Ton einer Terz  etwas, das er erwartet, ja fast schon herbeigesehnt hatte. Bald würde er nicht mehr seine eigenen Fehler fürchten müssen. Bald würde er nicht mehr brave Männer sterben sehen müssen. Er hatte alles gegeben, was er hatte. Daran konnte doch nichts Schmähliches sein ... oder?


  »Alle Mann in den hinteren Teil der Halle!« Er hob die Stimme, damit ihn möglichst viele Männer hörten. Während die hintersten, die ihn hören konnten, denen zuriefen, die es nicht konnten, fuhr Vansen fort: »Löscht sämtliche Fackeln und geht alle hinter der ersten Barrikade in Stellung. Dort werden wir uns verschanzen und kämpfen.«


  Jaspis grinste schmallippig und sah den Mönch Sinter an, dem bei dieser Aussicht ziemlich flau zu werden schien. »Und wie wir das tun werden!«, sagte der Wachführer. »Davon werden sie in Funderlingsstadt und Xis noch lange reden!«


  Furcht verbreitete sich in der Höhlenkammer wie Wellenringe auf einem Teich, aber niemand zögerte: Binnen Augenblicken begaben sich alle einigermaßen geordnet zur vordersten Barrikade.


  Sinter sah Vansen an, und sein Mund zitterte. »Wir werden alle in dieser Halle sterben, stimmt's?«, sagte er leise. »Hier, wo ich initiiert worden bin  wo ich ein Mann wurde.«


  »Niemand weiß, wann seine Zeit um ist und was die Götter planen.« Vansen zuckte die Achseln. »Schon gar nicht jetzt, da selbst die Götter verwirrt scheinen. Vor einem Jahr dachte ich, ich würde mit Sicherheit hinter der Schattengrenze sterben. Es war nicht so. Wer weiß, was kommt, Bruder Sinter? Nur die Schicksalsschwestern. Zieht Euren Helmriemen straff und trinkt einen Schluck Wasser. So bald werdet Ihr wohl keinen mehr bekommen.«
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  Pinnimon Vash hatte keine Ahnung, was das für eine Veranstaltung werden sollte. Es wirkte wie einer der üblichen kapriziösen Einfälle seines Herrn  eine Zeremonie, anscheinend religiöser Art, aber in Anwesenheit eines ganzen Kontingents Leoparden. Vash hatte Panhyssir informieren lassen, damit das Heiligtum bereit wäre.


  Zu Vashs unermesslicher Erleichterung war der Nordländerkönig ausnahmsweise nicht zu sehen. Auch das Mädchen mit der roten Haarsträhne war aus dem Raum entfernt worden, sodass von den Dingen, die die Aufmerksamkeit vom Autarchen ablenken könnten, jetzt nur noch der Nushash-Schrein blieb  wobei mit Sulepis nichts ernsthaft konkurrieren konnte. In seiner goldenen Zeremonialrüstung mit dem hohen Falkenhelm wirkte der hochgewachsene Herrscher tatsächlich wie ein Wesen, das weit über jedem gewöhnlichen Menschen stand. Die Augen des Autarchen schienen den Glutschein der Fackeln gebündelt zurückzuwerfen: Fast orangefarben glommen sie unter dem goldenen Schnabel der Krone. Zwei Dutzend Leoparden standen vor, hinter und zu beiden Seiten neben ihm, bildeten eine Art menschlichen Käfig, der bei Vash einen Moment lang die bizarre Vision vom Autarchen als Gefangenem hervorrief. Doch Sulepis überragte selbst die größten der Leoparden fast um Haupteslänge: Es sah nicht so aus, als könnte ihn dieser Käfig aus Männern jemals halten.


  Ohne zu wissen, was der Autarch plante, hatte Vash getan, was seines Amtes war, und wartete jetzt mit gespannten Nerven. Manchmal dachte er, einem so launischen, mörderischen Herrn wie Sulepis zu dienen müsse Ähnlichkeit damit haben, ein Vogel zu sein. Der Wind schlug um, aus einem warmen Aufwind wurde ein kalter Abwind, der einen erdwärts schleuderte, und alles, was man tun konnte, war, irgendwie die Flügel ausgebreitet zu halten und zu beten, dass man auch diesmal wieder hinauskam.


  Der Autarch rief dem Offizier der Leopardengarden zu: »Habt Ihr sie hergebracht, wie ich befohlen habe? Sind sie hier?«


  Der Mann verbeugte sich; sein rasierter Schädel glänzte von Öl. »Sie warten draußen, o Goldener.«


  »Gut, dann holt sie jetzt rein.«


  Zwei Leoparden gingen hinaus. Die übrigen gaben sich alle Mühe, die Augen stur geradeaus zu halten, waren aber sichtlich neugierig, was eine solche Gefahr darstellte, dass so viele Garden gleichzeitig im Raum sein mussten. Kurz darauf wurden drei kräftige Frauen ins Heiligtum geführt. Sie waren dem Äußeren nach allesamt Xixierinnen und allesamt so groß und stämmig wie die meisten Leoparden, und sie hatten allesamt kalte Augen und verdrossene Mienen. Die Gesichter der Garden zeigten Verblüffung. Manche fragten sich zweifellos, ob der Autarch im Begriff war, einen seiner seltsamen Scherze zu machen.


  Sulepis winkte mit den langen, goldgeschützten Fingern, und der Wüstenpriester A'lat trat mit einem elfenbeingeschnitzten Kästchen vor. Auf ein Nicken von Sulepis hin ging der Priester, obwohl er wie ein Blinder wirkte, zielsicher zu jeder der drei Frauen und gab ihr etwas aus dem Kästchen. Als der Priester an die Seite des Autarchen zurückkehrte, sah Vash, dass jede der drei Frauen jetzt etwas in der Hand hielt, das wie ein trübes Stück Kristall von der Größe einer Honigsüßigkeit aussah.


  »Du bist Khobana die Wölfin, richtig?«, fragte der Autarch die größte der Frauen, deren Haar kürzer geschnitten war als das der meisten Männer. »Die, die wegen Mordes an ihrem Mann und ihrer übrigen Familie zum Tode verurteilt wurde?«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einer Art hämischem Grinsen. »Ja, o Goldener.«


  »Ich erinnere mich. Mit bloßen Händen, richtig?« Er nickte wohlgefällig. »Nun denn, jede von euch dreien hält jetzt eine mächtige Gabe in Händen  etwas, das euch Kampfeskräfte verleihen wird, die so schrecklich sind wie die der Götter selbst, wie die des Mondgottes Xosh, der den Kriegsgott Ohkuz erschlug. Und wenn ihr überlebt und es zurückbringt ... wird es euch die Freiheit erkaufen.«


  Die Frauen starrten ihn an, so misstrauisch wie wilde Tiere. Vash wusste nicht genau, was da vor sich ging, konnte aber nicht umhin zu denken, dass Xosh Silberglanz trotz all seiner Kampfeskräfte von einem noch stärkeren Gott erschlagen worden war. Das war etwas, das Pinnimon Vash dieser Tage immer öfter beschäftigte: Die Diener der Mächtigen nahmen oft ein böses Ende  und niemand trauerte um sie ...


  Der Autarch hatte unterdes weitergesprochen. »... Und wenn auch in normalen Zeiten ein derart schwacher Widerstand nichts  ja weniger als nichts  bedeuten würde, kann ich mich doch jetzt, da ich in Eile bin, von diesen Bastard-Yisti und ihrem Markenländer-General nicht länger aufhalten lassen. Deshalb haltet ihr jetzt diese Kulikos-Steine in Händen.«


  Kulikos? Vash schauderte. Er hatte genug von den alten Geschichten gehört, um zu wissen, dass diese mächtigen Zaubermittel vielen den Tod bringen würden  letztlich auch ihren Anwenderinnen.


  Der Autarch erwärmte sich jetzt für sein Thema: Seine Stimme hob sich und hallte von den Felswänden wider. »Mit den Steinen und den Zaubersprüchen, die euch A'lat gelehrt hat, werdet ihr wahre Dämoninnen! Ihr werdet meine Feinde zerreißen, als wären sie Mäuse und Kaninchen, und sie werden vor euch heulend die Flucht ergreifen. Ihr werdet nichts hinter euch zurücklassen als eine breite Spur von Blut, und wenn in der Welt dort oben die Sonne ein weiteres Mal über den Himmel gezogen ist, werde ich vor dem Gott selbst stehen und seine Macht zu meiner machen. Und ihr drei werdet unter meinen geschätztesten Dienern sein!«


  Khobana die Wölfin war die erste der drei Frauen, die auf die Knie fiel. »Heil Sulepis!«, rief sie. »Heil dem Goldenen!« Die anderen beiden nahmen den Ruf auf.


  »Heil, ja, allerdings!«, sagte der Autarch lachend.
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  Das Funderlingstor


  
    »... Zuriyal erklärte ihrem Bruder Zmeos, der sonderbare Geruch in dem großen Haus komme nur daher, dass sich eine Maus vor der Kälte hereingeflüchtet habe.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Es ist töricht, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr's versucht«, erklärte ihm Bruder Antimon. »Bei allem Respekt, Meister Chert, ich kann nicht. Das würden mir Zinnober und die anderen nie verzeihen.« Er wurde blass. »Oh, bei den Alten der Erde, denkt doch nur, was Frau Opalia mit mir machen würde! Sie würde meine Haut als Putzlappen benutzen!«


  »Sofern Ihr nicht vorhabt, mich zu fesseln und Euch auf mich draufzusetzen, könnt Ihr mich nicht davon abhalten.« Chert sah ihn unwirsch an. »Macht es nicht noch schwerer. Glaubt Ihr, ich hätte keine Angst?«


  »Aber ... aber dort oben ist Krieg!«


  »Hier unten auch. Unsere Freunde kämpfen in diesem Moment und sterben womöglich. Ich bin es ihnen schuldig zu tun, was ich kann.«


  »Aber wie kommt Ihr darauf, dass Bruder Nickel auf Euch hören wird? Er ist stur, Chert, und er hasst Euch.«


  »Auf mich wird er nicht hören  aber auf den Astion.« Er schnürte sein Bündel fertig, stand auf und schlang es sich um. »Nickel ist ein Ekel, aber er ist kein Verräter. Und mein Bruder, so wenig ich ihn leiden kann, auch nicht. Und sie haben das Zunftrecht auf ihrer Seite.« Trotzdem ärgerte es ihn, dass sein älterer Bruder Knoll, der Ratsherr der Blauquarzsippe, einfach anmarschiert kam und sich sofort auf Nickels Seite schlug. »Nein, wenn wir unser Volk retten wollen, müssen wir es auf die korrekte Art tun, auf Funderlingsart  mit dem ganzen nötigen Genehmigungskram.« Er tätschelte den Arm des hochgewachsenen jungen Mannes. »Macht weiter, so gut Ihr könnt, Antimon. Arbeitet heimlich, wenn es geht. Sie werden Euch vermutlich nicht belästigen, wenn ich weg bin, und das werden sie erfahren, dafür sorge ich.«


  »Aber was ist mit Eurer Frau und Eurem Sohn ...?«


  »Das regle ich, Junge. Zinnober und die anderen dort in den Tiefen blicken dem Tod ins Auge. Da werde ich doch wohl den Mut aufbringen, Opalia ins Gesicht zu sagen, was ich vorhabe.«


  Antimon drückte Cherts Hand mit der beklommenen Miene eines Mannes, der einen Freund in den nahezu sicheren Tod verabschiedet.


  »Du willst was? Kommt gar nicht in Frage! O nein, du musst über mich wegtrampeln, um aus dieser Tür zu kommen.« Opalia warf sich vor die Schwelle ihres zeitweiligen Quartiers neben der Schießmehlfabrik. Die Frauen, die es mit ihr teilten, hatten schon bei Cherts ersten Worten geahnt, dass sich da ein Unwetter zusammenbraute, und sich unauffällig hinausgestohlen  selbst die unerschrockene Vermillona Zinnober. Chert wünschte, er hätte es ihnen nachtun können.


  »Es hilft nichts, mein alter Liebling«, sagte er mit einer Entschlossenheit, die er gar nicht fühlte. »Mir bleibt keine Wahl. Ich habe dir ja erklärt, warum. Wenn ich noch länger warte, ist es zu spät.«


  »Ein Grund mehr. Es war von vornherein ein verrückter, gefährlicher Plan, warum dein Leben dafür riskieren?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ohne tätliche Auseinandersetzung würde sie sich nicht von der Stelle rühren, so viel stand fest. In diesem Augenblick liebte er sie dafür, während er sich gleichzeitig fragte, ob er sie wohl bewusstlos schlagen musste, um hier herauszukommen.


  »Hör doch, meine Liebe«, bettelte er.


  »Nein, nein und nochmals nein ...!« Sie verstummte, dadurch abgelenkt, dass Flint aus dem rückwärtigen Teil der Höhle angetrottet kam. Er rieb sich die Augen, und sein Haar war schlafverstrubbelt. »O Kind, waren wir zu laut?«, sagte sie in völlig anderem Ton. »Geh wieder schlafen. Mama kommt gleich. Ich habe nur eine kleine Diskussion mit deinem bösen, bösen Papa.«


  »Lass ihn gehen, Mama Opalia. Ich ... ich hab davon geträumt. Der Leuchtende Mann hat gebrannt  das Feuer war so heiß wie die Sonne! Alle haben geschrien. Lass ihn gehen.«


  »Was soll der Unsinn?« Opalia runzelte die Stirn, fasste den Jungen an den Schultern und versuchte ihn umzudrehen. »Du hast schlecht geträumt, Kind. Geh wieder ins Bett.«


  »Nein.« Er widersetzte sich. Er war jetzt größer als Chert, fast so groß wie der junge Riese Antimon. »Papa Chert muss gehen.«


  Chert trat ein paar Schritte vor und berührte Opalia an den Armen. »Der Junge hat schon öfter recht gehabt ... in vielem.«


  In ihrem Gesicht stand nicht Ärger, sondern nackte Angst. »Nein! Nicht noch mal! Ich lasse dich nicht wieder weg. Weißt du, wie das für mich ist ...?«


  Chert schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nur vorstellen. Aber ich weiß, dass du mich genauso vermisst wie ich dich.« Er tat noch einen Schritt und nahm sie in die Arme, obwohl sie sich steif machte und den Kopf wegdrehte. »Bitte, meine Einziggeliebte, mach es mir nicht so schwer. Ich würde es nicht tun, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es sein muss, aber von mir hängen Funderlingsleben ab und vielleicht noch mehr - vielleicht sogar ganz Funderlingsstadt!«


  Sie entzog sich ihm und kehrte ihm den Rücken zu. »Dann ... geh eben. Aber erwarte nicht von mir, dass ich still vor mich hinweine und dir zum Abschied winke wie eine brave Ehefrau in einer Geschichte. Geh, und Fluch über dich!«


  »Nein!« Der Gedanke war entsetzlich. »Schick mich nicht damit weg, Opalia.«


  »Mach, dass du rauskommst.« Sie schüttelte seine Arme ab, schlug nach seinen Händen, als er sie wieder zu berühren versuchte, und wollte ihn immer noch nicht ansehen. »Geh!«


  Er küsste den Jungen auf die Stirn, fuhr ihm durchs flachsblonde Haar, verließ dann die improvisierte Behausung und wandte sich in Richtung Funderlingsstadt. In einem hatte Opalia recht - es würde ein langer, gefährlicher Weg sein, und nur die Alten der Erde mochten wissen, welche Monster und Feinde zwischen ihm und seinem Ziel lauerten. Ihm war, als ob er durch brusthohes Wasser watete und seine Füße in schlammigem Grund einsanken.


  »Halt! Chert, warte!«


  Er drehte sich um und sah Opalia hinter sich herrennen, den Rock gerafft, damit sie nicht stolperte. Ehe er etwas sagen konnte, war sie schon bei ihm, umschlang ihn und presste ihren kompakten kleinen Körper so fest gegen seinen, dass ihm einen Moment die Luft wegblieb.


  »Ich nehm's zurück, ich nehme es alles zurück«, sagte sie unter Tränen. »Ich nehme zurück, was ich eben gesagt habe. Du bist mein Mann, Blauquarz, und ich liebe dich. Aber wenn du zulässt, dass dir etwas passiert, dann werde ich dich mit einem Fluch belegen, dass du springst und hüpfst wie eine Ratte mit Flöhen, während du vor den Alten selbst stehst! Das schwöre ich!«


  Er verschwendete gar nicht erst Atemluft auf den Versuch, darauf zu antworten, sondern hielt seine Frau einfach nur eine ganze Weile fest. Als sie sich schließlich geküsst und ein paar Abschiedsworte zugeflüstert hatten, machte Opalia kehrt und ging wieder zurück, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.
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  Wenn Briony auf eine schnelle Rückeroberung ihres Familiensitzes gehofft hatte, überdauerte diese Hoffnung die ersten paar Stunden nach ihrer Heimkehr nicht. Hendon Tollys Anhänger  durch Brionys und Eneas' Auftauchen am Basiliskentor vor der Kulisse der brennenden xixischen Schiffe zunächst überrumpelt  ließen sich rasch in die Hauptburg zurückfallen. Berkan Hud und seine Soldaten pressten Hunderte in der Burg befindlicher Menschen in ihre Dienste, indem sie sie zwangen, Kanonen, die man vor dem Ansturm der Qar gerettet hatte, auf die Mauern der Hauptburg zu hieven, und als an Brionys erstem Morgen zu Hause in Südmarksburg die Sonne aufging, feuerten diese Kanonen von den Türmen des Rabentors herab.


  »Wir haben unsere eigenen Demi-Kanonen auf dem Basiliskentor und der äußeren Mauer«, erklärte Eneas in dem hohen Kaufmannshaus an der Nordlagune, in dem sie und die syanesischen Offiziere Unterschlupf gefunden hatten. Von den Fenstern im obersten Stock konnten sie die Rauchfahnen der Kanonen auf dem Rabentor sehen, doch im Moment schienen Hud und seine Leute nicht zu wissen, wo sich der Feind befand, und einfach nur blind drauflos zu feuern. Die Morgenluft vom Meer her war warm und feucht und so salzig wie Blut; der Frühling schien von einem Tag auf den anderen in Herbst umgeschlagen zu sein. »Wir könnten einige dort lassen, für den Fall, dass die Truppen des Autarchen zurückkehren, und die übrigen bis heute Abend gegen die Hauptburg in Stellung bringen.«


  Briony schüttelte den Kopf »Tolly hat Unschuldige um sich gesammelt. Ich werde nicht auf mein eigenes Volk schießen.«


  Eneas nickte. »Ich verstehe Euren Standpunkt, Prinzessin. Würde vielleicht sogar ebenso denken. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Euch so viel Rücksicht leisten könnt. Wenn es stimmt, was Euer Vater gesagt hat, haben wir nur noch bis morgen um Mitternacht, ehe der Autarch ... nun ja, tut, was immer er plant.«


  »Aber der Autarch ist tief unter der Burg. Das hat diese Hexe Saqri doch gesagt.«


  Er zuckte die Achseln, hielt sich an das, was ihm als pragmatischem Krieger einleuchtete. »Ich bin sicher, Ihr erinnert Euch genauer als ich an die Worte der Zwielichtlerkönigin, aber ich weiß, dass sie gesagt hat, ›Jede Schlacht hier zählt‹. Sie sagte, es seien viele verschiedene Stränge von Gefahr, wie ein Spinnennetz, und niemand könne mit Sicherheit sagen, welcher Strang mit welchem zusammenhängt.«


  Briony löste den Tuchstreifen, der verhindern sollte, dass ihr Schweiß in die Augen rann, und band ihn neu. Schon der bloße Gedanke, sich der Zwielichtlerkönigin unterordnen zu sollen, dieser Kreatur, die ihren Bruder gestohlen hatte, erfüllte sie mit maßloser Wut. »Das ist mir egal. Ich werde keine Kanonen auf meine eigenen Untertanen richten, solange die Leute nicht für Tolly die Waffen ergreifen. Und auf Kanonenschussentfernung lässt sich das unmöglich feststellen.«


  Graf Helkis, der Freund und Vizekommandeur des Prinzen, räusperte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin Briony, aber das hier ist keine normale Belagerung. Wir können nicht einfach die Zeit für uns arbeiten lassen. Nach allem, was wir gehört haben, hat Tolly im Palast Vorräte für Monate angelegt. Glaubt Ihr, wir könnten diese Feinde zur Aufgabe zwingen, indem wir ihnen einfach nur mit dem Finger drohen?«


  »Miron«, sagte Eneas warnend.


  »Nein, Hoheit, es muss gesagt werden.« Der junge Edelmann wandte sich wieder an Briony. »Ich werde aussprechen, was mein Lehnsherr, sei es aus Gründen des Herzens oder der Höflichkeit, nicht aussprechen kann. Wenn die Zwielichtler recht haben, Prinzessin, stürzt Ihr durch dieses Zaudern Euer eigenes Volk ins Verhängnis.«


  »Miron! Das geht zu weit ...!«


  »Nein, Eneas.« Briony hob die Hand. »Er tut nur, was jeder gute Ratgeber tun sollte  sagen, was er für die Wahrheit hält.« Sie wandte sich an Helkis. »Ja, Graf, es ist ein Dilemma. Aber ich werde niemanden aufs Geratewohl Kanonenkugeln ins Herz meiner Burg feuern lassen. Tolly hat viele meiner Untertanen um sich geschart. Selbst unter den Soldaten herrscht vermutlich die Überzeugung, dass sie die Burg gegen den Autarchen, die Zwielichtler oder sonst irgendwelche fremden Invasoren verteidigen. Nein, ich kehre nicht in meine Burg zurück, indem ich Blut vergieße, das ich nicht vergießen muss.« Sie runzelte die Stirn, weil ihr plötzlich etwas einfiel. Wie oft hatte ihr Vater gesagt: »Auch ein guter König wird immer Blut an den Händen haben ...«? Unzählige Male. Briony hatte geglaubt, er meinte einfach nur, dass Kriege nicht immer vermeidbar seien, aber jetzt erkannte sie die Wahrheit: Olin hatte sagen wollen, dass fast jede Entscheidung eines Monarchen für irgendjemanden Leid bedeutete. »Bitte seid so gut und lasst mich kurz über dieses Problem nachdenken«, sagte sie, als Helkis wieder zum Sprechen ansetzte.


  »Möchtet Ihr einen Moment allein sein?«, fragte Eneas.


  »Genau das möchte ich, ja, Hoheit«, sagte sie dankbar. »Aber ich will Euch nicht aus Euren Räumen vertreiben. Ich werde ein paar Schritte gehen.«


  »Aber nicht das Grundstück verlassen ...!«


  »Natürlich nicht, Prinz Eneas. Ihr habt mein Wort.«


  Als sie auf der Treppe an den Wachen und anderen Soldaten vorbeiging, irritierte sie wieder einmal deren Verhalten  nicht, weil sie ihr so beflissen Platz machten, als wollten sie sich am liebsten in Luft auflösen, an diese Art Ehrerbietung war sie als Königskind von klein auf gewöhnt, nein, weil sie es so konsequent vermieden, sie anzusehen. Das war etwas Neues. Früher hatten nur diejenigen weggeschaut, die besonders ängstlich waren oder ein besonders schlechtes Gewissen hatten, und seit Briony sich zur jungen Frau entwickelt hatte, war sie es gewöhnt, dass Männer sie mit der selbstverständlichen Unverschämtheit von Pferdehändlern taxierten. Was also hatte sich geändert?


  Das sind Eneas' Männer, ging ihr auf. Und sie glauben, ich gehöre ihrem Prinzen.


  Diese Erkenntnis verwirrte sie mehr, als sie wahrhaben wollte.


  Unten angelangt, ging sie durch den überfüllten Hof in Richtung Tor. Der Besitzer des Hauses war ein reicher Mann gewesen  Briony meinte, ihm ein paarmal bei höfischen Anlässen begegnet zu sein, wenn sie sich auch an das Gesicht nicht erinnern konnte , und das Anwesen bot mehr als genug Platz für Eneas und seinen Offiziersstab. Sie erklomm die Treppe des kleinen Torhauses.


  Zu sehen, was in ihrer Abwesenheit aus dem äußeren Befestigungsring geworden war, hatte etwas von einem Alptraum. Während der kurzen Invasion der Qar hatte er sich fast völlig geleert, und wenn auch nach dem Abzug der Zwielichtler einige wenige Bewohner zurückgekehrt waren, hatten sie sich doch kurz darauf vor dem Beschuss durch die Riesenkanonen des Autarchen wieder in die Hauptburg zurückgeflüchtet.


  Die äußere Befestigungsanlage war einst eine der blühendsten und hübschesten Städte nördlich von Tessis gewesen, wirkte jetzt aber so leblos wie ein Haufen verkohlter Knochen. Ganze Häuser waren zu einem Wirrwarr von Balken und Mauersteinen zusammengestürzt, andere so gründlich abgebrannt, dass nur die Kamine noch wie Grabsteine aufragten. Die höchsten Gebäude waren so gut wie alle zerstört, und die wenigen, die noch standen, waren rußgeschwärzt und verlassen. Briony konnte nicht auf dieses Trümmerfeld blicken, ohne dass ihr die Tränen kamen.


  Aber das hilft dir nicht weiter, ermahnte sie sich. Bleib mit den Gedanken bei dem, was du zu tun hast. Konzentriere dich!


  Das Problem war klar. Von hier, der Blankuferstraße, aus konnte sie nicht viel von der alten Mauer der Hauptburg sehen, wenn sie auch deutlich die Türme des Rabentors und die dort ameisenartig umherwimmelnden Soldaten erkannte. Doch die Mauern der Hauptburg waren hoch und nirgendwo leicht zu brechen. Verräter hin oder her  Avin Brone hatte immer tyrannisch darauf bestanden, sie in gutem Zustand zu erhalten und die Tore und Wachtürme ausreichend zu besetzen.


  Briony fragte sich, wo Brone jetzt wohl gerade war und was er wohl täte, wenn er wüsste, dass sie am Leben war. Wie weit ging sein Verrat? Hatte er mit Tolly gemeinsame Sache gemacht oder würde er sie zumindest darin unterstützen, die Burg wieder in Eddon-Besitz zu bringen? Das wäre eine Überlegung wert, falls sie es tatsächlich schafften, in die Hauptburg zu gelangen: Brone ahnte ja nicht, dass Finn Teodorus seine Geheimnisse ausgeplaudert hatte. Er wusste nicht, dass Briony alles über ihn wusste.


  Aber was nützte ihr das, solange sie Brone nicht jenseits der Mauer eine Nachricht zukommen lassen konnte und er sie wirklich unterstützte? Schließlich konnte er sie und Eneas ebenso gut in eine Falle locken. Hatte Tolly ihn irgendwie in der Hand? Das war schwer zu sagen, weil Brone selbst so undurchsichtig war. »Er ist derjenige, der tut, was ich nicht kann«, hatte ihr Vater manchmal gesagt, ohne ihr oder ihren Brüdern jemals zu erklären, was er damit meinte. Allmählich dämmerte es Briony.


  Beim Gedanken an Brone und seine listigen Machenschaften fiel ihr etwas ein: ein Abend vor langer, langer Zeit  jedenfalls fühlte es sich jetzt so an , nach Kendricks Tod, aber bevor alles so schrecklich aus dem Ruder gelaufen war. Da hatte er Briony und ihren Bruder in seine Gemächer bestellt. Es war derselbe Abend gewesen, an dem Finn Teodorus Brones Pläne zur Gefangennahme und Auslöschung ihrer Familie gelesen hatte, aber das war es nicht, was jetzt in ihrer Erinnerung auftauchte.


  Vaters Brief ... Eine Seite dieses Briefs war gestohlen worden, und in jener Nacht hatte Brone sie ihnen zurückgegeben. Er hatte erklärt, er habe sie zwischen seinen Papieren gefunden, wisse aber nicht, wie sie dorthin gekommen sei. Inzwischen zweifelte Briony an seiner Unschuld, aber was sie jetzt beschäftigte, war der Brief selbst. Darin hatte etwas von den Kanälen der Hauptburg gestanden, die Olin im Belagerungsfall für einen Schwachpunkt hielt. Konnte ihr das jetzt helfen?


  Ihr sank der Mut, als ihr wieder einfiel, dass Brone das Problem gelöst hatte: Er hatte die Kanäle mit schweren Eisengittern abdecken lassen, deren Öffnungen so klein waren, dass nicht einmal das dünnste Kind oder der glitschigste Skimmer hindurchzuschlüpfen vermochte. Die Skimmer hatten ja sogar erst vor Stunden beteuert, dass es für sie keine Möglichkeit gebe, in die Hauptburg zu gelangen. Ihr geliebter Vater hatte ihr unwissentlich die einzige Chance genommen, seinen Thron zu retten.


  Da kam ihr eine andere Idee  die Sorte verrückter Einfall, die Eneas mit skeptischem Stirnrunzeln aufnehmen würde, aber der Gedanke an die Skimmer hatte sie darauf gebracht, und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer schien, dass sie es versuchen musste.


  Sie wandte sich so jäh vom Tor ab, dass sie einen der syanesischen Reiter anrempelte, der sofort aufs Knie fiel und sich wortreich entschuldigte. »Lasst das«, sagte sie. »Wie heißt Ihr?«


  »Stephanas, Hoheit.« Wie die anderen wich auch er ihrem Blick aus. Das irritierte sie.


  »Gut. Geht und sucht Euch ein halbes Dutzend wackerer Kameraden zusammen, sagt ihnen, sie sollen sich alle kleiden wie gewöhnliche Leute  in den verlassenen Häusern gibt es sicher genügend Kleidungsstücke. Dann seid mit ihnen in einer Stunde wieder hier.«


  »Kleidungsstücke ...? Häuser ...?«


  »O guter Stephanas, ich hoffe, das Problem ist meine Aussprache und nicht euer Verstand. Ja, kleidet euch wie gemeine Stadtbewohner  aber gürtet euch eure Schwerter um. In der Zwischenzeit werde ich Eurem Herrn, dem Prinzen, sagen, dass ich Euch losschicke, um eine Kleinigkeit zu erledigen.«
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  Den Tempel umging Chert sorgsam, nicht so sehr aus Angst, wieder auf seinen Bruder oder Bruder Nickel zu treffen  jedenfalls sagte er sich das , als vielmehr, weil er keine Zeit für Konversation hatte und schon gar nicht für die engstirnige Meckerei, mit der die Hüter des Tempels zweifellos aufwarten würden. Also schlich er sich durch die ausgedehnten Pilzgärten vor dem Tempel und dann auf der Küchenseite um diesen herum, wobei ihn die Gerüche aus dem Mälzhaus und insbesondere der Rauch der Darrfeuer, über denen auch in diesen schrecklichen Zeiten noch das Braumoos getrocknet wurde, mit Wehmut erfüllten. Wann hatte er das letzte Mal einfach nur dagesessen und mit Freunden ein schönes Moosbräu getrunken? Wann hatte er zum letzten Mal irgendetwas anderes getan, als für das Überleben seiner Familie zu sorgen und Vansen und den anderen diesen schrecklichen Krieg führen zu helfen? So sollte ein Mann nicht leben müssen.


  Aber wenn Götter und Halbgötter kämpfen, rief Chert sich ins Bewusstsein, kann ein gewöhnlicher Mann von Glück sagen, wenn er überhaupt noch lebt. Er sprach ein Gebet zu den Alten der Erde und marschierte dann durch das Gelände hinterm Tempel in Richtung Kaskadentreppe.


  Er brauchte fast den ganzen Vormittag für den langen, gewundenen Weg hinauf zum Seidentor und den Randgebieten von Funderlingsstadt. Die Straßen waren fast völlig verlassen. Auf der breiten Erzstraße sah er keinen einzigen Steinhauer von der Arbeit in den äußeren Gängen zurückkehren; er sah keine Frauen auf dem Rückweg von den Wäschetrockenkavernen, keine Höker mit Handkarren auf der Jagd nach einem letzten Kunden vor dem Mittagsmahl. Hatten all seine Nachbarn wirklich solche Angst? Das schien Chert seltsam, da das Kampfgeschehen doch so weit weg war.


  Am Salzsee blieb er stehen und blickte sich um, aber da war niemand, nicht einmal Block, und allmählich fragte er sich, ob er wirklich durch Funderlingsstadt gehen sollte. Was war hier los? Wie ihm Opalia erzählt hatte, war noch vor einem Tagzehnt die Stadt zwar deutlich leerer gewesen, das Leben aber im Großen und Ganzen normal weitergegangen.


  In einem Seitengässchen der Edelsteinstraße am Rand des Zunfthallenviertels fand er einen Lampenanzünder, der dasaß und schlief. Chert rüttelte ihn wach.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte er, als der Bursche Entschuldigungen stammelte. »Leise! Was Ihr gemacht habt, kümmert mich nicht! Was ist hier los? Wo sind alle?«


  Der Lampenanzünder, der jetzt merkte, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, winkte Chert, sich neben ihn zu setzen. »Die Frage ist, was Ihr hier macht, Kamerad. Habt Ihr eine Genehmigung? Einen Zunft-Passierschein, der besagt, dass Ihr um diese Tageszeit draußen sein dürft?«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Seit die Großwüchsigen hier sind  wisst Ihr's denn nicht? Seither darf niemand mehr auf der Straße sein, außer er hat die Genehmigung von der Zunft.«


  »Moment! Die Großwüchsigen? Welche Großwüchsigen?«


  Der Mann hatte keine große Lust zu reden, aber er wollte offensichtlich auch nicht, dass Chert eine laute Diskussion vom Zaun brach. Also erklärte er schnell, nachdem die Schiffe der Südländer auf der Bucht in Brand geraten seien (das erste Mal, dass Chert diese erstaunliche Nachricht hörte) und neu aufgetauchte syanesische Soldaten überraschend den äußeren Befestigungsring eingenommen hätten, seien tollytreue Soldaten unter der Führung von Durstin Krey durchs Funderlingstor eingedrungen. Als die Zunftvorsteher und andere Funderlingsführer protestiert hätten, habe man sie in ihrer eigenen Zunfthalle eingesperrt.


  Cherts Plan, einen wohlwollenden Zunftvorsteher zu finden, der ihm zur Durchführung seines Vorhabens den Astion gewähren würde, hatte sich soeben als unendlich viel schwieriger, wenn nicht gar als gänzlich unmöglich erwiesen. Es gab nur einen anderen Weg, sein Ziel zu erreichen, eine Möglichkeit, die er zwar kurz erwogen, dann jedoch als zu gefährlich verworfen hatte. Aber jetzt sah er keine Alternative.


  Während Chert noch diese deprimierende Nachricht verdaute, nutzte der Lampenanzünder die Gelegenheit, sich davonzumachen. Chert unternahm nichts, um ihn aufzuhalten  er war auch so schon beschäftigt genug. Sollte er versuchen, unter seinen eigenen Leuten jemand Vertrauenswürdigen zu finden? Sich durch die Angst und das Misstrauen hindurchzuwühlen, die Durstin Krey und seine Soldatenbande erzeugt hatten? Oder sollte er lieber versuchen, durchs Tor von Funderlingsstadt in die Burg hinaufzukommen und dort vielleicht eine andere, spezielle Art von Hilfe zu finden? Doch selbst wenn er hinausgelangte, war diese zweite Idee immer noch ziemlich abwegig.


  Anscheinend bin ich zum Spezialisten für abwegige Ideen geworden, sinnierte er.


  Denken war schwer, und Chert war schon viele Stunden gelaufen. Er war hungrig und erschöpft, und wenn er denn sein Leben lassen sollte, befand er, dann lieber jetzt, da er sich ohnehin schon so elend fühlte. Er stand auf und ging so unauffällig wie möglich die Edelsteinstraße entlang. Die steinernen Bäume und ihre kunstvoll gemeißelten Bewohner blickten von der berühmten Decke auf ihn herab, während er sich dem Funderlingstor näherte.


  Das vertraute Tor sah jetzt schon von weitem ganz anders aus. Das Aufgebot an Wachen, deren Zelt und die Barrikaden aus Gesteinstrümmern, die sie errichtet hatten, machten klar, dass es sich hier nicht mehr um einen zeremoniellen Übergang handelte, sondern um einen Kontrollposten, der den Zweck hatte, die einen draußen und die anderen drinnen zu halten.


  Mindestens ein Dutzend Soldaten aus der Burg wachten dort, sorgsam neben dem Durchgang zur Vorburg postiert. Den Grund dieser Vorsicht konnte Chert hören  Kanonenfeuer, die Abstände nicht sehr eng, aber doch eng genug, dass er sich fragte, ob er nicht lieber umdrehen sollte. Aber wer schoss da auf wen? Waren es Xixier, die immer noch den Kampfgeist der Verteidiger zu brechen versuchten? Oder schossen vielleicht ebendiese Verteidiger auf die Xixier oder vielleicht sogar auf irgendwelche Qar, die sich zurückgewagt hatten?


  Es ist Theater, dachte er. Aber keine dieser Komödien, von denen mir Chaven erzählt hat, mit verkleideten Prinzessinnen und durchgebrannten Liebespaaren. Das hier ist eins jener großen Desaster-Epen, die ihm so gefallen, mit Gebrüll und blutigen Verbänden und Kesselpauken als Kanonenschüssen. Die Art Geschichte, bei der man immer froh ist, dass sie jemand anderem widerfährt.


  Chert schlich sich etwas näher zum Tor. Trotz der unheilvollen Geräusche von jenseits der Höhlenöffnung kamen die Wachen immer noch der Aufgabe nach, der buntgemischten Schar von Funderlingen, die um Gehör bettelten, den Durchgang zu verwehren.


  »Ich habe euch kleinen Ratten doch gesagt, hier kommen nur Zunft-Arbeitstrupps durch«, knurrte ein Soldat, dessen fettglänzendes Gesicht und schlechte Laune darauf hindeuteten, dass er bei seinem Mittagsmahl gestört worden war. »Sonst keiner.«


  »Aber zwei von unseren Leuten sind heute Morgen verletzt von den Arbeiten an der alten Mauer zurückgekommen«, rief ein Mann ganz hinten. »Sie brauchen dort Ersatzleute.«


  »Dann sollen sie heute Abend welche auswählen, wenn sie wieder zurück sind«, erklärte der Soldat mit dem fettigen Gesicht. »Was habt ihr's denn so eilig? Gefällt's euch nicht in Neu-Graylock?« Er lachte und wandte sich seinen Kameraden zu, um sie an dem Witz teilhaben zu lassen. »Neu-Graylock, gut, was?« Er drehte sich wieder zu den Bittstellern um. »Jetzt verpisst euch, oder wir verabreichen euch kleinen Idioten eine Tracht Prügel.«


  Die Funderlinge stöhnten und brummelten, machten aber keine Anstalten, sich zu zerstreuen. Chert war auch nach Stöhnen und Brummeln zumute. Wie sollte er durch diesen Kontrollposten kommen? Das war genauso hoffnungslos, wie einen wohlwollenden Zunftvorsteher zu finden, der noch die Autorität hatte, ihm einen Astion zu überlassen.


  Draußen bellten die Kanonen wieder los. Chert wollte sich gerade an eine sicherere Stelle zurückziehen, um zu überlegen, was er jetzt tun sollte, als plötzlich etwas mit einem so ohrenbetäubenden Donnerschlag die Stirnwand der Höhle erschütterte, dass ihm sein Kesselpaukengedanke von eben kindisch erschien. Die Hälfte des Gesteins über der Toröffnung brach herab, zerquetschte das improvisierte Postenhaus, begrub das Zelt und alles, was noch darin war, unter sich. Trümmer wirbelten durch die Luft, fällten Soldaten und Funderlinge. Die Funderlinge, die nicht allzu schwer verletzt waren, rappelten sich auf und flohen tiefer in die Höhle hinein. Staub hing in der Luft, aber Chert konnte den Soldaten sehen, der eben gesprochen hatte: Blutüberströmt und leise zuckend lag er inmitten von Gesteinsbrocken.


  Jetzt oder nie, dachte Chert. Die Alten der Erde haben mir den Weg gewiesen  hoffe ich.


  Natürlich konnte es ebenso gut sein, dass ihm die Alten zeigten, wohin er nicht gehen sollte: Die Verwüstung war unglaublich. Der vordere Teil der Torhöhle war ein einziges Chaos aus Gesteinstrümmern und wirbelndem Staub, und draußen krachten noch immer die Kanonen.


  Chert zog den Kopf ein und rannte los, stolperte über Gesteinsschutt. Er musste über einen Leichnam steigen, der unter herabgebrochenem Fels begraben war: Helle Haut, dreck- und blutverschmiert. Er konnte nicht mal erkennen, ob es ein Funderling war oder einer von Durstin Kreys Soldaten.


  Als er ins Freie kam, ließ er den Kopf unten. Die Kanonenkugel hatte das uralte Felskliff über dem Eingang nach Funderlingsstadt getroffen, direkt unter der hohen, hellen Mauer der Hauptburg. Der durch den Einschlag aufgewirbelte Staub war hier draußen fast so dicht wie in der Torhöhle, dennoch schockierte Chert die jähe, unermessliche Weite des Himmels über ihm  das hatte er nicht mehr erlebt, seit er und Flint in dem Dörrschuppen gewesen waren.


  Ich kann nur zu den Alten der Erde beten, dass die Dachlinge ...


  Der Gedanke blieb unvollendet.


  »Da ist er!«, rief eine laute, unbekannte Stimme, dann stieß ihn jemand von hinten zu Boden und riss ihm sein Bündel vom Rücken. »Hab ihn.« Im nächsten Moment, während Chert noch bäuchlings auf den Stein gepresst wurde, stülpte derjenige eine Art Sack über ihn. Es ruckte ein paarmal, als der Sack zurechtgezerrt wurde, dann fand sich Chert hochgehievt und mit schnellem, federndem Schritt davongetragen.


  »Lasst mich los!«, sagte er. »Ihr habt ja keine Ahnung! Ich muss etwas Wichtiges tun  es geht um Leben und Tod ...!«


  »Mund halten«, knurrte der, der ihn gefangen genommen hatte, und ließ den Sack so fest gegen irgendetwas rumsen, dass die Zähne des kleinen Mannes klapperten. Chert sagte nichts mehr.
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  Eine Münze für die Überfahrt


  
    »Als Zmeos sein Frühstück aus Eiern und Haferbrei verspeist hatte, lehnte er sich zurück. Der Waisenknabe spielte leise auf seiner Flöte, bis der Gott einschlief die mächtige Sonnenscheibe noch immer im Schoß ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Glücklicher hätte Rafe nicht sein können. Seit heute war er endlich siebzehn und ein vollwertiges Stammesmitglied, und sein Vater, das Oberhaupt der Rumpf-schrammt-Sand-Sippe, hatte ihm die wunderschöne schwarze Robbe überlassen. So lange hatte Rafe diesen Tag herbeigesehnt  den Tag, da er sich endlich die Halskette eines Mannes verdienen konnte. Nie mehr würden seine Großtaten dadurch herabgesetzt werden, dass jemand verächtlich sagte: »Er fährt noch im Boot seines Vaters.«


  Einen Namen hatte er sich schon gemacht, nicht nur als Fischer, sondern auch als Krieger. War er nicht unter den Ersten gewesen, die die Südländerschiffe in Brand gesteckt hatten? Hatte er nicht mehr als einmal mit den furchterregenden Frühen zu tun gehabt, ja sich sogar mit dem Boot praktisch vor Fürstin Stachelschweins Tür gewagt, um Transportdienste zum Midlanfels und zurück zu leisten? Jetzt war die Robbe endlich sein. All die Jahre hatte er von diesem Tag geträumt, hatte ihren Rumpf immer und immer wieder mit Pech bestrichen, damit sie wasserdicht blieb und so schlüpfrig wie ein Aal. Und das Allerwichtigste: Was er von jetzt an verdiente, würde nicht mehr in den Geldtopf seines Vaters wandern. Er würde seinen eigenen Geldtopf haben und auch bald schon sein eigenes Haus. Dann würde er Ena aus dem Haus dieses Grobians Turley Langfinger wegholen und zu seiner Frau machen. Sobald sie genug Geld hätten, würden sie heiraten, und dann brauchte er nie mehr irgendeine andere Stimme zu hören als ihre und die des Meeres.


  Er glitt durch die geheime Pforte zwischen der Westlagune und dem Seeweg zu Egye-Vars Schulter  M'Helansfels, wie die Landbeiner sagten , aber Rafe wollte nicht zum Dörrschuppen und auch zu keiner anderen Stelle der Insel. Sippen-Bettgehzeit war schon vor einer Stunde gewesen, und das Letzte, was Rafe brauchen konnte, war Ärger gleich in seiner ersten Nacht als Mann. Er glaubte nicht, dass sein Vater Makrill so weit gehen würde, ihm die Robbe wieder wegzunehmen  das wäre ihm peinlich vor seinem Rivalen Turley Langfinger und den Bei-Sonnenuntergang-zurück-Leuten in der Kleinen Schwarmversammlung , aber eine harte Strafe würde er verfügen, und das hieße mit ziemlicher Sicherheit eine Tracht Prügel. Rafe wollte keine weitere Tracht Prügel. Also würde er, auch wenn sein Herz sich anfühlte wie ein windgeblähtes Segel, auf dieser ersten Fahrt mit seinem eigenen Boot nicht über die Stränge schlagen.


  Die Schiffe der Südländer brannten nicht mehr, wenn auch aus einigen der schwimmenden Wracks immer noch Rauch in den Morgendämmerungshimmel quoll. Rafe paddelte in gebührendem Abstand um eins dieser Wracks herum und versuchte herauszufinden, ob es zu denen gehörte, auf die er selbst mit brennenden Lumpen umwickelte Speere geschleudert hatte. Es war das Aufregendste, was er je getan hatte (außer vielleicht ein paar Sachen, die er und Ena machten), und er konnte immer noch nicht ganz fassen, dass es ihm wirklich erlaubt worden war. Aber die Sippenoberhäupter der Skimmer, diese lahmen alten Männer vom Schlag eines Turley Bei-Sonnenuntergang-in-einem-Jahr-zurück, hatten sich schlagartig verändert: Eine einzige, mysteriöse Audienz bei ein paar Frühen, und sie waren auf einmal Krieger. Wer hätte das gedacht? Rafe hatte seinen Vater mehrfach gefragt, wieso denn plötzlich alles anders war, aber Makrill hatte nur gesagt: »Sie haben uns die Hand hingestreckt. Uns ist verziehen.« Und als er gefragt hatte, »Verziehen? Was?«, hatte sein Vater geknurrt, er solle sein Blasloch zumachen und ein paar Fische heranschaffen.


  Aber wen interessierte das alles schon? Wer auch immer diesen Krieg gewann, Rafe juckte es nicht. Notfalls würde er seine Habseligkeiten zusammenpacken, Ena in die Robbe setzen und mit ihr irgendwohin paddeln, die Küste rauf oder runter. Vielleicht war es ja für die Kinder des Meerherrn Zeit, wieder auf die vuttischen Inseln zurückzukehren. Dort würden er und seine Liebste doch sicher eine unbewohnte Schäre finden, wo sie ungestört und glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben könnten ...


  Solcherlei Phantasien nachhängend, manövrierte Rafe sein Boot durch das Treibgut der verbrannten Schiffe, auf der Suche nach etwas Bergenswertem. Auf diese Weise hatte er letzte Nacht ein schwimmendes Fass mit südländischem Honig entdeckt, außen nur leicht verkohlt und innen mit Wachs und Baumwolltuch abgedichtet: ein Fund, über den sein Vater hocherfreut gewesen war, weil er ihm, wie er sagte, garantiert ein paar Silberstücke einbringen werde. Ja, diesem Honigfass, dachte Rafe, verdankte er es wohl letztlich, dass ihm sein Vater das Boot geschenkt hatte. Rafe tätschelte das stabile und dennoch leichte Gerippe der Robbe. Der Erlös für das nächste Honigfass würde ihm gehören. Vielleicht konnte er dann ja Ena eine Hochzeitskette kaufen.


  Er glitt durch die Geisterflotte und schlug dann einen weiten Bogen die Marrinswalker Halbinsel entlang. Die Sonne würde bald aufgehen, er durfte nicht zu lange draußen bleiben. Bei Tageslicht würde es viel schwieriger sein, unbemerkt wieder zurückzukommen. Aber er konnte ja sagen, er sei beim Reinigen der Robbe im Bootsschuppen eingeschlafen. In seiner Jugend hatte das oft genug geklappt.


  Eine Bewegung am Ufer riss ihn aus seinen Überlegungen. Er starrte hin, versuchte dahinterzukommen, was er da sah  etwas Großes, das fast an der Wasserkante stand, umhüllt von flatterndem Tuch. Was war das? Irgendein angeschwemmtes Stück Treibgut, das ein anderer Sammler gefunden hatte und später abholen wollte? War es deshalb mit diesem schäbigen Umhang zugedeckt? Glaubte da jemand ernsthaft, das genüge, um es als seinen Besitz zu markieren?


  Rafe paddelte landwärts, bis das Wasser so flach war, dass er nicht mehr weiterkam, ohne auszusteigen. Das Etwas dort, wo das Wasser an den felsigen Strand brandete, war menschenförmig, aber bis auf das Flattern des zerschlissenen Tuchs vollkommen bewegungslos. War es eine Statue? Oder war da ein einsamer Wanderer im Stehen gestorben? Rafe hatte schon öfter Tote am Strand gefunden, meist Ertrunkene, manchmal aber auch Leichen, die so unversehrt wirkten, als hätten die Betreffenden einfach nur ein einsames Plätzchen aufgesucht, um in Ruhe zu sterben. Einen stehenden Toten hatte er allerdings noch nie gesehen. Ihn gruselte.


  Da drehte sich die Gestalt um.


  Rafe stieß einen entsetzten Laut aus und paddelte rückwärts. Es war etwas Lebendiges  etwas, das absichtlich an diesem einsamen Stück Strand stand.


  Die Gestalt hob langsam die Hand und winkte. Rafe konnte nur erschrocken hinstarren. Der Arm ging höher empor und machte eine größere, aber zugleich steife Bewegung, als ob das Etwas in dem flatternden Mantel sehr alt oder sehr schwach wäre. Kein Zweifel: Es winkte Rafe zu sich.


  »Was wollt Ihr?«, rief Rafe. »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, legt Euch nicht mit mir an! Ich schlage Euch den Schädel ein, eh Ihr auf drei zählen könnt!«


  Die Gestalt winkte nur abermals. Jetzt gewann Rafes Neugier die Oberhand. Geschickt stieß er das Boot näher heran und inspizierte die Erscheinung genauer  oder jedenfalls das bisschen, das er von ihr sehen konnte. Der Fremde trug ein zerschlissenes, dunkles Gewand mit einer Kapuze, die ihm ins Gesicht hing, und die Hände schienen ganz und gar mit dreckigen, alten Leinenstreifen bandagiert. Wieder überlief Rafe ein Gruselschauer. Das Donnern der Brandung ließ für den Moment nach, sodass er jetzt die Stimme des Fremden hören konnte  oder jedenfalls ein lautes, kratziges Atmen. Es war ein unheimliches Geräusch, bewies aber immerhin, dass die Erscheinung kein Geist war.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er wieder.


  Rafe sah nur das matte Glänzen der Augen in den Tiefen der Kapuze, als der Fremde auf sein Boot deutete und dann die verbundene Hand langsam auf die Burg in der Buchtmitte richtete. Was das heißen sollte, war klar.


  »Ihr wollt, dass ich ... Euch dort hinbringe?« Er lachte und hoffte, dass es für den Fremden kaltblütiger klang als in seinen eigenen Ohren. »Macht Ihr Witze, Mann? Warum sollte ich Euch übers Wasser bringen? Wenn Ihr ein Spion der Südländer seid, dann bestimmt kein guter, mit diesen Verbänden da und Eurer finsteren Kostümierung  wie aus einem Kerneia-Umzug entsprungen!«


  Der Mann zeigte nur wieder mit dem Finger.


  »Warum, habe ich gefragt. Warum sollte ich?«


  Der vermummte Fremde ließ die Hand sinken. Dann machte er sich am Knoten seines Gewandgürtels zu schaffen. Rafe befand, dass er nicht sehen wollte, was unter dem Gewand war, und paddelte wieder ein Stück zurück, doch die Erscheinung hatte Schwierigkeiten mit dem Gürtel. Rafe ließ sich treiben, das tropfende Paddel in der Luft. Was machte diese absurde Kreatur da?


  Endlich bekam der Fremde den Gürtel auf, doch statt den Mantel auszuziehen, nahm er nur etwas aus dem Knoten, hielt es ins immer noch blasse Morgenlicht und streckte es Rafe entgegen, als wollte er es ihm anbieten. Rafe starrte es verblüfft an. Es war ein Goldstück, so groß wie das Auge eines Monsterkraken.


  »Ihr meint, Ihr wollt mir das da geben«, sagte er schließlich. Selbst für ihn klang es ein bisschen atemlos. »Wenn ich Euch zur Burg rüberbringe. Da rüber.« Er zeigte hin. Die vermummte Gestalt sagte nichts und nickte auch nicht, reckte ihm nur wieder die Münze entgegen. »Na gut, wenn Ihr meint. Aber denkt dran  ich hab ein Messer!« Er langte hinab und hob sein Fischermesser hoch. »Also keine Tricks, oder Ihr werdet's bereuen.«


  Es dauerte seine Zeit, den Fremden ins Boot zu kriegen. Der Mann war ein Krüppel oder bewegte sich jedenfalls wie einer: Seine Gliedmaßen wirkten so steif und spröde wie Eiszapfen. Doch schließlich saß er, und Rafe nahm das Goldstück. Die verbundenen Hände des Fremden waren dreckig, aber die Münze selbst war aus echtem, glänzendem Gold und wunderschön. Sobald die Zahlung getätigt war, ließ der Fremde das Kinn auf die Brust sinken, sodass sein Gesicht ganz von der Kapuze verhangen war, und schien sofort einzuschlafen.


  Rafe paddelte, was das Zeug hielt, um drüben zu sein, ehe die Sonne zu hoch über die Hügel stieg. Er musste eine Stelle suchen, um diesen reichen Irren abzusetzen, und dann machen, dass er nach Hause kam. Aber selbst wenn sein Vater etwas merkte und ihn verprügelte  was kümmerte es ihn, er war ja jetzt reich? Er konnte Ena nicht nur eine Halskette kaufen, sondern außerdem noch das prächtigste Kleid, das die Lagune je gesehen hatte, mit mehr Muscheln darauf, als Sterne am Nachthimmel standen.
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  Es war seltsam, wie die Stunden dahinschlichen, wenn einem die Freiheit genommen war. Qinnitan ging auf, dass sie einen Großteil ihres Lebens irgendwo gefangen gewesen war, zuerst im Bienentempel, auch wenn man sie dort gut behandelt hatte, dann im Frauenpalast. Und schließlich, nach einer kurzen, berauschenden Zeit der Freiheit in Hierosol, war sie diesem Ungeheuer Daikonas Vo in die Hände gefallen. Sie hatte es zwar geschafft, selbst ihm zu entkommen, doch die Götter wollten offensichtlich nicht, dass sie frei war, also saß sie jetzt, trotz all ihrer Anstrengungen, Wagnisse und Opfer, hier in diesem Käfig, als todgeweihte Gefangene des gefährlichsten Irren der Welt.


  Sie versuchte, eine weniger schmerzhafte Position zu finden, eine bequeme gab es nicht, wenn einem die Arme im Rücken gefesselt waren. Um sie herum gingen die Lakaien des Oberpriesters aus und ein; sie schenkten Qinnitan so viel Beachtung wie einem Möbelstück oder den Überresten einer Mahlzeit.


  Nein, dachte sie, wie einem Opfertier. Ihr Leiden interessierte diese Männer weit weniger als ihre Rolle bei dem bevorstehenden Ritual.


  Aber welchem Ritual? Was hatte der Autarch mit ihr und dem armen Nordländerkönig Olin vor? Sie hatte auf jedes Wort gelauscht, das in ihrer Nähe gesprochen worden war, vor allem von diesem aufgeblasenen alten Monster Panhyssir, doch was der Autarch plante, ahnte sie immer noch nicht.


  So fest entschlossen sie auch war, keinen Laut von sich zu geben, konnte sie doch ein verzweifeltes Stöhnen nicht unterdrücken, als der Trank der Priester zu wirken begann. Oh, bei den Bienen des Nushash, da war es wieder  dieses grässliche Feuerknistern, das durch ihren ganzen Körper ging wie ein langsamer Blitz. In ihrer Erinnerung war das Zeug, das Panhyssir »Sonnenblut« nannte, zu einer der vielen Demütigungen verblasst, die sie im Frauenpalast erlitten hatte, aber jetzt musste sie es wieder durchleben, dieses scheußliche Gefühl, die schrecklichen Gedanken, die ihren Kopf füllten. Sie spürte, wie ihr Mund sich zu einem stummen Schrei öffnete, wie ihre Finger sich krümmten und verkrampften, bis sie ihr zerschlissenes Gewand nicht mehr zusammenhalten konnte. Qinnitan sah sich zu Boden sinken, als beobachtete sie es aus weiter Ferne, dann kippte die Welt weg, und da war nur noch das Schwarz ihrer geschlossenen Lider.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Es war das langsame Pulsen ihres eigenen Bluts, des heißen, roten Stroms, der jetzt, dank des Tranks der Priester, das heilige Blut des Gottes selbst imitierte. Sie fühlte, wie er sich träge durch ihren Körper wälzte, sie ausfüllte wie geschmolzenes Silber eine komplizierte Form, bis alles an ihr spannte und vibrierte, ausgegossen mit dem tödlichen, überhitzten Sonnenblut.


  Und jetzt wurde etwas im Dunkel auf sie aufmerksam. Es tauchte weniger auf, als dass es sich enthüllte, und die Hülle, die es abwarf, war das Dunkel, in dem das Etwas lebte, so wie ein riesiger Walfisch im Wasser lebte oder ein gewaltiges Gewitter in der Luft. Es war zu groß, um lebendig zu sein  das ergab keinen Sinn! , aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dieses Etwas zu verstehen, ja fast schon dieses Etwas zu sein ...


  Doch je deutlicher Qinnitan sein monströses, kaltes Interesse fühlte, desto größer wurde ihre Furcht. Es kam näher, und seine schiere Gegenwart bewirkte, dass sie zitterte und zerlief wie ein Ölfleck  noch näher, und sie würde sich auflösen! Aber es kam noch näher, und plötzlich verstand Qinnitan, dass das Gottwesen etwas von ihr wollte  das hatte sie noch nie gefühlt. Sonst hatte sie sein raubtierhaftes Interesse einfach nur als ebendieses empfunden, als das Anpirschen eines Jägers, und sie war die unglückliche Beute, gefesselt und diesem gnadenlosen Etwas ausgeliefert. Von einer ganz anderen Art Angst erfasst, erkannte sie, dass es sie diesmal nicht verschlingen wollte, nicht im üblichen Sinn. Dieses unmögliche Etwas wollte sie benutzen, in sie fahren, damit es die Leere durchqueren und ins Land der Wachen und Lebenden zurückkehren konnte.


  Qinnitan wusste, sie würde es niemals überleben, ihren Platz in der Welt mit etwas so Mächtigem und Fühllosem zu teilen  jeder Augenblick, den es in ihr wohnte, würde einen Teil der wahren Qinnitan wegbrennen. Aber genau deshalb, wurde ihr klar, flößten sie ihr das Sonnenblut ein: um sie zu einem Gefäß für den Gott zu machen, einem gastlicheren Heim für diese grässliche Präsenz, die schon Jahrtausende nicht mehr auf Erden gewandelt war. Und sie kannte nichts dagegen tun. Um Mitternacht würde entweder sie oder König Olin diesem schrecklichen Etwas als eine Hülle dargeboten werden, die es bewohnen konnte.


  Lautlos schreiend schwamm Qinnitan durch das Schwarz empor, getrieben vom verzweifelten Drang zu fliehen. Geduldig wie der Tod selbst ließ das Etwas sie gehen; es musste ja nur noch ein klein wenig warten, bis es alles bekommen würde, was es wollte.
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  Die Hände hinterm Rücken gefesselt  was schnell, aber effizient erledigt worden war  und den Sack überm Kopf, wurde Chert über unebenen Boden getrieben. Er hörte noch immer Kanonenfeuer, jetzt aber etwas schwächer. Dem Geräusch des Meeres nach, dachte er, brachte man ihn zur Nordlagune. Die Männer, die ihn gefangen genommen hatten, redeten kaum miteinander, und wenn sie auch nicht gerade freundlich zu ihm waren, behandelten sie ihn doch nicht roher als nötig, woraus er entmutigt schloss, dass es Soldaten sein mussten. Das wiederum hieß, dass es Tolly-Leute waren, und dass er so schnell ergriffen und überwältigt worden war, ließ darauf schließen, dass sie ihn erkannt hatten.


  Er wankte und fiel fast hin, als ihm klar wurde, dass er vielleicht weder Opalia noch Flint noch Funderlingsstadt jemals wiedersehen würde. Wenn sie ihn hinrichteten, würde er vielleicht überhaupt nichts anderes mehr sehen als die Innenseite dieses stinkenden Sacks ...


  Chert blieb stehen und stemmte die Füße in den Boden. »Ich gehe keinen Schritt weiter, ehe Ihr mir sagt, wo Ihr mich hinbringt«, sagte er und hörte beschämt, wie seine Stimme zitterte. »Wenn ich sterben soll, sagt mir wenigstens, warum. Und wer meine Mörder sind.«


  »Vorwärts, du halbe Portion«, knurrte einer der Männer und gab ihm einen Stoß, der ihn weiterstolpern ließ. Der Mann hatte einen Akzent, den Chert nicht einordnen konnte  vielleicht war es ja ein krakischer Söldner. Chert hatte Gerüchte gehört, dass Tolly ausländische Hilfe gesucht habe, als klar gewesen sei, dass die Qar auf Südmark zumarschierten.


  Schließlich wurde er durch eine Tür gestoßen, und unter seinen Füßen knirschte ein mit Binsen bestreuter Fußboden. Dann packten ihn Hände grob an den Schultern und drückten ihn auf einen Schemel. Im nächsten Moment wurde ihm der Sack vom Kopf gerissen. Als er ausgeblinzelt hatte, betrachtete er die seltsame Gestalt, die ihm auf einem Stuhl gegenübersaß. Wegen der Rüstung glaubte er zuerst, es sei ein Mann, ein Jüngling dem Gesicht nach, merkte dann aber schnell, dass es eine Frau war, die ihn gelassen-interessiert musterte. Ihr goldenes Haar war kurz geschnitten, ihr ernstes Gesicht auf eine, wie Chert nicht umhin konnte zu befinden, höchst unweibliche Art dreckverschmiert.


  »Nur einer?«, fragte die Frau. Chert war sich sicher, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben. »Ihr habt so lange gebraucht und bringt mir nur einen einzigen? Was ist, wenn er es nicht weiß?«


  »Es sind keine rausgekommen!«, wehrte sich einer der Männer, dessen Akzent nicht ganz so stark war. »Ihr habt's doch gesehen, Hoh... ich meine, edles Fräulein. Tollys Männer haben alles abgeriegelt und heute niemanden durchgelassen. Aber eben hat jemand den Kallikan eine Kanonenkugel an die Haustür gedonnert, und der da ist rausgerannt, also haben wir ihn geschnappt.«


  »Funderlinge. Hier in Südmark heißen sie Funderlinge, Stephanas, nicht Kallikan.« Sie musterte wieder Chert. »Habt keine Angst«, sagte sie. »Hoffentlich waren sie nicht grob zu Euch. Es sind rauhe Kerle, aber ich habe ihnen befohlen, behutsam zu sein.«


  »Getan haben sie mir nichts ... aber ich kann nicht behaupten, dass sie's mir überlassen hätten, ob ich mitkommen will oder nicht.«


  »Nein, haben sie nicht. Weil ich Eure Hilfe brauche, und zwar dringend.«


  Und da wusste er plötzlich, wer sie war, und die Worte brachen einfach aus ihm heraus. »Felsriss und Firstenbruch! Was immer Ihr wünscht, Prinzessin Briony. Ich stehe zu Euren Diensten. Es tut gut, Euch wieder zu Hause zu sehen.«


  Ihre Augen verengten sich. »Es ist noch nicht wieder mein Zuhause. Wer seid Ihr?«


  »Chert Blauquarz. Wir sind uns schon mal begegnet, an dem Tag, als Euer Bruder den Drachen getötet hat. Ihr ... Ihr hättet mich beinah über den Haufen geritten.«


  »Barmherzige Zoria, ich erinnere mich! Das wart Ihr?« Sie lachte und war einen Moment lang wieder das junge Mädchen, das er damals gesehen hatte. »Meint Ihr das ernst? Dass Ihr mir helfen wollt?«


  Er zuckte die Achseln. »Natürlich. Euer Vater ist unser König, Hoheit. Kommt er auch zurück?«


  Der Mund des Mädchens wurde ein harter Strich. »Wenn es nach mir geht, ja. Aber im Moment ist er irgendwo unter unseren Füßen, als Gefangener der Xixier.«


  Cherts Magen krampfte sich zusammen, und er musste ein Stöhnen unterdrücken. »Über die Xixier weiß ich schon mehr als mir lieb ist, Hoheit! Sie haben sich an Funderlingsstadt vorbeigewühlt und nagen sich zu unseren heiligen Mysterien durch wie Würmer durch einen Apfel. Ich helfe Euch nur zu gern, diesen Südländern eins zu verpassen  sagt mir einfach, was ich für Euch tun kann.« Doch noch während er diese kühnen Worte sprach, war da in seinem Kopf Opalias Stimme: »Hör auf, vor den Großwüchsigen anzugeben, Chert Blauquarz. Du hast deine eigenen Sachen zu tun, und die Zeit verrinnt!«


  »Nun ja, im Augenblick kämpfen diese Männer und ich noch nicht gegen die Xixier ...« Die Prinzessin machte ein Gesicht, als wollte sie, es wäre anders. »Mein Feind ist in nächster Nähe  Hendon Tolly. Aber der Prinz von Syan und ich können keine Männer in die Hauptburg schaffen, weil die Mauern zu stark sind. Mein eigener Familiensitz trotzt mir?« Ihr Lachen war bitter.


  »Und was kann ich da tun?«, fragte er, aber es dämmerte ihm bereits.


  »Ich wollte einen Funderling, Chert  irgendeinen. Ich wusste nicht, dass Ihr das sein würdet. Ich brauche eine Möglichkeit, in die Hauptburg zu gelangen, und zwar schnell.« Sie fixierte ihn mit überraschend festem Blick. »Ihr seht, ich habe einiges gelernt. Ich bin nicht mehr das einfältige Geschöpf, das ich war, als ich noch hier gelebt habe. Ich habe die Kallikan von Tessis kennengelernt, Eure Verwandten, und herausgefunden, dass sie Geheimnisse vor ihrem Herrscherhaus haben. Ich bin sicher, ihr Funderlinge habt ebenfalls Geheimnisse vor meiner Familie.«


  »Geheimnisse ...«


  »Wege unter der Burg vielleicht. Unterirdische Gänge. Geheimtüren? Dinge, von denen die Großwüchsigen  so nennt ihr uns doch?  nichts wissen sollen? Aber jetzt muss ich es wissen, Chert Blauquarz. Wie bekomme ich genügend Männer in die Hauptburg, um das Tor zu öffnen und den Rest unserer Soldaten einzulassen?«


  Es war ein Moment der Entscheidung, so viel war klar. Sie fragte nach Sturmsteins Straßen, wenn sie auch nicht wusste, dass sie so hießen. Alles Konservative und Vorsichtige in ihm sagte, dass das keine Entscheidung war, die er treffen konnte. Nachdem sein Volk die Existenz dieser Gänge jahrhundertelang vor der südmärkischen Herrscherfamilie verborgen hatte, gab ihm auch eine Ausnahmesituation wie diese nicht die Autorität, über eine solche Bitte zu befinden. Aber er hatte seine eigene Mission und konnte unmöglich rechtzeitig zurück sein, um etwas anderes zu versuchen.


  »Werdet Ihr meinem Volk Funderlingsstadt zurückgeben, wenn Ihr siegt? Tollys Leute haben unsere Stadt besetzt.«


  Briony lächelte. »Ohne jedes Zögern. Darauf habt Ihr mein Eddon-Wort.«


  »Dann werde ich für Euch tun, was ich kann. Darauf habt Ihr mein Blauquarz-Wort.«


  Ihr Lächeln wurde ein wenig traurig. »Wie es scheint, haben wir beide einem großen Namen gerecht zu werden, Meister Chert.«


  Es war dunkel, als sie im Bereich zwischen der Neuen Mauer und der alten Äußeren Ringmauer anlangten, einem Gewirr von engen Gässchen, wo nur die Ärmsten wohnten, weil hier zu beiden Seiten die Mauern so hoch aufragten, dass selbst im Sommer höchstens ein, zwei Stunden am Tag Sonne hereinfiel. Chavens Observatorium jenseits der Neuen Mauer war nicht zu sehen, aber über ihnen reckte sich der Frühlingsturm in den Himmel. Chert nahm an, dass Tolly in der Turmstube eine Wache postiert hatte, war sich aber ziemlich sicher, dass sie zu nah am Fuß des Turms waren, als dass man sie von dort oben sehen konnte.


  »Trotzdem sollten Eure Männer leise sein«, flüsterte er Briony zu. »Stein wirft Geräusche manchmal anders zurück als man denkt.«


  Er führte sie durch ein winziges Gässchen und in ein leerstehendes Haus ganz am Ende, wobei er betete, dass er sich richtig erinnerte und hier wirklich der Geheimgang herauskam, den er manchmal benutzt hatte, um Chavens Haus zu verlassen, wenn er noch im oberirdischen Südmarksburg bleiben wollte. Umso befriedigender war Brionys überraschtes Gesicht, als er die Falltür freilegte, die unter etwas versteckt war, das wie Baustellengerümpel aussah.


  Chert führte die Prinzessin und ihre Soldaten eine Treppe zu einem Gang hinunter. Kurz darauf standen sie vor der Kellertür des Observatoriums. Einer der Soldaten hob die Klinke auf der Innenseite mit seinem Messer an, dann waren sie drinnen.


  Chert betrachtete die Wandbehänge und musste daran denken, wie er sich hier mit Chaven vor Hendon Tolly und Bruder Okros versteckt hatte. Wie lange das her schien! Briony sah sich ebenfalls um, als hätte auch sie ihre Erinnerungen. »Und das hier gehört wirklich zu Chavens Haus?«, flüsterte sie. »Unglaublich!«


  »Als ich das letzte Mal hier war, waren Wachen im Haus«, warnte Chert.


  Und so war es auch jetzt. Als die Syanesen einen Treppenabsatz im Erdgeschoss erreichten, prallten sie förmlich mit einem Wachsoldaten zusammen, der wohl gerade einen kleinen Ausflug zum Abtritt gemacht hatte. Der Mann fuhr mit dem Speer auf Chert los und hätte den Funderling um ein Haar aufgespießt wie ein Mastferkel, aber Brionys Soldaten konnten ihn niedermachen, ehe er dazu kam, einen Alarmruf auszustoßen.


  »Tolly-Farben«, sagte sie leise, als sie den Toten mit dem Fuß untersuchte. »Ein widerwärtiger Anblick. Er begegnet mir überall, seit ich wieder hier bin.«


  Ansonsten trafen sie auf dem Weg durchs Observatorium niemanden. Chert führte Briony und ihre Männer nicht zur Vordertür hinaus, sondern in ein Untergeschoss und zu einem weiteren Geheimnis des Observatoriums, einem engen Gang, der im Keller eines kleinen Gebäudes innerhalb der Hauptburg endete, ein ganzes Stück vom Haus des Hofarztes entfernt. »Dass ich den Gang hier kenne, weiß nicht mal Chaven«, sagte Chert. Er erwähnte nicht, dass Flint diese Entdeckung bei einem ihrer Besuche gemacht hatte.


  »Unsere ganze Burg ist untertunnelt, das ist ja wie ein Kaninchenbau!«, sagte Briony verblüfft. »Ist nicht beleidigend gemeint, Meister Blauquarz, ich dachte nur, mich könnte nichts mehr überraschen.«


  »Wir sind keine Kaninchen«, sagte Chert. »Aber wir sind klein, und wir graben gern.«


  »Versteht mich nicht falsch«, antwortete sie. »Gerade jetzt bin ich sehr froh über meine Funderlingsuntertanen und ihre Lust am Graben!«


  Die Straßen der Hauptburg waren praktisch leer  was seltsam war, so kurz vor Mittsommer, wo sie normalerweise voller feiernder Menschen gewesen wären , doch auf den Haupttürmen waren jeweils etliche Soldaten postiert, selbst im zerstörten oberen Teil des Wolfszahnturms.


  »Mit Verlaub, Hoheit, ich muss jetzt gehen«, sagte Chert, als sie am Tunneleingang im Observatorium standen. Brionys Männer hatten ihre Fackeln ausgetreten und warteten auf den Stufen auf sie.


  »Gehen? Ich hatte auf Eure weitere Hilfe gehofft, Chert Blauquarz.« Die Prinzessin klang nicht erfreut, und er fürchtete Unbill. Er durfte jetzt wirklich keine Zeit mehr verlieren.


  »Und ich würde Euch gern noch weiter helfen, Hoheit, aber ich habe selbst etwas zu erledigen  etwas, das genauso wichtig ist wie Euer Vorhaben, wenn ich das sagen darf, ohne anmaßend zu sein, ja vielleicht sogar noch wichtiger. Wichtig für Euer Volk und für meins. Und die Zeit drängt.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Ja, die Zeit drängt  um das zu erkennen, braucht es nicht die Weisheit eines Gottes. Tut, was Ihr tun müsst. Ich hoffe, wenn wir beide überleben, können wir uns eines Tages ausführlicher über die Unternehmungen dieser Nacht unterhalten, Chert von den Funderlingen, ich habe da nämlich noch etliche Fragen. So scheint Ihr mir beispielsweise sehr vertraut mit dem Haus des königlichen Leibarztes ...«


  »Ich ... war schon dort. Ein, zwei Mal.«


  »Dachte ich mir. Versprecht Ihr mir also eine solche Unterhaltung?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Hoheit. Aber wie Ihr schon sagtet, es geht nur, wenn wir beide überleben. Passt auf Euch auf, Prinzessin. Euer Volk möchte Euch nicht verlieren, nachdem Ihr gerade erst zurückgekommen seid.«


  Sie lachte leise. »Und Eure Leute würden sicher auch wollen, dass Ihr auf Euch aufpasst. Geht mit Zoriens Segen.«


  »Und mögen Euch die Alten der Erde schützen, Hoheit.«


  Dann war sie so lautlos wie eine Katze die Stufen hinuntergeschlüpft, und Chert stand allein in Chavens Tür.


  Der Mond hing hoch am Himmel; er war fast voll, eine schiefe weiße Traube, die so viel Licht gab, dass Chert mit seinen scharfen Funderlingsaugen sich ziemlich auffällig vorkam, als er im Schatten der inneren Mauer den Zwinger durchquerte. Die Kanonen waren endlich verstummt, aber die Wachen auf der Mauer brüllten immer noch Beleidigungen auf die Syanesen im äußeren Befestigungsring hinab.


  Die Burg war ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte  so viel Zerstörung in so kurzer Zeit! Überall lagen Trümmer und Schutt, und die einst so hübschen Rasenflächen waren unter notdürftigen Flüchtlingsbehausungen verschwunden. Doch das improvisierte Dorf endete jäh am Palasthügel, den ein Ring von bewaffneten Wachen umgab  ein eindeutiges Signal, dass Tolly nicht willens war, kampierende Bauern an seiner Türschwelle zu dulden.


  Indem er sich immer im Schatten hielt und bei jedem unbekannten Geräusch und jeder Bewegung in seiner Umgebung erstarrte, als wäre er tatsächlich ein Kaninchen, arbeitete Chert sich langsam durch den inneren Zwinger, über dem der Mond immer kleiner und kälter wurde, je höher er stieg. Eine einsame Glocke in einem Palastturm schlug gerade Mitternacht, als Chert die efeuberankte Familienkapelle der Eddons an einer Ecke der Thronhalle erreichte. Es war der einzige Ort, der ihm einfiel, um an das zu gelangen, was er brauchte. Das Problem war nur: Nachdem er bereits den Einschlag einer Kanonenkugel nur knapp überlebt hatte und dann in einen Sack gesteckt und verschleppt worden war, lag das Anstrengendste jetzt noch vor ihm. Er musste aufs Dach der Kapelle klettern.


  So heftig schnaufend, dass ihm kleine Blitze vor den Augen zuckten, und trotz der kühlen Nachtluft schweißgebadet, schaffte es Chert schließlich, sich über die breite Bleidachrinne auf das Ziegeldach zu ziehen. Eine ganze Weile konnte er nur auf dem Rücken liegen und nach Luft schnappen. Schließlich setzte er sich auf und wischte sich die Stirn. Das Dach war leer bis auf den prallen Mond, der zwischen zwei Kaminen hing, als hätte ihn jemand gewaschen und zum Trocknen dort aufgehängt.


  So laut er sich irgend traute, rief er: »Dachlinge! Untertanen der Königin Altania, ich bin's, Chert von den Funderlingen  ein Freund! Ich brauche euch.«


  Nichts geschah. Er versuchte es noch mal, sicher, dass ihn irgendwo im Dunkel der Innenhöfe oder der schmalen Straßen jemand hören musste, ja dass dieser Jemand vielleicht schon loslief, um Tollys Soldaten zu melden, was er gehört hatte. Auf den Dächern aber rührte sich nichts. Doch als gerade erwog, sich wieder hinzulegen und ein bisschen auszuruhen, um dann einen neuen Versuch zu machen, wenn der Mond hinterm nächsten Turm versunken war, hörte er ein Rascheln, und als er aufblickte, sah er über sich auf dem Dachfirst, vor dem pergamentfarbenen Mond, eine winzige Gestalt kauern.


  »Was begehrt Ihr von ihrer vortrefflichen und unvergessenen Majestät?«, wollte der winzige Bursche wissen. Chert kroch ein Stück die Dachschräge hinauf, um antworten zu können, ohne die Stimme zu heben. Der kleine Mann beobachtete ihn; vermutlich amüsierte ihn die Art und Weise, wie diese monströs große und ungeschlachte Kreatur den Bauch auf die Ziegel presste, als könnte sie ein verirrter Windstoß hochheben und davonwehen.


  Der Dachling war ein Dachrinnenkundschafter, aber keiner, den Chert kannte. Ihm hingegen schien der Name des Funderlings ein Begriff zu sein. Nachdem er sich Cherts Ausführungen angehört hatte, nickte er nur, sagte: »Da müsst Ihr warten«, und verschwand dann die jenseitige Dachschräge hinab.


  Chert seufzte, machte es sich bequem und nahm das Vesper aus Brot und Pilzen heraus, das er eingepackt hatte. Da müsst Ihr warten, äffte er im Stillen die gelassenen Worte des Männleins nach. Muss sein, Blauquarz. Wir wollen uns doch schließlich nicht beeilen, nur weil das Ende der Welt da ist, oder?
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  Speerspitze


  
    »Sobald der Gott schnarchte, stahl der Waisenknabe ein kleines Stück von der Sonne, aber es war zu heiß, als dass er es mit seinen Sterblichenhänden halten konnte ... Er steckte es in eine der Eierschalen von Zmeos' Teller ... und floh aus der mächtigen Feste.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Wir können die Zeit nicht damit vergeuden, die Truppen des Autarchen von hinten anzugreifen«, erklärte Yasammez. Ihre Gedanken waren so gewichtig, hart und kalt wie Metall. »Es eilt. Dies ist keine normale Kriegssituation. Wir haben ihre Versorgungskette bereits unterbrochen, aber das kümmert den Südländerherrscher nicht.«


  »Dann ist es unsere einzige Hoffnung, weiter in die Tiefe vorzudringen, wie wir es geplant haben.« Saqri spreizte die Finger. »Mit etwas Glück erreichen wir vielleicht vor ihnen die Letzte Stunde des Ahnherrn.«


  »Wo wir trotzdem eine vielfache Übermacht gegen uns hätten«, warf Barrick ein.


  Yasammez würdigte ihn kaum eines Blicks. »Wir fürchten keine Sterblichen, gleich welcher Zahl.«


  »Trotzdem ist Schnelligkeit jetzt unsere einzige Chance«, sagte Saqri. »Unser Abstiegsweg zwingt uns, die Hauptabstiegsroute der Xixier unterhalb der Höhle der Winde zu kreuzen. Wenn die Verteidiger die Südländer weiter unten immer noch aufhalten, wird dieser Hauptgang voll von xixischen Soldaten sein, und wir werden uns an der Kreuzung durch sie hindurchkämpfen müssen. Es ist eine breite Stelle, alles andere als ideal für unsere Zwecke, aber wenn wir dort durchkommen, können wir zum großen Schlund selbst vordringen, wo wir sehr viel schneller hinabgelangen.«


  »Wir werden durchstoßen, keine Sorge«, sagte Yasammez. »Wir werden so hart sein wie eine Speerspitze. Das Feuer des Buchs hat uns gehärtet.«


  Zwar füllte die Feuerblume seinen Kopf mit Erinnerungen an das Buch des Feuers in der Leere, mit Gedanken über das Immer-Feuer, dem es seine Entstehung verdankte, und tausend anderen Dingen, die den Qar so teuer waren wie ihr eigener Name, aber dennoch musste Barrick an seinen alten Lehrer Shaso dan-Heza denken. Yasammez' Worte erinnerten ihn an etwas, das ihm Shaso immer wieder eingeschärft hatte.


  »Eine Armee ist ein Werkzeug, Junge. Und eine gute Armee ist ein äußerst vielseitiges Werkzeug. Sie kann dick und massiv sein, wo es erforderlich ist, so schwer zu durchbrechen wie ein gut gefertigter Panzer Aber sie kann sich auch so scharf und spitz machen wie die geschliffene Spitze eines Speers, um durch eine andere Armee hindurchzustoßen, so wie der Speer auch den stärksten Brustpanzer durchstößt. Wenn man die Kraft konzentriert, ist sie da, wo sie wirkt, größer ...«


  Es war verrückt, dass ihn aus Yasammez' eisigen, alterslosen Augen Shaso ansah, aber das änderte nichts daran, dass es so war. Beide, der Krieger und die Kriegerin, würden lieber sterben, als etwas zu tun, das sie für ehrlos hielten, aber beide konnten Fehler machen, weil sie ihre persönliche Wahrheit für die einzig gültige hielten.


  Was hieß, dass Shaso wahrscheinlich unschuldig an Kendricks Tod war und er, Barrick, unrecht gehabt hatte. Es war doch so gewesen, wie Briony gesagt hatte. Er wünschte jetzt erstmals, er hätte mit seiner Schwester gesprochen, richtig gesprochen. Ihn überkam etwas, das er zunächst nicht identifizieren konnte, ein ziehender Schmerz, so jäh und stark, dass ihm die Luft wegblieb.


  Heimweh. Barrick war verblüfft. Jetzt? Nachdem er sich so verändert hatte? Das hier war nicht seine Heimat, war es nie wirklich gewesen, so viel stand fest. Die Burg, die Leute  er empfand nichts für sie. Aber woher kam dann dieses seltsame Sehnen?


  »Wir sollten aufhören zu reden und losgehen«, sagte er laut, was ihm einen eisigen Blick von Yasammez eintrug. »Die Zeit drängt. Nichts wäre schlimmer, als auf Zeitverschwendung und unnötige Fehler zurückblicken zu müssen.«
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  »Ah, Freund Chert«, rief der winzige Mann auf der weißen Ratte, als er über dem Dachfirst auftauchte. »Sagte ich's doch Ihrer Majestät! ›Hab ihn gewiss nicht das letzte Mal gesehn, selbgen‹, sagte ich ihr. Und jetzt seid Ihr hier.«


  »Giebelgaup.« Chert musste lächeln. »Gut seht Ihr aus. Das ist eine sehr hübsche Ratte.«


  »Ist aus dem Stall der Königin, selbge«, sagte er stolz. »Als Belohnung, wenn Ihr so wollt.«


  »Es freut mich, dass man Euch behandelt hat, wie Ihr's verdient. Meint Ihr, die Königin lässt Euch noch etwas für mich tun?«


  Der kleine Bursche legte den Kopf schief. Die Ratte begann sich zu putzen. »Sagt nur frei heraus, was Ihr braucht. Ich werd meine Königin fragen.« Er straffte sich ein wenig. »Kämpft jetzt an der Seite der Alten, unsereins, wusstet Ihr's schon? Nach all den vielen hundert Jahren!« Er setzte an, von seinen jüngsten Heldentaten zu erzählen, aber Chert unterbrach ihn.


  »Es ist gut, dass die Qar sich doch noch zum Eingreifen entschlossen haben, aber das, worum ich Euch bitte, ist vielleicht das Wichtigste überhaupt.« Er erklärte rasch sein Anliegen, das Giebelgaup nicht sonderlich zu begeistern schien. »Und dann bringt mir den Astion, so schnell Ihr könnt, an den Ort, den ich auf dieser Karte markiert habe.« Er reichte Giebelgaup den kleinen Pergamentfetzen. »Wenn ich nicht da bin, gebt ihn Bruder Antimon.«


  »Und es ist wirklich so wichtig, selbges?«


  »Sehr, sehr wichtig.«


  Giebelgaup schien nicht recht überzeugt, war aber höflich genug, es für sich zu behalten. »Dann soll es so geschehen, Freund Chert. Doch ohne Billigung meiner Königin kann ich gar nichts tun, also kommt!«


  »Natürlich, führt mich zu ihr. Aber bedenkt bitte, dass ich nicht so gut im Klettern bin.«


  »Nicht so gut?« Giebelgaup lachte. »Wie ein einbeiniger Hund, um der Wahrheit die Ehr zu geben.«


  Wenn man auf einen Gefallen angewiesen ist, ermahnte sich Chert, während er langsam über die tückischen Ziegel kroch, sollte man sich durch nichts auf der Welt provozieren lassen, das kleine Männlein, das einem diesen Gefallen tun will, zu Mus zu zerquetschen.
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  Der Angriff Angriff der Qar überraschte die Xixier: Ohne Vorwarnung ergossen sich Zwielichtler aus einem Seitengang, der für die Südländer aussehen musste wie hundert andere, die sie auf ihrem Weg in die Tiefe passiert hatten  unscheinbar und so schmal, dass sich die mächtigen Ettins kaum hindurchzuzwängen vermochten. Dennoch waren es Hammerfuß und seine Vettern, die als Erste brüllend und waffenschwingend hervorbrachen, was die Südländer so erschreckte, dass einigen das Herz stehenblieb. Dann ging es Schwert gegen Schwert, als die Qar sich eine Bresche über den Hauptgang zum gegenüberliegenden Quergang zu schlagen versuchten.


  Blut floss wie Gossenwasser, als die Wüstenkrieger und die kämpferischsten unter den Zwielichtlern, Ettins, Erbarmungslose und Wandelbare, im Beinahe-Dunkel aufeinander einhieben und -stachen. Wenn auch einige Ettins unter dem Angriff ganzer Soldatenhorden fielen wie Käfer unter der Attacke eines Ameisenschwarms, wüteten die Riesen doch fürchterlich unter den Südländern, bis schließlich ein xixischer Kommandeur oder jedenfalls der ranghöchste Soldat in diesem Teil der Kaverne seine Männer auf die andere Seite des Hauptgangs zurückzog. Er hatte Bogenschützen in Stellung gebracht, und jetzt schwirrten Pfeilsalven auf die Qar ein, die hinter den riesigen Schilden und panzerhautgeschützten Körpern der Ettins in Deckung gingen, außerstande, den breiten Gang zu überqueren.


  Barrick, der immer noch im Seitengang festsaß, inzwischen jedoch so nah an der Öffnung, dass er sehen konnte, was vor sich ging, fragte sich, wie sie das je überleben sollten. Wenn sie nicht auf die andere Seite gelangten, saßen die Qar in der Falle, eingeklemmt zwischen den Xixiern, die diese Stelle bereits passiert hatten, und jenen, die von oben kamen. So viele Südländer Saqris Krieger auch töten mochten, es würden immer neue nachströmen, bis die Qar schließlich besiegt und ausgelöscht wären.


  Warum überließ Saqri nicht Yasammez die Führung? Der Name der dunklen Fürstin stand für Vernichtung; auch ohne die Feuerblume kannte Barrick die Geschichten derer, die ihren gnadenlosen Zug durch die Markenlande überlebt hatten: Wie sie im Alleingang die Verteidiger aller Städte an ihrem Weg aus ihrer Deckung getrieben und abgeschlachtet hatte, wie sie es manchmal mit einem halben Dutzend zugleich aufgenommen hatte und keiner lebend entkommen war. Doch die Feuerblume hatte ihm noch mehr erzählt  viel mehr. Ihre Stimmen sangen triumphierend von Yasammez der Flammenden, der Geißel der zitternden Ebene, der Tochter eines Gottes! Und in Bildern aus einer so fernen Vergangenheit, dass selbst die Erinnerung der Feuerblume etwas diffus war, sah er die Yasammez jener Tage, umstrahlt von grünem Feuer, das über ihrem Kopf schwebte, wenn sie kämpfte, sodass sie es einatmete und als Funkenschwaden wieder ausstieß. Im Moment eines grellen Blitzes in Silberglanz' Halle, da das ganze Kampfgetümmel, Männer und Qar und auch die Götter selbst, zu einer einzigen Masse gefroren schienen, stand sie in einem Regen von Blut, und die Wucht ihrer Hiebe schleuderte die kopflosen Körper ihrer Feinde durch den Raum. Das war die Waffe, die Saqri in der Scheide ließ. Warum?


  Barrick hatte keine Ahnung, aber er wusste so sicher, wie er seinen eigenen Namen wusste, dass die Frauen des höchsten Qar-Geschlechts und insbesondere die Trägerinnen der Feuerblume ihren Männern an Kampfesschläue nicht nachstanden. Es war wohl das Beste, der Zwielichtlerkönigin einfach zu vertrauen ...


  Und dann war die erste Welle xixischer Pfeile verebbt. Sofort stürmten Saqris Kämpfer vorwärts, in das Geflacker von Schatten und Fackellicht. Diesmal war Barrick dabei; erfüllt von den glorreichen Erinnerungen der Feuerblume, schrie er Dinge, die er selbst nicht verstand.


  Verzerrte Gesichter, Klingen, das Klirren von Metall auf Rüstungsstahl oder manchmal auch das schaurig-erregende Fleischermessergeräusch einer Schneide, die in Fleisch fuhr  Barrick hatte schreckliche Angst und fühlte sich doch zugleich so hart wie Stein, so kalt und klar wie ein Diamant. In ihm waren hundert Könige, manche so kriegerisch wie Yasammez selbst. Ihre Geisterstimmen sangen vor Freude, und ihr Blut drängte und zog in Barricks Adern. Er widersetzte sich diesen Geistern nicht, sondern ließ sich von ihnen führen, führte eine komplizierte Serie von Angriffen und Paraden, denen seine Gedanken zunächst nicht folgen konnten. Er benutzte den Falkenschwanz, um eine herabsausende Klinge in der Schere aus seinem Schwert und seinem Dolch zu fangen, trat dann zu und zertrümmerte dem Xixier die Kniescheibe. Noch während der Mann taumelte, wirbelte er an ihm vorbei und zog ihm mit einer Rückhandbewegung seine eigene Klinge durch die Kehle, fasste dann die Waffe, die jetzt schlüpfrig von Blut war, fester, duckte sich unter dem Streich eines zweiten Xixiers weg und trieb ihm im Hochschnellen den Dolch unters Kinn  die Stachelfaust , so nah am Mann, dass er den Südländer nach Luft schnappen hörte und dann den letzten Atemhauch aus dessen Körper entweichen fühlte.


  Aus der Drehung das Schwert schwingen, um dem Feind die hinteren Oberschenkelmuskeln zu durchtrennen, ihm, sobald er am Boden lag, den Kehlkopf eintreten, dann den Speerstoß eines anderen mit dem Armschild abwehren! Barrick überließ sich mehr und mehr einem nicht von ihm selbst gesteuerten Tanz, als wäre er nichts als eine feurige Linie, die sich in einer komplizierten Serie von Bewegungen durch die Höhle zog, so wie die Spur, die ein durch die Nachtluft wirbelndes brennendes Holzstück im Auge hinterlassen kann, wenn es selbst schon weg ist. Doch trotz des Rauschs aus Sinnesempfindung, Erinnerung und Bewegung konnte er nicht übersehen, dass, so viele Feinde er auch tötete oder außer Gefecht setzte und so viele seine Kameraden auch auslöschen mochten, immer neue von beiden Seiten heranströmten wie Wasser, das das gewaltige Gewicht des Meeres durch den Fels drückte.


  Ebenso gut könnte man das Meer selbst töten wollen. Saqri, wo seid Ihr?


  Hier, Menschenkind. Hinter dir und näher an den Südländern, die bereits hier durchgezogen waren, jetzt aber zurückgekommen sind, um an dem Spaß teilzuhaben. In ihren Gedanken lag eine schelmische Ironie, die er noch nie wahrgenommen hatte  der Krieg schien ihr zu bekommen.


  Es sind zu viele! Wenn wir einen töten, nehmen drei neue seine Stelle ein!


  Sie sind immer schon zu viele für uns, die Menschen. Deine Leute vermehren sich seit langem stärker als wir. Seit die Götter weg sind, haben sie keine natürlichen Feinde mehr . . .


  Er hatte keine Ahnung, was sie meinte. Aber was tun wir jetzt?


  Wir halten aus. Es waren keine Worte, sondern ein Gefühl: das ganze unendliche Leiden der Qar und die ganze unendliche Sturheit der Qar, komprimiert zu einem einzigen Ausdruck resignierter Hartnäckigkeit. Aber vergiss nicht, wir brauchen nicht alle diese Männer zu schlagen; wir müssen nur durch diese Kaverne in den gegenüberliegenden Gang gelangen. Dann sollen sie ruhig weiter durch die Gänge krabbeln wie Ameisen, während wir vom Himmel auf ihre Anführer herabfallen!


  Sie ist verrückt, dachte Barrick, während er um sein Leben kämpfte. Dieser Ort hat sie in den Wahnsinn getrieben. Seine Einsamkeit, die so sehr Teil von ihm war, dass er sie kaum noch wahrnahm, stieg in ihm hoch und drohte ihn zu ersticken. Nur die drängenden Stimmen der Feuerblume erinnerten ihn daran, dass das Leben weiterging  ein Leben, dem zwei auf ihn zustürmende Xixier ein Ende machen wollten.


  Haifischflosse. Die Attacke mit der Parierstange abfangen. Drehen und mit beidhändigem Schwertschwung den einen Mann lange genug zurücktreiben, um dem anderen den Armschild ins Gesicht zu rammen. Dolch durch die Kehle ziehen. Drehen und parieren.


  Shaso wäre begeistert, dachte er. Hoffnungslose Unterzahl. Nur die Wahl, zu kämpfen oder zu sterben. Und keine Zeit zu debattieren ...


  Er überließ sich wieder dem Tanz. Was blieb ihm schon anderes übrig? Mehrere xixische Fackeln waren zu Boden gefallen, und die Schatten im Gang wurden größer und tiefer.


  Bald schon, dachte Barrick, werden wir in völliger Finsternis kämpfen, wie Tote, die sich im Grab aufbäumen ...


  [image: ]


  Utta hatte Mühe, die gebrechliche alte Frau festzuhalten. So energisch kämpfte Merolanna gegen irgendetwas in ihrem Traum an, dass sie die Zorienschwester fast von sich schleuderte. »Nein nein nein ...!«, stöhnte die Herzogin, aber es kam so verwaschen heraus, dass es mehr wie ein Tierlaut klang denn wie die Stimme einer würdigen alten Edelfrau. »Aufhören, nicht hört auf ...!«


  »Merolanna!« Utta beugte sich dicht an die Herzogin heran, damit diese sie selbst in der Tiefe dessen, was sie gefangen hielt, hörte. »Merolanna! Ihr habt einen Alptraum! Wacht auf!«


  »Nicht! Ihr könnt ihm nicht trauen ... er wird ...« Ihre Stimme verlor sich. Sie saß jetzt zusammengesunken im Bett, die Augen geschlossen, als lauschte sie etwas Fernem, aber Wichtigem. Utta nutzte die Gelegenheit, ihr die Decke wieder über die bleichen Beine zu ziehen. »Nicht ...!«, sagte die alte Frau wieder, diesmal jedoch im verwirrten Ton von jemandem, der langsam zu sich kommt.


  »Es ist alles gut.« Utta ließ sie los, richtete sich auf und nahm Merolannas kalte Hand. »Ihr habt schlecht geträumt, Herzogin. Wacht auf, es ist alles in Ordnung.«


  »Ist es nicht.« Merolannas Lider öffneten sich flatternd. Sie fixierte Utta mit einem Blick, der zwar furchterfüllt, aber kein bisschen benebelt war. »Nichts ist in Ordnung. Er will sie holen.«


  »Er? Sie holen ...?« Utta schüttelte den Kopf. »Es war nur ein schlechter Traum, meine Liebe. Glaubt mir. Ihr habt ausgekeilt wie ein wütendes Pferd.« Sie fasste sich an die Wange, die jetzt zu schmerzen begann. »Und auch ganz schön mit den Ellbogen um Euch geschlagen.«


  »Tut mir leid.« Aber Merolanna sah aus, als wäre Uttas schmerzende Wange im Moment ihre letzte Sorge. »Es war ... es war nicht nur ein Traum. Es war viel zu real. Das haben mir die Götter gesandt.«


  Utta atmete tief durch. »Wollt Ihr es mir erzählen?«


  »Ich ... ich weiß nicht, ob ich es kann. Es war so schrecklich, daran erinnere ich mich am deutlichsten.«


  Utta konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Herzogin besser aussah als seit Wochen; vielleicht hatte das Wiederaufflammen der Kämpfe ja ihre Lebensgeister gestärkt. Utta hatte das schon öfter bei alten Frauen erlebt, die bereits im Sterben zu liegen schienen, dann aber auf einen Konflikt reagierten  keinen Krieg, aber etwas anderes, Familienstreit oder eine Auseinandersetzung um Geld. Manche kehrten dann der Welt erst recht den Rücken, und der Tod holte sie schnell, andere hingegen  und vielleicht gehörte Merolanna ja zu diesen  schienen wieder aufzuleben wie eine durch unerwarteten Regen gerettete Blume.


  »Versucht es einfach.« Utta war jetzt selbst wach. Schon nach Mitternacht, dachte sie. Draußen waren das Kanonenfeuer und die Rufe verstummt, wenigstens bis zum Morgengrauen, wenn beides zweifellos wieder einsetzen würde. Mittsommer selbst würde ein weiterer heiliger Festtag sein, den dieser endlose Krieg ruinierte.


  »Es war Kerneia«, sagte Merolanna plötzlich, als hätte auch sie gerade an religiöse Feste gedacht. »Ja, das muss es gewesen sein, denn die Leute waren auf der Straße, alle schwarz gekleidet, und haben Knochen geschwenkt. Aber was mir solche Angst gemacht hat, war der Wagen, der große Festwagen. Er war geschlossen, wie er's immer ist, aber dort drinnen war etwas. Etwas Lebendiges, in dem großen, schwarzen Holzkasten auf dem Wagen. Überall auf der Straße wurden die Seile angezogen, um den Wagen in Bewegung zu setzen, aber ich wusste als Einzige, dass da etwas nicht stimmte  dass da nicht nur der Gott drin war, sondern etwas Schlimmeres, etwas ... Schlimmeres.« Einen Moment lang schien sie es noch einmal zu durchleben: Merolannas Gesicht war angstverzerrt, aber ihr Blick ging in die Ferne, Utta und ihr eigenes Schlafzimmer sah sie gar nicht. »Und all die Kinder ... da waren Kinder auf der Straße! Kleine Kinder, ich glaube, sie wussten gar nicht, was da passierte, wie kleine Kinder eben sind. Sie ... fanden es einfach nur aufregend. Und die Seile ächzten, und die Räder knarrten, und dieser riesige schwarze Wagen rollte an ... Die Kerniospriester waren überall auf dem Wagen, saßen oben drauf, hingen an den Seiten, aber keiner von ihnen sah die Kinder! Ich war die Einzige, die sie sah!« Ihre Augen röteten sich plötzlich und füllten sich mit Tränen. »Ich wollte es ihnen sagen ...! Ich wollte ihnen sagen: ›Nein, nicht, da sind Kinder im Weg‹, aber niemand hat mich gehört!«


  Utta nahm jetzt auch Merolannas andere Hand und wärmte die Hände der Herzogin zwischen ihren eigenen, während die alte Frau leise weinte. »Ist ja gut, ist ja gut. Es war nur ein Traum.«


  »Aber es w-war keiner ...!«, sagte Merolanna. »Das ist es ja! Es war zu real, zu ... es war nicht nur ein Traum.«


  »Wie meint Ihr das, meine Liebe?« Utta wollte wieder ins Bett. In wenigen Stunden schon würde die Kämpferei wieder losgehen, und sie würde einen weiteren Tag lang darauf warten, dass eine Kanonenkugel ihr Eckchen des Palasts zertrümmerte. Sie wusste nicht mal mehr genau, wer eigentlich gegen wen kämpfte, und dieser Tage war kaum jemand zu finden, der mehr wusste als sie. »Ihr solltet Euch jetzt wirklich wieder hinlegen und schlafen ...«


  »Es war kein Traum, Utta. Es war eine Vision  so eine, wie sie die Orakel haben. Ich weiß es. Die Kinder sind in Gefahr. Alle Kinder. Die Götter wollen, dass ich sie rette.«


  Utta konnte jetzt nur noch versuchen, sich zu beherrschen. Eine kranke alte Frau bei Laune zu halten, vielleicht auch ihre unbezahlte Gesellschafterin zu sein, war eine Sache; mitten in der Nacht an ihrem Bett zu sitzen und zuzuhören, wie sie sich mit der heiligen Zoria verglich, eine ganz andere. »Das klingt wirklich schrecklich, liebe Merolanna. Wir werden ganz bestimmt morgen früh darüber reden. Aber jetzt braucht Ihr dringend Euren Schlaf ...«


  Nur die Götter mochten wissen, ob die Herzoginwitwe in dieser Nacht noch irgendwelchen Schlaf bekam. Als Schwester Utta im Morgengrauen davon erwachte, dass das Kanonenfeuer und das laute Rufen wieder einsetzten, musste sie feststellen, dass irgendwann, während sie geschlafen hatte, Merolanna aufgestanden, in ihre Kleider geschlüpft und aus dem Palast verschwunden war.
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  Barrick schien es, als schlüge er hundert Schlachten gleichzeitig, längst vergangene und höchst gegenwärtige Schlachten, alle zu einem schwindelerregenden Wirrwarr verschmolzen. Welle um Welle von Xixiern flutete von beiden Seiten auf ihn und die Qar ein, als ob ein Strom von Soldaten über die Ufer getreten wäre.


  Er fand die Königin bei einer kurzen Ruhepause, was zeigte, wie lange sie schon kämpften. Er hatte die Qar immer nur als Wesen mit unerschöpflichen Kräften erlebt, obwohl er durch die Feuerblumen-stimmen wusste, dass sie sehr wohl ermüden konnten. Beschützt wurde Saqri von Hammerfuß' riesigem Sohn, dessen rötliche, höckrige Haut aussah, als bestünde sie aus Ziegelschutt. Als der Ettin Barrick nahen hörte, fuhr er herum und schlug ihm mit einer ausholenden Bewegung seiner steinharten Hand fast den Kopf vom Hals.


  »Ruhig, Schaufelschwinger«, erklärte Saqri. »Es ist das Menschenkind.«


  »Wieso glaubt Ihr, dass ich das nicht wusste?«, fragte der Riese.


  »Warum kämpft Yasammez nicht?«, wollte Barrick wissen. »Und wo sind die Elementargeister? Sie könnten doch diese ganze Höhle mit Feuer erfüllen, dann hätten wir diese xixischen Tiere blitzschnell vertrieben.«


  »Die Elementargeister ... unterstehen im Moment nicht meiner Kontrolle.«


  So schockiert er auch war, fühlte Barrick doch eine Geschichte von Missstimmung und zerbrochener Kameradschaft, aber ihre finstersten Gedanken verbarg Saqri vor ihm. Die Feuerblume war fast gänzlich verstummt. »Und Yasammez?«


  »Sie ist zu wichtig, um ihre Kräfte hier zu vergeuden, lange vor dem Moment, da sie am dringendsten benötigt wird. Nein, ich brauche sie stark.«


  »Aber wenn wir nicht über diesen Gang kommen ...!«


  »Wir kommen hinüber. Ich habe auf den Moment gewartet, da unser Gegner am leichtesten aus dem Gleichgewicht zu bringen ist. Während wir hier reden, greift unter den Südländern, die von oben nachrücken, bereits Verwirrung um sich. Die Trickster haben sie abgelenkt. Außerdem gehen den xixischen Bogenschützen in dieser Kaverne die Pfeile aus. Wir haben jetzt kurze Zeit, um zu tun, was wir tun müssen.«


  Und ehe Barrick weiter fragen konnte, sang Saqri einen einzigen, hohen Ton. Im selben Moment fühlte er sie in seinem Denken, so wie jedes Qar-Wesen in diesem Teil der Tiefen sie fühlte. »Jetzt stoßt auf die andere Seite vor!«


  Von diesem Moment an kam Barrick nicht mehr zum Denken. Die Qar stürmten vorwärts, scheinbar als wirre und unkoordinierte Masse, doch als die Xander schließlich merkten, dass es in Wirklichkeit ein wohlkoordinierter Vorstoß war, mit den riesigen Ettins und den leichenblassen Erbarmungslosen an der Spitze, um Furcht und Schrecken zu verbreiten, hatten sich die Zwielichtler bereits wie ein scharfgeschliffener Speer in die Südländer auf der anderen Seite der Höhle gebohrt. Die Xixier taten ihr Bestes; ihre Truppführer schrien sie an, standzuhalten und keinen Schritt zu weichen, doch auch zwei oder drei Menschenmänner vermochten nichts gegen einen Tiefenettin, und jetzt brachen die Riesen gemeinsam durch die xixischen Reihen, die mächtigen Keulen und Äxte schwingend. Von jedem Hieb wurden ein, zwei Südländer zu Boden geschmettert oder durch die Luft geschleudert, so hilflos wie Kaninchen vor einem Mastiff. Wer am Boden landete, wurde von den Erbarmungslosen zu Tode gehackt oder von den glimmenden Kindern des Smaragdenen Feuers umringt, die Kehlen so flink und mühelos durchschnitten, als mordeten sie Schlafende.


  Trotzdem war es knapp. Als die Südländer den ersten Schock überwunden hatten, fluteten sie noch schneller als zuvor von beiden Seiten heran, um den gegenüberliegenden Quergang mit ihren Körpern zu versperren und die Qar im Hauptgang festzuhalten.


  Barrick kämpfte jetzt nur ein paar Schritte hinter Saqri, bemüht, ihr den Rücken zu decken. Sie bewegte sich in vollkommener Balance vorwärts, parierte und attackierte mit der Präzision eines Tempelpriesters, der ein uraltes Ritual vollzieht, und die Feuerblumenstimmen in Barrick jubelten, bangten aber auch, wenn diese Königin, die für sie alle Königinnen war, es mit Kriegern aufnahm, die doppelt so groß und so breit waren wie sie. Barrick konnte sie nie länger als einen Augenblick beobachten, ohne sein eigenes Leben zu riskieren, aber Saqri bewegte sich wie eine weiße Flamme, glitt so flink und hell in die tiefsten Schatten und wieder hervor, dass er flüchtig glaubte, ihre Schwanengestalt um sie leuchten zu sehen.


  Nur einige wenige Xixier blockierten jetzt noch den jenseitigen Gang. Auf ein Wort Saqris in ihren Köpfen fielen die Ettins über diese Männer her und räumten rasch den Eingang frei. Der Rest der Qar-Streitmacht stürmte jetzt über den Hauptgang und folgte den anderen in den Quergang, der Arzt Chaven und die weniger kriegerischen Qar unter den letzten, Yasammez und ihre schwarzgekleideten Garden ganz zum Schluss. Die Tochter des Gottes würdigte Barrick keines Blicks, als sie an ihm vorbeilief, den Mantel um Kopf und Hals gerafft, mit einem Gesicht wie Gewitterhimmel.


  Als alle drinnen waren, drehten sich Yasammez' Garden um, um den Eingang zu halten  die Xixier hatten sich draußen wieder gruppiert und versuchten jetzt, in den Gang einzudringen. »Wir dürfen sie nicht im Rücken haben.« Saqris Stimme hallte in Barricks Kopf. »Hammerfuß, mein Freund, seid Ihr schlimm verwundet?«


  Der Riese trat ein paar Schritte vor, was die anderen zwang, sich an die Gangwände zu drücken. Die Ränder seines mächtigen Schilds waren schartig und gekerbt und ebenso sein Helm, wenn auch seine Augen unter dem Visier noch immer funkelten. Seine rauhe Haut glänzte von dunklem Blut aus einem guten Dutzend tiefer Wunden. »Nicht der Rede wert, meine Königin.«


  »An Euch und Eurer Sippe ist es jetzt, diesen Eingang zu halten. Wir können nicht tun, was wir tun müssen, wenn die Südländer hinter uns sind. Ich brauche Zeit, Hammerfuß, Fürst der Tiefen.«


  »Tochter der Ersten Blume, meine Söhne und ich werden Euch so viel Zeit verschaffen, wie unser letzter Atem zu erkaufen vermag«, sagte er. »Kommt, Tieflinge!«, brüllte er, und mehrere mächtige Ettins eilten zu ihm, Schaufelschwinger und ein halbes Dutzend weitere; im Nu hatten sie den Platz von Yasammez' Garden eingenommen, und ihre riesigen Körper füllten den Tunneleingang, als hätte eine urzeitliche Gesteinslawine sie dort hingespült. »Geht jetzt«, grollte Hammerfuß, und selbst seine Gedanken waren so tief und stark, dass sie Barricks Schädelknochen erbeben ließen.


  Saqri wandte sich ab. Ihre Augen waren trocken. »Vorwärts«, war alles, was sie zu den übrigen sagte.


  Barrick drehte sich zu den Ettins um. Hammerfuß schärfte gerade seine gewaltige Axt an einem Stein. Er sah Barrick und hob einen mächtigen Zeigefinger zu einer Art militärischem Gruß.


  »Erhalte das Leben der Königin, so lange du kannst, Menschenkind«, grollte der Riese. »Lass unseren Tod nicht umsonst sein!«


  Barrick drehte sich wieder um und folgte den übrigen Qar hinab in die heißen Tiefen.
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  Heimkehr


  
    »Der verräterische Diener Moros hatte sich mit dem weißen Pferd davongemacht ... Der Waisenknabe musste den ganzen Weg zurück nach Syan (wie es heute heißt) laufen und dabei die Eierschale mit dem Sonnenstück in der Hand tragen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Mittsommerabend war vorüber, und die Sonne des schicksalhaften Mittsommertags stand bereits hoch am Himmel, doch die Burg war noch immer nicht in ihrer Hand, und die Götter allein wussten, was drunten in den Tiefen vor sich ging.


  Briony und Eneas schleusten die restlichen Tempelhunde rasch auf Cherts Geheimweg in die Hauptburg und führten sie im Laufschritt durch die Straßen hinterm Rabentor, die völlig leer waren, seit die Kanonen wieder zu feuern begonnen hatten. Briony rechnete jederzeit mit einem plötzlichen Angriff vom Thronsaal her, aber das ramponierte Gebäude lag genauso still da wie der riesige Friedhof daneben. War sich Hendon Tolly wirklich so sicher, dass er den Palast gegen jede anrückende Streitmacht verteidigen konnte? Oder wollte er Brionys Untertanen als Geiseln benutzen, um sie so lange hinzuhalten, bis er entkommen konnte? Dass eine Eddon mit den syanesischen Soldaten ritt, wusste Hendon Tolly, da war sich Briony sicher. Ihm musste klar sein, dass seine Herrschaft am Ende war, trotzdem wartete er ab, bis die Würfel endgültig gefallen waren. Sie hatte verschiedenste Varianten durchgespielt, wie diese Konfrontation verlaufen könnte, von der pathetischen Torheit, den Thronräuber zum Zweikampf zu fordern, bis hin zur Möglichkeit, ihn einfach mit Pfeilen zu durchsieben, sobald er sich blicken ließ, und sei es unter einer Verhandlungsflagge. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr zweifelte sie daran, dass sie sich beherrschen könnte, wenn sie Hendon vor sich hätte. Sein selbstgefälliges Grinsen hatte sie monatelang im Traum verfolgt.


  Briony, Eneas und die Tempelhunde, die jetzt durch südmärkische Soldaten verstärkt wurden, überquerten den Rand des äußeren Palastgartens und machten an dem kleinen, nahezu ausgetrockneten See halt, um die gegnerischen Verteidigungsvorkehrungen zu begutachten. Es war seltsam, den königlichen Palast für den Krieg gerüstet zu sehen  er wirkte fast schon mitleiderregend, wie ein betagter Edelmann, der sich noch einmal in seine Rüstung zwängen musste, obwohl er über dieses Alter längst hinaus war. Von den großen Rasenflächen und Gartenanlagen war nur nackte, aufgerissene Erde übrig; im unteren Stockwerk waren die Fenster mit Brettern und aufgeschichteten Steinen verrammelt, und in den Ecktürmen des gewaltigen, quadratischen Gebäudes hatte man Kanonen postiert. Briony fragte sich, wie lange die Geschütze noch schweigen würden. Von Eneas' Soldaten waren noch einige hundert kampffähig, doch wenn sie den Palast unter Kanonenbeschuss und den Pfeilsalven der Wachtposten auf dem Dach einnehmen mussten, stand ihnen eine lange, schwierige Belagerung bevor  das Letzte, was Briony wollte. Aber sie hatte wohl keine andere Wahl.


  »Wir müssen ihnen Gelegenheit geben, zu kapitulieren«, sagte Eneas leise.


  »Nein. Hendon wird nur verhandeln, um Zeit zu schinden. Er ist ein Teufel. Wir müssen den Palast einnehmen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Und ich sage, das werden wir nicht tun.« Eneas wurde etwas lauter. »Prinzessin, ich bezweifle nicht, dass Ihr diesen Tolly sehr gut kennt, aber ich kann nicht das Leben meiner Männer riskieren, ohne den Verteidigern die Chance zu lassen, sich zu ergeben. Ihr habt es doch selbst gesagt. Die Unschuldigen müssen geschont werden. Wenn Ihr Euch davor fürchtet, Tolly gegenüberzutreten, bleibt bei Helkis und den anderen.«


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich habe keine Angst, ihm gegenüberzutreten, Eneas, aber wenn Ihr mit dem Hund verhandelt, der unser Königreich gestohlen hat, kann ich nicht versprechen, dass ich ihm nicht diese Klinge ins grinsende Gesicht stoße.«


  »Unter meiner Verhandlungsflagge werdet Ihr nichts dergleichen tun«, sagte er barsch. »Mit Sicherheit nicht, Prinzessin.«


  Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. »Na schön. Ich werde mich im Hintergrund halten und ruhig bleiben. Bietet Eure Verhandlungen an.«


  Zu ihrer Überraschung war derjenige, der mit einem weißen Betttuch als Unterhändlerflagge aus dem Portal des Palasts trat, Sisel, der Hierarch von Südmark. Der alte Mann war sichtlich gealtert, seit Briony ihn zuletzt gesehen hatte, sein Gesicht so schmal und eingefallen, dass Briony sich fragte, ob er krank gewesen war.


  »Ich komme unter freiem Geleit«, sagte er im Näherkommen. »Prinz Eneas, nehme ich an? Ich habe Neuigkeiten für Euch.« Als sein Blick auf Briony fiel, weiteten sich seine Augen, aber er sagte nichts.


  »Sprecht Ihr für Hendon, Eminenz?«, fragte der Prinz. »Ich stelle ihm Kapitulationsbedingungen. Er weiß ja sicher, dass er keine Chance hat. Das ist Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Briony. Sie ist hier, um den Thron ihrer Familie zurückzufordern.«


  »Um ihn für meinen Vater zurückzufordern, der noch am Leben ist«, sagte sie so laut und deutlich, dass es jeder Lauscher auf der Burgmauer hören musste  besonders ein Lauscher namens Tolly.


  »Bei den heiligen Brüdern, Ihr seid es, Prinzessin!« Sisel wirkte nicht nur überrascht, sondern erschrocken, als ob ihn allein die Tatsache, dass er dieses Kriegsjahr überlebt hatte, ins Unrecht setzte. »Nicht zu fassen ... Es wird eine große Freude für Euer Volk sein, zu erfahren, dass Ihr lebt ...!«


  »Genug«, sagte sie. »Dafür ist später noch Zeit, Hierarch. Berichtet, was uns der Verräter Tolly zu sagen hat. Wird er sich ergeben und unnötiges Blutvergießen vermeiden?«


  »Aber ... aber das ist es ja!«, sagte Sisel. »Er ist nicht hier!«


  »Das Schwein!« Briony konnte ihre Wut und Enttäuschung kaum im Zaum halten. »Wo ist er hin?«


  »Ich bin immer noch ein Mann der Kirche, was auch ansonsten geschehen ist«, entgegnete Sisel steif »Jede Beleidigung meines Amtes ist eine Beleidigung des Trigon selbst.«


  »Verzeiht, Eminenz«, sagte Briony innerlich fluchend. »Bitte vergebt mir.«


  Er nickte befriedigt. »Im Palast hat ihn seit gestern niemand mehr gesehen, Hoheit. Er könnte sich irgendwo versteckt halten oder sich verkleidet haben, in der Hoffnung, unbemerkt zu entkommen  derzeit leben viele Fremde und Flüchtlinge im Palast. Vielleicht ist er auch überhaupt nicht mehr in der Burg ...«


  »Nicht mehr hier?«


  Eneas hob die Hand. »Wer hat dann hier das Kommando, Eminenz? Welcher von Tollys Offizieren?«


  »Konnetabel Hud ist vor einer knappen Stunde geflohen. Wahrscheinlich zur Südseite des inneren Zwingers, beim Sommerturm. Er hat Sturmleitern mitgenommen. Möglicherweise will er mit seinen Männern hinausklettern und in Funderlingsstadt zu Durstin Krey stoßen.«


  Eneas schickte unverzüglich zwei Fünfzigschaften seiner Männer um den Palast herum, um Hud vielleicht noch an der Flucht zu hindern. Dann folgten er und Briony mit einer Handvoll Männer dem Hierarchen in den Palast, immer auf der Hut, für den Fall, dass der Statthalter des Trigonarchen sie doch in eine Falle locken sollte. Aber die Menge, die ihnen entgegenströmte, war echt: Höflinge und sogar ein paar südmärkische Soldaten, alle dreckig und ausgemergelt, alle eifrig bestrebt, ihre Retter willkommen zu heißen, und alle doppelt erfreut, als sie Briony entdeckten. Eneas und sie waren kaum ein paar Schritte durch das laute, immer weiter anwachsende Gewühl gekommen, als sich eine kleine Frau, jammernd wie ein Totengeist, vordrängte und sich, ohne Briony eines Blickes zu würdigen, dem syanesischen Prinzen zu Füßen warf.


  »Er hat mein Baby genommen!«, jaulte die Gestalt. »Hat mich eingesperrt. Hat mir geraubt meinen Augenstern Alessandro! Haltet ihn!«


  Briony starrte sie erstaunt an. »Anissa?«


  Wenn die Prinzessin verblüfft war, so galt das erst recht für ihre Stiefmutter, die beim Klang von Brionys Stimme zusammenschrak, als hätte sie einen Geist gehört. »B-Briony? Bist das wirklich du? Wir ... wir dachten ...«


  »Das glaube ich wohl. Was heißt, er hat dir dein Baby genommen?«


  »Mein Baby Alessandro! Olins wunderhübscher Sohn! Hendon Tolly hat ihn gestohlen! Oh, Götter, so hilf mir doch jemand!«


  Jetzt brachten auch andere ihre Leidensgeschichten vor: Immer mehr Stimmen erhoben sich, bis Briony kaum noch klar denken konnte. »Schweigt!«, schrie sie. »Alle miteinander! Anissa, erzähl mir, was passiert ist  erzähl mir alles.«


  »Er hat mein Baby genommen. Er hat gesagt, es ist wegen Blut  weil Alessandros Blut magisch ist, ich weiß nicht. Zu beschwören den Gott. Ich habe ihn nicht verstanden!« Sie begann haltlos zu schluchzen und hörte nicht auf, bis Briony sie kräftig schüttelte.


  »Was macht Ihr da?«, mahnte Eneas. »Tut ihr nicht weh!«


  »Sie wird noch Stunden so weitermachen, und wir haben keine Zeit für ihr Geflenne.« Sie wandte sich an die Königin. »Anissa, sieh mich an. Wenn du willst, dass ich dein Kind rette, musst du mir sagen, wo Hendon ist!«


  »Aber das weiß ich nicht!«, jammerte die Königin. »Er hat mich eingesperrt in meinen Räumen!«


  »Er hat den Palast verlassen«, sagte eine andere, nicht minder vertraute Stimme.


  Briony wandte sich um und erblickte direkt hinter sich den hünenhaften Mann, dem die Höflinge und Soldaten Platz gemacht hatten. »Graf Brone«, sagte sie. »Ihr seid also am Leben.«


  »Das scheint Euch nicht sonderlich zu freuen, Prinzessin Briony, obwohl ich meinerseits sehr froh bin, Euch zu sehen.« Der alte Edelmann war noch fetter geworden, und auch nur die Treppe hinabzusteigen, schien ihn bereits ins Schwitzen gebracht zu haben. Seine Haut hatte einen ungesunden Gelbstich. »Sei's drum, für Diskussionen haben wir keine Zeit. Einer meiner Männer hörte Tolly davon sprechen, dass er das Kind brauche, um einen Gott zu beschwören, genau wie Königin Anissa sagt. Tolly hat den Palast schon vor Stunden in Begleitung einiger Wachen verlassen ...«


  »Wir haben ihn nicht gesehen, und unsere Männer am Basiliskentor haben Anweisung, niemanden aus der Burg hinauszulassen«, sagte Briony. »Er muss noch hier sein. Eneas, gebt mir ein paar von Euren Männern  Stephanas hat mir schon einmal gute Dienste erwiesen, und ich würde ihn gern wieder in Anspruch nehmen. Ich werde Tolly finden.«


  »Ich begleite Euch«, sagte Eneas. »Ja es wäre sogar sinnvoller, wenn ich den Usurpator jage und Ihr hier in der Burg Eures Vaters die Ordnung wiederherstellt ...«


  »Es wird keine Ordnung geben, ehe Hendon Tolly gefasst und der Sohn des Königs in Sicherheit ist. Es ist an den Eddons, den Verräter seiner gerechten Strafe zuzuführen  und ich bin hier die einzige Eddon.«


  »Aber das ist töricht, Briony! Ich kann Euch nicht ...«


  »Nein, verflucht!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Nein! Ihr seid der Prinz von Syan, aber Ihr seid weder mein Ehemann noch mein Bruder oder Vater. Ich nehme gute Leute mit  ich bin nicht töricht, Eneas. Aber Hendon gehört mir.«


  Sein Gesicht war hart vor Zorn, aber er sagte nichts, ehe er sich wieder im Griff hatte. »Nehmt Helkis auch mit. Mir ist nicht wohl mit Eurer Entscheidung, Prinzessin.«


  »Mir auch nicht. Stephanas, Ihr da, kommt  wir müssen uns beeilen.« Doch im Gehen sah sie Avin Brone an Eneas herantreten, so massig und so groß, dass er sich selbst zu dem Prinzen hinabbeugen musste, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, eine Gestalt wie ein boshafter Bär, der sich als Mensch auszugeben versuchte. Briony zog sich der Magen zusammen.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, flüsterte sie Helkis zu. »Ihr müsst hierbleiben, Miron. Hier nützt Ihr mehr, als wenn Ihr mitkommt.«


  Der syanesische Adelige war verdutzt und verärgert. »Was soll das heißen, Prinzessin? Mein Prinz hat mir befohlen, Euch zu begleiten.«


  »Dieses eine Mal missachtet Eneas' Befehl, um seinetwillen«, sagte sie. »Lasst ihn nicht mit Brone allein  dem Mann ist nicht zu trauen. Vielleicht geht es ja nur um einen kleinen falschen Rat, wen er gehen lassen und wen er festhalten soll, es könnte aber auch etwas anderes sein ... etwas viel Schlimmeres.« Könnte es das tatsächlich?, fragte sie sich. Würde Brone es auf den Versuch ankommen lassen, Eneas inmitten seiner Soldaten niederzustrecken? Briony war sich nicht sicher, aber sie wusste, dass sie bei jemandem, der vorgehabt hatte, das gesamte Geschlecht der Eddon auszulöschen, nichts ausschließen durfte. Dies war für Brone vielleicht die allerletzte Gelegenheit, selbst die Macht zu ergreifen, falls es das war, wonach den Grafen von Landsend dürstete. »Seid so gut und ... bleibt einfach bei Eurem Prinzen, Graf. Passt auf ihn auf. Falls er merkt, dass Ihr nicht bei mir seid, sagt ihm, dass ich es nicht zugelassen habe.«


  Lord Helkis runzelte die Stirn. »Na schön.« Er hielt sich nicht lange auf, sondern beeilte sich, Eneas und Brone im Blick zu behalten.


  Briony führte Stephanas und die übrigen Soldaten schnell aus dem Palast. Sie hatte eine Idee, wohin Tolly gegangen sein konnte: Das Tor nach Funderlingsstadt wurde immer noch von seinen Männern verteidigt, und wenn im Höhlengewirr unterhalb der Festung Platz für Tausende von Zwielichtlern und Xixiern war, würde auch er sich noch dort verstecken können. Und genau das war das Problem  wie sollte sie Tolly in diesen finsteren Tiefen jemals ausfindig machen? Welche Chance hatte sie, ihn zu ergreifen und auch noch ihren Vater zu finden?


  Tolly. Der verfluchte Name war wie schwarze Galle auf ihrer Zunge. Würde er noch im Angesicht seiner Niederlage das Schicksal ihrer Familie besiegeln? Bei aller Wut und allem Hass nagte doch auch der Wurm der Angst an ihr: Es waren lebensgefährliche Zeiten, und bisher hatte sie viel Glück gehabt. Ihr Feind würde nie aufgeben und bis zuletzt zubeißen. Allein schon die Tatsache, dass Tolly noch lebte, warf einen kalten Schatten über sie.
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  Über dem Qar-Lager am Rand des großen Schlunds lag Stille, nicht nur, weil sich so viele Zwielichtler ohne Worte verständigten, sondern auch, weil ihr Vordringen bis hierher so viele Tote in den eigenen Reihen gefordert hatte. Saqri konferierte mit einigen ihrer Ratgeber, aber es war eine halbherzige Zusammenkunft, mehr ein Vorwand für eine kurze Ruhepause, und Barrick war nicht lange geblieben. Unter den Qar und auch unter den Stimmen der Feuerblume in seinem Inneren schien eine Stimmung innerer Einkehr und schweigender Vorbereitung auf die unausbleibliche Katastrophe zu herrschen.


  »Habt Ihr einen Moment Zeit für mich, Barrick Eddon?«


  Verblüfft, gesprochene Worte zu hören, blickte er auf. Es war die Obereremitin Aesi'uah. »Ihr braucht nicht in Worten mit mir zu reden«, teilte er ihr mit.


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber manchmal ist es gut, andere nicht daran zu erinnern, was Ihr könnt und was nicht, Prinz Barrick. Dann vergessen sie es leichter und verraten sich, wenn sie Euch Böses wollen.«


  Er lächelte. »Ihr seid clever, Aesi'uah.«


  »Sonst wäre ich nicht Fürstin Yasammez' oberste Ratgeberin«, sagte sie. »Tatsächlich ist sie es, worüber ich mit Euch sprechen möchte  und noch etwas anderes.«


  Er schaute sich um. Er hatte die Einsamkeit gesucht, deshalb waren sie weit genug von den anderen entfernt, selbst von den scharfen Ohren der Wandelbaren. »Sprecht.«


  Aesi'uah holte Luft und zögerte dann, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie weiterreden sollte. Ohne den leblosen, bleigrauen Ton ihrer Haut und das tiefe, fast schon erschreckende Glimmen ihrer blauen Augen wäre sie auch nach menschlichen Maßstäben schön gewesen. »Meine Herrin ist beunruhigt.«


  Trotz der düsteren Stimmung in der Höhle, die die wenigen flackernden Feuer nur zu verstärken schienen, hätte er beinahe aufgelacht. »Wie soll ich das verstehen? Wir kämpfen einen hoffnungslosen Kampf gegen eine aberwitzige Übermacht. Der Vater Eurer Herrin, der Gott, ist tot, und wir alle werden es vermutlich morgen ebenfalls sein, was das Ende der Feuerblume bedeutet, die sie so lange beschützt hat. Könnte es da für sie irgendeinen Grund geben, fröhlich zu sein?«


  Eine andere Frau wäre ob dieser barschen Worte vielleicht errötet, ins Stottern geraten oder auch wütend geworden, aber die Eremitin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen; sie wartete, bis er geendet hatte. »Meine Herrin hat sich ihr ganzes langes Leben hindurch auf das hier vorbereitet  nicht zufällig nennen wir unseren Krieg mit Eurem Volk die Lange Niederlage. Aber jetzt hat sich etwas verändert. Sie ist nicht nur beunruhigt, sondern ...« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, eine so vertraut menschliche Geste, dass Barrick für einen Augenblick die Wahrheit dessen sehen konnte, was man ihm über die gemeinsamen Vorfahren von Menschen und Qar erzählt hatte. »... Meine Herrin ist verwirrt, Barrick Eddon. So etwas habe ich noch nie gefühlt, seit ich ihr diene, und auch wenn ich im Vergleich zu ihr jung bin, bin ich doch schon bei ihr, seit der Großvater Eures Vaters ein Kind war.«


  »Verwirrt? Inwiefern? Und warum erzählt Ihr das mir statt Königin Saqri?«


  »Weil ich nicht weiß, was es zu bedeuten hat  deshalb macht es mir Angst. Gerade jetzt, da Yasammez zielgerichteter und entschlossener denn je sein sollte, fühle ich ihre Gedanken umherflattern wie aufgeschreckte Vögel.«


  »Hat sie Angst? Angst vor dem Ende?«


  Aesi'uah lachte, ein irritierendes, hohles Geräusch. »Offenbar kann auch jemand, der die Feuerblume trägt, törichte Fragen stellen. Nein, sie hat weder Angst um sich noch um ihr Volk. All die Jahre hat sie sich auf diesen Tod vorbereitet.« Die Eremitin schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich ihr Ausdruck kaum merklich verändert. »Was Saqri angeht  sie weiß Bescheid. Ihre und Yasammez' Gedanken sind verflochten wie zwei miteinander verwachsene Bäume. Wenn Saqri es beunruhigend findet, lässt sie sich nichts anmerken. Vielleicht hat sie ja recht. Vielleicht ist es falsch, an einer Macht wie Fürstin Yasammez zu zweifeln. Aber ich bin nicht so ruhig und weise.«


  Barrick wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auch mit der Feuerblume ging sein Verständnis der Qar kaum unter die Oberfläche. Sollte er die Zeit haben, würde er Jahre brauchen, um wirklich etwas über sie zu lernen. »Und was wollt Ihr von mir, getreue Dienerin Aesi'uah?«


  »Das kann ich nicht sagen, Barrick Eddon: Ich glaube nicht, dass da im Moment irgendjemand etwas tun kann. Aber es erleichtert mich, wenn es noch jemand weiß.«


  Und auch das war so menschlich, dass Barrick nur darüber staunen konnte, in welch seltsamer Welt er gelandet war.


  »Ihr sagtet, da sei noch etwas.«


  »Zwei Dinge in Wahrheit, etwas Kleines und etwas Größeres. Das erste ist eine Frage  habt Ihr Kayyin gesehen?«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Er ist ... ein Verwandter von Yasammez. Er war lange Zeit bei uns, während der ganzen Belagerung. Jetzt ist er weg. Yasammez und Saqri zeigen sich nicht beunruhigt, aber mir kommt es seltsam vor.«


  »Da kann ich Euch nicht weiterhelfen, tut mir leid.« Er erinnerte sich jetzt schwach an den Mann, der oft in Yasammez' Nähe zu sehen gewesen war, eine Art Mischling, halb Qar, halb Mensch dem Aussehen nach, aber Barrick konnte sich nicht erinnern, je mit ihm gesprochen zu haben.


  »Ah. Nun ja, vielleicht habe ich ja mit meiner anderen Frage mehr Glück. Wie gut kennt Ihr diesen Chaven Ulosian, den Ihr zu uns gebracht habt?«


  Barricks Herzschlag beschleunigte sich, und er war sich sicher, dass die Eremitin fühlte, was in ihm vorging. »Warum? Ich habe ihn nicht hergebracht. Ich habe ihn dabei entdeckt, wie er am Rand unseres Lagers umherstreifte. Aber ich kenne ihn gut von früher. Er war der Hofarzt von Südmark.« Und Chaven war auch im Besitz einer seltsamen, Barrick wohlbekannten Statue, die er jetzt in einem herrenlosen Schlafsack mit sich herumtrug, weil Barricks Gefühl darauf drängte, das Objekt zu verstecken, aber davon erzählte er der Obereremitin nichts.


  »Ich glaube, er ist mehr als nur ein Arzt. Wie in Euch spüre ich auch in ihm mehr als eine Präsenz.«


  »Was heißt das?«


  »Ihr tragt die Feuerblume in Euch. Ihr erscheint mir nicht nur als ein einziges Wesen, sondern als die Überlagerung mehrerer Wesen. Es ist schwer, das in Worte zu fassen.« Für einen Moment fiel sie in die lautlose Kommunikation zurück, und er empfing ein Bild seiner eigenen flimmernden, vielfach gebrochenen Natur, so wie Aesi'uah sie wahrnahm. Genau so, übermittelte sie ihm. Der Arzt ist anders, aber doch mehr als ein einzelnes Wesen  oder vielleicht auch weniger. Und dann erhaschte Barrick einen Eindruck davon, wie sie Chaven wahrnahm: als jemanden, der etwas Schemenhaftes in sich trug, wie eine zweite Silhouette. Konnte das allein die Anwesenheit der Statue sein?, fragte sich Barrick. Was war das für ein Ding? War es ein schrecklicher Fehler gewesen, es vor seinen Verbündeten zu verbergen?


  Im diesem Moment hätte er Aesi'uah beinahe eingeweiht, aber er schämte sich zu sehr, dass er sie alle hintergangen hatte, weil er so fasziniert von diesem Ding war und es unbedingt in seiner Nähe behalten wollte, bis er verstand, was es in ihm auslöste. Also fragte er stattdessen: »Werdet Ihr das Saqri erzählen?«


  »Ich weiß nicht.« Aesi'uah erhob sich, kreuzte die schlanken, grauen Hände vor der Brust und verneigte sich. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich frage mich, ob ich mich in Kleinigkeiten verrenne, weil ich mich zu sehr davor fürchte, dem Großen ins Gesicht zu sehen. Es wird merkwürdig sein, in dem Wissen zu sterben, dass mein ganzes Volk mit mir untergeht, dass niemand von uns je wieder auf den Hängen von M'aarenol tanzen oder an Mittwinter in den Höhlen über dem Kalten Meer singen wird. Fahrt wohl in den verbleibenden Stunden, Barrick Eddon. Möge Euer Tod ein schneller sein.«


  Und damit verschwand sie, so anmutig und lautlos wie ein Geist, der über einen vergessenen Friedhof schwebt.
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  Schließlich nahm Briony sieben Tempelhunde mit: Stephanas, einen weiteren Ritter namens Gennadas und fünf Fußsoldaten. Stephanas schien erfreut, sie begleiten zu dürfen; vielleicht sah er sich ja schon als denjenigen, der Herzog Hendon ergriffen hatte, eine der wenigen Taten in diesem verwirrenden Kampf, die man zu Hause verstehen und über die man reden würde.


  Die Mittsommertagssonne hatte längst den Mittagspunkt überschritten und neigte sich bereits den westlichen Mauern zu, als sie den Palast verließen. Noch immer donnerten Kanonen, krachten ihre Geschosse gegen Mauern und Türme, manche so nah, dass Briony Steinsplitter über ihren Kopf hinwegzischen hörte, ohne jedoch enträtseln zu können, wer da gerade feuerte. Waren es Durstin Kreys Männer in Funderlingsstadt, die die Hauptburg beschossen, weil sie wussten, dass die Syanesen den Palast eingenommen hatten? Oder war es eins der wenigen noch nicht gesunkenen Südländerschiffe, das jetzt aus schierem Hass die Burg beschoss?


  Die wichtigere Frage jedoch lautete: Wo war Hendon Tolly? Sie hatte angenommen, dass er am Vortag aus der Hauptburg geflohen war, als sich abzeichnete, dass sich die Syanesen nicht so leicht abwehren ließen, aber keiner der eddontreuen Männer am Rabentor oder am Basiliskentor hatte ihn gesehen. Also war Hendon vielleicht in Verkleidung geflohen oder wartete immer noch irgendwo in der Hauptburg auf eine Gelegenheit, sich im allgemeinen Durcheinander hinauszuschleichen. Aber wie der Funderling Chert gerade demonstriert hatte, gab es noch andere Wege in die Burg und hinaus, Wege, von denen sie nichts geahnt hatte. Selbst wenn sie irgendwie überlebte und den Familienthron zurückeroberte, würde sie nicht mehr ruhig schlafen können, ehe jeder einzelne Tunnel kartiert war.


  Die Hauptburg war noch immer voller Flüchtlinge, Menschen aus der ländlichen Umgebung, aus Südmarkstadt und auch aus der Vorburg; überall mussten sie sich einen Weg durch den Gestank und die Stimmen verängstigter Menschen bahnen. Manche erkannten sie oder ahnten zumindest, wer sie war  Briony hielt sich nicht damit auf, ihre Vermutungen zu bestätigen , und nach einer Weile schlang sie sich ein Tuch ums Gesicht. Sie wollte bei der Suche nach Hendon Tolly keine Prozession von Gratulanten und Schaulustigen hinter sich herschleppen.


  Ihr war immer noch nicht klar, warum Hendon den kleinen Alessandros entführt hatte. Brionys verängstigte Stiefmutter hatte von der Anrufung eines Gottes geredet und von magischem Blut. Auch ihr Vater hatte so etwas gesagt. War Hendon Tolly demselben Wahn verfallen wie der Autarch von Xis? Oder, schlimmer noch, war es gar kein Wahn?


  Dummes Weib. Hör auf damit. Sie machte sich nur selbst verrückt. Sie musste Hendon Tolly finden; sie brauchte keine magischen Schreckgespenster, um sich zu beeilen.


  Etliche Stunden waren vergangen, und das letzte Tageslicht war schon fast erloschen. Als Briony, Stephanas und die anderen die fruchtlose Suche in den Palastgärten beendeten und sich auf den Rückweg ins Zentrum der Hauptburg machten, frischte der Seewind auf. Es war ein warmer Abend, aber dichte Wolken verdunkelten den Himmel. Die Luft war so feucht, als stünde ein Gewitter bevor.


  Die Kanonen donnerten noch immer, als sie den Säulengang durchquerten und in die engen Gassen zwischen Waffenkammer und Thronsaal hinaustraten. Einer der großen Bäume an der Ecke des Thronsaalgebäudes, an der die Erivor-Kapelle lag, erregte Brionys Aufmerksamkeit  im Geäst flatterte etwas Helles, als ob es sich verzweifelt nach den Dächern und der Freiheit reckte. Es schien ihr nicht weiter wichtig  in der Burg flogen eine Menge Fetzen umher , aber sie spähte immer noch im schwindenden Licht dort hinauf, als die Kanonenkugel einschlug. Ein langsameres, lauteres Geschoss war eben, kreischend wie eine von Kernios' knochenklappernden Töchtern, über sie hinweggeflogen und im äußeren Palastgarten hinter ihnen verschwunden. Plötzlich zerbarst die Mauer des Thronsaals in heuwagengroße Stücke, die Ritter Gennadas und drei von Brionys syanesischen Fußsoldaten begruben, während mit einem Trümmerhagel weitere menschliche Körper aus dem Gebäude geschleudert wurden.


  Stephanas, Briony und die anderen beiden Soldaten versuchten die


  Männer herauszuziehen, mussten aber rasch einsehen, dass es hoffnungslos war. Ein schmutzstarrender Priester löste sich aus der Menge der obdachlosen Flüchtlinge, kam herbei und sprach Gebete über die Toten. Andere versuchten im Licht von Laternen, die übrigen Opfer auszugraben, die sich im Moment des Einschlags hinter oder an der Mauer des großen Thronsaals befunden hatten.


  Überwältigt vom Staub und Blutgeruch zog Briony sich ein paar Schritte zurück, um zu Atem zu kommen. Ein Teil der Mauer war nur eine Armlänge neben ihr heruntergekommen, hatte Gennadas erschlagen, sie jedoch verschont. Sie hatte sich ihren Tod immer als etwas Persönliches vorgestellt, etwas, dem sie mutig ins Auge blicken würde, wie es sich für eine Eddon geziemte. Dass der Tod so schnell und so gleichgültig zuschlagen konnte, dass er grundsätzlich imstande war, nicht nur sie, sondern zugleich auch noch etliche Fremde auszulöschen, war ihr nie in den Sinn gekommen.


  Briony merkte, dass sie sich ein ganzes Stück vom Ort der Zerstörung entfernt hatte und dass sie zitterte, als ob es plötzlich eiskalt geworden wäre. Das ging nicht  sie war schließlich eine Prinzessin. Das hier waren ihre Leute, sie hatte kein Recht, sie einfach allein zu lassen, auch wenn sie noch so verängstigt war.


  Als sie kehrtmachte, sah sie neben sich etwas flattern  das helle Etwas im Baum, das ihr vorhin aufgefallen war. Vom Einschlag der Kanonenkugel losgerüttelt, war es ein Stück herabgeschwebt, ehe es sich erneut in den Zweigen verfangen hatte. Es war ein Schal oder etwas Ähnliches, einst zweifellos kostbarer Besitz einer Frau, jetzt herrenloses Treibgut wie so vieles andere auch. Sie ging hin, zog ihn gedankenverloren herab, wunderte sich, wie etwas so Zartes und Feines inmitten dieses zerstörerischen Irrsinns überdauern konnte, wenn dicke Steinmauern es nicht vermochten.


  Vielleicht kann man etwas daraus lernen, dachte sie und blickte geistesabwesend auf die feine Textur des Tuchs. Für einen Wollschal war es klein, und in das Muster aus Blumen und Vögeln waren die Initialen der Eigentümerin eingewirkt. Nein, das war gar kein Schal, es war eine dieser Namensgebungsdecken, in die die Kinder für die wichtige religiöse Zeremonie eingewickelt wurden, und diese hier trug, was ungewöhnlich war, vier Initialen: OABE.


  Ihr Herz stockte, als könnte es jeden Moment ganz aussetzen. Sie rang nach Luft. War das möglich? Wer außer einem Königskind hatte schon vier Namen? Und was wäre stimmiger für den kleinen Alessandros, als auch den Namen seines Vaters zu tragen  Olin. Und Anissas Vater hieß Benediktos ...


  Olin Alessandros Benediktos Eddon. Es war Alessandros' Decke.


  »Stephanas!«, rief Briony. »Kommt her!«


  Ihr Tonfall ließ Stephanas und die anderen beiden Soldaten prompt reagieren. Sie kehrten den Totenriten für ihre Kameraden den Rücken und rannten zu ihr. Briony zeigte ihnen die Decke, drehte sich dann um und blickte die zerstörte Mauer entlang zu dem dunklen Areal mit verwilderten alten Bäumen und nur einigen wenigen Lichtern. Selbst die Obdachlosen scheuten offenbar davor zurück, an einem solchen Ort zu kampieren.


  »Der Friedhof?«, fragte Stephanas. Die Vorstellung schien ihn nicht gerade zu begeistern.


  »Das bietet sich an. Es gibt dort etliche Gruften, die groß genug sind, um sich darin zu verstecken  manche sind sehr tief.« Der Gedanke rief in ihrem Kopf ein sonderbares Echo hervor, aber sie wischte es beiseite. »Ich verwette mein Leben, dass Hendon sich irgendwo dort drinnen mit meinem Halbbruder versteckt.« Sie wandte sich an einen der verbliebenen Fußsoldaten. »Lauft zurück zur Burg. Sagt Prinz Eneas, wohin wir gehen  bittet ihn, weitere Männer zu schicken.«


  »Wohin wir gehen?« Stephanas starrte immer noch ins unheimliche Dunkel des Friedhofs. »Warum warten wir nicht auf den Prinzen?«


  »Weil das Stunden dauern könnte. Weil wir uns irren könnten, und wenn Hendon nicht hier ist, müssen wir's wissen, damit wir anderswo weitersuchen können. Versteht Ihr denn nicht  er hat ein Mitglied meiner Familie als Geisel!« Sie wandte sich wieder an den eben ernannten Boten: »Geht! Schnell!«


  Er rannte los. Briony wandte sich an ihre letzten beiden Begleiter. »Haltet Euch nah bei mir. Ich kenne mich hier besser aus als Ihr.«


  »Wir brauchen Fackeln«, sagte Stephanas.


  »Das ist das Letzte, was wir brauchen«, erklärte sie. »Licht würde uns verraten! Und leise müssen wir auch sein. Wisst Ihr denn gar nichts über Hendon Tolly? Er ist wie eine Schlange  er wird immer zubeißen, wenn er irgend kann.«


  Als sie das alte, schief in den Angeln hängende Tor erreichten, legte sie mahnend den Finger auf die Lippen und führte dann die widerstrebenden Soldaten hinein ins Reich der Toten.


  35

  

  Sein Täubchen


  
    »Als er die großen Marken durchquerte, wurde die Eierschale so heiß, dass sie zu Asche zerfiel ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Es war das letzte Gesprächsthema, mit dem Ferras Vansen gerechnet hätte.


  »Blast Ihr Trübsal, Hauptmann?«, fragte ihn jemand, als er gerade das Blatt seiner Axt schärfte. »Habt wohl daheim ein Täubchen, das Ihr gern noch mal sehen würdet?« Es war Schlegel Jaspis, gutgelaunt, obwohl sein Gesicht wie ein verkohlter Braten aussah. Seine rechte Hand Dolomit hockte neben ihm.


  »Ein was? Ein Täubchen?« Vansen musste lachen. Die Hoffnungslosigkeit seiner Wahl an jener Front spiegelte seine Chancen, in diesem Krieg auf der Siegerseite zu enden. Er war schon so lange der Narr der Götter, dass er sich kaum noch an eine Zeit erinnern konnte, da seine aussichtslose Liebe noch nicht wie eine Gewitterwolke über ihm gehangen hatte.


  »Einen Schatz, Hauptmann«, sagte Jaspis leicht beleidigt. »Ihr wisst schon, was ich meine.«


  Wenn ich überlebe, werde ich es ihr sagen, beschloss Vansen plötzlich. Ich werde Südmark verlassen müssen  falls sie mich nicht vorher für meine Anmaßung köpfen. Aber das ist es mir wert. Ich werde dann leer sein, hohl und bereit, etwas anderes aufzunehmen. Oder zumindest bereit, hinfort ein leeres Leben zu führen. »Da gibt's nicht viel zu erzählen«, sagte er laut. »Wie spät ist es?«


  »Der Zeitmessermönch sagt, ungefähr eine Stunde bis Mittag«, informierte ihn Jaspis.


  »Aha.« Vansen nickte. »Der Mittsommertag ist also noch jung.« Das war eine deprimierende Nachricht, da sie die Xixier bis nach Mitternacht aufhalten mussten. »Wo wir's gerade von den Damen haben, wie sieht es bei Euch aus, Freund Jaspis? So ein Prachtkerl wie Ihr, ein Wachführer  auf den muss doch jemand warten.«


  Schlegel Jaspis verzog das Gesicht. »Eine Ehefrau. Zählt das?« Dolomit grinste. »Dafür würde dir deine Kiesel die Eier abschneiden, Schlegel.«


  »Und Ihr, Dolomit?«, ergriff Vansen die Gelegenheit, die Männer von dem, was vor ihnen lag, abzulenken. »Habt Ihr ein Täubchen, wie Jaspis es nennt?«


  Der kleine Mann runzelte die Stirn. »Ich sag's ehrlich, Hauptmann, von den Mädels aus der Stadt versteht mich keins. Die glauben nicht, dass ein Mann wie ich mehr im Kopf hat, als anderen den Schädel einzuschlagen. Dabei will ich eigentlich ein Wirtshaus aufmachen. Ein paar Kupferstücke zurücklegen, dann auf den nächsten Zunftmarkt gehen, wenn's wieder einen gibt, und mir ein Mädel suchen, das noch keine vorgefasste Meinung über mich hat. Vielleicht eine aus Westkliff. Die sind nicht so hübsch, die Funderlingsmädels aus Brenland, aber vernünftig, hab ich gehört ...«


  Jaspis und Dolomit gingen wieder zu ihren Männern, als Bruder Sinter zurückkehrte und sich neben Vansen hockte.


  »Ich habe Angst, Hauptmann«, gestand der junge Mönch. »Ich dachte, ich würde mich geehrt, sogar erhöht fühlen, wenn mich die Alten der Erde rufen, aber ich habe einfach nur Angst. Ich will nicht sterben.«


  »Bei einem jungen Mann in der Blüte seiner Jahre wäre alles andere auch merkwürdig.«


  »Ich hatte viele ... Ich dachte, es würde ... anders ...«


  Vansen klopfte dem Mönch auf die Schulter. »Nicht verzagen  vielleicht lebt Ihr ja noch weiter! Aber ob heute oder in fünfzig Jahren, irgendwann stehen wir alle vor Immons Tor ...«


  »Wir nennen ihn Nozh-la«, unterbrach ihn Sinter.


  »... stehen wir alle vor Nozh-las Tor«, fuhr Vansen fort, »und warten, dass uns sein Gebieter, der Herr des Todes, seine wohlwollende Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Ihr seid ein Dichter, Hauptmann.« Trotz des Zitterns in der Stimme wirkte der Mönch amüsiert.


  Vansen jedoch war mitten im Sprechen von einer Vision überfallen worden, einer Erinnerung, so mächtig, dass sie ihn beutelte wie ein Terrier eine Ratte und ihm erst mal den Atem nahm. Immons Tor. Er war dort gewesen oder sah es zumindest so deutlich vor seinem inneren Auge, als ob er es kennen würde: das riesige, prächtige Portal aus schwarzem Stein, so hoch wie ein Berg, Teil der gesichtslosen, steinernen Feste des Herrn der Unterwelt. Und überall ringsum die mattroten Lichter und hohen, dunklen Schatten der Stadt des Todes. War das möglich? Hatte er es tatsächlich gesehen? Aber wann? Das Phantom in seinem Kopf schien so real!


  Es spielt keine Rolle, wann. Und auch nicht, ob es ein Traum war Ich habe es gesehen. Ich kenne es. Ich bin tatsächlich am Tor zur Feste des Todes selbst gewesen und zurückgekehrt. Wenn die Götter zu ihm zu sprechen versuchten  Ferras Vansen hörte zu. Er vernahm förmlich Stimmen, ähnlich einem Tempelchor  etwas, das größer war als er selbst, trug ihn empor, und für einen Augenblick fürchtete er gar nichts mehr.


  Ganz gleich, was jetzt oder später mit mir geschieht, mein Leben war nicht bedeutungslos!


  Am entgegengesetzten Ende der großen Höhle rumste es, ein dumpfer Schlag, der die Fackeln beinah zum Erlöschen brachte und Steine von dem Geröllhaufen, der den dortigen Zugang blockierte, kullern ließ. Ein erneutes Rumsen, diesmal lauter, wie ein Schlag auf beide Ohren, der Ferras Vansen für einen Moment ertauben ließ und seine Gedanken in Fetzen sprengte. Am anderen Ende der Höhlenkammer war alles voller Staub und stiebendem Gestein. Gestalten bewegten sich dort, wo sich eben noch Tonnen von Geröll getürmt hatten.


  Vansen erkannte sofort, dass der Autarch nicht sein gewöhnliches Fußvolk, die Nackten, vorgeschickt hatte; vielmehr tauchten hinter den Rauch- und Staubschwaden hohe, helle, sich wie Schlangenschuppen überlappende Schilde auf, eine von Speeren starrende Masse, die wie ein Igel langsam in die Höhle vordrang. Die Männer waren hünenhaft, ihre Schilde mit einem hässlichen, zähnefletschenden Hundekopf bemalt  die gefürchtetste, mörderischste Einheit des Autarchen führte den Angriff an.


  Mit einem Gebrüll, das Vansens geschädigtem Gehör kaum mehr als ein lautes Stöhnen schien, stürmten die Weißen Hunde in die Initiationshalle.


  Der Nachmittag fühlte sich an wie ein nicht enden wollender Gewittersturm. Vansen und seine Männer hielten die erste Barrikade aus geschickt aufgetürmten Steinen, so lange sie konnten, doch auch im Schutz des hohen Walls fielen mindestens ein Dutzend Funderlinge. In den Gefechtspausen wurden die Toten geborgen und ihre Rüstungen und Waffen verteilt. Mit grimmiger Belustigung nahm Vansen zur Kenntnis, dass durch den Schwund jetzt fast alle seine Männer ordentlich gepanzert und bewaffnet waren. Als die Zunftwächter, die das rechte Ende der Barrikade hielten, so weit überrollt wurden, dass Xixier in großer Zahl den Wall erklommen, gab Vansen schließlich den Rückzugsbefehl, und die Funderlinge ließen sich hinter die zweite Barrikade zurückfallen.


  »Jetzt stoppt sie hier!«, rief er. »Speere vor, Zunftmänner, Speere vor!«


  Sie hielten den zweiten Wall, so lange sie konnten. Die Zeit verwischte, und die Schreie verschmolzen zu einem einzigen Getöse, ähnlich dem des Ozeans irgendwo über ihren Köpfen.


  Himmel und Meer, dachte Vansen  ach, beides noch einmal wiedersehen! Und Briony Eddons Gesicht! Wenn man Götter oder Göttinnen lieben konnte, die keinerlei Notiz von einem nahmen, warum dann nicht auch eine Prinzessin? Zählte die Liebe etwa weniger, weil sie nicht erwidert wurde?


  Weitere Funderlinge fielen, auch der tapfere kleine Dolomit, Jaspis' Unterführer; andere nahmen den Platz der Gefallenen ein, selbst Mönche, die bisher nur Verwundete versorgt hatten. Drei frisch an die Front aufgerückte Metamorphosebrüder fingen durch eine Öllampe Feuer, die die Männer des Autarchen über den Rand des Schutzwalls gestoßen hatten. Als sie schreiend an ihren Kameraden vorbeirannten, fühlte Vansen, wie sich Verzweiflung gleich einem tödlichen Gift unter den Funderlingskämpfern verbreitete und ihnen die Kraft raubte; er wusste, dass sie jeden Moment aufgeben und auf die große Galerie fliehen konnten und dann ihre gesamte Streitmacht überwältigt und abgeschlachtet würde. Vansen beugte sich vor, packte eine der vorbeilaufenden menschlichen Fackeln, ignorierte den brennenden Schmerz in seiner Hand, warf sich auf den schreienden Mönch und tat sein Bestes, die Flammen am Boden und mit seinem eigenen Körper zu ersticken. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass ihn die anderen Funderlinge wie gelähmt anstarrten.


  »Hört auf zu glotzen!«, herrschte er sie an. »Helft diesen Männern! Ruft die Heiler. Und verteidigt eure Barrikaden!«


  Solchermaßen aufgerüttelt, wehrten sich die Funderlinge mit neuer Kraft. Andere fingen die brennenden Mönche ein, rangen sie zu Boden, um die Flammen zu löschen, und schleppten sie dann in den hinteren Teil der Halle. Als die Funderlinge etwas später doch nachgeben und sich hinter die dritte Barrikade zurückziehen mussten, geschah dies diszipliniert und so, wie Vansen es befahl.


  Die dritte Barrikade konnten sie nicht lange halten und auch die kleinere vierte nicht. Die Xixier drangen immer weiter in die riesige Höhlenkammer vor, und dadurch, dass sie die Steine zwischen den Säulen beseitigten, vermochten sie immer mehr Soldaten gegen die Stellungen der Funderlinge zu werfen. Außerdem konnten die Südländer jetzt Bogenschützen einsetzen, und wenn die Pfeile auch unter den Funderlingen, die sich unmittelbar hinter den Barrikaden verschanzten, wenig ausrichteten, sah es für jene im rückwärtigen Teil der Halle ganz anders aus. Der junge Kalomel, Zinnobers Sohn, wurde in den Rücken getroffen, als er die Trage mit seinem Vater an einen sichereren Ort zu ziehen versuchte. Während die Mönche den verwundeten Jungen wegtrugen, konnten Vansen und die anderen dem kranken und beunruhigten Zinnober nur immer wieder versichern, dass sein Sohn schon wieder auf die Beine kommen würde, obwohl es keiner von ihnen ernsthaft glaubte.


  Ströme von Blut machten den uralten Steinboden so glitschig und tückisch wie Eis. Ein weiteres halbes Dutzend Funderlinge starb bei der Verteidigung des vierten Walls  hauptsächlich Zunftwächter, die einzig erfahrenen Kämpfer, die Vansen hatte. Die kleinen Männer schlugen sich tapfer, und das Terrain war zu ihrem Vorteil, doch die Offiziere des Autarchen verfügten über unerschöpfliche Mengen von Soldaten, die nicht nur ausgebildet und wohlausgerüstet, sondern obendrein auch noch ausgeruht waren.


  Als der unheilvolle Nachmittag in den Abend überging, überdachte Vansen das immer aussichtslosere Kräfteverhältnis. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie sich nicht mehr erhoffen konnten, als das Vordringen der Xixier etwas zu verlangsamen, doch jetzt war klar, dass sie schon ein Wunder brauchten, um auch nur noch eine Stunde auszuhalten. Wenn es so weiterging, würden er und seine Funderlinge lange vor Mitternacht bis auf den letzten Mann tot sein.


  »Rückzug!«, rief er. »Hinter die letzte Barrikade!«


  Mit einigen Zunftwächtern deckte er den Rückzug. Die Funderlinge stolperten mit bleichen, gehetzten Gesichtern an ihm vorbei. Gerüstbauer, Steinhauer, Steinmetze, keiner von ihnen war je Soldat gewesen, aber hier standen sie und gaben alles, um ihr kleines Stück des Landes zu verteidigen, und doch wurde es ihnen genommen. Ferras Vansen hatte Mühe, Zorn und Trauer so weit im Zaum zu halten, dass sie ihn nicht überwältigten.


  Als Vansen und die Zunftwächter sich zu ihren Kameraden zurückfallen ließen, traf Schlegel Jaspis ein xixischer Pfeil von hinten ins Bein. Er stolperte und blieb hinter den übrigen zurück. Augenblicklich erkannte einer der xixischen Soldaten seine Chance: Der Südländer sprang ins Niemandsland zwischen den beiden Wällen hinaus, trieb Schlegel Jaspis seinen Speer so mühelos in den Rücken, als spießte er einen Fisch aus einem austrocknenden Teich, und zog sich dann mit einem Triumphschrei wieder zurück, während Jaspis einen Schritt machte und zu Boden sackte.


  Ehe er auch nur einen Gedanken fassen konnte, kletterte Vansen über den Wall zurück und rannte zu seinem gefallenen Kameraden. Den Abwehrstoß des überraschten Xixiers mit Verachtung strafend, riss er ihm den Speer mit solcher Kraft aus der Hand, dass der Mann hilflos auf ihn zutaumelte. Vansen schwang seine Zunftwächteraxt und zerschmetterte ihm Helm und Schädel.


  Weitere Xixier kamen jetzt auf ihn zu und duckten sich unter den Steinen weg, die Vansens Männer von der letzten Barrikade aus warfen. Vansen hob Jaspis hoch, dessen kleiner, gedrungener Körper überraschend schwer und außerdem glitschig von Blut war, und rannte zur Barrikade. Er übergab den Wachführer den ausgestreckten Armen und zog sich dann selbst in die einstweilige Sicherheit hinüber, während um ihn herum ein Hagel von Pfeilen auf die Steine prasselte.


  Er beugte sich zu dem Verletzten hinab, doch es war zu spät: Jaspis atmete nicht mehr. Seine Augen waren offen, aber blicklos. Vansen spürte, wie kalter Hass alles in ihm zusammenpresste.


  »Mögen die Alten der Erde Euch segnen, Schlegel«, sagte er leise.


  Der Angriff der Xixier war für den Moment eingestellt, aber er wusste, sie würden bald wieder kommen. Vansen wandte sich an die Funderlinge, in deren Augen nackte Angst und verzweifelte Erschöpfung standen. Der letzte Wall in diesem engsten Teil der Höhle war schmaler und höher als die anderen, und in ihrem Rücken befand sich der einzige Ausgang aus der Halle. Er schätzte rasch ab, wie viele Männer ihm geblieben waren  vielleicht zwei-, dreihundert Kampffähige, mehr nicht, und selbst von diesen waren die meisten verwundet. Auch Vansen war über und über mit Blut verschmiert, und ein Gutteil davon war sein eigenes. Er erwog, was er seinen Leuten sagen konnte, verwarf aber alles wieder.


  »Kopf hoch, Männer«, sagte er schließlich. »Ihr könnt stolz auf euch sein. Uns bleibt heute nichts mehr zu tun, als tapfer in den Tod zu gehen. Schon jetzt haben wir dafür gesorgt, dass diese Südländer, die doppelt so groß und zehnmal so viele sind wie ihr, den Namen der Funderlinge oder der Offenbarungshalle nie wieder aussprechen können, ohne mit Schmerz ihrer Verluste zu gedenken und mit Staunen derjenigen, die sie verursacht haben.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der zusammengekauerten Männer, und es waren sogar ein, zwei zittrige Hochrufe zu hören.


  »Genug geredet«, sagte Vansen. »Zinnober ist noch hier  er ist nur ein wenig unpässlich, aber er lebt. Und Malachit Kupfer? Er steht hier in seinem besten Anzug  stimmt's, Meister Kupfer?«


  Der Funderling räusperte sich. »Anwesend, in der Tat, Hauptmann.«


  »Und Wachführer Jaspis wird mit all den anderen Freunden, die uns vorausgegangen sind, vor Nozh-las Tor stehen und darauf blicken, was ihr in den nächsten Stunden tut. Also, enttäuscht sie nicht! Auf, Männer, auf!«


  Während sie sich mühsam aufrappelten, erhob Vansen die Stimme, damit ihn auch die Hintersten hören konnten. »Schließt die Reihen, Schulter an Schulter, und erhebt die Speere, Männer. Wer noch einen Schild hat, halte ihn so, dass er sich mit dem des Nebenmanns überlappt. Weicht nicht, außer in Richtung Ausgang ... und was immer ihr tut, haltet die Reihe geschlossen, bis ich zum Rückzug rufe. Es hängt mehr davon ab als nur unser Leben.«


  »Achtung, der Wall!«, rief jemand. Die Xixier hatten einen Rammbock herbeigeschafft und versuchten bereits, die Barrikade einzureißen. Augenblicklich waren die Funderlinge auf den Beinen und eilten an ihre Plätze, als hätte es den Moment der Ruhe nie gegeben. Vansen sah ein Gesicht über dem Wall auftauchen und schwang seine Wächteraxt. Der xixische Soldat ließ sich unversehrt zurückfallen und suchte nach einer Stelle, an der die Verteidiger nicht so groß waren. Ab da konnte Vansen nur noch versuchen, dem Tod zu entgehen.


  Irgendetwas Schlimmes war mit Ferras Vansens linkem Arm geschehen; er konnte ihn nicht mehr über Schulterhöhe heben. Auch sein Bein hatte etwas abbekommen. Er konnte noch darauf stehen, aber sobald er es belasten wollte, spürte er, wie schwach es war, und ihm schoss ein Schmerz ins Knie, als triebe jemand eine heiße Nadel hinein.


  Der Rammbock der Xixier hatte an mehreren Stellen Löcher in ihre letzte Barrikade geschlagen; dahinter sah Vansen menschliche Gestalten und flackernden Fackelschein. Jetzt wankte auch noch ein anderer Teil des Walls: Weitere Steine lockerten sich und fielen herab. Einer zertrümmerte einem bereits verletzten Mann das Bein. Der Kampf tobte so heftig, dass nicht einmal Zeit blieb, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Vansen war noch nie in seinem Leben so erschöpft gewesen, nicht mal in den verlorenen Monaten jenseits der Schattengrenze  es kostete ihn schon ungeheure Kraft, sich überhaupt zu erinnern, wo er war und was um ihn herum geschah. Doch die Leitern, die an beiden Enden über der Barrikade auftauchten, waren kein Traum, und die Männer, die sie erklommen, so real wie der Tod selbst.


  Ganz in der Nähe sprangen einige Nackte, ihre Krummschwerter und Handäxte schwingend, von der Wallkrone. Er merkte, dass er wie ein Betrunkener hinstarrte, während Männer starben  seine tapferen Männer.


  »Es ist soweit!«, rief Vansen. »Zurück und durch den Ausgang! Wir formieren uns auf der Galerie neu. Rückzug!«


  Diesmal war der Weg kurz. Ein paar Männer musste Vansen regelrecht aus dem Kampfgetümmel herauszerren, viele andere allerdings hatten schon auf diesen Moment gewartet und rannten so überstürzt zum Ausgang in der Rückwand der Offenbarungshalle, dass einige hinfielen und andere über sie hinwegtrampelten. Immer mehr Xixier ergossen sich über die letzte Barrikade.


  »Schnell!« Vansen griff sich einen herrenlos herumliegenden Speer, um damit die Angreifer in Schach zu halten, bis auch die letzten Funderlinge zum Ausgang hinaus waren. Er hatte an diesem Tag so viele Verletzungen davongetragen, dass er in jeder anderen Situation zu den versorgungsbedürftigen Verwundeten gezählt hätte, doch als der größte Mann seiner Truppe wusste er, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren: Dass er Angriffswelle um Angriffswelle buchstäblich durchstand, hatte viel dazu beigetragen, den Kampfgeist seiner Männer aufrechtzuerhalten. Doch Vansen war auch bewusst, dass der Zeitpunkt gekommen war, da Strategie bedeutungslos wurde. Jetzt musste jeder Einzelne sein Leben so teuer wie möglich verkaufen, aber ob das reichte, würden sie nie erfahren.


  Vansen, Malachit Kupfer und ein paar Mann von Kupfers Hausmacht zogen sich als Letzte auf die große Felsplatte zurück, die die Funderlinge die Galerie nannten und die aus dem senkrecht abstürzenden Fels ragte, der das Labyrinth barg. Von der Galerie sah man über hundert Fuß hinab in die riesige Höhlenkammer, die das Meer der Tiefe enthielt, wobei einen Raum von diesen Dimensionen Kammer zu nennen etwa so war, als bezeichnete man den Drei-Brüder-Tempel als Hütte oder Hierosol als Dorf. Die Kaverne hatte ungefähr den Durchmesser des inneren Zwingers, und ihre Höhe war unbekannt. Falls die gewaltige Höhle eine Decke besaß, befand sie sich irgendwo in der Finsternis über ihnen und war nicht einmal von der hohen Galerie des Labyrinths aus sichtbar.


  Und in der Mitte der Kaverne lag die glänzende, stille Oberfläche des Meers der Tiefe  »das Silber«, wie er die Qar zuweilen hatte sagen hören. Adern von glimmendem Stein, die sich durch die Wände der riesigen Kammer zogen, gaben ein schwaches, aber stetes Licht, sodass Vansen selbst von der Galerie aus jenen Ort sehen konnte, der offenbar das Ziel des Autarchen war und für dessen Erreichen er schon so viele getötet hatte: das schimmernde, kristalline Monument, das der Leuchtende Mann genannt wurde und auf einer Insel inmitten des silbrigen, unterirdischen Meers stand.


  »Achtung, Hauptmann  sie kommen!«, rief Malachit Kupfer. Vansen kehrte der Steinbrüstung seufzend den Rücken und trat ein paar Schritte vor, damit er nicht so leicht hinabgestoßen werden konnte. Er wusste, ein paar seiner Männer würden am Ende lieber diesen Ausweg wählen, als durch einen xixischen Speer zu sterben. Er würde es ihnen nicht verdenken können, aber sein Weg war das nicht.


  Dunkle Wolken quollen aus der Offenbarungshalle auf die Galerie hinaus. Im ersten Augenblick dachte Vansen, es sei Staub, der daher käme, dass die Xixier die gesamte Barriere eingerissen hätten, doch selbst dafür schien die Wolke zu groß. Aus den Schwaden traten mehrere Gestalten hervor, dunkle Schemen, die der rauchartige Schleier irgendwie größer erscheinen ließ, sodass sie eher Monstern als Menschen glichen.


  Doch im nächsten Moment musste er erschrocken feststellen, dass das, was er da sah, wirklich ein Monster war, oder jedenfalls nichts Menschliches. Das Wesen, das mit jedem Moment größer wurde, war ein sich windender, formloser, unsteter Schatten.


  Es gab etwas von sich, das fast wie Worte klang, ein grässliches tiefes Knurren. Zwei weitere, nicht minder grauenerregende Exemplare traten hinzu, eines noch mit der Hand am Mund, als fräße es etwas. Sie waren wie drei menschenförmige Wirbelstürme, als ob Staub und Schutt emporgesaugt und herumgewirbelt worden wären und sie bedeckt hätten wie Moos einen Stein, nur tausendmal so schnell. Die Gestalten wuchsen noch weiter in die Breite und Höhe. Während Vansen sie noch verblüfft anstarrte, hörte er hinter sich die Schreckensschreie der Funderlinge.


  »Verfluchte xixische Teufelei!«, stöhnte Vansen. »Kupfer? Wo seid Ihr? Ich brauche Eure Männer und ihre Speere!«


  Ohne abzuwarten schleuderte er seine Wächteraxt auf die vorderste der Kreaturen. Die Waffe prallte an der wirbelnden, schemenhaften Masse so wirkungslos ab wie ein Schneeball an einem Belagerungsturm. Vansen riss einem schreckstarren Funderling den Speer aus der Hand, ging auf die Wesen los und stach nach ihnen wie nach einem wütenden Keiler, aber die Dämonen wichen keinen Schritt zurück. Sie waren jetzt alle drei riesig, unförmig und konturlos, schritten aber dennoch auf zwei Beinen voran, während sie mit serviertellergroßen Krallenhänden nach den Verteidigern hieben. Und sie bewegten sich erstaunlich schnell  die erste Kreatur hätte Vansen fast mit einem Schlag enthauptet.


  »Helft dem Hauptmann, Söhne der Zunft!«, rief Malachit Kupfer. »Die Alten der Erde blicken auf euch  lasst ihn nicht allein kämpfen!«


  Prompt kämpften sich Funderlinge an seine Seite, stachen tapfer auf die Wesen ein und duckten sich mit etwas Glück unter den Hieben der steinscharfen Krallen weg; einige aber wurden stehend zerfetzt; einen schleuderte der Schlag eines missgestalteten Handrückens mit solcher Wucht gegen Ferras Vansen, dass dieser ins Taumeln geriet. Vansen schlug mit dem Kopf gegen die Steinbalustrade der Galerie, und als er sich aufzurichten versuchte, um weiterzukämpfen, schien alles um ihn herum zu wabern wie unter Wasser.


  Eine winzige weiße Gestalt fiel aus dem Dunkel über ihm, aber Vansen konnte das ebenso wenig deuten wie das bizarre, blubbernde Gebrüll, mit dem die teuflischen Kreaturen sich eine Bahn durch die schreienden Funderlinge mähten. Dann wurde ihm bewusst, dass er eine kleine, schlanke Frau in einer weißen Rüstung anstarrte, die direkt vor ihm stand. Neben ihr baumelte noch das Seil, an dem sie herabgeklettert war.


  »Wir Mitglieder des Volkes haben Euch schlechte Dienste erwiesen, Ferras Vansen«, sagte sie mit einer so lieblichen, ruhigen Stimme, dass er sich fast schon sicher war, das alles nur zu träumen. »Jetzt werden wir uns bemühen, es wiedergutzumachen, jedenfalls zu einem gewissen Grad.«


  Sie war eine Qar, so viel war klar, aber er hatte sie noch nie zuvor gesehen. Erneut fragte er sich, ob es nicht ein Traum war ... oder der Tod. »Wer ... wer seid Ihr?«


  »Ich heiße Saqri. Ich muss jetzt weiter.«


  Immer mehr Gestalten fielen um ihn herum aus dem Dunkel, glitten an Seilen herab und sprangen auf die Galerie, um sich sofort in den Kampf mit den krallenbewehrten Dämonen zu werfen. Vansen wollte aufstehen, aber sofort drehte sich alles so wild um ihn, dass er wieder zurücksank und es nicht mehr versuchte; er konnte nichts weiter tun, als auf dem Steinboden zu liegen und der bizarren Musik des erbitterten Kampfes zu lauschen, dem Klirren steinerner Krallen auf glatten Qar-Rüstungen. Lichtblitze ließen die gemeißelten Verzierungen der Labyrinthwände in scharfem Relief hervortreten und erhellten Dutzende  nein, Hunderte!  weiterer Qar, die sich wie graziöse Spinnen auf die Galerie hinabließen.


  Einer der Dämonen starb, als ein Qar-Pfeil sich bis zur Befiederung in sein Auge bohrte. Er schlug noch eine ganze Weile gurgelnd um sich, ehe das Leben schließlich aus ihm entwich. Ein zweiter stolperte im Angreifen und wurde sofort mit Qar-Speeren attackiert, bis er, gänzlich außer sich, über die Brüstung stürzte  sein Gebrüll hallte noch herauf wie ferner Donner. Der letzte wurde, soweit Vansen erkennen konnte, irgendwie von innen in Brand gesteckt und verendete als qualmende Masse mitten auf der Galerie; zurück blieb ein Kadaver, der aussah wie ein vom Blitz getroffener Kamin.


  Pochenden Schmerz in Arm und Bein, richtete Vansen sich auf und versuchte zu verstehen, was da vor sich ging. Wo waren die restlichen Soldaten des Autarchen? Warum hatten sie ihren Angriff abgebrochen? Hatten seine Funderlinge die Xixier tatsächlich im letzten Moment mit Hilfe der Qar besiegt?


  Ein hochgewachsener Krieger in einer grauen Qar-Rüstung kam über die Galerie auf ihn zu. »Ferras Vansen«, sagte der Ankömmling, als er sich neben ihn hockte. »Bei den Göttern, ich hätte nie geglaubt, dass ich Euch noch einmal wiedersehen würde. Nie und nimmer.« Der Fremde nahm seinen Helm ab, und zunächst konnte Ferras Vansen nur verwirrt auf die rote Haarmähne starren.


  »Barrick?«, brachte er schließlich hervor. »Prinz Barrick? Seid Ihr's wirklich?«


  Der Prinz sah ihn kalt und ernst an. Er wirkte zehn Jahre älter. »Ja, ich bin es, Hauptmann. Was ist mit Euren Wunden? Werdet Ihr überleben?«


  »Ich ... glaube schon ...« Vansen schüttelte verwundert den Kopf. »Aber wie kommt Ihr hierher? Wie seid Ihr den Schattenlanden entronnen?«


  Eine menschliche Regung, ein leichtes Lächeln, spielte um Barrick Eddons Lippen. »Wir haben sicher beide viel zu erzählen ...«, setzte er an, als eine andere Qar-Frau herbeieilte, eine, die Vansen kannte: Yasammez' grauhäutige Ratgeberin Aesi'uah.


  »Hauptmann Vansen«, sagte sie. »Wie schön, Euch lebend anzutreffen.« Sie wandte sich an Barrick. »Saqri sagt, wir dürfen nicht säumen. Sie befürchtet ein Täuschungsmanöver. Sie sind bereits weg.«


  »Was?« Vansen kämpfte sich hoch. Er hasste dieses Gefühl der Schwäche. »Wer ist weg?«


  »Die Südländer«, sagte Aesi'uah. »Dieser letzte Angriff der Steinschluckerinnen sollte Euch und Eure Männer vernichten, aber der Autarch wollte euren Tod nicht abwarten. Drinnen im Labyrinth gibt es lange Treppen, die weit hinab und dann unterm Meer der Tiefe hindurch zu der Insel führen, wo Götter kämpften und starben  dem Ort, wo sich der Leuchtende Mann befindet. Während wir im Kampf standen, hat der Autarch mit seinen Priestern und Soldaten heimlich diesen Weg genommen. Sie sind uns entschlüpft. Trotz Eurer Tapferkeit und unserer Eile, Hauptmann Vansen  wir haben verloren.«
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  Das Messer


  
    »Der arme Waisenknabe musste das Stück Sonne in Eichenblätter wickeln, aber schließlich versengte es auch diese, und ihm blieb nichts anderes übrig, als es in seinen empfindlichen Händen zu tragen.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Ein hübsches Ding, nicht wahr?« Hendon Tolly hob das Ding, von, dem er sprach, höher, damit Kettelsmit es besser sehen konnte, und Kettelsmit sah praktisch nichts anderes mehr: Die Klinge schwebte so beängstigend dicht vor seinem Gesicht, dass er fast schon schielte. Das Messer war so lang wie Kettelsmits Unterarm, der schlanke Jadegriff mit eingelegten goldenen Symbolen verziert, die noch schlankere Klinge ebenfalls. »Yisti-Arbeit, sagte man mir, aus dem Süden Xands«, erklärte Tolly. »Ein Geistmacher, so nennen sie's. Wir werden ja sehen, ob er auch ein Gottmacher ist.« Er lachte, aber es wirkte rein mechanisch. Tolly war blass und schwitzte, als ob ihn die Ereignisse der letzten Tage arg mitgenommen hätten, wenn er es auch mit seiner üblichen lässigen Art überspielte. »Denk doch nur, Dichter! Tausend Jahre oder länger hat er in einem hierosolinischen Grab gelegen, und nach dieser ganzen langen Zeit wirst du der Erste sein, der ihn wieder führt. Das ist doch mal einen Vers wert!«


  So nah war die Klinge, dass Matty Kettelsmit schon dachte, Hendon Tolly wolle sie vielleicht entgegen seinen Versprechungen an ihm ausprobieren. Kettelsmit sah die Soldaten an, drei kampferprobte Männer in Gronefeld-Farben, Tollys handverlesene Leibwachen, aber sie wichen seinem Blick aus. Der Wahnsinn des Reichshüters war so offensichtlich wie ein riesiger Bluterguss auf blasser Haut. Niemand wollte das Risiko eingehen, Tollys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »W-was soll ich tun ...?« Kettelsmit wollte das Messer nicht einmal berühren. Mit dem grünen Griff und der Grabpatina sah es giftig aus.


  »Mitkommen.« Tolly ließ das Messer sinken und zeigte auf die Stufen, die in die Eddon-Gruft hinabführten. Die Sonne war hinter den Hügeln versunken, und der Eingang schien ein Portal zur Leere selbst, jenem schieren Nichts, das vor den Göttern gewesen war. »Wir haben zu tun, Idiot, und bis Mitternacht sind es nur noch Stunden. Wenn wir diesem braunen Hund Sulepis die Beute wegschnappen wollen, können wir nicht länger warten.« Er wandte sich an einen seiner Leibwächter. »Wenn Dell kommt, schickt ihn sofort zu mir runter.«


  Der Mann nickte. Tolly wandte sich wieder an Kettelsmit. »Los jetzt. Bring das Kind mit. Beeilung!«


  Kettelsmits Magen rebellierte so heftig, dass er fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen, und sein Kopf war voller wirrer, panischer Gedanken, aber er wickelte den zappelnden Thronerben ein wenig fester in seine Decken und folgte Hendon Tolly hinab in die Gruft.


  Tolly führte ihn in die alte Gruftkammer, die hinter jener vorderen Kammer lag, wo Okros Dioketian gestorben und Kettelsmit selbst vom zurückkehrenden Reichshüter ertappt worden war. Die alte Gruft war größer und höher als die Vorkammer, eine sechseckige Höhle; jede der sechs Wände war wie eine steinerne Wabe, Nische an Nische, und jede der Nischen enthielt einen Stein- oder Bleisarg. Die meisten der alten Särge trugen keine Figur des Verstorbenen, und auch nur wenige hatten Inschriften; die, die hier ruhten, großenteils Könige und Königinnen von Südmark, waren jetzt namen- und gesichtslos.


  »In diesem Raum ist schon seit Jahrhunderten niemand mehr beigesetzt worden«, erklärte Tolly, während er, die Hände hinterm Rücken verschränkt, langsam in der sechseckigen Kammer umherschlenderte wie ein müßiger Spaziergänger. »Die vordere Kammer wurde erst von Kellick erbaut, was heißt, dass der große Anglin in einem dieser Löcher vor sich hinbröselt.« Er sah Kettelsmit an, um zu prüfen, ob ihn die Blasphemie schockiert hatte. »Aber in welchem weiß niemand!« Tolly lachte. »Ganz egal, wie berühmt man im Leben ist, im Tod ist man namenloser Staub!« Das Kind in Kettelsmits Armen weinte jetzt richtig, das stoßweise Schluchzen war in ein einziges Heulen übergegangen. »Bei Perins Bart, Dichter, wirst du das verdammte Balg gefälligst mal schütteln?«, sagte Tolly mit finsterer Miene. »Mach, dass es still ist.«


  Matty Kettelsmit hielt das kleine Wesen unsicher im Arm. Woher sollte jemand wie er wissen, wie man einen Säugling beruhigte? »Muss er hier sein, Herr?«


  »Was brabbelst du da? Natürlich muss er hier sein  ohne ihn können wir das Ritual nicht vollziehen! Das wäre ja wie ein Mahl ohne Braten!« Tolly schloss die Augen, als wäre das alles zu viel für seine Nerven, ließ sie aber erstaunlich lange zu, und als er sie wieder öffnete, blitzten sie bedrohlich. »Ich sagte, bring dieses Kind zum Schweigen!«


  Kettelsmit fiel nichts anderes ein, als dem kleinen Wesen seinen Zeigefinger in den Mund zu stecken. Diesen Trick hatte er Brigid beim Kind ihrer Schwester anwenden sehen. Der kleine Alessandros hickste und schluchzte auch mit dem Finger im Mund noch weiter, beruhigte sich aber allmählich.


  Tolly streckte die Hand aus, und einer der Leibwächter reichte ihm einen Sack, den er getragen hatte. »Wo ist dieser andere Idiot? Er sollte längst hier sein.«


  »Herr ...?«


  »Mund halten, Dichter, ich rede nicht mit dir. Also?«


  Der Mann, der ihm den Sack gegeben hatte, wand sich unter dem sengenden Blick seines Herrn. »Dell? Der ist bestimmt gleich da, Herr ...«


  Tolly brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Genug. Geht und wartet draußen auf ihn, alle beide. Ich habe mit Meister Kettelsmit zu reden.«


  Die Wachen, nur zu froh, der alten Gruft zu entkommen, eilten davon. Kettelsmit hörte sie die Stufen von der neuen Gruftkammer ins Freie hinaufrennen. Als ihre Schritte verklangen, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er mit einem gefährlichen Irren unter der Erde gefangen war  noch dazu in einer Totenkammer!


  »Es ist gleich so weit«, sagte Hendon Tolly nach einem Weilchen. »Hast du die Glocke gehört, als wir hierhergekommen sind? Das muss zehn Uhr gewesen sein. Inzwischen dürften die Syanesen den Palast eingenommen haben  sie werden ja sehen, was ihnen das nützt!« Der Reichshüter lachte. In letzter Zeit hatte er seinen Bart nicht mehr gestutzt und auch nicht mehr auf seine Kleidung geachtet. Zerlumpt und ziemlich ungepflegt, war Hendon Tolly kein Spiegelbild tessischer Hofmode mehr. »Sie werden sich in die Brust werfen und sich als Eroberer fühlen, so wie sich dieser xixische Hund unter unseren Füßen für den Auserwählten der Götter hält  aber sie irren sich alle! Weil ich nämlich gewinnen werde. Die Gunst der Göttin wird mein sein!«


  Kettelsmit hatte den Überblick verloren, was sein schrecklicher Herr mit diesem grausigen Opfer erreichen wollte. Manchmal redete er, als ob ihm die Göttin Zoria persönlich zu Diensten sein würde, dann wieder, als würde er selbst ein Gott werden. Kettelsmit hätte das vielleicht alles als das wirre Geschwafel eines Verrückten abgetan, aber er hatte die grausame Macht gefühlt, die in Tollys Spiegel lauerte: Wie ein hungriger Wolf hatte sie sich an ihn herangepirscht. Er wollte das auf gar keinen Fall noch einmal fühlen, und er wollte mit Sicherheit keinem Kind, ob Prinz oder nicht, etwas zuleide tun. Aber was konnte er sonst tun? Fliehen? Selbst wenn er Tolly entkäme  gleich dort oben waren die Wachen.


  Also sich vielleicht lieber von Tolly töten lassen. Wenn sie kämpften, würde es wenigstens ein schneller Tod sein. Er könnte in dem Bewusstsein vor die Götter treten, etwas Unverzeihliches nicht getan zu haben.


  Er drückte den Säugling an sich, worauf dieser prompt wieder zu schreien begann.


  »Herr«, hob Kettelsmit an, »ich kann nicht ... ich will nicht ...«. Doch noch während diese Worte  zugegeben: nicht sehr laut  aus seinem Mund kamen, hob Tolly gebieterisch die Hand.


  »Still. Hörst du das?« Er legte horchend den Kopf schief. »Da. Dieser Idiot von Dell ist endlich eingetroffen. Das wird dir gefallen, Dichter. Eine kleine Überraschung, eigens für dich.«


  »F-für mich ...?« Aber jetzt hörte er es auch, Gepolter in der anderen Gruftkammer, Stiefel auf Steinboden, eine Frauenstimme, protestierend, flehend ...


  O Götter, hat das Ungeheuer Königin Anissa herbringen lassen, damit sie mit ansieht, was mit ihrem Kind geschieht? Kannte Tollys Grausamkeit denn gar keine Grenzen?


  Die Soldaten schleiften die sich sträubende Frau herein. Als Kettelsmit sah, wer es war, drohten seine Knie nachzugeben.


  »Ah, da ist ja die Letzte in unserer Runde«, sagte Tolly fröhlich. »Elan, wie habe ich dich vermisst! Du grausames, flatterhaftes Mädchen, du  mir weiszumachen, du wärst davongelaufen!«


  Elan M'Cory stellte ihre Gegenwehr ein. »Ihr seid ein Ungeheuer, Hendon  ein Kobold! Ein Dämon!«


  Kettelsmit konnte nur fassungslos hinstarren. Die Welt schien über ihm einzustürzen.


  »Unsinn, meine Liebe.« Hendon war blitzschnell neben ihr und presste ihr, während die Wachen sie an den Armen festhielten, die Klinge des Jadegriff-Dolchs an die Wange. Er drückte ein wenig zu fest zu, und ein leuchtendroter Faden erschien. »Unser Freund, der Dichter, wird alles tun, was ich sage, weil er doch sicher nicht will, dass dir auch nur ein Haar auf deinem hübschen Köpfchen gekrümmt wird. Hat er nicht schon die größten Mühen auf sich genommen, um dich vor mir zu verstecken?«


  Kettelsmit war, als hätte sich sein Inneres in Sand und kaltes Wasser verwandelt. »Götter, steht uns bei ... Wie habt Ihr sie gefunden?«


  »Ach, die Götter werden euch bald genug beistehen, keine Bange.« Hendon Tollys Stimmung hob sich zusehends. »Ich habe dich jedes Mal verfolgen lassen, wenn du aus der Burg gegangen bist, Dichterling. Du hast dich wahrscheinlich für ungemein schlau gehalten, mit deinen komplizierten Umwegen, aber geschafft hast du's damit nur, meine Soldaten müde und wütend zu machen  getäuscht hast du keinen. Hast du im Ernst geglaubt, du könntest eine Edelfrau aus Gronefeld in der armseligen Bude deiner Schwester verstecken?«


  Kettelsmit sah Elan an. »Es tut mir leid. Ich habe nicht geahnt ...«


  »Genug.« Tolly schnupperte kurz an ihrem Haar und ihrem Gesicht wie eine Katze an einem Stück Aas. »Ah, ich hoffe, er tut, was ich sage, Liebling«, flüsterte er so laut, dass Kettelsmit es verstehen musste. »Ich bete darum, dir nichts antun zu müssen. Ich wollte dich wiederhaben, weißt du? Es hat mir gefehlt, blaue Flecken auf deiner weißen Haut zu hinterlassen, und es hat mir nicht minder gefehlt, dich leiden zu hören. Es ist wie eine Krankheit, dieses Verlangen ...«


  »Tut nicht, was er sagt, Matty!«, rief Elan Kettelsmit zu. »Ich war schon tot, als wir beide uns begegnet sind  ich war ein Leichnam, seit er mich das erste Mal berührt hatte ...!


  »Aber so fühllos ist unser Dichter nicht«, sagte Tolly. »Er wird tun, wie ihm befohlen. Er wird mir anstelle des dummen, alten Okros helfen, das Ritual zu vollziehen. Er wird das Kind opfern.« Tolly trat jetzt zu Kettelsmit und tippte auf die Stirn des Königskindes, wo sein staubiger weißer Finger einen Fleck hinterließ. »Denn wenn er's nicht tut, wird er, ehe er stirbt, mit ansehen, wie ich seiner geliebten Elan die Haut abziehe.«


  [image: ]


  Sie hörte etwas im Dunkeln  einem Dunkel, das selbst für ihre Funderlingsaugen zu dicht war  und setzte sich auf.


  »Die Schildkröte ...«, flüsterte eine Stimme. »Dann der Knoten . . . und die Eule ... die Letzte Stunde des Ahnherrn, die tief in den alten Zeiten die Tür zu seinem Haus war . . . die Zeichen sind so klar, dass nicht einmal ein Idiot sie übersehen könnte . . . aber warum . . .?«


  »Wer ist da?«, rief Opalia.


  Kurz war es still, dann kam zur Antwort: »Ich bin's, Mama Opalia.«


  »Flint? Was machst du, Junge?« Sie beugte sich über die Kante der schmalen Pritsche und tastete nach dem Glimmstein. Sobald sie ihn in der Hand hielt, glomm er schwachrosa und gab gerade so viel Licht, dass sie den Raum erkennen konnte. Zu ihrer Bestürzung stand Flint nicht im Nachthemd vor ihr, sondern in Kleidern und Stiefeln und mit einem Tuchbeutel in den Händen.


  »Was in der Welt des Steins machst du da? Was willst du mit dem Beutel?«


  »Ich wollte nur was zu essen reintun. Ein bisschen Brot und ein paar Winterpilze.«


  »Was ...? Oh, verstehe, du gehst irgendwohin oder bildest es dir zumindest ein.« Sie sprang aus dem Bett und stellte sich zwischen ihn und die Tür des Dormitoriums, in dem sie schliefen. »Aber ich lasse dich nicht weg.«


  Flint sah sie ruhig und ernst an. »Ich muss, Mama Opalia. Bitte lass mich gehen.«


  »Wohin? Warum tust du uns das an, Junge? Mir? Waren wir nicht immer gut zu dir?«


  Er zuckte gequält zusammen, was sie überraschte. »Doch. Ihr wart so gut zu mir wie sonst keiner! Ich laufe nicht weg, Mama Opalia, und ich mache auch keine Dummheiten. Mir ist nur gerade klargeworden, dass da etwas ist, das ich tun muss ... Es ... es ist mir eingegeben worden.«


  »Was ist dir eingegeben worden?«


  »Ich ... ich kann's dir nicht sagen. Weil ich es selbst nicht ganz weiß. Aber ich weiß, wo es anfängt, und das ist wichtig. Ich muss gehen.«


  Opalia war am Verzweifeln; ihr Ärger wich jetzt Angst. »Aber wohin denn? Das ist doch Unsinn, Kind! Wo willst du denn hin? Da draußen ist Krieg! Jeden Moment können die Südländer mit Schwertern und Speeren über uns herfallen. Sie werden dich töten!« Sie kam auf ihn zu, die Hände jetzt vor der Brust gefaltet. »Sag nicht solche Sachen, mein Häschen. Du gehst nirgends hin. Komm, leg dich wieder ins Bett. Schlaf  morgen früh sieht alles anders aus. Du hast geträumt, das ist alles, und der Traum kommt dir wirklich vor.«


  »Nein.« Seine Stimme war nicht kalt, aber auch nicht tröstend. »Nein, Mama Opalia. Das hier ist der Traum. Und ich wache allmählich auf.«


  »Warum ist Chert nicht hier!« Flint war jetzt größer als sie, aber darum ging es nicht: Ihn mit Gewalt festzuhalten, war ihr nie ernsthaft in den Sinn gekommen. Sie umschlang ihn. »Bitte, mein lieber Junge, mein Sohn, tu's nicht. Geh nicht. Ich habe schon deinen ... schon meinen Mann auf ein wahnwitziges Unternehmen fortlassen müssen ...« Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Der Junge nahm sie linkisch in die Arme. »Tut mir leid, Mama Opalia, aber ich muss.«


  Sie beugte sich zurück und sah ihm mit gepeinigter Miene ins Gesicht. »Du bist nicht wie die anderen, hm? Es ist sinnlos, dich von etwas abbringen zu wollen, das du dir in den Kopf gesetzt hast.« Sie lachte, ein bitteres, trauriges Lachen. »Ich werde dich nie wiedersehen. Die Alten der Erde haben dich mir nur geschenkt, um dich mir wieder wegzunehmen  eine Art übler Scherz.«


  »Du wirst mich wiedersehen.« Seine Stimme war jetzt klar und fest. »Das verspreche ich dir. Und ihr habt so viel mehr getan, als ihr wisst. Ihr habt mich gerettet.«


  Sie trat von der Tür weg. »Dann geh eben. Dich und Chert konnte man ja noch nie von etwas abhalten, das ihr tun zu müssen glaubtet. Kannst du mir wirklich nicht sagen, wo du hinwillst?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber ich werde es bald wissen. Sei tapfer, Mama.«


  Sie hatte den Glimmstein längst weggelegt; ohne den Kontakt mit ihrer Hand und ihrem pulsenden Blut war er nahezu erloschen. Nur ein winziger Rosaschimmer lag noch auf Flint, als er die Tür zum Flur öffnete und in das hallende Dunkel hinaustrat.
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  Die letzten Tage hatte Qinnitan nur ferne Kampfgeräusche gehört, als ob irgendwo in den endlosen Felstiefen zwei Geisterheere eine uralte Schlacht wieder und wieder austrügen. Manchmal allerdings, in großen Kavernen, brachen die Schreie und das Gebrüll unerwartet über sie herein, herangetragen von den unberechenbaren Luftströmen, die durch die labyrinthischen Gänge wehten, und einen schrecklichen Augenblick lang schien es, als stürben Kämpfer nur wenige Schritt weiter, gleich hinter der nächsten Biegung. Sie musste an den überdachten Säulengang rings um den Marktplatz von Xis denken, wo sie als Kind umhergetollt war und wo man an bestimmten Stellen das leise Streiten von Händlern um den halben Platz herum hören konnte.


  Wie war aus dem kleinen Mädchen, das barfuß und lachend mit den Nachbarskindern auf dem Bazar Fangen gespielt hatte, dieses jämmerliche Etwas geworden, das in einem Käfig saß und nie wieder Sonnenlicht sehen würde, so wie die Vögel, die die Bergleute in den Kupferminen mit ins Dunkel hinabnahmen?


  Die Götter bestrafen mich  aber ich habe nichts getan. Es erfüllte sie mit Wut. Ich bin unschuldig, und der arme Spatz war es auch! Die Götter sind es, die mir das hier angetan haben!


  Qinnitan rutschte näher an die Hartholzstäbe ihres Käfigs und presste das Gesicht dagegen. Schemenhaft erkannte sie den Käfig des Nordländerkönigs, nur wenige Schritte entfernt; er schwankte auf den Schultern eines halben Dutzends Träger, genau wie ihrer. Unter den Füßen der Träger knirschte der schotterbestreute Weg, den die Sklaven des Autarchen angelegt hatten. Sulepis hatte trotz seiner Eile eine breitere Straße in die Erde hinab bauen lassen, nur damit er und seine Männer bequemer vorwärtskamen. Tonnen und Abertonnen Gestein hatten abtransportiert werden müssen.


  Qinnitan hatte etliche der Wagen gesehen. Es war unfassbar, dass jemand bereit war, für einen Weg, der einmal benutzt werden würde, tausend Männer tagelang schuften zu lassen und den Tod Dutzender in Kauf zu nehmen.


  »Gefällt Euch unsere Straße, König Olin?«, rief sie hinaus.


  »Seid Ihr das, Fräulein Qinnitan?« Sie hatten ein paarmal miteinander geredet, wenn ihre Käfige nah genug beisammen waren. Sie beherrschte die Nordländersprache jetzt schon viel besser als damals in Hierosol. Es war ihr peinlich, dass sie bei ihrer ersten Begegnung so sprachlos gewesen war.


  »Wer sonst?«


  Sie hörte ihn leise lachen. Ein paar seiner Träger blickten herüber: Es ärgerte sie sichtlich, dass die Gefangenen schwatzten und scherzten, während sie sich abplagen mussten.


  Aber ihr würdet dennoch nicht tauschen wollen. Laut sagte sie: »Der Goldene macht eine große Straße in diesen Berg. Hat er nicht Angst, dass der Berg auf seinen Kopf fällt?«


  »Er scheint vor gar nichts Angst zu haben«, sagte Olin. »Bei einem anderen würde ich das bewundern, aber ich glaube, Euer Goldener ist überzeugt, dass überhaupt nichts gegen seinen Willen passieren kann.«


  »Er ist nicht mein Goldener«, sagte sie. »Er ist ein Schwein  ein verrücktes Schwein!« Sie wiederholte es für die Träger noch lauter auf Xixisch. Ein paar kamen vor Schreck aus dem Tritt.


  »Ich wollte, Ihr würdet das lassen«, sagte Olin.


  »Warum? Was kann Sulepis machen?« Und in diesem Moment fürchtete sie wirklich weder ihn noch irgendwelche Folterqualen, denen er sie ausliefern könnte. »Wir sind doch schon so gut wie tot. Niemand kann uns mehr als einmal töten, auch nicht der Autarch!«


  »Nicht deshalb. Als Ihr das eben gesagt habt, hätten mich meine Träger beinah in diesen Abgrund fallen lassen. Ihr könnt sie wahrscheinlich von dort drüben nicht sehen. Jedenfalls möchte ich lieber nicht auf diese Weise sterben.«


  Weil Ihr befürchtet, dass ich dann die Opferziege beim Ritual des Goldenen abgeben müsste. Sie wusste, darum ging es ihm in Wirklichkeit. Aber sie sagte nur: »Entschuldigt, König Olin, ich versuche, es nicht wieder zu tun.«


  Sie schaukelten eine Weile weiter, ehe sie sagte: »Ihr habt einmal gesagt, ich erinnere Euch an  Eure Tochter? Ist das das Wort? Euer Mädchen-Sohn?«


  Er lachte wieder. Sie konnte ihn jetzt nicht richtig sehen. Die nächste Fackel war hinter ihm, und sein Gesicht lag im Schatten. »Mein Mädchen-Sohn. Es ist lustig, dass Ihr das sagt, weil sie nie gern Frauenkleider getragen hat.«


  »Wirklich? Sie ist wie ein Mann?«


  »Nur insofern, als sie ihren eigenen Verstand benutzen will, statt einen Mann für sich denken zu lassen.« Olins Stimme wurde wärmer. »Ihr würdet sie mögen. Nach dem, was Ihr mir erzählt habt, seid ihr beide euch sehr ähnlich. Wie Ihr ist sie ihren Feinden immer wieder entkommen.«


  »Ihr seid stolz über sie.«


  »Ja, das bin ich. Und auf ihren Bruder auch, obwohl ich Euch von ihm noch nichts erzählt habe. Er hatte schon als Kind eine größere Last zu tragen, als sie selbst einem erwachsenen Mann aufgebürdet werden sollte.« Der König schwieg ein Weilchen. »Ich habe ihm unrecht getan, Qinnitan. Das ist mein größter Schmerz. Ich fürchte den Tod nicht, aber es ist mir schrecklich, dass ich meine Kinder nie wiedersehen werde.«


  »Bis im Himmel.«


  »Natürlich. Bis im Himmel.«


  Qinnitan schreckte aus leichtem Schlaf hoch, als die Träger den schweren Käfig absetzten und dabei Geräusche von sich gaben wie Ochsen mit Menschenzungen. Im Fackelschein war zu erkennen, dass sie sich in einem seltsam engen Gang befanden, dessen Decke nur wenige Armlängen über Qinnitans Kopf hing. Der Oberste Minister persönlich, Pinnimon Vash, alt und verschrumpelt wie ein in der Wüste liegengebliebenes Stück Sandalenleder, erteilte den Wächtern der beiden Gefangenen Befehle.


  »Es tut mir leid, König Olin.« Vash sprach die Nordländersprache, als hätte er sie mit der Muttermilch eingesogen. »Aber hier müssen wir viele Stufen hinabsteigen und viele enge Stellen passieren. Der Käfig und die Träger passen da nicht durch. Ich fürchte, Ihr müsst laufen.«


  »Aber ich werde gefesselt bleiben«, sagte Olin.


  »Bedauerlicherweise ja, Eure Hände werden gefesselt sein. Nach dem Vorfall von neulich ... nun ja, das versteht Ihr sicher.« Äußerlich wirkte Vash gelangweilt und förmlich, aber da war noch etwas anderes in seinem Verhalten, etwas seltsam Sprödes. Hatte er Angst vor diesen erdrückenden Tiefen, so weit unter der sonnenbeschienenen Oberfläche, oder war es noch mehr? Wenn er es auch gut verbarg, dachte Qinnitan, die durch das ständige trügerische Gelächle im Frauenpalast eine gründliche Schulung genossen hatte, wirkte Vash doch fast, als hätte er Angst vor Olin. Aber warum? Trotz dieses einen missglückten Anschlags auf den Autarchen war der König doch keine Gefahr mehr, so wenig wie sie.


  »Natürlich«, sagte Olin, und auch in seinen Worten schwang etwas Seltsames. »Was könntet Ihr auch anderes tun? Niemand von euch will ja schließlich, dass dem Autarchen etwas zustößt.«


  Er stichelte, das merkte sie  aber warum? Wozu?


  Sie wurde zuerst aus dem Käfig geholt, als Druckmittel, damit Olin fügsam war. Ab und zu hörte sie jetzt das dumpfe Gebrüll kämpfender Männer, lauter als die Geisterstimmen, die die Luft zuweilen herangetragen hatte. Also waren sie inzwischen nah am Kampfgeschehen, was hieß, dass die Feinde des Autarchen nicht weit waren. Gab es eine Möglichkeit zu fliehen? So gefährlich es auch wäre, ihr Glück im Chaos der Kämpfe zu versuchen  das würde sie gern riskieren.


  Aber es gab keine Fluchtmöglichkeit. Die Soldaten behandelten sie wie eine gefangene Mörderin: Sie banden ihr die Hände fest hinterm Rücken und legten ihr eine Schlinge um den Hals, ehe sie sie aus dem Käfig ließen. Als sie draußen stand, einen Soldaten an jeder Seite und einen im Rücken, holten sie Olin mit der gleichen Vorsicht heraus.


  »Ich komme mir vor wie Brenns weißer Stier«, sagte er. »Das ganze Jahr gefüttert und verhätschelt, nur um sich am Waisentag die Kehle aufschlitzen zu lassen.« Sein Gesicht war aschfahl. »Möge Erivors Gnade über uns walten.«


  Qinnitan erschauderte und schaffte es mit Mühe, auf den Beinen zu bleiben, als die Soldaten sie den engen Gang entlang und dann die uralten, ausgetretenen Stufen hinunter führten, in ein Dunkel, das nicht einmal die Fackeln gänzlich zu erhellen vermochten.
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  »Kauen, Mann, wird's bald! Verflucht, ich habe dir doch gesagt, das muss sein.« Tolly schob Kettelsmit noch ein Stück von dem groben Schwarzbrot in den Mund. »Schlucken! Und dann wieder abbeißen. Beim Blut der Brüder, heulst du?«


  Kettelsmit heulte nicht direkt. Ihm waren nur Tränen in die Augen gestiegen, weil er würgte und fast keine Luft mehr bekam. Das Schwarzbrot, mit Tintenfischtinte gefärbt und ohne Salz und Sauerteig gebacken, war trocken und schmeckte scheußlich, und sein Mund war so voll, dass, wenn er hustete, Krümel stoben wie Holzasche.


  »Sei froh, dass ich keinen schwarzen Hund gefunden habe«, sagte Hendon Tolly, »sonst würde ich dir jetzt eine Mahlzeit verabreichen, die dich wirklich zum Heulen brächte. Jetzt zieh diese Leichenkleider da an  Okros hat gesagt, die Anrufenden müssen so gekleidet sein, um mit den Totenlanden des Jenseits zu sprechen.«


  Okros ist aber gestorben wie eine halb von der Katze gefressene Maus, dachte Kettelsmit unglücklich. Es gab kein Entkommen. Wohin er auch blickte  überall nur das nackte Grauen.


  Elan stand schwankend zwischen zwei Wachen; ihr Gesicht war wie ein Fenster mit geschlossenen Läden und so bleich, als wäre sie selbst eine Leiche jüngeren Datums, die man aus einem der Särge in den Gruftwänden geholt hatte. Der kleine Prinz Alessandros, das designierte Menschenopfer, schlief unruhig in Kettelsmits Armen, erschöpft vom Weinen.


  Matty Kettelsmit war so ausweglos gefangen, wie es noch nie jemand gewesen war, nicht einmal der heilige Waisenknabe selbst, denn in seinem Fall würde keine strahlende Göttin intervenieren, um seine Seele zu retten, so wie Zoria bei jenem. Tränen? Nicht einmal der Ozean enthielt Salz und Wasser genug für all die Tränen, die es Matty Kettelsmit zu vergießen drängte.


  Die Kleidungsstücke, die einer der Wächter jetzt aus einem Sack zog, stanken so grässlich, dass er gar nicht darüber nachzudenken wagte, woher sie stammten. Während er sie mühsam überzog  der verrottete Stoff riss, sobald er daran zog , hüllte sich Tolly in einen schwarzen Mantel, der um einiges präsentabler war, wenngleich er ebenfalls Schimmelflecken hatte und nach Grab roch. Als Kettelsmit sein Totengewand schließlich angelegt hatte, stand er nur dumpf-verzweifelt da und wartete auf Tollys nächsten Befehl.


  »Schafft mir einen der Särge aus der Gruftwand her«, wies der Reichshüter die Soldaten an, »von den alten da. Das wird unser Altar.«


  Seine Wachen gingen zu einem der staubigen Särge, auf die er zeigte, zogen ihn aus seiner Nische und schleppten ihn dann ohne rechten Schwung in die Mitte der Gruftkammer. Elan M'Cory sagte nichts, presste nur die Lippen aufeinander und wandte sich ab. Tolly nahm den Säugling aus Kettelsmits Armen und legte ihn so achtlos auf den schlichten Sargdeckel, als handelte es sich um einen Mehlsack. Alessandros wimmerte kurz, schlief aber weiter. Dann befahl Hendon Tolly einem der anderen Soldaten, den Spiegel auszuwickeln und an den improvisierten Altar zu lehnen.


  »Jetzt lies aus dem Buch, Dichter!«, sagte Tolly. »Da, wo das Band zwischen den Seiten liegt. Los!«


  Wenn er nur auf das Buch schaute, das ihm Tolly gegeben hatte, befand Kettelsmit, wenn er nur die Wörter las, die sich über die Seite zogen  auch wenn sie jetzt durcheinanderzuwimmeln begannen wie Insekten , würde er sich fast schon einreden können, dass alles in Ordnung war. Wenn er nicht auf die Dämonen und grässlichen Monster blickte, die  mit viel zu viel Freude am schrecklichen Detail gezeichnet, um das Werk eines götterfürchtigen Illustrators zu sein  auf den Seitenrändern ihr Unwesen trieben, wenn er sich nur auf die Wörter selbst konzentrierte und alles andere ignorierte, den Tod um sich herum, den Wahnsinn in jedem von Tollys Worten und vor allem das Wissen, dass er, Matty Kettelsmit, in wenigen Augenblicken gezwungen sein würde, etwas so Unsägliches zu tun, dass seine Seele für alle Zeit in die tiefsten, dunkelsten Winkel von Kernios' grauem Reich verbannt werden würde ... dann, ja dann konnte er sich fast schon einreden, dass alles ganz normal war ...


  »Fluch über dich, du dämlicher Bauerntölpel!« Tolly bebte förmlich vor Wut; in seinem Mundwinkel stand schaumige Spucke. »Lies, verdammt! Lies laut! Das ist eine Anrufung. Es soll den Zugang zum Land der Götter öffnen! Lies!«


  Kettelsmit schluckte. Es fühlte sich an, als steckte etwas von der Größe eines Tannenzapfens in seiner Kehle.


  
    »Der Himmel ist schwer, es regnet Sterne.

    Die Himmelsgewölbe zerspringen,

    die Knochen des Erdgotts erzittern;

    Die Sieben Grauen Vögel macht mein Anblick erstarren;

    Auffahrend zum Himmel verwandle ich mich in einen Gott,

    Der seinen Vater stürzt und seine Mutter verspeist!

    Ich bin der Himmelsstier

    Mein Mut nährt sich von den göttlichen Wesen.

    Ich verschlinge ihre Eingeweide,

    die mit Zaubermacht getränkt sind.«
  


  Im Lesen schöpfte er etwas Kraft, nicht weil sein Herz weniger bleischwer geworden wäre, nein, weil der Rhythmus der Worte selbst ihn trug, eine Kadenz, so kraftvoll wie der Schritt eines marschierenden Heeres.


  
    »Ich esse Menschen und Götter!

    Ich schlucke ihre Zauberkraft!

    Ich schwelge in ihrem Ruhm!

    Die Großen sind mein Morgenmahl,

    Die Mittleren speise ich zu Mittag,

    Die Kleinen hebe ich für den Abend auf

    Und die, die zu alt sind,

    verbrenne ich zu meinem Weihrauch!

    Ich erscheine am Himmel und werde gekrönt

    zum Herrn der Horizonte ...«
  


  Am Fuß der Seite angekommen, stolperte Kettelsmit einfach weiter, bis ihm nach wenigen Worten Tolly eine so heftige Ohrfeige verpasste, dass ihm das uralte Buch beinah aus den Händen fiel.


  »Hund! Jetzt nimm das Messer, und wenn ich es sage, vollzieh das Opfer. Der Spiegel muss mit dem Blut beschmiert werden  das hat Okros gesagt. Aber schlitze der Kreatur die Kehle erst dann auf, wenn ich die dazugehörigen Worte spreche!« Tolly drückte Kettelsmit das Messer in die widerstrebende Hand. »Hier, halt fest. Es naht die Stunde, da dieser verfluchte xixische Hund sein eigenes Ritual vollziehen wird! Wir müssen vor ihm mit den Göttern handelseinig werden!« Tolly ließ plötzlich ein schallendes Lachen los, das fast noch beängstigender war als alles Bisherige  schierer Wahnsinn. »Oh! Oh! Stell dir vor, wie wütend der Autarch sein wird, wenn er merkt, dass ich zuerst in den Himmel eingebrochen bin  und alles gestohlen habe, was er dermaßen begehrt!«


  »Tut es nicht, Matt!« Elans Stimme war so rauh wie Kettelsmits stinkende Totenkleider. »Nicht das Kind! Mein Leben, Euer Leben  nichts ist eine solche Untat wert ...!«


  Er ertrug es nicht. Jedes ihrer Worte brannte wie ein Peitschenhieb. Er senkte das Messer auf die Kehle des Säuglings. Von der Berührung des kalten Metalls wachte der kleine Alessandros auf und schrie wieder los, und Kettelsmit zog das Messer hastig weg, um nicht versehentlich die zarte Haut des Kleinen zu ritzen. Er ertrug den Anblick des zappelnden Säuglings nicht, also schloss er die Augen.


  Nichts, sagte er sich. Nichts, was ich tun kann. Nichts. Es könnte ebenso gut gar nicht passieren. Ich könnte schlafen. Alles nur ein Traum. Er tastete nach der bebenden Brust des Säuglings, ließ die Finger der freien Hand sanft darauf ruhen. Nichts.


  Hendon Tolly las jetzt selbst vor, weitere Worte aus vorgeschichtlichen Zeiten, Worte, zuletzt gesprochen in den Tagen der unbetrauerten Herren der Schatten oder über einem Steingrab in den südlichen Wäldern, als es Hierosol noch nicht gab.


  
    »Die mir begegnen, verschlinge ich roh!

    Ich habe die Gelenke von Göttern gebrochen,

    Ihre Wirbelsäulen und Hälse;

    Ich habe ihre Herzen herausgerissen ...«
  


  Es war nicht nur eine Anrufung, die sie da lasen, ging Kettelsmit auf, es war eine Herausforderung  eine Herausforderung der Götter selbst, der Sterbegesang eines heidnischen Königs, der behauptete, dass das Grab ihn nicht würde halten können, dass die Götter selbst seiner nicht Herr werden würden.


  Er hörte etwas durch Tollys Worte hindurch, ein leises Geräusch, das dennoch von allen Seiten kam, ein schwaches Bummern und Scharren, als ob sich in jedem Sarg in der großen Gruftkammer etwas zu regen begänne.


  
    »Ich habe die große Krone verschluckt!

    Ich habe das Zepter der Herrschaft verschluckt!

    Ich habe das Herz eines jeden Gottes verspeist!

    Mein Leben wird nicht enden!

    Meine Grenzen sind unbekannt und ungesetzt ...«
  


  Matty Kettelsmit öffnete die Augen. Er konnte nichts sehen außer dem Flackern der Fackeln in einem jähen Luftzug, aber die Soldaten blickten erschrocken umher. Das Scharren und Kratzen wurde lauter, als ob sich Ratten durch die Wände fräßen. Zwei Soldaten flohen jäh in die Vorkammer hinaus. Hendon Tolly sah ihnen nach; die Augen traten ihm vor Wut aus den Höhlen, aber sein beschwörender Singsang wurde immer lauter: Er wagte offenbar nicht innezuhalten.


  
    »Gebt mir die Augen Dessen-der-schaut!

    Gebt mir die Knochen Dessen-der-baut!

    Gebt mir das Herz Dessen-der-herrscht!

    Gebt mir die Klugheit Dessen-der-bestimmt!

    Und gebt mir Die-voller-Schönheit-ist zur Frau ...!«
  


  Und jetzt fühlte Kettelsmit mehr als nur die Unruhe in ihrem Grabesschlaf gestörter Könige. Eine Präsenz, die ihm schrecklich bekannt war, lauerte irgendwo gleich außerhalb dessen, was der Dichter sehen, riechen und hören konnte  dasselbe Etwas, das sich im Spiegel an ihn herangepirscht hatte. Es war näher denn je; er fühlte, wie ihn dieses Etwas fixierte, als wäre er ein Insekt auf einer Tischplatte. Es war alt und stark und interessierte sich so wenig für Kettelsmits Sterblichengedanken und -gefühle, wie Kettelsmit sich für die Hoffnungen und Sorgen eines Steins interessierte. Und es kam immer noch näher ...


  
    »Beuge dich mir!

    Ich fürchte dich nicht!

    Ich habe deine Organe verspeist

    und deinen Mut gestohlen!«
  


  sagte Hendon Tolly, und seine Stimme rutschte in eine schrille Tonlage, die Angst oder Verzückung ausdrücken mochte  oder beides.


  
    »Ich gebiete dem Dunkel,

    dich nicht zu verbergen!

    Ich gebiete dem Licht,

    dich zu suchen und zu enthüllen!

    Der Himmel ist meine Geisel,

    die Götter sind meine Sklaven!

    Die Stunde ist mein ...!«
  


  Kettelsmits Blick huschte hilflos zwischen der elfenbeinweißen Kehle des Kindes und Hendon Tollys rotem, glubschäugigem Gesicht hin und her; der Protektor war jetzt so besessen von seinen eigenen Worten wie irgendein redenschwingender Irrer. Ein paar Schritte weiter war Elan M'Cory lautlos in Ohnmacht gefallen, aber die verbliebenen Wachen hielten sie immer noch fest, selbst vor Angst ganz grau im Gesicht.


  »Jetzt!«, kreischte Tolly. »Jetzt erhebe das Messer, Wicht, während ich die abschließenden Worte spreche! Dann vergieße das Blut und lass es über den Spiegel fließen!«


  Matty Kettelsmits Arm hob sich, als wäre er nicht mehr mit seinem Körper verbunden, und schwebte über dem unruhigen Kind. Die Flammen der Fackeln wurden erst in die eine Richtung gesogen, dann in die andere. Schatten zuckten über die Wände. Das Scharren und Rascheln um ihn herum wurde zu lautem Rufen und Stampfen  erstanden die Toten alle gleichzeitig auf? Würden die Lebenden an diesem Tag allesamt ins Dunkel hinabgezogen werden?


  Er konnte seinen Arm nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Er wusste, Tolly würde ihn töten, wenn er es nicht schaffte, aber er konnte dem Kind einfach nichts tun. Bitte, all ihr guten Götter, helft mir ...!


  Etwas traf Kettelsmit mit solcher Wucht, dass er zuerst dachte, Hendon Tolly hätte ihm eins mit dem schweren Zauberbuch verpasst. Er taumelte einen Schritt zurück; das Messer entglitt seinen schlagartig kraftlosen Fingern und fiel klirrend auf die Steinfliesen.


  Kettelsmit starrte entsetzt auf den Pfeil, der in seiner Brust zitterte, so nah vor seinem Gesicht, dass ihm nur das befiederte Ende sagte, was ihn da getroffen hatte. Er fühlte warmes Blut seine Vorderseite hinabrinnen und seine modrigen Kleider tränken. Dann drehte sich alles, und Matty Kettelsmits Welt wurde schwarz.


  37

  

  Das Blut eines Gottes


  
    »... Als er endlich, mit all den Tieren des Feldes und den Vögeln der Luft in seinem Gefolge, Tessideme erreichte, waren auch die Eichenblätter fortgesengt, sodass der weinende Waisenknabe die Flamme der Sonne in seinen bloßen Händen trug ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Grünhäher, der Anführer der Trickster, kletterte weniger geschmeidig als sonst aus der Tür im Steinboden. Wut funkelte in seinen Augen. »Hundert Schritte weiter unten ist die Treppe voller Südländersoldaten. Die List hat sich der Autarch von den Drags abgeschaut  wir werden uns jeden Zoll des Abstiegs mit Blut erkaufen müssen. So kriegen wir ihn nicht  der Wind fresse seinen Namen und seine Spuren!«


  »Er lässt uns keine andere Wahl«, sagte Saqri zu Barrick. »Komm, Menschenkind  die Seile müssten jetzt so weit sein. Sie werden unser Abstiegsweg sein. Beeil dich!«


  Barrick folgte Saqri zurück durchs Labyrinth, dessen Gänge immer noch mit Gesteinstrümmern und Leichen von Menschen und Funderlingen übersät waren. Saqris Krieger hatten Seile vorbereitet, damit sich die Qar schnell auf den Höhlenboden und zum Meer der Tiefe hinablassen konnten; die, die zu schwer oder schlicht nicht fürs Klettern gemacht waren, würden die schmalen Pfade an der steilen Felswand nehmen.


  Aesi'uah erwartete sie, in der Hand ein Bündel Seilenden wie einen Strauß silbriger Haselkätzchen. »Die meisten Südländer sind schon aus dem Gang hervorgekommen und auf der Insel«, berichtete sie.


  Barrick, dessen Sehvermögen nicht so gut war wie Saqris, spähte mit zusammengekniffenen Augen hinab, um die dunklen Gestalten auf der Insel inmitten des silbrigen Meers auszumachen. Hinter ihnen erhob sich dräuend die gewaltige Silhouette des Leuchtenden Mannes.


  »Ein paar Xixier bauen Boote«, sagte Saqri. »Sie haben alles, was sie dafür brauchen, mitgebracht.« Sie runzelte die Stirn; es war seltsam, auch nur einen so winzigen Gefühlsausdruck auf ihrem glatten Gesicht zu sehen. »Wir haben ihn unterschätzt  selbst Yasammez. Dieser Sulepis kennt das Terrain so gut, als hätte er es selbst ausgekundschaftet.«


  »Aber warum Boote?«, fragte Barrick. »Er und seine Soldaten sind doch schon auf der Insel.«


  »Weil er weiß, dass wir ihn, da seine Männer die Gänge hinter ihm halten, nur von dieser Seite des Meers der Tiefe angreifen können. Er will Soldaten hinüberschicken, um sich uns vom Leib zu halten.« Saqri machte die Gebärde Ungewollte Blindheit. »Wir können keine Zeit mehr aufs Reden verschwenden. Greif dir ein Seil, Barrick Eddon! Jeder Herzschlag bringt uns dem Verhängnis näher.«


  Und dieses Verhängnis wäre, das war ihm klar, nicht wie die Lange Niederlage, auf die Saqri und ihr Volk seit Jahrhunderten warteten wie ein Liebender auf die Rückkehr seiner Geliebten. Dieses Ende würde ganz anders sein  finster, brutal und sinnlos.


  Die Seile ächzten, doch obwohl sie verblüffend dünn waren, hielten sie. Ab und zu rutschte Barricks Fuß vom Fels ab, und sein Körper drehte sich von der Kliffwand weg. In diesen gefährlichen, schwindelerregenden Momenten sah er, wie Boote von der Insel abgestoßen wurden, hinaus auf das seltsam metallischgraue Meer. Und jedes Boot war, wie er wusste, voller xixischer Soldaten, Männer, die bereit waren, ihre eigene Angst  die jetzt, an diesem seltsamen Ort, wahrlich groß sein musste  mit dem Blut möglichst vieler Qar und Funderlinge zu übertünchen.


  Er schaute hinauf zum Kliffrand, wo Ferras Vansen und die Funderlinge gerade auf langsamere, vorsichtigere Weise ihre eigenen Abseilvorrichtungen fertigstellten, um ebenfalls hinabzusteigen und sich gemeinsam mit den Qar in das zu stürzen, was nach Barricks Ansicht bestenfalls ein glorreicher gemeinsamer Selbstmord sein konnte.


  »Denkt an Große Tiefen!«, schrie er Vansen zu, und seine Stimme hallte von den fernen Höhlenwänden wider. Der Gardehauptmann hob die Hand zum Gruß.


  Barrick staunte über sich selbst. Wie kam er dazu, so etwas zu tun? Es gab keine typischere Verkörperung des Menschlichen als Vansen mit seinem unerschütterlichen guten Willen und seiner blinden Treue, und es gab keinen Sterblichen, der weniger menschlich war als er, Barrick Eddon, jetzt, da die Feuerblume in seinem Herzen und seinen Gedanken brannte. Was kümmerten ihn Menschen und ihre Angelegenheiten?
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  Pinnimon Vash hatte schon viele seltsame Orte gesehen, von den geheimen Wasserverliesen unterm Obstgartenpalast bis zu den berüchtigten Gruften der Blauen Könige der Mihanniden und sogar der Familiengrabstätte des Autarchen selbst, der legendären Aeyrie der Bishakh, die vor dem Himmel aufragte, als sei sie aus dem Fels des Gowkha-Bergs gewachsen ... aber so etwas hatte er noch nie gesehen.


  Allein die Höhle  ach, schon die Bezeichnung schien unsinnig. Diese gewaltige Kaverne tief in der Erde musste ein Viertel so groß sein wie der Obstgartenpalast mit seinem gesamten Gelände. Mit den Adern von mattleuchtendem Gestein und den glitzernden Kristallknollen in den gewölbten Wänden erschien sie Vash wie eine Art Modell des Himmels, erbaut, um die Tafel eines Gottes zu zieren; in der Mitte jedoch, fast genau über Vash, erstreckte sich nur Dunkel. Die Decke, wenn es denn eine gab, war viel weiter weg, als das schwache Licht der xixischen Fackeln reichte. Es war ein Gefühl, dachte Vash, als ob man vom Grund eines tiefen Brunnens emporblickte.


  Er stand mit dem Heer des Autarchen auf der Insel mitten im Meer der Tiefe, aber was ihn verblüffte und bedrückte, war der Leuchtende Mann  der berghohe, menschenförmige Brocken von mattem Stein im Zentrum der Insel. Es war keine Statue. Kein von Händen  weder menschlichen noch sonst irgendwelchen  geformtes Abbild eines tatsächlich existierenden Wesens. Vielmehr wirkte es irgendwie roh, so als hätte jemand geschmolzene Edelsteine in den Abdruck eines Mannes gegossen, der der Länge nach in den Schlamm gefallen war. Aber da war noch mehr. Obwohl das Gebilde im Augenblick nur im gebrochenen Licht der Höhlenwände schimmerte, hatte Vash darin kurz ein stärkeres Leuchten wahrgenommen, wie das Flackern einer Kerze hinter altem Glas, und ihm hatten sich die Nackenhaare gesträubt. Der Oberste Minister wollte das nicht noch einmal sehen, dieses Pulsieren, das aussah wie das Schlagen eines riesigen kranken Herzens.


  Um ihn herum auf der Felsinsel wimmelte es von xixischen Soldaten, die sich alle Mühe gaben, die unheimliche Umgebung zu ignorieren, während sie die letzten Schilfboote fertigstellten. Vash konstatierte, dass er und der Antipolemarch offenbar korrekt geplant hatten, wie viele Schilfbündel die Männer unter die Erde mitnehmen mussten, und für einen Moment war er erleichtert, bis ihm aufging, wie töricht das war; was nützte es schon, dass Vash seine Pflicht erfüllt hatte, dass der Autarch an seinen Vorbereitungen nichts auszusetzen finden konnte? Bald schon würden sie vielleicht alle tot sein, oder der Autarch würde die Macht des Himmels selbst erlangt haben. So oder so  nichts würde mehr sein wie vorher.


  »Wo ist mein getreuer Oberster Minister?«, rief der Goldene. Wieder spürte Vash, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  »Hier, o Großes Zelt.« Er humpelte über die verrutschenden runden Steine, bis er die Stelle erreichte, wo Sulepis stand; groß und schlank in seiner goldenen Rüstung, war er selbst in diesem unsteten Licht ein erhabener Anblick. »Wie kann ich Euch dienen, Herr?«


  »Sind die Boote fertig?«


  Vash atmete tief durch und verbarg seinen Ärger. Es war nicht zu übersehen, dass sie fertig waren. Am Ufer standen die Soldaten säuberlich aufgereiht neben den Booten, mächtigen Flößen, an deren Enden das gebündelte Schilf so zusammengeschnürt war, dass es Bug und Heck bildete. »Natürlich, o Goldener«, sagte Vash. Es war eine ungeheuer schwierige Aufgabe gewesen, so kurzfristig so viel Flussschilf von Hierosol hierher zu transportieren, ohne dass es nass wurde oder gar moderte, aber man hatte ja nicht wissen können, ob in dieser götterverlassenen nördlichen Einöde das richtige Material zu finden wäre, und auf Versagen reagierte der Goldene sehr unangenehm.


  Sulepis wird zum Gott werden, während ich wahrscheinlich sterbe und hier in diesem feuchten nördlichen Höllenloch verscharrt werde, dachte Vash, ohne dass auch nur ein einziger Priester übrig ist, um für mich zu beten. Aber dort liegen die Boote. Ich habe wieder einmal getan, was meines Amtes ist. Laut sagte er: »Die Boote sind bereit. Was wünscht der Goldene noch?«


  »Die Gefangenen natürlich. Alle.«


  Vash blinzelte. »Alle?«


  Sulepis blickte wie aus großer Höhe auf Vash herab, so als wäre er selbst der Leuchtende Mann. »Ja. Den König, das Bienentempelmädchen und die nordländischen Kinder. Ist Euch das genehm, Minister Vash? Oder soll ich jemand anderen bitten, der gerade nichts Besseres zu tun hat?«


  Vash lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Verzeiht meine Dummheit, o Goldener, ich hatte es nicht verstanden. Natürlich werden sie alle bereits hergebracht. Panhyssirs Priester holen die Kinder, und die anderen kommen dort.« Er zeigte auf eine kleine Prozession von Soldaten, die gerade aus dem Gang kam, der unter dem silbernen Meer hindurch auf die Insel führte; in der Mitte gingen die Gefangenen, König Olin und das Mädchen, die Hände hinterm Rücken gefesselt. Der Priester A'lat turnte vorneweg; er ging rückwärts, in jeder Hand eine qualmende Schüssel, und hüllte die Gefangenen in Rauchschwaden. Als er sich umdrehte, krampfte sich Vashs Magen zusammen: Der Wüstenpriester trug eine Maske, die aus der Gesichtshaut eines anderen Menschen gemacht schien.


  »Gut, gut.« Sulepis zog seine goldenen Fingerschützer ab und ließ sie auf den Teppich fallen. Einer der Sklaven starrte einen Augenblick hin und sammelte sie dann rasch auf »Das hier muss ich mit meiner eigenen Haut spüren. Schaut, Vash!« Sein langer Arm vollführte eine ausholende Bewegung, wies auf die Höhle, den Leuchtenden Mann und vielleicht noch andere Dinge, die nur Sulepis selbst sehen konnte. »Nehmt alles um Euch herum bewusst wahr  Gerüche, Geräusche, Formen und Farben , denn binnen einer Stunde wird die Welt für immer eine andere sein.«


  »Gewiss, o Goldener. Natürlich.« Vash wollte nur, dass dieser ganze makabre Horror bald ein Ende fände, damit er sich irgendwie auf das einstellen konnte, was dann kam  falls das überhaupt möglich war. »Kann ich noch etwas tun für Euer ... Ritual? Benötigt Ihr einen Altar ...?«


  »Einen Altar?« Das fand Sulepis sehr erheiternd. »Versteht Ihr denn nicht, Vash? Dieser ganze Ort ist ein Altar, eine Stelle, wo einst die Himmel erschüttert wurden  und jetzt wieder erschüttert werden! Diese Stelle ist geheiligt durch das Blut und die Schreie der Götter selbst!« Die Stimme des Autarchen war so laut geworden, dass Soldaten und Amtsträger auf der ganzen Insel vor Furcht zitterten, weil sie es für einen Wutausbruch hielten. »Nein, mein Altar ist die Erde selbst, dieses silberne Meer und die Narbe, die zurückblieb, als Habbili den Rückweg in diese Welt mit seinem eigenen erlöschenden Geist versiegelte.« Er machte eine Handbewegung zum Leuchtenden Mann hin, der über ihnen aufragte wie der Turm eines großen Tempels. »Wisst Ihr nicht, was das Ding da in Wirklichkeit ist? Es ist die Stelle, wo Habbili der Krumme das Fleisch der Welt selbst aufriss, um die Götter zu verbannen! Dann schloss er, selbst tödlich verwundet, das Loch mit seinem eigenen Selbst, um sie gefangen zu halten  und seither existiert diese Narbe, jahrtausendelang in der Erde verborgen, von Primitiven verehrt wie ein lebendiges Wesen.« Er beugte sich zu Vash, als wollte er ihm ein Geheimnis verraten. »Aber jetzt ist Habbili endlich seinen Wunden erlegen. Die Priester und Propheten haben es gespürt. Sie haben es mir gesagt! Habbilis Kraft wird diese Wunde der Welt nicht länger geschlossen halten. Jeder, der die Macht oder das Wissen hat, kann durch die große Leere hinausgreifen ... oder hinein.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass Vash jetzt zu ihm hinaufstarren musste wie jemand, der ein nahendes Gewitter beobachtet. »Also her mit den Kindern! Ihr Blut wird das Tor öffnen, und dann nehmt euch in Acht, ihr Götter! Sulepis wird selbst den Unsterblichen gebieten!«
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  Barrick war gerade erst auf dem steinigen Höhlenboden gelandet, als er Yasammez, in einen weiten schwarzen Umhang gehüllt, ganz in der Nähe stehen und zu der fernen, dunklen Gestalt des Leuchtenden Mannes hinüberblicken sah. Sie war ausnahmsweise allein. Sie hatte die Augen halb geschlossen und wirkte so ruhig und entrückt wie eine in der Sonne dösende Katze. Ihr Haar hatte sich während des Abstiegs aus den kunstvollen Knoten gelöst und hing ihr wie Dornenzweige um den Kopf.


  Die Herrin der Tränen, flüsterten die Stimmen in ihm mit einer Art abergläubischer Ehrfurcht. Die Geißel. Die Einsame von Wanderwind.


  Barrick trat auf sie zu, fiel aber weder auf die Knie, noch verbeugte er sich. »Fürstin, werdet Ihr nicht an unserer Seite kämpfen? Dies ist der letzte Tag, die letzte Stunde  der Augenblick, da wir die letzte Seite des Buchs des Trauer schreiben.«


  Ihre Augen wandten sich ihm langsam zu. »Diese Seite wurde schon vor langer Zeit geschrieben, ehe deinesgleichen überhaupt die Welt betraten.«


  Er fühlte den Hieb, ließ sich aber nicht provozieren. »Aber ich gehöre jetzt auch zu Euresgleichen, Fürstin Yasammez, ob es mir und Euch nun passt oder nicht ... und Ihr seid unsere größte Kriegerin. Wenn Ihr jetzt nicht für uns kämpft, wann wollt Ihr dann das Schlachtfeld betreten? Wenn der Rest des Volkes tot ist?« Kurz ärgerte ihn der schockierte Aufschrei seiner Feuerblumengeister, ihre Entrüstung über seine Respektlosigkeit. »Ist das Eure Art von Selbstmord, Fürstin? Zu warten, bis niemand mehr da ist, der Euch fallen sehen könnte, um der Schmach der Niederlage zu entgehen?«


  »Der Schmach der Niederlage?« In kaltem Zorn warf sie ihren Umhang zurück, enthüllte ihre schwarze Rüstung und Weißfeuers blanke Klinge, auf die sie sich stützte wie auf einen Stock; das Funkeln traf seine Augen wie ein Blitzstrahl. »Menschenkind, ich bin die fleischgewordene Niederlage unseres Volkes. Ich lebe mit dem Wissen um meinen Tod, seit deinesgleichen noch im Wald rohe Knochen abnagten. Ich werde diesen Tag nicht überleben, und ich weiß es, aber ich lasse mich von einem wie dir nicht verhören. Verschwinde, du Kind gestohlenen Blutes, und mach mit dem letzten Rest deines Lebens, was du willst.«


  Der dunkle Umhang und die schwarzen Stacheln ihrer Rüstung umrahmten ihr bleiches, grimmiges Gesicht wie Sturmwolken den Mond. Kurz sah Barrick in ihren bodenlosen Augen Dinge, die er noch nie gesehen hatte, oder vielleicht träumte er sie auch nur in diesem seltsamen Moment an diesem seltsamen Ort, aber zu seiner Verblüffung fühlte er eine Träne über sein Lid quellen und seine Wange hinabrinnen.


  »Wenn ich Euch unrecht getan habe, Fürstin, bitte ich um Verzeihung.« Er verbeugte sich und ging.


  Saqri wartete schon auf ihn; ihr Haar war dem Diadem entschlüpft und wehte in den seltsamen Winden dieses tiefen Ortes wie schwarze Spinnfäden. »Der Träger der Feuerblume ist hier«, sagte sie, und die Qar um sie herum rührten sich und wandten den Blick von ihren Feinden drüben auf der Insel. »Jetzt ist unsere Streitmacht vollzählig.« Sie schaute von Barrick hinüber zu Yasammez, die immer noch am Fuß der Felswand stand. »Hat sie dich eines Wortes gewürdigt?«


  »Ja. Mehrerer.« Er setzte seinen Helm auf. »Führt uns an, Saqri. Ich brauche Blutgeruch in der Luft. Das wird mich vom Denken abhalten.«


  Zu seiner Überraschung lachte sie. »Es geht los!«, rief sie den umstehenden Qar zu, die mit Speeren und Schwertern an ihre Schilde schlugen oder den Kopf zurückwarfen und die Höhlendecke und den irgendwo darüber verborgenen Mond anheulten; der Mond war in ihrem Blut wie die Feuerblume in dem von Barrick. »Die Stunde ist dal Heute Nacht beginnt das letzte der alten Jahre zu sterben. Lasst uns diesem anmaßenden Sterblichenkönig zeigen, wie das Volk an Mittsommer tanzt!«


  Mit einem Schrei stürmten die Qar auf die Südländer zu, die gerade am diesseitigen Ufer aus ihren Booten stiegen, so zahlreich wie Ameisen. Die Xixier legten bereits Pfeile ein und spannten die Bögen, während sie darauf warteten, dass die Qar in Schussweite kamen.


  »Mittsommer!«, rief Barrick, und die Stimmen in ihm weinten und jubilierten.
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  Ferras Vansen hatte schon in erbitterten, furchterregenden Schlachten gestanden. Er hatte mit seinem Ausbilder Donal Murroy gegen Banditen und gegen Rebellen gekämpft. Er hatte als Kundschafter einen quälenden halben Tag lang auf einem Baum gesessen, in dem Wissen, dass schon das leiseste Geräusch oder die kleinste Bewegung sein Tod sein konnte, da eine Söldnertruppe gleich unter ihm lagerte. Er hatte einen südmärkischen Gardesoldaten entwaffnet, der den Verstand verloren und seine eigene Frau und seine vier Kinder umgebracht hatte und den er im vergossenen Blut der eigenen Familie niederringen musste. Er hatte auf Schlachtfeldern, die so bizarr waren wie Alpträume, gegen die Qar selbst gekämpft  aber auf diesen letzten tödlichen Kampf tief unter Südmark hatte ihn nichts davon vorbereitet.


  Als Vansen und die noch kampffähigen Funderlinge das untere Ende der Felswand erreichten, hatten sich die Qar und ihre kleine, stille Königin bereits den ersten anlandenden Xixiern entgegengeworfen. Vansen konnte nicht erkennen, wer die Oberhand hatte, denn das Licht in der riesigen Kammer flackerte und changierte jetzt, da Farben, die er kaum zu identifizieren vermochte, tief im Inneren des Leuchtenden Mannes pulsierten wie Glut in der Holzasche eines Feuers.


  »Schneller, Männer!«, rief Vansen. »Sonst lassen uns die Zwielichtler womöglich keine mehr übrig!«


  »Ha!« Malachit Kupfer keuchte neben ihm her. »Ich wusste ja, dass die Frühen unheimlich sind  aber dass sie auch gierig sind, wusste ich nicht.« Kupfer war während des letzten Gefechts in der Initiationshalle am Bein verletzt worden, humpelte aber tapfer weiter und tat sein Bestes, nicht den Anschluss zu verlieren. Er hatte geflucht, als Vansen vorschlug, er solle doch zurückbleiben und sich um seine Wunde kümmern. »Na ja, Hauptmann, dann müssen wir eben nehmen, was sie uns übrig lassen.«


  Vansen blickte zurück. Die Funderlinge, die ihm folgten, hatten geweitete Augen. Es war nicht nur Furcht: Sie schienen über den Augenblick und vielleicht sogar über ihr eigenes kurzes Leben hinauszublicken. Schwer an der Last von Waffen und Rüstung tragend und kaum mehr als halb so groß wie Vansen, hielten sie dennoch mit ihm Schritt, als ob sie sich nach allem, was sie durchlitten hatten, immer noch beweisen wollten. »Schlegel Jaspis wäre stolz auf euch«, rief er ihnen jetzt zu. »Er blickt auf uns!«


  »Macht euren Wachführer stolz, Jungs!«, keuchte Malachit Kupfer und stolperte kurz vor Erschöpfung. Sie waren jetzt am Rand des Getümmels, einer dämmrigen Welt von unsteten Gestalten, die aufeinander einhieben, während der Stein über ihnen aufleuchtete und wieder erlosch, aufleuchtete und wieder erlosch.


  »Auf sie!« Vansens Herz war seltsam voll jetzt am Ende, trotz allem, was er verloren, und allem, was er nie gehabt hatte. »Auf sie, meine tapferen Männer!«
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  Zu Giebelgaups Erstaunen erwartete ihn die Königin der Dachlinge persönlich, als er die Stallungen in den Ruinen des Wolfszahnturmes betrat. Sein Lieblingsreittier, Mockel, war gesattelt und scharrte ungeduldig  eine prachtvolle, starke junge Flattermaus, so dunkel wie süßes Bier und beinah so groß wie eine Taube , aber Giebelgaup hatte nur Augen für seine Herrin.


  »Majestät.« Er verbeugte sich, so tief er nur konnte. »Ihr erweist unsereinem schier zu viel der Ehre.«


  »Unsinn.« Altania lächelte. »Ihr seid der fähigste meiner Kundschafter, Giebelgaup. Doch vergeuden wir die Zeit nicht mit Reden. Wenn Chert Blauquarz, der Funderling, sagt, die Zeit drängt, müsst Ihr unverzüglich in die Tiefen fliegen und diesen Zinnober finden. Seid Ihr bereit?«


  »Augenblicks, Majestät«, sagte er. »Muss nur das Öltuch noch anlegen  der Weg führt durch manchen Vorhang von Wasser, so hoch wie die Türen der Burg!«


  »Ich wünschte, ich hätte es gesehen, so wie Ihr, wackerer Giebelgaup.«


  »Wenn ... alles gutgeht«, sagte er, »wär's mir eine überaus große Ehre, Euch als Führer zu dienen, Majestät. Ich weiß, mein Freund Chert und die Seinen wären mehr als stolz, Euch die großen Höhlen zeigen zu dürfen.«


  Das hübsche Gesicht der Königin wurde ernst. »Und ich würde sie liebend gern sehen. Also abgemacht. Wenn alles gutgeht, sollt Ihr mir einige dieser Orte zeigen, mein wackerer Kundschafter.«


  Er befürchtete schon, ob der Ehre in einen Jubelgesang ausbrechen. »Zu gütig, Erhabene Majestät.« Er war jetzt damit fertig, den Öltuchumhang fest um sich zu schnüren  beim Flug durch diese engen, dunklen Gänge konnte er nichts Flatterndes gebrauchen , und ging zu Mockel, die zwischen ihren zusammengefalteten Flügeln kauerte und den Dachling mit dem mürrisch-verschlafenen Ausdruck eines zu früh aus dem Mittagsschlaf geweckten Kindes anstarrte. Giebelgaup kletterte auf ihren pelzigen Rücken und wartete geduldig, dass ihn die Stallknechte im Sattel festbanden und ihm die Zügelringe in die Hand gaben.


  »Ah!«, sagte Königin Altania plötzlich. »Vergesst nicht Euer Schwert, wackerer Giebelgaup!«


  »Schwert?« Er schüttelte den Kopf »Das muss eine Verwechslung sein, Majestät. Ich hatte nie ein ...«


  »Bis jetzt nicht. Doch Ihr habt Euch nicht nur als tapferer Dachrinnenkundschafter erwiesen, sondern auch als Paladin einer Königin, und für einen solchen ist die traditionelle Gabe ... ein Schwert.« Sie klatschte in die Hände, und ein kleiner Page trat vor; er trug das Schwert vor sich her, als wäre es ein kostbares Juwel  was es in gewisser Weise auch war. Der silberne Gegenstand war so dünn wie das Schnurrhaar einer Katze und spitzer als der gekrümmte Stachel einer Biene, und der Griff war mit goldenem Faden umwickelt. »Dies ist Königin Sanasus Nadel, welche vorzeiten unter ihren Stuhl fiel. Nehmt sie, Giebelgaup. Leistet Eurem Freund Chert gute Dienste, und es wird ein Dienst an uns allen sein.«


  Er wusste, wenn er jetzt noch viel sagte, würde es nur etwas Dummes sein. Er beugte sich herab, nahm das Schwert aus ihrer zarten Hand und steckte es dann so durch den Riemen über seiner Schulter, dass der Griff neben seinem Kopf schaukelte und die Spitze die Flattermaus nicht störte. »Ich dank Euch, Majestät.« Er gab den Stallknechten ein Zeichen, worauf sie der Flattermaus die Fußfesseln abnahmen und rasch beiseitetraten, um nicht gebissen zu werden. Die großen Reittiere waren immer missgelaunt, wenn sie nachts nicht fliegen durften, und die Sonne war schon vor Stunden untergegangen. Sobald sie spürte, dass sie frei war, schwang sich Mockel durchs Bogenfenster des Turms in den schwarzen Himmel hinaus.


  Giebelgaup trieb sein Reittier mit den Fersen an; die Flattermaus schwenkte auf die Mauer der Hauptburg zu und zog darüber hinweg; sie ruderte durch die Luft, mit schnellen Flügelschlägen, gefolgt von langen Momenten des Gleitens, in denen sich nichts bewegte außer der vorbeisausenden Luft. Er gab der Flattermaus noch ein wenig die Fersen und zog dann die Zügel an. Sie stieg hoch empor, legte sich so steil in die Kurve, dass für einen Moment selbst der Mond unter ihnen zu sein schien, ließ sich dann wie ein Stein fallen und breitete die Flügel erst wieder aus, als der Boden so nah war, dass Giebelgaup den Atem anhielt.


  Gleich darauf waren sie durchs Tor von Funderlingsstadt und segelten unter der kunstvoll verzierten Felsdecke dahin, die so lebendig wirkte wie eine auf dem Kopf stehende Welt. Giebelgaup kannte nur einen Weg in die Mysterien, den langen und gefährlichen, den ihm Chert gezeigt hatte. Er konnte nur zu dem Herrn des Höchsten Punkts beten, dass er das, was ihm aufgetragen worden war, rechtzeitig schaffte.
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  Ferras Vansen fühlte sich wie ein einziges Auge  als ob von seinem Körper nichts mehr übrig wäre als dieses Sehorgan. Selbst der Kampfeslärm war inzwischen so durchgängig und gleichförmig, dass er ihn kaum noch wahrnahm; Gesichter glitten an ihm vorüber wie die von Geistern in einem Traum, zornig, verängstigt, manche sogar vertraut, aber er hatte keine Zeit für gewöhnliche Gedanken. Er war inmitten eines Sturms von Gewalt und Tod und ganz mit Überleben beschäftigt.


  Die Xixier drüben auf der Insel hatten Bogenschützen antreten lassen, und als das erste ihrer selbstgefertigten Boote das Ufer erreichte, wo Ferras Vansen, die Funderlinge und die Qar zur Attacke stürmten, schwirrten Pfeile durch die Luft, fast unsichtbar im unsteten Licht. Ein Funderling direkt vor Vansen sank um, einen Pfeil im Hals, einen anderen fällte ein Treffer ins Fleisch des Oberschenkels. Der erste Mann war schon tot, aber dem zweiten half Vansen, indem er sich auf den Felsboden fallen ließ, den Pfeil, so vorsichtig er konnte, herauszog und mit dem Gürtel des Mannes das Bein abband, ehe er weiterstürmte.


  Mit seinen längeren Beinen holte er die Vorhut just in dem Moment ein, als sie auf die erste Welle von xixischen Freischärlern traf, die guten Teils noch aus ihren Booten kletterten, wobei sie ihr Bestes taten, nicht mit der seltsamen silbernen Flüssigkeit des unterirdischen Meeres oder Sees in Berührung zu kommen. Manche wirkten fast wie wasserscheue Kinder, als sie vom Bug ihres wackeligen Boots auf den steinigen Strand sprangen. Das brachte Vansen auf eine Idee.


  »Drängt sie, wo es möglich ist, in das glänzende Meer zurück!«, rief er. »Sie haben Angst davor!« Erst dann fiel ihm ein, dass die Funderlinge dieses Meer vielleicht genauso fürchteten. Schließlich war es das Herz ihrer religiösen Mysterien.


  Die xixischen Soldaten schienen unerschöpflich, als ob der Autarch den Zaubersack des Erntegotts Erilo besäße und einfach herausschütten könnte, was er wollte. Vansen, Malachit Kupfer und ein halbes Dutzend weitere Funderlinge fanden sich inmitten eines Trupps sanischer Fußsoldaten, jeder bewehrt mit zwei Speeren und kleinen Armschilden, die kaum mehr waren als übergroße Handschuhe aus Metall und Leder. Diese beweglichen, schnellen Wüstenkrieger waren schwierige Gegner für die Funderlinge, die in diesem Fall keinen besonderen Vorteil daraus zogen, nah am Boden zu sein. Einer der kleinen Kämpfer starb, als ein Sanier einen seiner Speere schleuderte, noch ehe die Gruppen überhaupt aufeinandertrafen; kurz darauf folgte einem Feuerstoß drüben auf der Insel eine gewaltige Eruption von Dreck und Steinen am diesseitigen Ufer, als eine Kanonenkugel in Malachit Kupfers Nähe einschlug. Zwei Funderlinge flogen verrenkt und blutend durch die Luft; Kupfer selbst hatte Glück und kam mit einem Dutzend neuer Schnittwunden durch umherfliegende Steinsplitter davon.


  Die Funderlinge kämpften schon viele Stunden, nach dem erbitterten Gefecht in der Initiationshalle jetzt in diesem glitzernden Halbdunkel. Vansen war erschöpft und wusste, seine Truppen waren es auch. Die meisten Xixier hier waren an den Kämpfen um die Halle gar nicht beteiligt gewesen. Sie waren nicht nur zehnmal so viele, sie waren auch ausgeruht.


  Wenn uns nichts anderes einfällt, haben wir verloren, dachte Vansen verzweifelt, während er vor einem grinsenden hochgewachsenen Sanier zurückwich, der dunkle Tätowierungen im Gesicht hatte und seine beiden Speere so geschickt einsetzte, dass es war, als kämpfte man gegen zwei Mann. Vansen musste sicherstellen, dass niemand in seinem Rücken war, während er sich auf diesen wendigen Gegner konzentrierte, also bewegte er sich ein Stück von Kupfer und den anderen weg, um einen freien Flecken zu finden. Auch wenn wir schon die letzten Stunden des Mittsommertags haben, es nützt alles nichts mehr  der Autarch ist bereits auf der Insel und hat bestimmt schon mit dem begonnen, was er vorhat. Der Gedanke breitete sich in ihm aus wie Gift und lenkte ihn ab, sodass ihn ein plötzlicher Speerstoß des halbnackten Saniers um ein Haar in den Bauch getroffen hätte. Er riss rasch den Schild hoch und wich noch ein Stück zurück.


  Vansen merkte, dass er zu weit von seinen Gefährten abgedrängt wurde; selbst wenn er es schaffte, diesen Mann zu töten, würde er Schwierigkeiten haben, wieder in den Schutz der Gruppe zurückzugelangen. Der Mann stieß erneut zu, aber es war eine Finte; im nächsten Moment schwang er den anderen Speer, der kurz und biegsam war, gegen Vansens Helm, um den vielleicht so zu verdrehen, dass er ihm die Sicht nahm, aber Vansen gelang es, den Hieb mit der Schildkante zu parieren und einem zweiten, ernsthaften Stoß ausweichen.


  Der tätowierte Speerkämpfer lachte, ein seltsam schrilles Lachen. Betrunken vielleicht oder unter Drogen. Es hieß, die xixischen Priester gäben den Männern Tränke, um sie furchtlos zu machen. Manche Gegner mochte das schrecken, aber Vansen kochte erst recht vor Wut. War er ein tumber Bauer, dass er sich bei der Verteidigung seines eigenen Zuhauses von einem kichernden Wilden einschüchtern ließ?


  Ein Pfeil schwirrte an ihm und dem Sanier vorbei, und im Moment dieser Ablenkung hieb Vansen dem Mann seinen Schild ins Gesicht und drehte sich gleichzeitig weg, um dem unausbleiblichen Stoß mindestens eines Speers zu entgehen. Die Speerspitze schnellte auf ihn zu wie eine Schlange, aber er zog den Bauch ein und warf sein ganzes Gewicht gegen den Schild, drückte den Mann rückwärts, sodass der Südländer nur noch mit den Armen rudern konnte, um auf den Beinen zu bleiben. In diesem Augenblick trat Vansen dem Sanier ein Bein weg, rammte ihm das Knie in den Schritt und ließ sich auf ihn fallen, zu eng am Mann für die Speere. Ehe der Sanier mehr tun konnte, als gegen das Gewicht auf ihm anzukämpfen, ließ Vansen den Schild los und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Bis der Sanier den Schild weggeschoben hatte, war ihm Vansens Dolch bereits zweimal in den Bauch gedrungen. Die Augen des Mannes weiteten sich, und er riss den Mund auf wie zu einem Schrei, aber Vansen stieß ihm die Klinge immer wieder in den Leib, und der Mann spie stattdessen Blut.


  Vansen rappelte sich auf, während der Mann noch mit den Fingern auf dem Felsboden scharrte, als wollte er sich in Sicherheit graben. Vansen setzte ihm den Fuß auf den Kopf und trat zu, bis er den Kiefer des Mannes brechen hörte, dann richtete er sich auf und sah sich um.


  Ein Trupp Leoparden war auf der Insel in Stellung gegangen und feuerte jetzt aus den langen Gewehren; jeden Schuss begleitete eine Rauchwolke, sodass die Männer binnen Augenblicken unter einem Miniaturgewitter zu kauern schienen. Die Gewehrkugeln waren zu schnell, als dass man sie sehen konnte, aber ihr Werk war nur zu offensichtlich: Fast jeder Schuss warf einen Funderling zu Boden oder riss eine Wunde in einen Qar. Vansen sah sogar einen der wenigen verbliebenen Ettins mit halb weggeschossenem Kopf umfallen. Wären es mehr Leoparden gewesen oder hätten sie ihre ziselierten Gewehre schneller zu laden vermocht, wäre die Schlacht rasch vorbei gewesen. Doch auch so hinderten die Leoparden und ihre Gewehre die Funderlinge und Qar daran, den xixischen Freischärlern in die Flanke zu fallen, sodass die Verbündeten es weiterhin frontal mit der Übermacht des Autarchen aufnehmen mussten.


  Vansen hatte gerade den Ansatz einer Idee, wie er mit dieser hoffnungslosen Situation umgehen könnte, als Barrick Eddon über den steinigen Boden auf ihn zugerannt kam. Das blasse Gesicht des Prinzen war mit Blut aus einer kleinen Wunde verschmiert, er hielt den Helm in der Hand, und sein rotes Lockenhaar wehte, sodass er Vansen im ersten Moment wie ein bizarres, übernatürliches Wesen erschien, ein gepanzerter Dämon, dessen Kopf in Flammen stand. Es verblüffte Vansen immer noch, wie groß der Junge geworden war und wie er binnen weniger Monate um Jahre älter geworden zu sein schien.


  »Wir sitzen hier fest, Hauptmann  die Stunde ist fast da!«, rief Barrick. Pfeile schwirrten an ihm vorbei, aber er schien es nicht zu bemerken. »Wenn wir hier bleiben, haben wir verloren!«


  »Aber was können wir anderes tun, Hoheit?«


  Barrick lachte, ein hartes, wildes Lachen. »Ich habe Euch die Boote mustern sehen, Vansen. Ihr habt es doch selbst schon gedacht! Kommt, solange Saqri und die anderen noch das Zentrum halten und sie ablenken können. Sie hat mir gesagt, sie beginnt gleich mit ihrem Spektakel!«


  Was das heißen sollte, wusste Vansen nicht, aber der Prinz hatte recht. Sie hatten das Gleiche gedacht. Sich mit militärischer Stärke durch die xixische Verteidigung hindurchzuschlagen, war ausgeschlossen, aber wenn jemand zum Autarchen durchkam und ihn mit einer Klinge oder einem Pfeil tötete, konnte es immer noch gut ausgehen.


  »Welches, Hoheit? Das ganz am Ende?« Vansen wusste, sie mussten sich so weit wie möglich vom Zentrum des Kampfgeschehens fernhalten. Wenn die Musketiere dort drüben sie schutzlos herantreiben sahen, würden sie das andere Ufer nicht lebend erreichen. »Ich komme mit  aber um der Götter willen, setzt Euren Helm wieder auf!«


  Vansen und der Prinz hasteten das abschüssige Ufer hinunter, wobei sie sich immer wieder schmerzhaft lange und tief ducken mussten  schmerzhaft für Vansen jedenfalls. Zu seinem Erstaunen war Barrick Eddon nicht nur größer geworden, sondern auch kräftiger und geschmeidiger, und sogar den Arm, der doch als unrettbar verkrüppelt gegolten hatte, schien er ungehindert zu bewegen. Wo war das schmollende, wütende Kind von vor wenigen Monaten? Was war mit ihm passiert, nachdem Vansen in Große Tiefen ins Dunkel gefallen war?


  Er duckte sich so tief wie möglich, während eine Salve von Pfeilen über ihn hinwegsirrte, kaum hörbar im Stimmenlärm und Pulverkrachen der gewaltigen Höhle. Da kam ihm plötzlich ein seltsamer Gedanke. Trotz der schrecklichen Gefahr, die rings um sie herrschte, war Barrick Eddon lebendig und heil nach Südmark zurückgekehrt. Was hieß, dass er, Ferras Vansen, sein Versprechen gegenüber Prinzessin Briony nicht gebrochen hatte. Er hatte den Prinzen vielleicht nicht eigenhändig nach Südmark zurückgetragen, aber zu seinem Überleben beigetragen hatte er. Falls er selbst überlebte, so unwahrscheinlich das auch war, würde sie ihn eines Tages vielleicht nicht mehr verachten.


  Plötzlich wurde sein Herz so leicht, wie es die Dichter immer beschrieben, leicht wie eine Daune, die auf einem Atemhauch schwebte. So wenig ihre verächtlichen Beschimpfungen auch für Briony Eddon selbst bedeuten mochten, so unendlich schwerwiegend waren sie doch für ihn gewesen. Sie hatten auf ihm gelastet wie Stein. Jetzt war diese Last weg.


  »Beeilt Euch!«, rief Barrick. »Saqri hat angefangen!«


  Hinter ihnen erhob sich ein Geräusch, ein schaurig schönes Wehklagen wie das Heulen eines Wolfes, dem die Gabe der Sprache zuteilgeworden war. Die Zwielichtlerkönigin war über die Rücken ihrer eigenen Soldaten geklettert, um sich auf den Feind zu stürzen; ihr Schwert funkelte wie ein Kolibri in einem Kegel von Sonnenlicht. Es war ihre Stimme, die sich über den Schlachtenlärm emporschwang. Auf ihr ruhten alle Blicke. Ihre lange schlanke Klinge hieb und stach in einem fort. Sie tanzte durch die Xixier wie Rauch, und in diesem Moment wichen sie staunend vor ihr zurück. Und bei alldem sang Saqri immer weiter.


  Vansen hörte ein Geräusch und richtete seine Aufmerksamkeit mit Mühe wieder auf seine eigene Situation. Zwei Wachen, die bei den äußersten Booten zurückgeblieben waren, stürzten heran, um ihn und den Prinzen abzufangen. Er wich dem Schwertstreich des einen Soldaten aus, stolperte, rollte sich weg und sah, als er wieder hochkam, wie der Mann erneut auf ihn losging. Im selben Augenblick schlug Barrick Eddon einen Haken um seinen eigenen Gegner, riss dabei dem Mann das Gewehr, das der gerade anlegte, aus den Händen, wirbelte dann herum und drosch ihm die Muskete von hinten so fest über den Schädel, dass dem Mann das Kinn auf die Brust knallte. Noch ehe dieser Xixier zu Boden gegangen war, dreht Barrick sich um und warf das Gewehr wie einen kurzen Speer auf den anderen Wächter. Es traf den Südländer am Kopf; er fiel hintenüber und blieb blutend und sterbend liegen. Vansen starrte verblüfft auf die Männer, die Barrick Eddon so mühelos besiegt hatte, während dieser zu dem an Land gezogenen Schilfboot ging.


  »Götter, ist das groß!« Barrick stemmte die Schulter gegen den Bug. Das Boot machte ein schmatzendes Geräusch, bewegte sich aber nicht. Vansen holte ihn ein und half ihm, aber es war, als stemmten sie sich gegen einen hausgroßen Korb mit nasser Wäsche; Vansen war sich sicher, dass ihm eher das Blut aus den Ohren spritzen würde, als dass sich das Ding auch nur einen Fingerbreit vom Fleck rührte.


  Endlich schrappte das Boot ein paar Zoll über den Stein. Vansen biss die Zähne zusammen, bis es sich anfühlte, als drohten sie zu zerspringen, und drückte noch fester gegen den Bootsbug; neben sich hörte er Barrick leise vor sich hin sprechen. Das Schilfboot bebte und kam ins Gleiten, schneller und immer schneller, bis Vansen stolperte, als er mitzuhalten versuchte, und merkte, dass er bereits bis an die Knie in dem silbernen Meer stand.


  »Schiebt es noch ein bisschen an, damit es in Fahrt kommt«, sagte Barrick ruhig. »Und duckt Euch, wenn Ihr drin seid.«


  Auf Zehenspitzen gehend und bemüht, keine platschenden Geräusche zu machen, schob Vansen. Er stand jetzt bis zur Brust in der silbernen Flüssigkeit. Sie war dicker als Wasser, schlüpfrig, glänzend und schwer, wenn auch nicht ganz so schwer wie richtiges Metall. Und sie war beunruhigend warm. »Wir sind drin  in dem silbernen Zeug!«


  Er vergaß beinahe zu flüstern, so seltsam fühlte sich die Substanz an, wo sie seine Haut berührte, fast schon ... lebendig.


  Barrick kletterte ins Boot, drehte sich dann um und reichte Vansen die Hand, um ihm hineinzuhelfen. Vansen warf sich keuchend auf den Boden des Boots und beobachtete, wie die silberne Flüssigkeit von seinem Körper rann und zwischen dem Schilf versickerte. »Was ist das? Woraus besteht dieser See?«


  Barrick Eddon hatte sich ebenfalls ausgestreckt; er lag auf der Seite. Seine Augen waren halb offen und in die Ferne gerichtet, als ob er durch das gebündelte Schilf der Bootswände und vielleicht sogar durch den Fels der Höhle blicken könnte. »Ihr fragt, woraus dieses Meer besteht, Hauptmann? Aus den Überresten meines Ahnherrn.« Er lächelte leise, aber das machte Vansen nur frösteln. »Ihr habt soeben im Blut eines Gottes geplantscht.«
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  Besuch aus dem Totenreich


  
    »Als der Waisenknabe beim Hause des Aristas anlangte, hatte das Sonnenstück seine Hände zu Asche verbrannt. Er gab das Sonnenstück seinem Freund und sank tot vor dessen Füße.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Es ging alles erstaunlich schnell.


  Briony, der Tempelhund und der syanesische Ritter Stephanas schlichen über den hügeligen Friedhof, nur im Licht des zunehmenden Mondes, der gerade so hell schien, dass Briony den schwächeren Lichtschein, der aus dem Eingang zur Eddon-Gruft fiel, gar nicht bemerkte, bis sie schon fast darin standen.


  Angst und Wut packten sie. Was hatte Hendon in ihrer Familiengruft zu suchen?


  Als sie gerade die Syanesen mit einem Handzeichen stehenbleiben hieß, stolperten zwei Soldaten in dunklen Umhängen, offenbar in einer Art Ringkampf begriffen, die Grufttreppe herauf


  »Die Toten ...!«, keuchte der eine; er konnte vor Angst kaum sprechen. »Er will sie zurückholen ...!« Schließlich konnte sich der panische Soldat von dem anderen losreißen, der ihn wohl hatte aufhalten wollen. Er rannte über den Friedhof und verschwand im Dunkeln. Der andere Soldat starrte ihm mit geweiteten Augen nach, musste dann aber etwas anderes gehört haben. Er senkte seinen Speer und näherte sich zaghaft der Stelle, wo Briony und Eneas' Soldaten hinter einer Steingruft kauerten.


  »Wer da?« Seine Stimme zitterte. »Heraus, im Namen des Reichshüters!«


  Einer von Tollys Männern also. Briony nickte dem Soldaten mit dem Bogen zu. Noch im Aufstehen schoss er den Pfeil ab. Hendon Tollys Wachposten blickte verdutzt auf den schlanken Holzschaft, der zitternd in seinem Bauch steckte, klappte dann zusammen und fiel lautlos um.


  Briony führte Stephanas und den anderen Syanesen die Stufen hinab. Zu ihrer Überraschung war die vordere Gruftkammer, wo ihr Großvater, ihre Mutter und ihr Bruder ruhten, leer; nur die Särge dieser und anderer Eddons jüngerer Zeiten standen an ihren Plätzen. Aus der inneren Gruftkammer aber drangen Stimmen  erstaunlich laute Stimmen. Sie sah Stephanas und den Soldaten an und legte sich den Zeigefinger an die Lippen.


  »Das Kind«, flüsterte sie. »Denkt daran: Es gilt um jeden Preis das Kind zu retten.«


  Leise passierten sie den Durchgang zwischen den Gruftkammern. Als sie mit gezückten Waffen ins Licht der Innengruft traten, erkannte Briony mehrere Gestalten: Die erschreckendste war ein Mann mit einem langen Messer, der gerade im Begriff schien, den kleinen Prinzen auf einem improvisierten Altar zu töten, doch noch ehe sie ein Wort sagen konnte, schoss der syanesische Bogenschütze dem Mann mit dem Messer einen Pfeil in die Brust. Der Mann drehte sich erstaunt um sich selbst und sackte dann zu Boden, während sein Langdolch klirrend über den Steinboden hüpfte.


  Hendon Tolly reagierte fast so schnell wie der Bogenschütze. Noch ehe der Mann mit dem Messer auf dem Steinboden der Krypta aufschlug, hatte Tolly das schwere Buch, das er in der Hand hielt, auf den Bogenschützen geschleudert und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Hendons Schwert fuhr zischend aus der Scheide. Auch Briony zog ihr Schwert, aber Hendon hatte nicht vor, sich dem Zweikampf mit einem bewaffneten Gegner zu stellen. Seine schlanke Klinge schnellte vor wie die Zunge einer silbernen Schlange und hing, fast ohne zu zittern, über dem kleinen Alessandros, der jetzt weinte, ein seltsam alltägliches Geräusch an einem so unheimlichen Ort.


  »Oho!«, sagte Tolly, dessen geweitete Augen im Licht der Wandfackeln glänzten. Er trat noch näher an den kleinen Prinzen heran, die Klinge nur wenige Zoll vor den Augen des Säuglings. »Welch interessanter Abend das doch geworden ist!«


  »Hört nicht auf irgendwelches Gerede«, hatte Shaso Briony immer eingeschärft, meist dann, wenn er sie gerade auf diese Weise dazu gebracht hatte, ihre Deckung zu vernachlässigen. »Das ist entweder Dummheit Eures Gegners oder ein Ablenkungsmanöver. Konzentriert Euch auf das, was Ihr tut.« Briony versuchte sich daran zu halten, obwohl sich beim Anblick dieser grinsenden Fratze ihre Hand so fest um den Schwertgriff schloss, dass es wehtat.


  Briony war noch nie in der sechseckigen inneren Gruftkammer mit den engen Sargnischen und dunklen Ecken gewesen  einem Gelass, das jetzt, selbst wenn man von den alten Särgen absah, brechend voll wirkte. Außer ihr und den beiden Syanesen standen da noch Hendon, einer seiner Wachsoldaten und eine dunkelhaarige Frau, offenbar eine Geisel. Bei genauerem Hinsehen erkannte Briony die Gronefelder Edelfrau Elan M'Cory, die Gailon Tollys Tod so tief getroffen hatte. Tollys zweiter Lakai, der Mann mit dem Dolch, lag bäuchlings in einer kleinen Blutlache. Aber Hendons Schwert über der Kehle des kleinen Prinzen übertrumpfte jeden zahlenmäßigen Vorteil, den Briony besitzen mochte.


  Und das war Hendon offensichtlich klar. »Zurück, Briony, oder ich töte das Kind. Ihr bekommt mich nicht, ohne Klein-Alessandros zu verlieren. Ich nehme Euren Bruder gern mit, wenn ich gehe«, sagte er lachend.


  »Ist denn gar kein Anstand in Euch?«


  Er schüttelte den Kopf »Diese Konversation ist sinnlos. Ihr würdet mich nie verstehen, und wenn Ihr so lange lebtet wie die Zwielichtler. Geht langsam rückwärts aus der Gruft. Lasst mich die Tür verriegeln, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen, dann könnt Ihr tun, was Euch beliebt.« Wieder lachte er auf »Meinetwegen holt Euch einen Rammbock!«


  »Nein. Nie und nimmer. Ich lasse das Kind nicht hier bei Euch.«


  »Ich dachte mir schon, dass Ihr stur bleibt. Typisch für euch selbstgefällige Eddons!« Hendon nickte langsam und sah zu ihren Soldaten hinüber. »Wie ich sehe, habt Ihr die Syanesen mitgebracht.« Tolly hob spöttisch eine Augenbraue. »Was natürlich heißt, Ihr habt Euch an Jung-Eneas verkauft.« Er quittierte ihren Gesichtsausdruck mit erstaunt aufgerissenen Augen. »Ach nein? Wirklich nicht? Nun, dann vielleicht an den alten Mann selbst. Ist es das? Hat Olins Tochter sich dem tattrigen König von Syan hingegeben, um ihr Volk zu retten? Wie edelmütig!«


  Sie musste ihre gesamte Kraft aufbieten, um Hendons Provokationen zu ignorieren. Außerdem verursachte ihr das Geschrei des kleinen Alessandros allmählich Kopfschmerzen. »Stephanas«, sagte sie schließlich, »schickt Euren Mann zu Prinz Eneas, er soll ihm sagen, wir halten Hendon Tolly in meiner Familiengruft fest.«


  »Nein!«, rief Hendon Tolly warnend. »Wenn er auch nur einen einzigen Schritt in Richtung Vorkammer macht, steche ich diesem Kind ein Auge aus. Dann taugt der kleine Prinz immer noch für meine Zwecke, aber er wird umso lauter schreien.«


  »Hund! Ist das Euer Begriff von Ehre? Ein Kind zu bedrohen?«


  Hendon Tolly lachte, ein so schallendes Lachen, dass es nur echt sein konnte. »Ehre? Was für ein kindischer Unsinn! Glaubt Ihr wirklich, solche Dinge kümmern mich?«


  »Götter! Ihr seid Abschaum, Tolly. Und selbst wenn Ihr mich zwingt, stundenlang hierzubleiben  irgendwann wird Eneas mich suchen. Hier kommt Ihr nicht hinaus.«


  Das schien Hendon zu amüsieren. »Ach, wirklich? Tja, schade.«


  Briony wollte seine Selbstsicherheit erschüttern, ihn irgendwie von dem Kind weglocken. »Ja, Euer Kopf liegt praktisch schon auf dem Richtblock  und danach wird sich der Scharfrichter Eure verräterische Familie vornehmen. Ich werde den Palast von Gronefeld eigenhändig einreißen und Euren Bruder und Eure Mutter ans Tageslicht zerren wie das kriechende Ungeziefer, das sie sind ...«


  Tolly nickte. »Wenn Ihr das tut, werdet Ihr unsere Mutter wohl noch dort finden, aber was meinen Bruder Caradon betrifft  das ist eine komische Geschichte.« Er lachte. »Anscheinend ist er in letzter Zeit ein bisschen kopflos ...«


  »Beim Trigon, Hoheit!«, rief Stephanas aus. »Vergeudet keine Worte mehr auf diesen Feigling. Wir sind in der Überzahl!«


  »Nein, Stephanas ...«, setzte Briony an.


  »Sie hat recht, junger Mann«, sagte Tolly grinsend. »Ihr mögt zwar überlegen scheinen, aber ihr seid nur zwei Männer und eine Frau  noch dazu zwei Syanesen. Noch nie waren ein paar verweichlichte Butterfresser in der Lage, einen Markenländer zu schlagen ...!«


  »Maulheld!« Zu Brionys Entsetzen sprang Stephanas auf Tolly zu und hieb mit dem Schwert nach dessen Klinge, um sie von dem hilflosen Kind wegzuschlagen, doch Tolly tat nur einen Schritt zur Seite, und seine schmale Klinge schnellte empor. Stephanas stolperte, richtete sich wieder auf und machte noch zwei stockende Schritte, wodurch er Briony die Sicht auf Hendon Tolly verstellte. Stephanas ließ sein Schwert fallen, seine Knie knickten weg, und er sackte zu Boden. Aus seiner einen Augenhöhle strömte Blut. Sofort wandte Hendon sich wieder dem Säugling zu ... aber der Behelfsaltar war leer.


  »Was...?« Er sah Briony und stutzte. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das diesmal jedoch wenig überzeugend geriet. »Guter Trick, Mädchen. Ihr Eddons seid verdammt hartnäckig, das muss man euch zugestehen. Und jetzt lasst den Blödsinn und gebt mir das Kind!«


  Alessandros war erstaunlich schwer und schrie und strampelte obendrein. Briony erhob ihr Schwert und bewegte sich langsam so im Bogen, dass sie nicht nur zwischen Tolly und der Tür zu stehen kam, sondern auch zwischen ihm und dem zweiten Syanesen, der mit großen, schockierten Augen Stephanas' letzte Atemzüge verfolgte.


  »Nehmt das Kind«, befahl sie dem jungen Soldaten. »Schnell!«


  »Nein!« Hendon machte einen Schritt auf Briony zu, aber sie trat einen Schritt zurück und erhielt den Abstand aufrecht. »Nehmt das Kind, verflucht!«, fauchte sie den Tempelhund an. »Nehmt es und lauft zum Palast. Das ist der Sohn des Königs! Bringt ihn in Sicherheit!«


  Der Soldat streckte die Hände aus, starrte aber Tolly an wie ein Kaninchen die Schlange. Briony drückte ihm Alessandros in die Arme und seufzte förmlich auf, als der junge Soldat das Kind endlich hatte. »Lauft, sagte ich  los!«


  Hendon schien etwas sagen zu wollen, führte dann aber plötzlich einen heimtückischen Stoß  und wenn Briony ihre Klinge nicht schon so gehalten hätte, dass sie mit einer Bewegung aus dem Handgelenk Tollys Attacke parieren konnte, hätte er sie durchbohrt. Wieder und wieder stieß er zu, so schnell, dass sie nur zurückweichen, zwischen Tolly und der Tür bleiben und sich durch unablässiges Parieren schützen konnte.


  »Lauft!«, schrie sie.


  Endlich reagierte der Syanese. Im Nu war Brionys letzter Soldat mit dem Kind aus der inneren Gruftkammer verschwunden. Erst als Briony seine Schritte auf der Ausgangstreppe hörte, atmete sie auf. »Das Kind ist jetzt vor Euch sicher, Hendon.«


  »Miststück.« Jetzt grinste Tolly nicht mehr. »Dafür werdet Ihr einen langsamen Tod sterben. Und letztlich taugt Euer Blut genauso gut für mein Opfer wie seins ...« Er wandte sich an seinen Wachsoldaten, der immer noch Elan M'Cory festhielt. »Lasst die Hure da los. Helft mir mit diesem Mannweib von Prinzessin.«


  Ein wenig zu viel Nachdruck in seiner Stimme warnte sie. Briony wandte den Blick gerade noch rechtzeitig von Elan und dem Soldaten, um Tollys nächstem Überraschungsangriff entgehen zu können.


  Er trieb sie rasch zurück, ließ sie aber nicht zum Ausgang der inneren Gruftkammer gelangen, sondern drängte sie auf seinen Wachsoldaten zu. Noch während ihr die Gefahr bewusst wurde, hörte sie einen verblüfften Schrei. Sie riskierte einen kurzen Blick und sah, dass Elan M'Cory dem Soldaten auf den Rücken gesprungen war und ihm mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzte. Der Soldat schrie und fluchte, während er sie abzuschütteln versuchte.


  Die Ablenkung gab Briony die Möglichkeit, an dem Soldaten und Elan M'Cory vorbei bis an die Wand der sechseckigen Gruftkammer zurückzuweichen, wobei sie gleichzeitig versuchte, Hendon jenseits des in der Raummitte postierten Bleisargs zu halten. Briony erkannte, dass er sie in eine ausweglose Position manövriert hatte und Elan M'Cory rasch von dem Soldaten im tollyschen Eber-und-Speer-Wappenrock überwältigt werden würde. Dann wären sie zwei gegen eine. Sie machte eine Doppelfinte und führte dann einen schwungvollen Hieb nach Hendons Kopf, dem er mühelos auswich, aber sie hatte aufgepasst, dass sein nächster Stoß nicht ihren ungedeckten Leib traf. Als Hendon einen Schritt zurück machte, um neu anzusetzen, zog Briony mit einer überraschenden Drehung dem tollyschen Wachsoldaten die Klinge quer durchs Gesicht. Der Mann ließ sein Schwert fallen und griff sich an die blutende Mund- und Wangenpartie, während sie ihren langen Yisti-Dolch aus dem Gürtel riss und ihm die schmale Klinge durchs Kettenhemd tief in den Leib trieb.


  Der Mann strauchelte, gab gurgelnde Geräusche von sich und fiel dann auf den Bleisarg.


  »Da habt Ihr Euer Blutopfer oder was auch immer das werden sollte, Hendon«, sagte sie, während sie, den Leichnam zwischen sich und ihm, wieder zu Atem zu kommen suchte. »Jetzt wird es mir ein Vergnügen sein, Euch diesem Mann zu Kernios hinterherzuschicken.«


  Tollys Kiefermuskeln waren angespannt. »Ihr habt einiges gelernt.«


  Er vollführte eine Finte, dann einen Stoß und sofort einen zweiten, der als der eigentliche Treffer gedacht war und es beinah auch geworden wäre. Sie war bereits müde, während Hendon noch nicht einmal schwerer atmete. Er war nicht groß, aber sehr kräftig, mit Muskeln wie geflochtene Peitschenschnüre. »Hat Euch das Shaso beigebracht, oder war es Euer neuer Liebhaber Eneas?«, fragte er. »Ich habe Shaso töten lassen, nur damit Ihr's wisst. Auf meinen Befehl wurde dieses Nest von schwarzen Verrätern in Landers Port niedergebrannt. Ein Jammer, dass Ihr nicht mit den anderen Vögeln in jenem Ofen gebraten wurdet ...«


  Nicht hinhören, ermahnte sie sich, obwohl ihr vor Wut fast die Tränen kamen. Hör nicht hin. Sie wich einem weiteren Stoß aus und lenkte gleich darauf einen zweiten mit ihrer Klinge ab, fühlte aber Tollys Klingenspitze durch ihren Wappenrock dringen und sogar kurz über ihren Hals kratzen, als sie sich wegdrehte. Ihre Kräfte ließen merklich nach; sie kam aus dem Gleichgewicht und fiel fast hin. Hendon erkannte seinen Vorteil, setzte ihr nach und hämmerte auf sie ein wie ein Schmied auf den Amboss, und Briony konnte nur noch versuchen, ihre Klinge zwischen Hendons Schwert und ihrem Fleisch zu halten.


  Aber ich kann nicht mehr. Er ist schneller als ich ... stärker als ich ... und er war schon immer ...


  Plötzlich schrie Elan M'Cory auf, ein Schrei nackten Entsetzens, so echt, dass selbst Hendon Tolly von Briony abließ, um hinzuschauen. Eine dunkle Gestalt blockierte den Durchgang zwischen den Gruftkammern und tat jetzt einen wankenden Schritt in die innere Kammer.


  Zuerst dachte Briony, einer der Toten aus dem Familiengrab wäre auferstanden und stünde nun schwankend am Rand des Dunkels, in seinem dreckigen, zerschlissenen Totengewand, den Totenschädel tief unter der Kapuze verborgen. Das Etwas streckte Hände nach ihr aus, die im flackernden Fackelschein wie in Leichentücher gewickelte Klauen aussahen.


  Es sprach, aber seine Stimme war ein beinah unhörbares, heiseres Krächzen. Brionys Nackenhaare sträubten sich, und ihr ohnehin schon rasendes Herz drohte ihr aus der Brust zu bersten.


  »B-B-Brüder, bewahrt uns!«, sagte Briony.


  Die Erscheinung versuchte erneut zu sprechen, und diesmal waren wenigstens Worte hörbar  geröchelte Wortfetzen, die zu hören fast so schmerzhaft war, wie es ihre Hervorbringung zweifellos sein musste. »Briony ...!«, röchelte das Etwas. »Ich bin ... zurück ... aus den Totenlanden ...«


  Ihr stockte der Atem, als die vermummte Gestalt einen weiteren wankenden Schritt ins Gruftgewölbe machte. »Barmherzige Zoria«, stieß sie hervor. »Seid Ihr das, Shaso? Bei den Göttern, seid Ihr's?« Doch noch während sie es sagte, noch während sie von abergläubischer Furcht gepackt wurde, schien etwas nicht zusammenzupassen.


  Noch seltsamer war Tollys Reaktion: Dem Reichshüter traten förmlich die Augen aus den Höhlen, und seine Hände hoben sich in einer Geste hilfloser Abwehr; das Schwert, das er immer noch hielt, schien vergessen. »Du ...! Aber ... du bist tot!«


  Und dann kam Elan M'Cory am Boden herangekrochen, weinend und betend, und Briony war überzeugt, dass in dieser chaotischen Mittsommernacht alle um sie herum verrückt geworden waren.


  Die umwickelten Hände hoben sich langsam und schoben die Kapuze zurück. Zunächst starrte Briony nur verständnislos auf die milchig trüben Augen und die fahle, suppende Haut, die umso leichenhafter wirkte, als sie über und über mit etwas verkrustet war, das wie schwarze Erde aussah. Doch dann drehte sich das verwüstete Gesicht langsam von ihr zu Hendon Tolly, und sie begriff, was sie da sah  wen sie sah.


  »Gailon«, stieß sie fassungslos hervor. »Gailon Tolly.«


  Das Wesen zeigte auf Hendon. »Du«, röchelte es, als wäre jedes Wort eine Qual. »Du hast mich getötet.«


  »Was soll dieser Wahnsinn?« Aber alle Überheblichkeit war aus der Stimme des Reichshüters verschwunden. »Ist das irgendein Trick? Du warst tot, Bruder. Durchlöchert von einem Dutzend Pfeilen. Aber du bist kein Geist, das könnte ich schwören  du bist aus Fleisch und Blut ...«


  »Deine Männer ... haben mich niedergeschossen, Bruder, und dann ... begraben, mit meinen Dienern und Freunden.« Die Worte schienen jetzt etwas leichter herauszukommen, aber er sprach immer noch mit stockender, zerstörter Stimme. »Es waren keine guten Schützen, wie du siehst.« Er entblößte die Zähne zu einem grässlichen Grinsen. »Stunden, Tage lag ich verwundet in der dunklen Erde, zwischen den Leichen meiner Gefährten, zu schwach, um mich zu rühren ... und dennoch unfähig zu sterben. Ich war ein Fremder im Reich der Toten, und der Tod wollte mich nicht. Als mir bewusst wurde, dass ich noch lebte, grub ich mich aus dem heraus, was du mir als Grab zugedacht hattest, Hendon, und kam dann hierher zurück, um Briony von deinem Verrat zu erzählen.« Er richtete die beinahe blicklosen Augen auf Briony. »Aber ich sehe, dass Ihr zu spät erkannt habt, was mein Bruder ist  die fauligste Frucht aus meines Vaters Lenden. Jetzt kann ich nur noch eines tun, um meinen Fehler wiedergutzumachen  seinem Leben ein Ende setzen.«


  Er machte ein paar stolpernde Schritte auf Hendon zu, der wie gelähmt schien. Da krabbelte plötzlich Elan M'Corys schlanke, dunkle Gestalt herbei und umschlang Gailon Tollys Beine.


  »Nein!«, flehte sie unter Tränen. »Verlass mich nicht wieder, Gailon! Nicht noch einmal!«


  »Lass los, teure Elan«, sagte der Zerlumpte, immer noch mit der unheimlichen Stimme eines ruhelosen Geists, aber er entzog sich ihr nicht sofort, ja schien sogar erstmals so etwas wie eine menschliche Regung zu zeigen. »Ich kann nicht ... ich bin nicht mehr von eurer Welt ...«


  »Und dabei soll es auch bleiben!«, rief Hendon Tolly, und mit einem Ausfallschritt stieß er dem Bruder sein Schwert in die Magengrube. Gailon stöhnte auf und fiel dann mitsamt dem Mädchen um, wobei Hendon das Schwert aus der Hand gerissen wurde.


  Briony sah ihre Chance und schnellte auf Hendon Tolly zu, doch der drehte sich um, sah den Angriff kommen und schaffte es, den Stoß mit der bloßen Hand abzulenken, sodass ihre Klinge zwar seine Handfläche aufschnitt, ansonsten jedoch wirkungslos an ihm vorbeifuhr. Sie stolperte und kam aus dem Gleichgewicht; Hendon gab ihr einen Stoß, der sie noch ein paar hilflose Schritte weitertaumeln und gegen die Kante des Durchgangs prallen ließ. Als sie sich wieder gefangen und mit erhobenem Schwert umgedreht hatte, war Hendon Tolly verschwunden.


  Sie stand im Durchgang zur äußeren Gruftkammer, und an ihr war Hendon nicht vorbeigekommen. Es gab nur eine Möglichkeit, wohin er so schnell verschwunden sein konnte  in eine weitere Kammer.


  Sie sah zu Elan M'Cory hinüber, die weinend das Schwert aus Gailons Leib zu ziehen versuchte.


  »Verlasst jetzt diese Gruft«, wies sie Elan an und begann dann, die bemoosten Wände zu untersuchen. Als sie mit dem Schwert in einer der schattendunklen Ecken stocherte, stieß die Klinge dort, wo unnachgiebiger Stein hätte sein müssen, auf keinerlei Widerstand. Sie beugte sich etwas näher heran und fand eine Öffnung, wo die beiden Wände nicht ganz aneinanderstießen, einen Spalt, der breit genug war, dass ein schlanker Mann  oder eine schlanke Frau  durchschlüpfen konnte.


  Sie erwog zu warten, bis Eneas da war, aber wann würde das sein? Falls dieser Geheimgang an irgendeinen anderen Ort der Burg führte  falls es gar einer jener Gänge war, die Cherts Funderlinge angelegt hatten , konnte Tolly in Kürze für immer auf und davon sein. Das Ungeheuer, der Mörder, würde entkommen ...


  Sie stieß ihr Schwert in den Spalt und stocherte wild im dahinter befindlichen Dunkel herum, bis sie sicher war, dass dort niemand lauerte. Sie wischte ihren Dolch ab und steckte ihn wieder in ihren Gürtel, ging dann zurück und nahm sich eine Fackel aus einer Wandhalterung.


  Hinter der alten Gruft lagen noch weitere Grüfte oder jedenfalls unterirdische Kammern; sie fand mindestens ein halbes Dutzend. Soweit Briony wusste, waren sie noch nie für irgendetwas benutzt worden. Anders als in der glattverputzten Familiengruft waren hier die Wände roh behauen, die Böden uneben. Aber das Beunruhigendste war, dass jede dieser Kammern zu einer weiteren, tiefer gelegenen führte.


  Unter uns, hinter uns, überall um uns herum ... Briony hatte immer geglaubt, sie lebte auf solidem Grund  von wegen! Den längst tot geglaubten Gailon vor sich zu sehen, hatte sie zutiefst erschüttert. Und diese geheimen Gänge unterhalb der Familiengruft machten es nur noch schlimmer. Nichts schien mehr wirklich verlässlich und real.


  Nachdem sie die weiteren Kammern kurz, aber sorgfältig untersucht hatte, trat sie aus der letzten hinaus und stand an einem Weg. Im Fackelschein sah sie, dass auf der anderen Seite des Wegs der Boden jäh abfiel  ein schwarzer Abgrund, den die Fackel nur ein Stück weit zu erhellen vermochte. Der Weg selbst führte in Windungen abwärts  ähnlich der Treppe des Wolfszahnturms , auf der einen Seite den Abgrund, auf der anderen eine unbehauene Steinwand. Wie weit hinab mochte er führen? Und wohin? Und wo war Hendon?


  Just in diesem Moment ließ sich Tolly, der wie eine Spinne über ihr an der Steinwand gehangen hatte, auf sie hinabfallen. Fast hätte er sie in das schwarze Nichts neben dem Weg gestoßen, aber Briony konnte sich noch so wegdrehen, dass sie am Rand des Steinsimses zu liegen kam. Sie kämpfte sich in die Mitte des Wegs zurück, wobei ihr allerdings die Fackel zu Boden und das Schwert in den Abgrund fielen.


  Hendon warf Briony auf den Rücken, kniete sich auf sie, sein ganzes Körpergewicht auf ihren Armen, und setzte ihr seinen kalten Dolch an die Kehle.


  »Ich habe eine Menge Zeit mit dir vertan, Mädchen.« Tollys Schweiß tropfte ihr aufs Gesicht. »Deshalb werde ich dir jetzt einfach die Kehle aufschlitzen.«
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  Er hörte kaum etwas anderes als die beruhigende Stimme; ihre wortlose Zustimmung oder Missbilligung half ihm, den Weg zu finden, lenkte seine Schritte durchs Dunkel. Ihm war, als wäre er schon seit Tagen unterwegs, aber konnte das denn sein? Er rang darum, sich zu erinnern, wo er vorher gewesen war, und ganz langsam kam es ihm wieder: sonderbare Gesichter, sonderbare Gerüche, fremdartige Sprachen, gesprochen von noch fremdartigeren Kreaturen. Das war es  er war unter den Zwielichtlern gewesen. Aber wo war er jetzt? Und warum war das Denken so schrecklich schwer?


  Chaven Makaros. So heiße ich. Ich bin Chaven, der Arzt ... der königliche Hofarzt ...! Der Name und der Titel waren alles, was ihm von sich geblieben war, warum schienen sie dann so unwichtig?


  Die wortlose Stimme drängte ihn, schneller zu gehen, eine Anweisung, die er körperlich fühlte. Schneller. Ja, er musste schneller gehen. Er wurde gebraucht. Ohne ihn konnte nichts geschehen. Und dann würde er belohnt werden.


  Aber warum konnte er sich nicht erinnern, worin die Belohnung bestehen sollte? Und wer ihn überhaupt belohnen würde?


  Während die Kämpfe im Labyrinth tobten, hatte Chaven sich davongeschlichen. Es war eine Erlösung gewesen, Barrick und die feueräugigen Qar hinter sich zu lassen. Zu viele Fragen. Zu viele neugierige Blicke. Sie waren keine menschlichen Wesen, so viel stand fest, und Prinz Barrick war, um ehrlich zu sein, auch keins mehr. In manchen Augenblicken hatte Chaven sich regelrecht nackt gefühlt, war er sich sicher gewesen, dass jeder, der ihm begegnete, durch ihn hindurchsehen und seine heimlichen Loyalitäten erkennen konnte.


  Welch seltsamer Gedanke, dass sein Leben bis vor einem guten Jahr noch ganz normal gewesen war. Dann hatte er beim Besuch eines fernen Marktes, auf einer Reise, wie er sie mehrmals im Jahr unternahm, den Spiegel gefunden, wenn er sich auch nicht mehr erinnern konnte, wie er ihn nach Hause gebracht hatte. In den folgenden Tagen, als er den Spiegel gesäubert und bestaunt hatte, war aus der Leidenschaft für einen interessanten alten Gegenstand mehr geworden: Chaven hatte immer längere Zeiträume damit verbracht, das gewölbte Glas zu polieren und in seine verlockenden und manchmal auch leicht verwirrenden Tiefen zu starren. Und wenn er sich auch nicht erinnerte, wann und wie es geschehen war, hatte er eines Tages entdeckt, dass er hindurchzuschauen vermochte. Auf die andere Seite.


  Und dann ... Und dann ... Was dann geschehen war, wusste er nicht mehr. Jedenfalls nicht alles: Zeitweise war sein Leben natürlich immer noch normal weitergegangen, und der Spiegel war nichts weiter gewesen als ein unbehaglicher Schatten im Hintergrund seines Denkens. Zu anderen Zeiten jedoch hatte der Spiegel ... Dinge passieren lassen. Chaven hatte sich an seltsamen Orten oder in seltsamen Situationen wiedergefunden, ohne zu wissen, wie er dahin gekommen war. Die Kernios-Statue war eines der Dinge gewesen, die einfach so passierten. Eines Tages hatte er sie mitten auf seinem Tisch gefunden, und obgleich er in den Burgarchiven herausbekommen hatte, worum es sich handelte, wusste er doch nichts darüber, wie die Statue zu ihm gekommen war, bis zu jenem Moment, da dieser Skimmer vor seiner Tür gestanden hatte, um seinen Lohn abzuholen  das Gold, das Chaven ihm und seiner Sippe dafür versprochen habe, dass sie ihm die Statue aus den tiefen Buchtwassern vor der Außenmauer nahe der Ostlagune herausholten. Der Skimmer schwor bei seinem Wassergott, Chaven selbst habe ihnen gesagt, wo sie tauchen müssten.


  Erschrocken hatte der Arzt den glubschäugigen Mann mit einer Münze und dem Versprechen auf mehr weggeschickt, dann jedoch die ganze Angelegenheit als allzu verwirrend weggeschoben. Es hatten sich weitere Lücken in seinem Wachleben aufgetan, immer mehr. Und jetzt schleppte er diese verfluchte Kernios-Statue hier durch die Tiefen, ohne zu wissen, wohin oder warum.


  Aber Chaven konnte nicht mehr zurück, so wenig, wie er aus seiner Haut heraus und ein anderer werden konnte. Zuerst der Spiegel und jetzt die Statue: Was auch immer ihn dazu gebracht hatte, sich diese Dinge anzuschaffen  es hatte ihn nur noch fester gepackt und hielt ihn jetzt so sicher in seinem Griff, dass es sich nicht einmal mehr die Mühe machte, seine Gedanken zu vernebeln. Er war ein Werkzeug, das war ihm klar. Eine Waffe. Er gehörte jemandem und konnte es nicht länger leugnen, aber er wusste nicht, wer sein Herr war.


  Chaven von den Makari schleppte sich weiter hinab, durch die einsamen Höhlen unterhalb des Labyrinths, und der Lärm des fernen Kampfgeschehens wehte durch die warme, feuchte Luft an sein Ohr.
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  »Denk nicht, wenn du fühlen kannst, was passiert«, hatte Shaso ihr immer wieder eingeschärft »Denken kann im Kampf dein Tod sein.«


  Aber sie hatte innegehalten, um nachzudenken, und prompt war sie jetzt so gut wie tot  so tot wie Shaso selbst. Ihr Schwert war weg, und Tolly saß ihr auf Brust und Armen, hinderte sie durch sein Gewicht daran, den langen Yisti-Dolch aus ihrem Gürtel zu ziehen. Seine Messerklinge an ihrem Hals war so kalt wie Eis. Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, um ihr die Kehle durchzuschneiden, doch in diesem Moment kam von hinter ihnen ein Geräusch. Schritte? Herabfallende Steine? Tolly sah sich nur kurz um, doch dieser Moment des Zögerns reichte der verzweifelten Briony, um eine Hand zu befreien, zur Faust zu ballen und dem Reichshüter mit Wucht in den Unterleib zu rammen.


  Hendon Tolly trug keine seiner tessischen Schamkapseln mehr, bemerkte sie mit grimmiger Freude.


  Er stöhnte auf und krümmte sich, wobei sich sein Gewicht gerade so weit verlagerte, dass Briony auch die andere Hand freibekam. Ehe er ihr sein Messer wieder an den Hals setzen konnte, hatte sie schon den kleineren Yisti-Dolch aus der Scheide an ihrem Unterarm gerissen und trieb ihn Tolly mit Wucht zwischen Kinn und Hals. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, als er hinfasste und Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll, und während er noch ungläubig auf sie herabstarrte, stieß sie noch einmal zu, diesmal ins Auge. Hendon Tolly schrie auf und krallte sich in der Agonie an ihr fest; zusammen rollten sie auf die Wegkante zu, und sie schaffte es nicht, seine glitschigen, blutigen Hände von ihren Kleidern loszureißen. Er hätte sie mit sich ins Dunkel gezogen, doch etwas hakte sich in ihren Gürtel und hielt sie fest. Tollys Finger lösten sich; sein blindes Auge, in dem immer noch das Yisti-Messer steckte, schien sie anzusehen, und auf seinem Gesicht lag ein enttäuschter Ausdruck. Dann fiel er ins Dunkel.


  »Prinzessin ... Prinzessin Briony ... lebt Ihr noch?«


  Sie blickte auf den kleinen Mann, der neben ihr kauerte und sie am Gürtel festhielt. Sie musste lachen, weil alles so bizarr war. »Chert«, sagte sie. »Heilige Mittsommernacht, Ihr  Ihr habt mir das Leben gerettet.« Briony zitterte jetzt so heftig, dass sie es kaum schaffte, in die Mitte des Wegs zurückzukriechen. Wieder in sicherem Abstand vom Abgrund, brach sie keuchend und bebend zusammen, entschlossen, auf gar keinen Fall zu weinen. »Aber ich habe den Thron meiner Familie zurückgewonnen  habt Ihr's gesehen? Er ist tot. Hendon ist tot, und ich habe ihn getötet. Wie einen räudigen Hund. Was er ja war.«


  Der Funderling tätschelte ihr linkisch den Rücken, sichtlich unsicher, wie man eine verwundete, zitternde Prinzessin beruhigte.


  Endlich konnte Briony sich wieder aufsetzen. Die Fackel lag noch flackernd in der Nähe. Chert band einen Streifen von seinem Hemd um ihren verwundeten Arm. »Was ist da unten, Chert? Was liegt da unter unserer Familiengruft?«


  Er sah sie verdutzt an. »Nun ja ... alles, Hoheit. Dieser Weg führt hinab in die tiefsten Tiefen, zu den heiligen Mysterien meines Volkes.«


  »Wo mein Bruder und die Qar hinwollten.« Sie klopfte sich den Staub ab und stand wacklig auf. Jeder Zoll ihres Körpers schmerzte. »Wo der Autarch ist. Und mein Vater.« Sie bückte sich nach der Fackel. »Eneas wird sich um den Rest kümmern. Könnt Ihr mich führen?«


  »Euch führen?« Der Funderling stand ebenfalls auf und starrte sie an, als spräche sie plötzlich eine andere Sprache. »Ihr wollt ... da hinunter?«


  »Ja. Mit Euch als Führer.« Sie steckte ihr Messer in die Scheide zurück. »Es sei denn, Ihr habt Besseres zu tun an diesem letzten aller Tage.«


  »Aber ... es wird Stunden dauern, bis wir unten sind. Bis dahin ist dort längst alles vorbei. Ihr könnt es niemals rechtzeitig schaffen ...« Noch etwas fiel ihm ein. »Und es gibt dort Gefahren, von denen Ihr noch gar nichts wisst, Hoheit ...!


  »Sagt niemals nie zu einer Eddon, Meister Blauquarz. Wir sind eine dickköpfige Familie.« Und ohne seine Reaktion abzuwarten, schob Briony sich an ihm vorbei und machte sich auf den Weg in die Tiefen.
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  Das sehr alte Etwas


  
    »Aristas nahm das Sonnenstück und warf es, die Drei Brüder preisend, in den Himmel empor, wo es hängenblieb und die nördliche Welt zu erwärmen begann. Bald schon schmolz der Schnee, vom südlichen Teil der Vuttischen Inseln bis hinunter nach Krace, und das Land erwachte wieder zum Leben . .«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Der Autarch und seine Soldaten hatten das Material für eine kleine Stadt in die Tiefe und auf diese seltsame Insel mitgeschleppt:


  Zelte, Bauholz, Schilf für eine ganze Flotte von Booten. Jetzt gerade war, obwohl nur ein paar hundert Schritt entfernt eine erbitterte Schlacht tobte, eine Legion von Zimmerleuten dabei, nah am Rand des silbernen Meeres eine große hölzerne Plattform zu errichten, sodass das Hämmern der Handwerker die Schreie der Sterbenden beinah übertönte.


  Am Ufer drüben blinkten überall Klingen, und Gewehre spuckten Flammen. Auf diese Entfernung konnte Qinnitan kaum erkennen, was dort geschah, aber es wirkte so blutig und verzweifelt wie die schlimmsten Szenen auf den Mauern von Hierosol. Ein Stück weiter am Strand waren die Feinde des Autarchen zwischen die angelandeten Boote vorgedrungen, und eins der kleinen Schilfgefährte war sogar wieder auf das glänzende Silber hinausgetrieben; wie gern wäre Qinnitan dieses Boot gewesen, das einfach davondriftete, weg von dem ganzen Wahnsinn.


  Das Monster von Xis selbst, der Architekt all dieser Verwirrung und Verheerung, saß in seiner goldenen Rüstung auf seiner Sänfte und kommandierte mit lauten Rufen Männer herum, die offenkundig schon so hart arbeiteten, wie sie nur konnten. Manche bluteten kaum weniger als die Soldaten im Kampf.


  »Die Kinder!«, brüllte Sulepis und stand so abrupt auf, dass die zwölf nackten Sklaven, die seine Sänfte trugen, ins Wanken kamen und Mühe hatten, sich wieder zu fangen. »Wo sind sie? Wo sind meine Gefangenen?« Einer der Nushash-Priester hüpfte gestikulierend neben der Sänfte auf und nieder, versuchte ihm offensichtlich etwas zu sagen. »Das interessiert mich nicht!«, brüllte der Autarch. »Vash! Vash, wo seid Ihr? Beim Grab meines Vaters, wo steckt Pinnimon Vash? Ist er auch verschwunden? Ich lasse ihn und den Priester in Stücke reißen!«


  Doch ehe der Oberste Minister gefunden und in Stücke gerissen werden konnte, erschien Oberpriester Panhyssir an der Spitze einer Prozession von minderen Priestern, Soldaten und Kindern. Qinnitan starrte die kleinen Gefangenen an, als sie an der Stelle vorbeitrotteten, wo sie und König Olin an einen dicken, tief im Boden versenkten Pfahl gekettet waren. Die Kinder, insgesamt vier, fünf Dutzend, sahen wie Nordländer aus. Ihre Augen waren leer und hoffnungslos, die Gesichter noch bleicher nach der wochenlangen Gefangenschaft auf den Schiffen des Autarchen. Sie fragte sich, was er mit ihnen vorhatte.


  »Schaut weg, Qinnitan«, sagte Olin. »Versteht Ihr? Ihr müsst wegschauen.«


  Aber das konnte sie nicht. Sie gierte jetzt plötzlich nach jedem Anblick, so grausig er auch sein mochte, weil sie bald gar nichts mehr sehen würde.


  »Schafft sie an ihre Plätze, Beeilung!«, befahl Sulepis den Wachen. »Und ihr da, Zimmerleute, weg von der Plattform  weg hier, alle miteinander! Das muss genügen. Die Stunde ist gleich da.«


  Die xandischen Handwerker kletterten schleunigst von der Plattform, die so zweckmäßig roh war wie ein Galgengerüst. Die Träger trugen Sulepis an die Plattform heran, bis er von der Sänfte direkt auf die Holzbohlen hinübersteigen und auf die weite silberne Fläche des Meers der Tiefe hinausblicken konnte. Zur Linken des Autarchen waren Soldaten am kurvigen Inselufer verteilt. Viele schossen mit Gewehren auf die Kämpfenden am jenseitigen Ufer, obwohl Qinnitan nicht glaubte, dass sie in dem Getümmel Freund und Feind unterscheiden konnten. Aber die Sache war ohnehin klar. Der Anführer der Angreifer, eine schlanke Gestalt in einer weißen Rüstung, war soeben gefallen, und der Rest der Truppen zog sich vor der Übermacht der Xixier zurück. Jetzt kämpften sie nur noch um ihr Leben.


  Zwei Leoparden kamen auf den Pfahl zu. Ohne Qinnitan zu beachten, ketteten sie König Olins Handeisen von dem Pfahl los.


  »Habt keine Angst, Qinnitan«, sagte er. »Ich habe keine.«


  »Ich bete für Euch«, rief sie ihm zu. »Mögen die Götter Euch Frieden schenken, Olin Eddon ..!«


  Die Arme des Königs waren immer noch gefesselt. Die Wachen hielten ihn aufrecht, während sie ihn über die schlüpfrigen Steine zu der Plattform und dem wartenden Autarchen führten. Der Goldene blickte zwischen der reglosen, spiegelnden Fläche des Meers der Tiefe und dem mächtigen, mannsförmigen Steingebilde in der Mitte der Insel  dem Leuchtenden Mann  hin und her. Der Steinkoloss schien so dunkel wie schwarze Jade, aber Qinnitan hatte im Inneren farbiges Licht pulsen sehen, fast schon verstohlen, als ob das, was darin lebte, noch nicht bemerkt werden wollte.


  Während die beiden Wachen Olin die rohe Treppe zur Plattform des Autarchen hinaufführten, trieben die anderen Soldaten die gefangenen Kinder ans Ufer der Insel hinunter und zwangen sie am Rand des silbernen Nasses auf die Knie, jeweils in einem gewissen Abstand. Oberpriester Panhyssir war inzwischen auf die Plattform geleitet worden und stand neben dem Autarchen. Mit ihm waren noch mehrere andere Priester gekommen, die jetzt die Luft rund um den Autarchen mit Weihrauch und gemurmelten Gebeten erfüllten.


  Das also war das Ende, wurde Qinnitan bewusst. All ihre verzweifelten Fluchtanstrengungen, all die Momente, in denen sie sich endlich frei geglaubt hatte ... und herausgekommen war das hier. Sie war froh, dass sie Spatz gerettet hatte. Aber da! Wie um ihr die Sinnlosigkeit der Rettung dieses einen Kindes zu demonstrieren, wurden vor ihren Augen hundert Kinder abgeschlachtet. Wollten die Götter ihr unbedingt beweisen, wie vergeblich ihr Bemühen gewesen war?


  
    »Die, die wach sind, rufen den Schlafenden zu,

    ›Hier! Unsere Tür ist offen  kommt, kommt!

    Wir haben den Dornenwall niedergerissen

    Und den Pfad von Brennnesseln befreit.‹«
  


  Panhyssir sprach die Beschwörung in einem so alten Xixisch, dass Qinnitan die Worte kaum verstand, und der mächtige Bart des Oberpriesters wippte auf seiner geschwellten Brust auf und ab. Die Soldaten am Inselrand, einer bei jedem knienden Kind, blickten auf die Plattform.


  »Ihr habt doch mich!«, rief Olin dem Autarchen zu. »Lasst das Mädchen jetzt frei!«


  Etwas versuchte in Qinnitans Kopf zu gelangen.


  »Danke, dass Ihr mich daran erinnert«, sagte Sulepis. »Wachen! Das Mädchen auch herbringen!« Zwei weitere Soldaten ketteten sie eilends von dem Pfahl los und schoben sie dann zur Plattform hin, aber Qinnitan fühlte ihre rauhen Hände kaum.


  Da ist noch etwas, das uns beobachtet, ging ihr auf. Die Soldaten schleppten sie die Treppe hinauf und stellten sie neben Olin ab. Ihr ohnehin schon pochendes Herz hämmerte jetzt gegen ihre Rippen wie der Schnabel eines Spechts. Das monströse Etwas, das ich fühle, wenn das Sonnenblut in mir ist ... es ist hier


  In der Höhle schien es dunkler zu werden, aber irgendwoher wusste Qinnitan, dass nicht die Welt in tieferen Schatten sank, sondern sie selbst. Die Präsenz war rings um sie herum, und doch war sie zugleich in Qinnitan, nahm die Welt des Tageslichts und der Luft durch Qinnitans Sinne wahr, wartete gleich hinter einer unbegreiflichen Tür, die vor Jahrtausenden geschlossen worden war.


  Hier, wurde ihr klar, und ihre Gedanken warfen sich panisch gegen ihre Schädelwände. Hier ist die Tür geschlossen worden, und hier wartet es schon die ganze lange Zeit ... wartet darauf zurückzukönnen ...!


  
    »Lass nicht das Ewige dein Kommen verzögern!

    Lass nicht den Wirbelwind deine Fußstapfen stehlen!

    Wir Sterbenden sagen dir, dem Unsterblichen, ›Komm!«‹
  


  Panhyssir hob theatralisch die Arme, ohne zu wissen, dass in dem Moment, da er es tat, eine ganze Welt des Dunkels den Atem anhielt wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauert, reglos bis auf den peitschenden Schwanz.


  
    »Tritt durch das bronzene Tor,

    wo der Drache der Vernunft wacht.

    Tritt durch das silberne Tor,

    wo der Löwe des Irrglaubens wacht.

    Tritt durch das goldene Tor,

    wo die dunklen Wesen im Schatten kauern,

    In Furcht vor deinem Licht

    und deiner Erhabenheit ...!«
  


  »Jetzt!« Die Stimme des Autarchen bebte vor freudiger Erregung. »Ah, jetzt! Das Blut!«


  Die Soldaten am Ufer packten ihre kindlichen Gefangenen am Haar und bogen ihnen den Kopf zurück. Als jeder eine Klinge über einem schmalen Hals in Stellung brachte, wusste Qinnitan: Was hier geschah, war noch schlimmer als die Ermordung von Kindern  hundertmal so schlimm? Tausendmal? Überall am Inselrand starrten die Spiegelbilder der Gefangenen entsetzt zurück  hundert Kinder und noch einmal hundert, gespiegelt von flüssigem Silber. Qinnitan öffnete den Mund, um eine Warnung zu schreien  begriffen sie denn nicht, was der Autarch tat, welche Kräfte er entfesselte? , aber das begierige Dunkel war ebenso in ihr wie um sie herum und ließ sie keinen Laut hervorbringen.


  Die Klingen senkten sich, glitten seitwärts, und die Kinder fielen wie Mehlsäcke auf den steinigen Boden  doch zu Qinnitans Verblüffung waren die kleinen Gefangenen allesamt unversehrt, ihre Hälse heil; die Soldaten hatten nur so getan, als schnitten sie ihnen die Kehle durch. Doch die Spiegelbilder der Kinder waren von den gespiegelten Soldaten tödlich verletzt. Im spiegelnden Wasser des Meers der Tiefe sprudelte Blut aus ihren durchtrennten Kehlen, in der realen Welt aber lebten die Kinder noch. Und dennoch breitete sich ein roter Fleck in dem Silber aus.


  »Seht Ihr, Olin  was zählt, ist das Opfer im Spiegelland!«, sagte der Autarch lachend. Qinnitan hörte ihn kaum durch das Hämmern in ihrem Schädel, das Gefühl, dass ihr Kopf platzen würde wie eine faulende Frucht. »Entscheidend ist nur, was dort geschieht, auf der anderen Seite  dass der Spiegel von unschuldigem Opferblut getrübt wird!« Er wies mit beiden Händen auf das gesamte Meer der Tiefe. Durch das Silber wälzten sich rote Schwaden, bildeten einen Fleck, der sich rasch ausbreitete, als wären Gallonen realen Blutes vergossen worden. »Und das hier ist der größte Spiegel, den es je gab. ein Spiegel aus Habbilis göttlicher Essenz!« Er wandte sich an die Soldaten. »Die Kinder werden nicht mehr benötigt. Das Ritual ist erfolgreich durchgeführt. Ihr könnt euch jetzt der Gefangenen entledigen.«


  »Aber Ihr habt doch erreicht, was Ihr wolltet  Ihr braucht das nicht zu tun ...!«, rief Olin, doch ihm blieb die Stimme weg, und sein wütender Aufschrei endete in einem schrecklichen rauhen Geräusch wie von etwas Zerreißendem. Und als die Leopardengarden des Autarchen auf die hilflos schreienden Kinder einstachen, die noch am Rand des silbrigen Meers knieten, und anderen nachsetzten, die törichterweise zu fliehen versuchten  da geschah etwas mit dem König von Südmark.


  Olins Bewacher hatten Mühe, ihn aufrecht zu halten: Der Nordländerkönig wand sich und stöhnte wie ein verwundetes Tier; die Augen quollen ihm hervor, als ob sich etwas in seinem Schädel durch die Augenhöhlen hinauszwängen wollte. Ringsum wurden schreiende Kinder von xixischen Soldaten eingefangen und abgeschlachtet, aber was Qinnitan entsetzte, war etwas anderes: Dasselbe Etwas, das offensichtlich von dem Nordländerkönig Besitz ergriffen hatte, drängte auch in ihre Gedanken  ein sehr altes, sehr schreckliches Etwas.


  Die Fläche des Meers der Tiefe war jetzt fast ganz rot, und auch in Vertiefungen des steinigen Inselufers standen Tümpel vom Blut der gemarterten Kinder, aber ein heiserer Ruf hinter ihr lenkte Qinnitan von diesem grässlichen Anblick ab. Ein ganzes Stück weiter am Inselufer war das Schilfboot angetrieben, das sich drüben am Strand selbständig gemacht hatte. Ihm entstiegen zwei Männer, auf die jetzt bereits Soldaten des Autarchen zurannten. Der eine trug ein gewöhnliches, arg mitgenommenes Panzerkleid aus Metall, der andere aber eine Rüstung in einem seltsam schimmernden Blaugrau und einen Helm von derselben Farbe.


  Die xixischen Soldaten erreichten die beiden Krieger und warfen sich auf sie. Qinnitan war sich sicher, dass die Ankömmlinge dem Tod geweiht waren, doch im nächsten Moment schreckten die Xixier zurück, und zwei von ihnen flogen beiseite wie kaputte, blutende Puppen. Der hochgewachsene Krieger hatte den blaugrauen Helm verloren; sein Haar war fast so leuchtendrot wie der Fleck, der jetzt beinahe das gesamte silbrige Meer ausfüllte.


  Qinnitan erkannte ihn sofort, obwohl sie ihn noch nie leibhaftig gesehen hatte, und schöpfte wieder ein wenig Kraft. Sie konnte noch nicht sterben, durfte sich noch nicht der Verzweiflung überlassen. Irgendwie musste sie wenigstens noch ein bisschen am Leben bleiben.


  Barrick war gekommen, um sie zu retten.
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  Der Prinz hatte kaum etwas gesagt, während sie über das seltsame Meer trieben, und bewegt hatte er sich nur, um sich dann und wann kurz über die Bootswand zu beugen und mit der Hand zu paddeln. Als das Boot über die Steine in Ufernähe schrappte, ging er in die Hocke empor und setzte seinen Helm auf.


  Sobald das Boot anlandete, befahl er Vansen nur: »Mir nach?«, und schwang sich über die Bootswand ins flache Wasser. Als der Prinz  durch die silbern glänzende Flüssigkeit watend wie Perin persönlich durch die Wolken  ans Ufer gelangte, rannten bereits Dutzende xixischer Soldaten über den felsigen Strand auf sie zu.


  Die ersten erreichten sie, als Vansen gerade zu Barrick aufschloss, doch während der Gardehauptmann noch mit abwehrend erhobener Zunftwächteraxt sein Leben zu schützen versuchte, hatte Barrick es irgendwie geschafft, mehrere Angreifer außer Gefecht zu setzen und die übrigen zurückzuwerfen  so leicht wie ein Vater, der sich einen spielerischen Kampf mit seinen Kindern liefert. Jemand bekam Barricks Helm zu fassen und riss ihn dem Prinzen vom Kopf, aber der Anblick seines ungeschützten Hauptes ermutigte die Xixier nicht, im Gegenteil, sein entschlossener Blick und sein breites Grinsen schreckten sie erst recht. Barrick tanzte mit blitzender Klinge durch sie hindurch, und nahezu jeder Hieb oder Stich ließ einen Xixier zu Boden sinken.


  Bei den Göttern, was ist mit dem Jungen passiert?, fragte sich Vansen staunend. Das ist ja die reinste Magie!


  Doch Ferras Vansen selbst hatte keine magischen Kräfte und auch keine Zeit, länger über die Verwandlung des zornigen, verkrüppelten Jungen nachzudenken: Er war vollauf damit beschäftigt, sich gegen die Xixier zu wehren, die ihn sofort als den weniger gefährlichen Gegner eingestuft hatten. Zu seiner Beschämung musste Vansen rasch einsehen, dass seine Überlebenschancen dann am größten waren, wenn er sich dicht bei Barrick hielt, also machte er es sich zur Aufgabe, dem Prinzen den Rücken zu decken.


  Es sah allerdings nicht so aus, als bräuchte Barrick Eddon viel Beistand. Nach der Wut der ersten Attacke nahm das blasse Gesicht des Prinzen einen abwesenden, fast schon entrückten Ausdruck an, dem Ausdruck ähnlich, den auf Gemälden, die Vansen gesehen hatte, bedeutende Orakel im Zwiegespräch mit dem Himmel zeigten. Doch in dem, was er tat, war Barrick ganz im Hier und Jetzt. Seine Bewegungen waren von größter Ökonomie, kein Hieb hatte mehr Wucht als nötig. Der Prinz konnte nach der einen Seite einen Stich parieren und doch stabil und locker genug stehen, um die Klinge nach der anderen Seite zu kehren und einen Mann auszuschalten, der ihm von dort einen Schritt zu nah gekommen war.


  Barrick kämpfte sich jetzt über den Strand in Richtung des Autarchen, der ein paar hundert Schritt weiter auf einer Art Aussichtsplattform stand. Doch mit jedem Hieb, jeder Parade, jedem beiseitegeschleuderten Feind geriet er tiefer zwischen die Xixier.


  Die Zeit, die für Ferras Vansen ohnehin schon aus den Fugen war, schien jetzt fast gänzlich zum Stillstand zu kommen. Ob sie sich schon seit Stunden über diesen Strand vorankämpften oder ob es nur Augenblicke waren, hätte er nicht sagen können  jeder Schritt schien die Anstrengung eines Lebens zu kosten. Die Gesichter der xixischen Soldaten strömten an ihm vorbei wie die Wasser eines Flusses.


  In der Nähe knallte ein Gewehr; Vansen fühlte die Hitzespur der Kugel. Eine Klinge schnellte durch seine Deckung, und sengender Schmerz durchzuckte seinen ohnehin schon verletzten Oberschenkel. Während er sich noch zu fangen versuchte, krachte eine schwere xandische Kriegskeule mit solcher Wucht auf seinen Schild, dass einer der Riemen riss. Vansen warf den Schild weg, damit er ihn nicht behinderte, und benutzte dann den dicken Stiel seiner Kampfaxt, um gegnerische Klingen abzuwehren. Er versuchte gar nicht mehr, selbst auszuteilen, sondern bemühte sich nur noch, die gefährlichsten Schwertstreiche von Barrick abzuwenden.


  Von den hintersten Xixiern kam ein Ruf, den andere aufnahmen und weitergaben, aber die rauhe xixische Sprache verstand Vansen nicht. Ein weiterer Keulenhieb traf seinen Arm, und beinah wäre ihm die Axt entfallen. Bis er sie wieder erheben konnte, war er schon mehrere Schritte hinter Barrick zurückgeblieben, und ein halbes Dutzend Xixier schoben sich rasch zwischen sie. Als sie auf ihn losgingen, stolperte Vansen. Jemand packte seinen Arm, dann sprangen ihm zwei Mann auf den Rücken. Er konnte einem den Ellbogen so fest ins Gesicht rammen, dass er fühlte, wie etwas brach, aber seine Axt war weg, und andere Xixier zogen ihn rasch zu Boden.


  Lebt wohl, Prinzessin Briony, dachte er, als ihm die Kräfte schwanden und er endgültig überwältigt wurde. Ich habe alles für Euren Bruder gegeben ... ich bete, dass Ihr mir verzeiht ...


  Doch zu Vansens Erstaunen kam kein letzer Hieb, kein Todesstoß mit dem Speer, kein Schnitt durch die Kehle. Stattdessen zerrte man ihn, als er entwaffnet war, auf die Beine, fesselte ihm notdürftig die Hände hinterm Rücken und schleppte ihn zur Plattform des Autarchen.


  Vielleicht braucht der südländische Irre ja noch mehr Blut für seine Zauberrituale ...


  Barrick stand noch. Vansen sah das Knäuel von Soldaten um ihn herum, und ein paar hoffnungsvolle Augenblicke lang schien es, als könnte der Prinz sich tatsächlich bis zum Autarchen durchschlagen, doch dann verlangsamte sich sein Vordringen und kam schließlich, nur ein Dutzend Schritt von der Plattform der Autarchen, ganz zum Erliegen. Der Kampf indes hielt noch an  noch immer taumelten Männer schreiend zurück und hielten sich von Schwerthieben klaffende Gesichter oder Blut verspritzende Armstümpfe , doch schließlich hatten die Xixier Barrick am Boden. Sein rotes Haar wippte über ihnen, als sie seine reglose Gestalt fast schon behutsam auf ihre Schultern hievten. Sie trugen ihn zur Plattform und warfen ihn auf die rohen Holzplanken, wo er blutüberströmt und bewusstlos liegenblieb. Dann wurde Vansen unsanft hinterherbefördert.


  »Ah, wen haben wir denn da?«, sagte eine Stimme hoch über ihm  eine ruhige, aber dennoch schreckliche Stimme, die Vansens Sprache fast akzentfrei sprach. »Euch erkenne ich doch.«


  Ferras Vansen mühte sich ab, bis er sich auf den Rücken zu drehen vermochte und den unnatürlich großen, braunhäutigen Jüngling in der goldenen Rüstung sah. Das musste der Autarch selbst sein, wurde ihm klar, aber wer hätte gedacht, dass dieses Monster so jung war?


  Der Südländerkönig blickte auf Vansen herab und runzelte leicht die Stirn. »Nicht du, Nordländerhund. Du bist Dreck. Aber dein Kumpan  das muss ein Eddon-Prinz sein. Kendrick? Nein, der ist ja tot. Aber mit diesem Haar ... ah, ja, natürlich. Es ist Barrick.«


  Der Prinz mochte seinen Namen gehört haben, denn er stöhnte. Der Autarch lachte. »Seht, Olin  Euer Sohn ist hier, um zuzuschauen, wie Ihr Euch den Göttern hingebt.« Er wandte sich an einen fetten Priester mit einer riesigen Kopfbedeckung. »Es ist Zeit. Die Tür ist offen. Wir müssen den Gott jetzt dazu bringen, hervorzutreten und in sein auserwähltes Gefäß zu schlüpfen.«


  Olin? König Olin war hier? Vansen bemühte sich, den Kopf zu heben und sich umzuschauen, und kurz sah er von hinten jemanden, der wohl König Olin war, sich aber krümmte und heftig atmete, fast wie eine Frau bei einer schmerzhaften Geburt.


  Ein Stiefel drehte Vansen grob wieder auf den Bauch und drückte ihn zu Boden.


  »Nicht doch, Hauptmann Marukh, lasst den Bauern auch zusehen«, sagte der Autarch munter zum Hauptmann der Leopardengarde. »Olin ist ja schließlich sein König ... und ich werde bald sein Gott sein!«


  [image: ]


  Der Schmerz nahm zu, kein Zweifel. Jeder Tropfen von Qinnitans Blut schien sich zu erhitzen, bis sie sich sicher war, dass sie von innen gegart würde wie eine mit heißen Steinen gefüllte Ziege. Aber es war mehr als nur Schmerz: Die Luft selbst schien dicker geworden, so schwer zu atmen wie Wasser oder das silberne Zeug, das diese Insel auf dem Grund der Schöpfung umgab. Und das Grausamste: Jetzt, da Barrick endlich hier war  der Moment, für den sie in dieser ganzen elenden Zeit fern der Heimat gelebt hatte , war sie zu hilflos, um irgendetwas zu tun.


  Warum habt ihr mir das angetan?, fragte sie die Götter. Mich aus dem Bienentempel geholt, mich durch die ganze bekannte Welt geschleppt, mich unablässig gequält, nur um ihn mir gerade noch zu zeigen, ehe ich sterbe? Ich verfluche euch, Götter!


  Doch wenn die Götter sie hörten, jetzt, da sie näher schienen denn je, kümmerte es sie offenkundig nicht. Barrick lag nur wenige Schritte von ihr entfernt, aber es hätten ebenso gut Meilen sein können. Er war so schlimm zugerichtet und blutete an so vielen Stellen, dass er wohl nie mehr zu sich kommen würde.


  Und Olin ...! Zu welchen Folterqualen hatten ihn die Götter verdammt?


  Als die Sprechgesänge der Priester wieder einsetzten, hörte der Nordländerkönig endlich auf zu zittern, aber Qinnitan konnte ihn jetzt kaum noch sehen. Etwas Schreckliches ging mit ihr vor, als ob mit jedem Moment mehr von ihrer Essenz verkochte. Alles, was sie war, was sie wusste, woran sie sich erinnerte, begann zu verdampfen.


  
    »Stöhnender!

    Stemmender!

    Bringer des Winters und des Dunkels!«,
  


  sang der Priester.


  
    »Herr des Tors

    Trennender!

    Knotenschlinger!

    Weiße Wurzel im Tiefsten Grund!

    Tritt hindurch! Zeig uns dein Gesicht.

    Die Tür ist offen!

    Tritt heraus! Zeig uns dein Feuer!

    Steh auf! Zeig uns dein Gesicht!

    Steh auf! Zeig uns dein Herz!

    Steh auf!«
  


  Jedes Mal, wenn der Priester diese beiden Worte rief, schrie Qinnitan auf, und Olin gab einen Laut von sich, der nicht mehr viel Menschliches hatte. Qinnitan wollte sich zu dem gequälten König hinwälzen, konnte sich aber nicht bewegen und kaum noch an ihren Gedanken festhalten.


  
    »Steh auf!>

    Steh auf!«
  


  Plötzlich setzte Olin sich kerzengerade auf. Er schaukelte wie eine Haubenschlange, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse äußerster Pein. Von seinen Augen war nur noch das Weiße sichtbar.


  
    »Die Tür ist offen!«
  


  Es war jetzt so nah  Qinnitan fühlte den gewaltsam aufgerissenen Spalt in der Welt und die riesige, schreckliche Präsenz, die sich hindurchzwängte. Wie konnten die Priester noch weitersingen? Wie konnte Sulepis so aufrecht dastehen, völlig ausdruckslos bis auf dieses verrückte leise Lächeln? Der Autarch, seine Soldaten, die Priester  sie alle bemerkten anscheinend die grässliche Präsenz nicht, die sie und den Nordländerkönig umbrachte.


  Olins Atem ging jetzt noch schneller, war eine Kette rauher Stöhnlaute. Seine Arme hoben sich wie Vogelflügel, als ob er gezwungen würde, diesen schrecklichen Besucher mit offenen Armen zu empfangen. Blut rann ihm aus der Nase, und sein Kopf rollte haltlos hin und her.


  Qinnitan fühlte, wie das Etwas in den Körper des Königs eindrang, aber irgendwie brannte es sich allein durch seine Nähe auch in sie hinein. Es stieg empor in ihre Welt ... genau hierher ...!


  Ein stechender Schmerz ließ sie zusammenzucken, und für einen Moment wurde alles schwarz. Als sie wieder etwas sah, hatte Olin den Kopf in den Nacken geworfen, in einem schrecklichen Winkel, als ob er an einem Angelhaken hinge. Der schnelle, rauhe Atem des Königs war jetzt ein einziges Wimmern.


  »O Götter, wenn auch nur ein Fünkchen Barmherzigkeit in euch ist, helft uns ...!«, rief sie unter Tränen  aber kein Gott reagierte.


  Beim Klang ihrer Stimme schlug Barrick die Augen auf. Für diesen einen Augenblick, den einzigen Augenblick vielleicht, der Qinnitan auf dieser Welt noch beschieden war, trafen sich ihre Blicke  dann schlug das heiße, gnadenlose Schwarz über ihr zusammen und verschluckte sie.
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  Feuriges Lachen


  
    »Als Zmeos merkte, was geschehen war, verließ er wütend seine Burg. Da er nicht ungeschehen machen konnte, was der Waisenknabe getan hatte, floh er hoch in den kalten Norden, in Gefilde, wo Eis und Dunkel auch jetzt noch überdauerten. Und alle Bewohner Eions jubelten, als sie die Sonne wieder am Himmel brennen sahen, und dankten den Drei Brüdern ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Leute, die keine Flattermäuse reiten, wissen nicht, wie grundlegend sie sich von Vögeln unterscheiden. Eine Flattermaus rudert nicht so ruhig durch die Luft wie ein Vogel, und die Gleitphase ist kürzer. Außerdem muss sich der Reiter eng an den pelzigen Körper der Flattermaus schmiegen, weil er sonst hin und her schwankt und den Flug des Tiers verlangsamt.


  Giebelgaup der Bogenschütz wusste das alles und noch mehr  er ritt Flattermäuse, seit er groß genug gewesen war, dass ihn sein Vater vor sich im Sattel festbinden konnte. Die Leute sagten, niemand habe je mehr von Flugtieren verstanden als der alte Giebelsparr, und auf dieses Erbe war Giebelgaup stolz. Welchen Glanz hatte es schon, die hohen Gefilde auf einer fügsamen Ratte zu erkunden oder gar zu Fuß? Ein geflügeltes Reittier war das Kennzeichen des echten Dachrinnenkundschafters.


  Doch Mockel im Griff zu haben, war nicht nur eine Frage der Ehre, es war eine Frage des Überlebens  vor allem jetzt. Je tiefer er hinabkam, desto mehr setzte ihm die faulige Luft zu, so wie damals, als er mit Chert hier gewesen war. Es fiel ihm bereits schwer, sich auf den Flug zu konzentrieren, und jedes Mal, wenn sein Reittier in einem kalten Abwind jäh absackte oder sich so steil in die Kurve legte, dass er binnen eines Herzschlags kopfüber hing, fühlte Giebelgaup, wie ihm die Kontrolle über sein Reittier und sich selbst entglitt.


  Du hast's versprochen, sagte er sich immer wieder. Hast's Chert dem Funderling versprochen und deiner Königin. Also sei jetzt gefälligst der Mann, zu dem dich dein Vater erzogen hat! Doch es hatte ihn schon über eine Stunde gekostet, sich nur durch Funderlingsstadt und die dunklen Gänge hinterm Seidentor zu manövrieren, wie Chert es ihm einst gezeigt hatte, und seither war noch mehr Zeit vergangen. Es war Arbeit, wach zu bleiben, Arbeit, auf Mockels samtigem Rücken das Gleichgewicht zu halten, und Giebelgaup war schon von Tagen ständigen Reitens und Fliegens ermüdet gewesen, als ihn der Befehl der Königin erreicht hatte. Je weiter die Flattermaus in die benebelnden Tiefen vordrang, desto schwerer fiel es ihm, die Augen offen zu halten.


  Ein neuer Geruch drang ihm in die Nase, fern, aber deutlich, und mit dem Geruch kam ein allmählich anschwellendes Geräusch, wie das Meerestosen, das in der Königlichen Spindelmuschel eingefangen war. Das Geräusch wurde immer noch lauter, obwohl die Luft immer dicker wurde, bis ihn die Meldungen seiner verwirrten Sinne zu dem Schluss brachten, dass er und sein Reittier irgendwie Oben und Unten verwechselt haben mussten: Ein solches Tosen konnte doch nur vom großen Ozean selbst kommen! Aber wie war das möglich? Hatte er sich wirklich so gründlich verflogen?


  Nein, befand er gleich darauf, so riecht kein ehrlicher Ozean. Dieser schwere, Übelkeit erregende Geruch war ihm schon einmal begegnet, wenn auch nicht der Lärm. Das ist kein Meer, das ist Cherts stinkender, silberner See im Herzen der Erde.


  Aber wo kamen der Geruch und der Lärm her? Er war noch weit weg vom Tempel der Metamorphosebrüder und erst recht von den fernen Tiefen, in die ihn Chert geschickt hatte  und die Zeit, die ihm blieb, um dorthin zu gelangen, schwand zweifellos dahin.


  Er zögerte nur kurz, ehe er die Zügel anzog und die Flattermaus durch die Verlagerung seines Gewichts in eine enge Kurve zwang. Giebelgaup und die Flattermaus segelten dahin, immer weiter weg vom einzigen Weg, den er kannte. Nach einer langen, komplizierten Serie enger Passagen, darunter ein Spalt, der so eng war, dass er absitzen und die widerstrebende Mockel zu Fuß hindurchführen musste, roch er den seltsamen Salz-und-Metall-Geruch stärker denn je. Auch der Hall war jetzt anders: Das Tosen kam von unten, klang, als stiege es einen weiten Schacht herauf.


  Aber wenn wir immer noch so weit vom Meer weg sind, warum tost es dann so laut?


  Er trat in die Steigbügel; die Flattermaus senkte den Kopf und schoss abwärts, schraubte sich so schnell tiefer und tiefer, dass Giebelgaup einen schmerzhaften Druck auf den Ohren spürte. Eine gefühlte Ewigkeit sausten sie den weiten, senkrechten Kamin hinab, bis sie plötzlich aus dem Dunkel in eine gewaltige Höhlenkammer fielen, wo mattglimmende Steine in Giebelgaups lichtentwöhnten Augen funkelten wie die Sterne selbst. Kurz verlor sogar Mockel die Orientierung: Die Flattermaus prallte gegen eine Wand von kalter Luft und kippte in den Sturzflug ab. Erst als sie auf das Gewoge brüllender Gestalten zustürzten  der Quell dessen, wurde ihm klar, was seine benebelten Sinne für das Tosen des Meeres gehalten hatten , zog er die Flattermaus wieder in den Horizontalflug.


  Giebelgaup flog einmal um die riesige Kaverne herum, dann ein zweites und drittes Mal, und versuchte, aus dem schlau zu werden, was er da sah. Auf einer Insel inmitten des silbrigen Sees wimmelten Männer durcheinander wie Ameisen. Ein Teil von ihnen schien die Insel gegen ein buntes Sortiment von Wesen zu verteidigen, von denen etliche wie Funderlinge aussahen, jedenfalls von der Größe her. Sie mussten die sein, die er suchte, befand Giebelgaup, aber er konnte ja nicht einfach mitten in einer erbitterten Schlacht landen, wenn ihm sein Leben lieb war.


  Er kreiste, bis er ein Grüppchen Funderlinge sichtete, die sich am Rand des Kampfgeschehens einen Moment ausruhten. Er landete Mockel in ihrer Mitte. Ein, zwei von ihnen fuhren verdutzt zurück, aber der Rest der blutverschmierten, verdreckten kleinen Männer blickte kaum auf.


  »Hab eine eilge Botschaft für Zinnober?«, rief Giebelgaup, so laut er konnte, in der Hoffnung, dass sie es hören und ihn und sein Reittier nicht einfach totschlagen würden. Seiner Flattermaus gefiel es gar nicht, von diesen riesenhaften Gestalten umringt zu sein, und er hatte alle Mühe, sie am Boden zu halten; er hörte sie protestieren: ein schrilles, wütendes Piepsen am Rand seines Gehörs. Doch die erschöpften Funderlinge starrten ihn nur an.


  »Zinnober den Magister such ich!«, schrie er. »Der Herr des Höchsten Punkts blas euch die Ohren durch, hört mich denn keiner? Zinnober! Ich bin Giebelgaup der Bogenschütz und bring Nachricht von Chert Blauquarz!«


  Einer der Funderlinge zeigte auf die Felswand am Rand der großen Höhle. »Der Magister ist dort bei seinem Jungen«, sagte er. »Er ist der in der Rüstung. Sucht da drüben.«


  »Ich dank Euch, guter Mann!« Giebelgaup legte kurz die Hand an die Hutkrempe und hieb Mockel die Fersen in die Rippen. Sie schwangen sich in die Luft. Eine kurze Orientierungsrunde, dann lenkte er die Flattermaus auf den Fuß der Felswand zu.


  Zinnober saß, an einen großen Stein gelehnt, inmitten eines Dutzends verwundeter Kameraden. Neben ihm lag ein noch kleinerer Funderling, bleich und totenstill. Giebelgaup landete direkt vor Zinnober, aber der betrachtete weiter das leblose Kind.


  Giebelgaup stellte sich in den Steigbügeln auf und winkte.


  »Hört mich! Ich komme von Chert Blauquarz! Seid Ihr Zinnober der Magister?«


  Der verwundete Funderling nickte, ohne aufzublicken. »Der bin ich ... für ein kurzes Weilchen noch. Dann werden die Alten der Erde entscheiden.« Er streckte die Hand aus und berührte das erschlaffte Gesicht des Jungen. »Sie haben meinen Sohn getötet. Meinen geliebten Kalomel ...!«


  Giebelgaup schüttelte den Kopf »Der Herr erheb ihn zu sich. Ich versichre Euch meines Beileids, Magister, und bitt um Verzeihung, aber mein Auftrag kann nicht warten.«


  Zinnober sah desinteressiert auf »Was wiegt jetzt noch irgendein Auftrag? Seht Ihr denn nicht, dass alles verloren ist?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Giebelgaup zwang die Flattermaus vorwärts, und widerstrebend kroch Mockel auf Zinnober zu. »Aber ich hab's geschworen. Drum hört. Chert lässt Euch sagen, Bruder Nickel hat alles unterbunden  er, Chert, kann nimmer weitermachen mit dem Plan.«


  Zinnober sah ihn einen Moment an; seine Augen in dem müden Gesicht waren stumpf »Es war ohnehin töricht, darauf zu setzen. Habt Ihr wirklich den weiten Weg gemacht, nur um mir zu sagen, dass die Sache gescheitert ist?«


  »Nein!« Giebelgaup spürte den Zeitdruck jetzt körperlich. »Chert braucht den Astion, sagt er. Schickt ihm den Astion, dann besteht vielleicht doch noch Hoffnung.«


  »Ah. Hoffnung.« Zinnobers Mund zuckte  der müde Schatten eines Lächelns. »Den Astion, hm? Bis zum bitteren Ende  Zunftgesetz ist Zunftgesetz.« Er griff an seinen Gürtel, zog einen Lederbeutel hervor und schüttete den Inhalt auf den Höhlenboden. Giebelgaup wartete ungeduldig, hörte den Kampfeslärm und die Schreie sterbender Männer durch die mächtige Kaverne hallen. Der Funderling ergriff ein glänzendes Rund aus schwarzem Stein mit einem eingravierten sechszackigen Stern und reichte es Giebelgaup. »Könnt Ihr ihn tragen?«


  »Wenn Ihr mir selbgen in den Rucksack stecken könnt«, sagte der Dachling, »vermag ich's.«


  »Dann nehmt ihn mit ... aber es wird nichts ändern«, sagte Zinnober. »Wir sind zu wenige, die Südländer sind zu viele, und wir und die Qar haben zu viel Kraft gegeneinander verausgabt. Jetzt sind wir alle tot.«


  Doch Giebelgaup hörte ihn schon nicht mehr: Er und sein Reittier schwangen sich bereits dem weiten Kamin und den oberen Ebenen der Mysterien entgegen.


  Es war keine Zeit mehr, den Astion Chert droben an der Oberfläche zu geben. Giebelgaup der Bogenschütz wusste, er musste durch den großen Kamin direkt nach Funderlingsstadt fliegen und hoffen, dass es ihm mit Hilfe von Cherts Kartenskizze gelang, Bruder Antimon zu finden, und dass Bruder Antimon selbst in der Lage war, das, was getan werden musste, zu tun. Doch Giebelgaups Herz war schwer. Was er in der großen Kaverne unter der Erde gesehen hatte, stank nach Niederlage und Tod.


  Die letzten aller Stunden vielleicht, dachte er. Für uns alle. Aber ich will wenigstens meine Pflicht tun und den Herrn des Höchsten Punkts stolz auf mich machen.


  Er schraubte sich der saubereren Luft entgegen und sah nicht, wie sich das schwarze Etwas von dem Gesteinsvorsprung löste, auf dem es sinnend und geduldig gewartet hatte. Die große graue Eule segelte lautlos im Kreis, bis Giebelgaup und die Flattermaus weit über ihr waren. Dann schlug sie mit den Flügeln und folgte ihnen, ein orangerot glimmendes Augenpaar im Beinahe-Dunkel.


  [image: ]


  Für diesen einen Augenblick nur begegneten sich ihre Blicke, ehe das dunkeläugige, dunkelhaarige Mädchen Barricks Namen rief, sich wie von einem Krampf versteifte und umfiel. Der Feuerblumenchor in seinem Kopf verstummte. Er hörte nur noch eine Stimme  ihre.


  Barrick ...! Wortlos jetzt, immer ferner, wie von einem heftigen Wind davongerissen. Barrick, es ist ... das Feuer ...


  Und dann war da in der neuen Stille in ihm noch eine andere Stimme, seine eigene, wie ein vergessener Gefangener in einem tiefen Verlies. Qinnitan ...


  Einen Herzschlag lang fühlte er, was sie fühlte  ihre schreckliche Angst vor dem Ende, den verzweifelten Funken Mut. Und diesen einen Herzschlag lang fühlte er, wie das Eis in ihm schmolz, die harte Schicht, die ihn von seinem eigenen Herzen getrennt hatte. Er war wieder frei, von allem entblößt, selbst von der Feuerblume, aber es war eine Freiheit, die sich wie schreckliche Schwäche anfühlte.


  Nein. Nicht jetzt. Ich kann nicht wieder dieses unnütze Etwas werden ... Barrick zwang sich, den pochenden Kopf zu heben. Stark. Stark ...! Qinnitan lag nur ein Stückchen weiter, bewusstlos, vielleicht sogar tot. Blut rann ihr aus der Nase; ein Tropfen hing an ihrer Wange, im Begriff, auf die rohen Holzbohlen zu fallen. Einen seltsamen Augenblick lang konnte er den Blick nicht von diesem Blutstropfen losreißen, sah ihn im Geist immer weiter anschwellen, zu einer riesigen, leuchtendroten Kugel, einer Welt aus Blut, in die man eintauchen konnte, um sich in lebendigem Scharlachrot aufzulösen ...


  Nein. Er schloss die Augen. Das war menschliches Blut, wie das dünne Zeug in seinen eigenen Adern, das ihn zu schwächen versucht hatte. Er musste jetzt ein Qar sein.


  Barrick versuchte, aufzustehen, aber seine Arme und Beine waren zu schwach. Die Feuerblumenstimmen quittierten seine Hilflosigkeit mit bestürztem Gemurmel.


  So haben mich die Träumer verändert, begriff er. Sie haben den alten, schwachen Barrick genommen und tief in mir begraben. Damit ich nach Qul-na-Qar gelangen konnte. Damit ich mit der Feuerblume leben konnte. Sie haben ihn genommen und weggesperrt und mein Herz mit einer Wand umgeben, damit es stark bleibt. Und inmitten der Schrecken um ihn herum  der übelriechenden, dicken Luft, der Gesänge der Priester und selbst der dumpfen Präsenz jenes riesigen, schrecklichen Etwas, das hinter alldem lauerte  fühlte Barrick die giftige Gabe der Träumer zurückfluten, um ihn zu schützen, ihn gegen sein eigenes Menschsein zu feien.


  Sie brauchen mich  das Volk braucht mich.


  Er bekam die Knie unter sich und tat sein Bestes, sich hochzustemmen, aber seine zerschundenen und blutenden Beine waren so wacklig wie die eines neugeborenen Fohlens. Ein halbes Dutzend xixischer Soldaten stürzten sich auf ihn und wollten ihn wieder auf die Bohlen drücken, doch der Autarch wandte den Kopf und hob die Hand.


  »Zurück, Leoparden. Ich mache nicht den Fehler, dich ein zweites Mal zu unterschätzen, Sohn Olins. Deine Pariki-Freunde haben dir offensichtlich ein paar von ihren Zauberkräften abgegeben. Mokori!«


  Eine mächtige Hand packte Barrick am Schlafittchen, sodass ihm das Kettenhemd die Luft abschnürte, und hievte ihn hoch. Im nächsten Moment legte sich ein goldener Draht, so dünn wie der Faden einer Seidenraupe, um seinen Hals, und er wurde rückwärts an einen der gewaltigsten Körper gezogen, die ihm je begegnet waren. Der Autarch lachte und hob abermals die Hand.


  »Nicht töten, Mokori! Olins Sohn wird Publikum spielen. Ich vermute, er ist einer der wenigen, die verstehen können, was hier geschieht.« Der Autarch trat einen Schritt zurück, um den Blick auf Barricks Vater freizugeben, der zuckend am Boden saß, als wäre er von einem tödlichen Fieber befallen.


  »Seht, Olin  wenn Ihr noch Olin seid«, rief der Autarch triumphierend. »Einer Eurer Söhne ist hier, um zuzuschauen, wie Ihr den Gastgeber für Xergal spielt, den Gott des Todes und der Unterwelt.«


  Sobald Barrick sich bewegte, zog sich der Draht um seinen Hals zusammen. In seinem zerschundenen Zustand hatte er keine Chance, sich loszureißen  zumal Mokori ohnehin fast so groß und so gewaltig war wie Hammerfuß der Ettin , aber der Anblick seines leidenden Vaters drang selbst durch den Abtötungszauber der Träumer und trieb ihn, gegen die Schlinge anzukämpfen.


  »Vater?«, rief er. »Vater, hörst du mich?« Doch Olin schien ihn nicht zu sehen, geschweige denn zu erkennen. Jetzt fühlte Barrick die gierige Freude des beobachtenden unsichtbaren Etwas. Es nährte sich irgendwie von Elend  von Täuschung und Beschämung. So hatte es sich all die Jahrhunderte in den Traumlanden am Leben erhalten  am Leben vielleicht, aber nicht bei Verstand.


  Plötzlich krümmte sich Olin, fiel aufs Gesicht und zuckte mit den Beinen wie ein Gehängter. Der Laut, der aus seiner Kehle kam, war so verzweifelt und entsetzlich, dass Barrick heiße Tränen in die Augen schossen. Bei allem Groll und allen Panzerschichten um sein Herz  in diesem Moment hätte Barrick sein Leben gegeben, um seinen Vater aus dieser Qual zu erretten.


  »Mitternacht ist da!«, rief der Autarch. »Er kommt  der Gott kommt! Er bezieht das Gefäß!«


  »Dieses Gefäß ist ein Mensch, du Ausgeburt der Hölle!«, schrie Barrick. »Es ist ein König!«


  »Komm zu mir, großer Gott  Xergal oder Kernios, oder wie immer du genannt zu werden wünschst!«, rief der Autarch, jetzt lauter als all die Priester zusammen. »Komm zu mir, Erdherr  Trennender  Graue Eule  Alterslose Tanne! Ich rufe dich: Durchquere die Leere! Ich habe dir hier eine Heimstatt bereitet!« Die Arme des Autarchen öffneten sich weit, als empfinge er eine Geliebte. »Bezieh sie und sei für immer mein Diener  mein Sklave!«


  Und da hörte König Olins gepeinigtes Stöhnen jäh auf. Barricks Vater rollte auf den Rücken, als hätte man ihn herumgeworfen, und seine Gliedmaßen spreizten sich steif ab. Einen Moment schien sich sein ganzer Körper zu beulen und zu verziehen, eine Wellenbewegung lief vom Kopf zu den Extremitäten, als hätte man etwas Heißes in seine Hauthülle gefüllt.


  Barrick hörte einen verzweifelten Aufschrei und merkte, dass es sein eigener war. Ich habe euch alle im Stich gelassen, dachte er, gebeutelt vom anschwellenden Chaos der Feuerblumenstimmen. Ich habe versagt.


  Wieder schrie jemand, diesmal einer der Xixier, andere Stimmen kamen hinzu, Soldaten und selbst Priester, alle voller Furcht. Olins Körper richtete sich auf wie eine an ihren Schnüren emporgezogene Marionette, bis er aufrecht und reglos dastand. Auf der ganzen Plattform und auf dem Boden ringsum taumelten Xixier erschrocken zurück; manche machten das Zeichen des Nushash, die Finger gespreizt wie Sonnenstrahlen, andere weinten vor Angst, überwältigt von all dem Erschreckenden, das an diesem seltsamen Ort so fern der Heimat geschah. Olin stand jetzt ganz still da, wie eine kleinere Kopie des Leuchtenden Mannes, der immer noch in der Mitte der Insel auf sie alle herabdräute.


  »Sprich mit mir, Diener«, sagte der Autarch. »Bist du wirklich der Gott der dunklen Erde?« Das Etwas hatte, wie Barrick sah, nicht mehr viel von Olin.


  Das dünne Ende des Keils, flüsterten die eingeschüchterten Stimmen in ihm. Der Riss in allem. Der letzte ...!


  Das Etwas wandte den Kopf langsam dem Autarchen zu, und Barrick sah erschrocken, wie sich die Augen seines Vaters verändert hatten: Was auch immer aus ihnen hervorblickte, starrte durch ein wimmelndes Geflecht von feurigen Linien, das den gesamten Raum zwischen den Lidern füllte und einen Glutschein auf Stirn und Wangen des Königs warf ... aber es sagte noch immer nichts.


  »Ich sagte, wer bist du?« Die Stimme des Autarchen hatte jetzt etwas Schrilles.


  »Ich bin der Gebieter der Eule«, sagte das Etwas mit einer so wohltönenden Stimme, dass Barrick einen Moment fast schon froh war, diesen ganzen Horror durchlebt zu haben, nur um sie hören zu dürfen. Doch noch während die Worte verklangen, fühlte er den Unterton grenzenloser Grausamkeit, und es würgte ihn. »Ich bin der Herr des Knotens und der Hüter der Tanne. Ich bin der Krähenvater«


  Sulepis klatschte in die Hände wie ein entzücktes Kind. »Der Gott des Todes  und er ist mein Sklave! Du bist doch mein Sklave, Herr der Tiefen?«


  »Ich bin der Diener dessen, der mich rief, solange er mich in dieser Welt hält.« Wieder löste diese schrecklich-schöne Stimme in Barrick den Drang aus, sich dem Etwas zu Füßen zu werfen und um Vergebung zu betteln oder sich in dem silbernen Meer zu ertränken. Doch am meisten setzte ihm zu, dass es die Haut seines Vaters war, die das Etwas trug, dass es die Gesichtszüge seines Vaters waren, die diese nichtmenschlichen Emotionen auf hölzerne Art bewegten. Wie konnte er je geglaubt haben, Olin zu hassen, wenn ihm dieser Anblick dermaßen das Herz zerriss?


  »Dann musst du tun, was ich sage! Du musst!« Der Autarch schloss die Augen und verharrte vollkommen reglos wie in einem Moment höchster sexueller oder religiöser Ekstase. Noch nie hatte Barrick einen so verzückten Ausdruck auf dem Gesicht eines Menschen gesehen.


  »Solange ich hiergehalten werde, erfülle ich jeden Befehl«, sagte das Etwas mit den toten Augen. »Ich brenne diese Welt bis auf die Grundfesten nieder, wenn du es mich heißt. Ich sauge das Leben aus jeder Pflanze und jedem Vogel, aus allem, was atmet und sich bewegt.« Und dabei lachte es, so melodisch und grausig zugleich, dass die Feuerblumenstimmen in Barrick vor Schreck verstummten.


  Dieser Gott ist wahnsinnig, wurde ihm klar. Er war zu lange aus der Welt ausgesperrt. Wie ein Träumer, der niemals wach wird, kennt er keinen Unterschied mehr zwischen dem, was in ihm und was außerhalb seiner selbst ist.


  Und jetzt ist er auf die Welt losgelassen, mit dem Irren in der goldenen Rüstung als einzigem Hüter. Der Autarch lachte jetzt ebenfalls, ein lautes, erregtes Trompeten, fast schon ein Triumphschrei. »Ja! Ja! Mein mein mein!« Es war schwer zu sagen, wer von beiden weniger menschlich klang.


  »Mach mich unsterblich!«, befahl der Autarch, als er sich wieder gefasst hatte. In der Stille, die jetzt die riesige Höhlenkammer erfüllte, trug seine Stimme weit.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte der Gott mit Olins Gesicht.


  »Was?« Sulepis richtete sich hoch auf und wandte sich der bewegungslosen Gestalt zu. Der Autarch war größer als das Wesen, das Olin gewesen war, aber trotz seiner Statur und der Pracht seiner Rüstung und seines Federumhangs hätte niemand den Autarchen für den Mächtigeren der beiden halten können. Der Gott lohte in Olin so hell, dass man aus verschiedenen Blickwinkeln die Adern und Knochen des Königs erkennen konnte. Der Schädel unter dem Gesichtsfleisch des Königs hätte aus ebenjenem Glimmstein sein können, der die Wände der weiten Kaverne sprenkelte. »Tu, was ich sage, oder ich vernichte dich!«


  Barrick wurde immer noch festgehalten. Etwas von seiner Kraft war zurückgekehrt, aber nicht genug: Er blutete aus vielen Wunden, und unter der Hülle seines Fleischs waren Knochen gebrochen.


  »Aber du kannst mich nicht vernichten, Sulepis am-Bishakh«, sagte der Gott in sachlich-vernünftigem Ton. »Dazu habt ihr Sterblichen nicht die Macht. Ihr könnt mich nicht zwingen.«


  »Was? Willst du sagen, du hast gelogen?« Die Stimme des Autarchen war jetzt plötzlich nicht mehr schrill, sondern auf bedrohliche Art seidenweich. »Die Versprechungen, die du mir durch das große Sehglas der Khau-r-Yisti hast zukommen lassen, waren bedeutungslos?« Der Autarch drehte sich um, als richtete er sich an seine Soldaten, obwohl die meisten von ihnen auf dem steinigen Boden kauerten und das Gesicht verbargen oder an entferntere Stellen der Insel zurückgewichen waren. Nur die Leibgarde des Autarchen, gut zwei Dutzend der gefürchteten Leoparden, waren noch bei ihm, den Priestern und den Gefangenen auf der Plattform. »Glaubt ihr, ich rechne nicht mit solchen Tricks, wenn ich es mit einem zu tun habe, der schon einmal wegen seiner Heimtücke von der Erde verbannt wurde?« Er wandte sich wieder der reglosen Gestalt zu. »Ich werde dich mit Mitteln zwingen, die dir gar nicht gefallen werden, Todesgott.«


  Olins Gesicht, das so fahl glomm wie ein Pilz in dunklem Erdgrund, verzog sich zur gespenstischen Imitation eines Lächelns. »Erzähl mir von diesen Mitteln, kleiner Herrscher. Oder besser noch, zeig sie mir.«


  »A'lat!«, rief der Autarch. »A'lat! Bringt das Buch!«


  Eine kleine, dunkelhaarige Gestalt, runzlig und gebeugt wie ein Affe, hinkte rasch vom hinteren Teil der Plattform herbei, in der knorrigen Hand eine verschlissene, braune Schriftrolle. Die Gestalt begann von der Schriftrolle abzulesen. Die Feuerblumenstimmen hörten die Worte und riefen ihre Bedeutung in Barricks schmerzenden Kopf.


  
    »Xergal, ich nenne dich beim Namen und binde dich!

    Kernios, ich nenne dich beim Namen und binde dich!

    Erdherr, ich nenne dich beim Namen und binde dich!

    Du kannst nicht sterben, aber ich stehle dir die Freude!

    Du kannst nicht sterben, aber ich lasse schwarze Ameisen auf dich los!

    Du kannst nicht sterben, aber ich setze dir spitze Steinchen unter die Haut!

    Du kannst nicht sterben, aber der Wind wird deine Gedanken zerstreuen!

    Die Hunde werden vor deinem Fenster bellen!

    Kein Schlaf wird dir Linderung bringen!

    Dein Bett wird wie ein Grab ohne Grabgaben sein,

    So ruhelos und einsam ...«
  


  Während der Wüstenpriester die Worte sprach, begann die hölzerne Plattform zu ächzen und zu schwanken, als wäre ihr ein immenses Gewicht aufgelastet worden. Selbst der Fels der Höhlenwände schien unwirsch zu grollen, und Barrick wurde durchgerüttelt. Neben ihm regte sich Ferras Vansen, wenn auch Qinnitan immer noch dalag wie tot.


  Doch das Etwas, das König Olin gewesen war, dieses wächserne, glimmende Ding, das nur noch von der Form her menschlich war, hörte nur ungerührt zu.


  
    »Todesgott, indem ich deine geheimen Namen nenne, strafe ich dich!

    Herr der Würmer!

    Leerer Kasten!

    Eisenhandschuh!

    Indem ich deine geheimen Namen nenne, verfluche ich dich!

    Du hingegen kannst mir nichts tun!

    Verbrannter Fuß!

    Silberschnabel!

    König der Roten Fenster!

    Herr und Sklave des Großen Knotens!

    Du hast dich meinen rechtmäßigen Befehlen widersetzt.

    Dein Herz ist mein!

    Dein Wohlergehen liegt in meiner Hand!«
  


  Der Priester endete mit einem Geheul von Verwünschungen, doch als er verstummte, stand der Gott immer noch ungerührt da, ein Lodern tief in Olins wächsernem Fleisch.


  »Hast du wirklich gedacht, du könntest mir einen Strich durch die Rechnung machen, nach allem, was ich getan habe?«, rief der Autarch, zu wütend, um Unsicherheit zu zeigen. »Du bist gefangen, Kernios, gefangen in diesem sterblichen Körper! Denn indem ich dich beim Namen nenne, gebiete ich dir  und ich kenne alle deine Namen, Schädelfresser! Und wenn es mir beliebt, dieses Gefäß zu zerstören, könntest auch du sterben  ein echter Tod, der selbst Götter ereilen kann!«


  »Du weißt so wenig.« Der Gott breitete die Arme aus. Die Luft in der ganzen Kaverne wurde dichter, und Barricks Ohren schmerzten. Neben ihm am Boden stöhnte Vansen und fasste sich an den Kopf »Ja, du hast mich bei einem Namen genannt ... aber es ist nicht meiner.«


  »Tötet es!«, rief der Autarch. Leoparden setzten sich eilends in Bewegung. »Packt das Ding und werft es ins Feuer  verbrennt es ...!«


  »Nein.« Der Gott streckte die Hand aus, und die Soldaten fielen um, die Hände in die Brust gekrallt, als ob sie von Pfeilen durchbohrt worden wären; Gewehre und Helme klackerten auf die Bohlen. »Du weißt so wenig. Ich bin nicht hier in dieser armseligen Haut. Selbst durch deine Zeremonie kann nur ein winziger Teil von mir herausgelangen, um in diesen zwiefach usurpierten König zu fahren. Der Rest ist immer noch in den Traumgefilden gefangen, wohin mich Krummling verbannt hat ... doch jetzt ist Krummling tot.«


  »Aber du bist mein Sklave, Xergal oder Kernios oder welchen Namen du dir auch aussuchst, Todesgott!«, schrie der Autarch. »Daran kannst du nichts ändern. Ich habe die Worte der Macht gesprochen. Ich habe den Weg bereitet. Du bist gekommen und hast akzeptiert, was ich dir bereitgestellt habe  dieses sterbliche Gefäß mit seinem uralten, heiligen Blut! Jetzt bist du mein, verflucht, mein!«


  Der Gott lachte wieder. Es klang immer noch wie Musik, Musik allerdings, die in Barricks Schädel kratzte und quietschte, bis er glaubte, er würde gleich schreiend umfallen.


  »Narr«, sagte das Etwas in Olins Körper. »Du vermagst mich nicht zu zähmen, weil du mich nicht beim Namen nennen kannst. Jetzt schau zum Fuß des Leuchtenden Mannes, dann siehst du die Lösung meines Rätsels.«


  Alle Köpfe drehten sich hin. Im schwachen Licht der großen Höhlenkammer erkannte Barrick vermutlich als Einziger die korpulente kleine Gestalt, die da über die steinige Insel auf das monströse Felsgebilde zuschlurfte. Es war der Arzt Chaven Makaros; er trug die Kernios-Statue in der Hand und blinzelte wie ein Wesen, das wider Willen ans Licht gezerrt wurde.


  »Wer ist das?« Sulepis verlor jetzt endgültig die Beherrschung. »Wer läuft da herum ...?«


  »Das ist mein Sklave«, sagte das Etwas in Olins Körper. »Siehst du, was er in der Hand hält? Das ist der Gottstein, wie ihr ihn nennt  das, was du vergeblich gesucht hast. Es ist das letzte Stück des Leuchtenden Mannes, und es ist vor langer Zeit abgebrochen, als Krummling den Weg mit seiner eigenen Essenz versiegelte. Ignorante Menschen haben einen Fetisch daraus gemacht, eine Statue ...«


  »Tötet ihn!«, schrie der Autarch plötzlich. »Bogenschützen! Erschießt diese Kreatur!«


  Ehe Barrick Atem holen, geschweige denn sich loszureißen versuchen konnte, schwirrte eine Wolke von Pfeilen auf Chaven zu, aber die Geschosse prasselten zu Boden, ohne dass ihn auch nur ein einziges streifte. Der Autarch stieß ein Wutgebrüll aus und ließ die Bogenschützen eine zweite Salve Pfeile abschießen, doch auch von diesen schien keiner Chaven finden zu können.


  »Du kannst ihn nicht treffen!« Das Gesicht des besessenen Königs wirkte aufgequollen, als ob etwas durch die Haut hervordrängte. Es hatte nichts Menschliches mehr. Etwas Ähnliches hatte Barrick einmal gesehen, als ein Ertrunkener aus der Ostlagune gezogen wurde, so grotesk aufgebläht, dass er nicht mehr als menschlicher Leichnam kenntlich war. »Ich habe das Auge deiner Schützen getäuscht!«


  »Es tut mir leid, Vater«, flüsterte Barrick. »Es tut mir so leid.«


  Obwohl ihn keiner der Pfeile berührt hatte, schien Chaven jetzt erstmals wahrzunehmen, was um ihn herum war. Er verlangsamte seinen ohnehin schon schleppenden Schritt, blieb dann ganz stehen und drehte sich zur Plattform des Autarchen um.


  »Wo ...?« Er blickte langsam hin und her, schien aber nicht zu erkennen, was er sah. »Warum bin ich hier?«


  »Du bist, wo du sein sollst, braver und getreuer Diener«, sagte der Gott in Olins Haut. »Bring den Gottstein zum Leuchtenden Mann. Vereine beide, damit die Tür nach all den Jahrhunderten wieder vollständig ist.«


  »Aber ... warum tut es so weh? Du hast mir doch Glückseligkeit versprochen ...!«


  »Die soll dir auch zuteilwerden. Vervollständige nur zuerst die Tür.«


  Barrick verstand nicht, was da vor sich ging, aber er wusste, dass der Arzt auf irgendeine Art als hilfloses Werkzeug missbraucht wurde und dass keins der beiden Ungeheuer hier auf der Plattform, weder das sterbliche noch das unsterbliche, triumphieren durfte. »Halt!« Er zog und zerrte, bis die Schlinge des Würgers tief in seinen Hals schnitt. »Chaven, nicht! Er legt Euch herein ...!«


  Etwas Hartes traf ihn mit Wucht  der Gewehrkolben eines Leoparden , und Barricks Beine gaben nach, sodass er zu Boden gegangen wäre, hätte ihn die Schlinge nicht gehalten. Ein Rotschleier senkte sich vor seine Augen. Der Hofarzt drehte sich wieder um, als hätte er ihn gar nicht gehört, und ging weiter auf den Leuchtenden Mann zu, der jetzt glomm und pulste.


  »Schnell!«, schrie der Autarch. »Haltet ihn auf!«


  Soldaten stürmten die Treppe der Plattform hinab, um Chaven zu ergreifen, doch sobald ihre Füße den Stein berührten, wankten und taumelten sie wie Betrunkene und irrten dann blind umher.


  »Ihr Verstand ist zerstört«, trumpfte der Gott in Olins Körper auf. »Sie werden meinen Diener niemals finden. Und wenn der Gottstein erst einmal mit dem Rest des Leuchtenden Mannes wiedervereint ist, wirst du sehen, was du wirklich getan hast, kleiner Sterblichenkönig!« Wieder ließ er dieses schrecklich-melodische Lachen los. »Eingebildete Sterbliche  wisst ihr überhaupt, was der Leuchtende Mann ist? Er ist kein Gott, sondern der Schatten des letzten Augenblicks eines Gottes auf dieser Erde. Er ist der Abdruck des Moments, da der tödlich verwundete Krummling seine eigene Essenz benutzte, um die Tür zwischen dieser Welt und den Welten jenseits der Leere zu schließen. Doch jetzt ist Krummling tot, und sobald der Leuchtende Mann wieder vollständig ist, wird auch die Essenz, die er zurückließ, verschwinden!«


  »Warum tust du mir das an?«, schrie Sulepis. Der Autarch sprang dem Gott an die Gurgel, zog aber die Hände sofort mit einem Schmerzensschrei wieder weg und schüttelte sie, als hätte er sich verbrannt. »Biest! Lügner! Warum widersetzt du dich mir?«


  »Weil du ein anmaßender Narr bist!« Der Geist in Olin lachte wieder. »Du hast jahrelang geplant  ich habe mich hundertmal länger vorbereitet! Du wolltest mich in einen Körper einsperren, hieltest es aber nicht mal für nötig, dir den Gottstein zu beschaffen, und ohne ihn hast du keine Macht über mich!« Farben liefen jetzt durch den Leuchtenden Mann, milchige Blautöne und dunkelglühendes Violett und selbst kleine rote Blitze wie Wetterleuchten direkt unter der Oberfläche, als ob der mächtige, menschenförmige Stein, jetzt, da Chaven sich ihm näherte, zum Leben erwachte.


  Endlich ließ der Würger Barrick auf die Knie sinken. Barrick schnappte nach Luft, und das Rot vor seinen Augen wich.


  Da trat plötzlich eine neue Gestalt aus einer Gesteinsspalte am Fuß des Leuchtenden Mannes, als hätte sie die ganze Zeit dort gewartet: ein bizarrer Mann, den Barrick noch nie gesehen hatte, zerlumpt und bärtig wie ein Wüstenorakel. Chaven war so tief in seinem tranceartigen Zustand, dass er den Mann gar nicht bemerkte  aber der Mann hatte ihn bemerkt. Er trat Chaven direkt in den Weg, und einen Moment lang standen sie beide stumm da und starrten sich an. Dann erhob die bärtige Erscheinung einen ganz normalen Stein und hieb ihn dem Hofarzt auf den Kopf Chaven sackte zu Boden, den Gottstein noch immer umklammert, aber der Fremde bückte sich und schlug immer weiter mit dem Stein auf ihn ein, bis Barrick, obschon inzwischen an Horror gewöhnt, wegschauen musste. Als er wieder hinsah, stand der Fremde triumphierend über Chavens Leichnam, den Gottstein jetzt in seinen blutigen Händen.


  »Bei meinen Ahnen«, sagte der Autarch verblüfft, »das ist ja Daikonas Vo!«


  »Neiiiiin!« Jetzt waren Schock und Entsetzen aufseiten des Wesens in Olins Körper: Seine Stimme klang kaum noch menschlich, als es keuchte und zischte: »Das kann nicht ...! Nein! Das steht nicht ...!«


  Der Bärtige reckte die schimmernde Statue empor und wankte auf die Plattform des Autarchen zu wie der Sieger eines Jahrmarktringkampfs mit seiner Trophäe. Die Soldaten, die der Autarch nach Chaven ausgeschickt hatte, irrten immer noch umher und schienen den Mann nicht zu sehen. »Vo!«, rief der Autarch, und seine Stimme bebte vor Erleichterung. »Daikonas Vo, mein prachtvoller Soldat! Dafür sollst du tausend Gaben erhalten! Gold, Jungfrauen, Gewürze  was immer du willst!«


  Der Mann, den er Vo genannt hatte, blieb stehen, nahm die Hände herab und starrte darauf, als würde ihm jetzt erst bewusst, dass sie eine schwere Steinstatue hielten. Er richtete den stumpfen Blick auf Sulepis.


  Das Etwas in Olins Körper wand sich vor Wut und Enttäuschung. »Gib es ihm nicht!«, rief es. »Warum gehorchst du nicht mir?«


  Vo betrachtete den Gott neugierig, wandte sich dann aber an den Autarchen. »Ihr habt mir etwas eingepflanzt, o Goldener. Es bringt mich um.« Vo sah auf seinen Bauch. »Nein, das ist gelogen. Es hat mich bereits umgebracht. Ich spüre es.«


  »Nein, das stimmt nicht!« Der Autarch wedelte hektisch mit den Händen und sah jetzt erstmals so jung aus, wie er wirklich war. »A'lat, kommt, sagt es ihm.« Er winkte den Wüstenpriester herbei. »Sagt es ihm! Sagt meinem braven Soldaten, dass wir es wieder in Ordnung bringen können. Wir kurieren Euch, Hauptmann Vo. Ihr habt nichts zu befürchten. Ihr werdet aufsteigen  so hoch wie kein anderer! Wollt Ihr der Herr dieses nördlichen Landes werden? Mein Vizekönig? Nichts leichter als das! Wo ist Pinnimon Vash? Er soll es sofort beurkunden! Vash? Beim feurigen Nushash, wo steckt der verfluchte alte Knochen ...?«


  Vo wankte ein wenig, und Barrick war klar, dass der Mann kaum stehen konnte. »Und das Mädchen aus dem Bienentempel ...?«


  »Gewiss«, sagte der Autarch. »Das Mädchen. Ihr wollt es für Euch? Ihr sollt die Kleine haben, macht mit Ihr, was Ihr wollt. Sie ist Euer  mir nützt sie sowieso nichts mehr!«


  Daikonas Vo kam noch ein paar Schritte näher und ließ die Statue sinken, als ob sie mit jedem Augenblick schwerer würde. Einige Xixier auf der Plattform hatten bereits Pfeile eingelegt und warteten nur auf das Kommando des Autarchen, um Vo zu erschießen.


  »Ihr habt sie gar nicht gebraucht«, sagte Vo so leise, dass es kaum zu verstehen war.


  »Was?« Der Autarch hatte offensichtlich nicht so ein scharfes Gehör wie Barrick. »Was hat er gesagt? Ihr wollt mehr, Vo? Sagt es nur!«


  »Ihr habt sie gar nicht gebraucht.« Wieder sprach der Bärtige so leise, dass alle auf der Insel verstummten, um ihn hören zu können. »Ihr habt mir einen Dämon in den Leib gesetzt, damit ich Euch das Mädchen bringe ... und Ihr brauchtet sie gar nicht für Euren kleinen Mummenschanz.« Er knickte in Knien und Taille ein, und Barrick war sich sicher, dass er zusammenbrechen würde. Aber dann richtete er sich langsam wieder auf. »Und jetzt wollt Ihr auch noch das hier«, murmelte Vo.


  »Leoparden ...!«, sagte der Autarch leise, aber alles andere als ruhig. »Achtung ...«


  »Aber Ihr bekommt es nicht.« Daikonas Vo drehte sich jäh um und schleuderte die Statue, so fest er konnte, zum Leuchtenden Mann hin.


  Unter den verblüfften Blicken des Autarchen und aller übrigen Anwesenden wirbelte sie auf den jetzt plötzlich wieder dunklen Leuchtenden Mann zu, dann, als die Statue in den schwarzen Schatten des mächtigen Felsgebildes eintauchte, zerbarst die ganze Steinmasse plötzlich in einer gewaltigen Explosion von grellem Licht. Die umstehenden Xixier taumelten zurück, hielten sich die Augen und heulten vor Schmerz, doch der Autarch stieß nur einen einzigen Schrei der Verzweiflung aus.


  Zugleich erzitterte die ganze Höhle, als ob ein gigantisches Wesen sie gepackt hätte und schüttelte. Die Plattform schwankte, und die Menschen darauf hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Das Lodern, das der Leuchtende Mann gewesen war, wurde immer noch greller, bis da nichts anderes mehr war, bis es schien, als wäre die Sonne selbst in der weiten Kaverne entzündet worden.


  Die Feuerblumenstimmen erfüllten Barricks Kopf.


  »Krummling ist weg!«


  »Weh uns! Der Weg ist endgültig frei! Weh der ganzen Erde!«


  »Die Götter werden wieder frei sein.«


  Das gleißend weiße Licht wurde plötzlich matter, ein Wirbel von Violett und Indigo wie ein Bluterguss in der Luft, dann erlosch auch dieser Rest. Das Beben der Höhle ließ nach. Kurz war da, wo der Leuchtende Mann gewesen war, noch ein ausgefranstes schwarzes Loch. Dann fiel Olins Körper wie ein nasser Mehlsack neben Barrick auf die Bohlen. Das Loch in der Luft über der Mitte der Insel füllte sich mit heißem, rotem Licht, und etwas trat daraus hervor, größer als ein Mensch und immer noch weiter wachsend, ein weißes Glühen in der Form eines schönen Jünglings, der einen Mantel aus züngelnden Flammen trug.


  »JETZT MUSS ICH DEIN GESCHENK EINES STERBLICHEN KÖRPERS ZURÜCKWEISEN«, verkündete der Gott, der sie alle bereits turmhoch überragte und immer noch größer wurde. Seine Stimme war so lieblich, dass Barrick sich hineinstürzen und, von ihrer Musik gepfählt, sterben wollte. »DENN WIE DU SIEHST, KANN ICH MIR EINEN EIGENEN ERSCHAFFEN ...«


  »Nein! Du bist mein, Todesgott!«, schrie der Autarch.


  Der Jüngling lachte, und sein Haupt umwallte helles Flammenhaar. »ICH HABE DIR DOCH GESAGT, WENN DU MICH NICHT BEIM


  NAMEN NENNEN KANNST, VERMAGST DU MICH NICHT ZU ZÄHMEN. ICH BIN NICHT KERNIOS, DER IMMER NOCH BEI DEN ÜBRIGEN GÖTTERN SCHLUMMERT, AUCH WENN ICH MEINEN VATER VIELLEICHT EINES TAGES WECKEN WERDE, DAMIT ER MIR MIT DEM REST DES HOFSTAATS DIENT. NEIN, DU NÄRRISCHER STERBLICHER! DU WOLLTEST EINEN GOTT VERSKLAVEN, ABER DU BIST ES, DER BETROGEN WURDE, VON MIR  DEM TRICKSTER, WIE MICH DIE PLÄRRENDEN QAR GENANNT HABEN. JETZT IST ZOSIM SALAMANDROS FREI! UND DEINE STERBLICHENARMEEN UND DEINE IDIOTISCHEN FLÜCHE UND ZAUBER KÜMMERN MICH NICHT!«


  Diesem Etwas bin ich schon einmal begegnet, in einem Traum in der Stadt Schlaf, dachte Barrick. »Kann man das Dunkel töten?«, hat es mich verspottet. »Kann man den Erdgrund zerstören oder eine Flamme ermorden ...?« Und es hatte recht. Jetzt, da Krummling tot und der Weg frei ist, können wir es nicht aufhalten ...!


  »KOMM HER, KLEINER SOLDAT!«, donnerte Zosim. Er ergriff Daikonas Vo, den Mann, der ihn befreit hatte, und hob ihn empor. »DU HAST MIR EINEN DIENST ERWIESEN  ALSO WILL ICH DICH BELOHNEN! DU WIRST TEIL EINES GOTTES WERDEN!« Er warf Vo in sein Flammenmaul und zerkaute ihn wie eine geröstete Kastanie. »DU KANNST STOLZ SEIN!« Zosim lachte und rülpste eine feurige Wolke hervor. »DU BIST JETZT UNSTERBLICH!«


  Die monströse Gestalt wurde immer noch größer, die Luft immer noch heißer. Männer schrien und gingen beim Versuch zu fliehen in Flammen auf. Der Gott der Dichtkunst und des Schwindels, jetzt ein hübscher Jüngling von der Größe eines Tempelminaretts, blickte auf ihre Hilflosigkeit herab und lachte, dass die Höhlenwände wackelten.
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  Schlangen und Spinnen


  
    »Viele fromme Menschen kamen nach Tessideme, um den Ort zu sehen, wo die Sonne wieder an den Himmel zurückgelangt war, und um Gaben am Grab des Waisenknaben niederzulegen. Es kamen so viele, dass Tessideme im Lauf der Jahre von einem kleinen Dorf zu einer stolzen Stadt wurde, welche die Bewohner Tessis nannten.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das Etwas, das ihn verfolgte, kam näher, und als Giebelgaup sich umdrehte, konnte er es erstmals richtig sehen. Es war eine graue Teufelseule, ein riesiger Vogel mit Augen wie Lampen.


  Teufelseulen waren Jäger der nächtlichen Lüfte  dass sie sich so tief unter die Erde verirrten, hatte er noch nie gehört, aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Der lautlose Räuber war direkt hinter ihm, folgte geschickt jedem Schlenker, den Mockel flog, und fiel nie mehr als ein kleines Stück zurück. Giebelgaup fühlte die Anstrengung der Flattermaus, während die Eule nahezu mühelos dahinzugleiten schien. Dreimal war sie jetzt schon über Giebelgaups Kopf gewesen, bereit zum Zuschlagen, nur Mockels Wegrollmanöver im letzten Moment hatten ihn gerettet. Und der Ort, den ihm Chert genannt hatte, war noch so weit weg  er hatte noch nicht mal den halben Weg geschafft. Eulen konnten in völligem Dunkel jagen, wenn sie das Terrain kannten, und mit ihren lautlosen Schwingen und ihrem feinen Gehör brauchten sie auch in einer fremden Umgebung kaum Licht. Die spitzen Krallen würden zupacken, und dann würde dieser mächtige, krumme Schnabel ihn und die Flattermaus zerreißen.


  Es war mit Abstand das beängstigendste Unternehmen seines abenteuerreichen Lebens. Er drückte sich dicht an Rücken und Hals der Flattermaus, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten und geschützter zu sein, während sie in rasendem Tempo durch die engeren Passagen dieser steinigen Tiefen kurvten, doch die Eule ließ sich nicht abschütteln: Sie war stark und verfolgte ihn mit einer Hartnäckigkeit, wie er sie von diesen großen Vögeln nicht kannte. Es war, als trüge sie selbst einen Giebelgaup auf dem Rücken, der sie beständig antrieb. Zweimal schon hatte er versucht, sich an Stellen zu verstecken, wo die Eule nicht hinkam, aber beide Male hatte sie so geduldig gewartet, dass er schließlich wieder hinausgeschossen und weitergeflogen war  er hatte einfach keine Zeit.


  Sooft er sich traute, schwang sich Giebelgaup in den weiten Kamin hinaus, der ihn in die Tiefen und wieder herausgeführt hatte, und stieg schnell empor, um kostbare Höhe zu gewinnen, ehe ihn das Monster einholte und wieder in die engeren Nebengänge zurücktrieb. Nur so konnte er auch die richtige Richtung halten; bei diesem Wahnsinnstempo versagten selbst seine hervorragenden Instinkte in den Winkeln und Biegungen der kleineren Gänge, und sich zu verirren fürchtete er fast so sehr, wie gepackt und gefressen zu werden.


  Aber spielte es überhaupt noch eine Rolle? Hatte der Funderlingsratsherr nicht erklärt, dass ohnehin nichts mehr zu machen war? »Jetzt sind wir alle tot«, hatte Zinnober gesagt.


  Alle? Wer war damit gemeint?, fragte sich Giebelgaup, während er sich an die pelzige Flattermaus klammerte. Auch die Dachlinge? War das hier das Ende seines Volkes  konnte er gar nichts mehr bewirken?


  Höchster, ist es wirklich dein Wille, dass dein braves und getreues ...


  Ein Schwirren unterbrach sein Gebet  gerade eben hörbar. Giebelgaup sah sich nicht um  er kannte das Geräusch einer Eulenschwinge in nächster Nähe. Er riss am Zügel, und sie kippten genau in dem Moment ab, als die gespreizten Klauen über sie hinwegsausten  eine Spornkralle ritzte Mockels Flügel, und die kleine Kreatur schrie vor Schmerz und Schreck.


  Lässt sich nicht abhängen, selbge, dachte er. Und verstecken hilft auch nichts. Nur eine Frage der Zeit, dass sie uns packt, und dann heim ins Nest mit dem Nachtmahl! Giebelgaup langte hinter sich, um den Griff seines Schwerts zu finden, aber das war schwer, während sie zwischen den Stalaktiten hindurchkurvten, die von der Decke dieser langen, schmalen Höhle hingen und das Einzige waren, was die Teufelseule verlangsamen konnte. Endlich ertastete er die Schwertscheide, die ihm von dem Geschüttel des Flugs fast bis ins Kreuz gerutscht war, und dann den Griff; auf dem nächsten halbwegs geraden Stück holte er tief Luft und zog Königin Sanasus Nähnadel.


  Noch nie hab ich ein königliches Schwert gezogen, dachte er traurig. Nun ja, immerhin kommt's noch mal zum Einsatz, eh alles vorbei ist ...


  Er schwenkte in den ersten Hohlraum ein, der nicht sofort wieder zu enden schien, froh, dass er eine Flattermaus ritt, die an solchen Orten jedem anderen Tier weit überlegen war. Er bemühte sich, dicht unter der Decke des Gangs, der eigentlich nur ein breiterer Spalt war, zu bleiben, aber das ging nicht immer. Als die Flattermaus abtauchte, um einer Serie herabhängender Steinvorhänge auszuweichen, griff die Eule wieder an. Giebelgaup drehte sich um, wobei er, festgebunden hin oder her, fast aus dem Sattel rutschte, nahm Maß und stieß zu. Alles, was er ausrichten konnte, war, den knotigen Zeh der Eule oberhalb der Kralle zu ritzen. Der Vogel stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, flatterte wild und fiel wieder ein Stück zurück.


  Macht diesen Fehler nicht noch einmal, selbge, dachte er. Kommt aber wieder, darauf kannst du dich verlassen.


  Es war wie die schlimmsten Alpträume seiner Kindheit. Der kleine Giebelgaup hatte oft geträumt, dass er von Eulen und anderen Vögeln gejagt wurde, dass er mit schwachen, schweren Beinen über weite, freie Flächen rannte, während geflügelte Schatten immer dichter über ihm schwebten. Diesmal jedoch würde er nicht inmitten der beruhigenden, warmen Körper seiner Geschwister aufwachen.


  Giebelgaup hatte den Vogel jetzt mehrmals gesehen. Er hatte eindeutig keinen Reiter, verfolgte ihn aber dennoch unerbittlich weiter. War die Kreatur krank? Tollwütig? Jede andere Eule hätte längst aufgegeben.


  Noch zweimal kam ihm die Eule so nah, dass er sie mit seiner Klinge stechen konnte, das eine Mal wieder in den Fuß, das andere Mal in den mächtigen Flügel. Beide Male schrie der Vogel wütend auf, setzte die Jagd aber fort.


  Mockel schwanden die Kräfte; sie verlor an Höhe, kämpfte sich dann wieder zur Gangdecke empor, aber die Eule hatte den Moment genutzt und sich über sie gesetzt. Giebelgaup wusste, ihm blieben bestenfalls noch Augenblicke, also zog er die Flattermaus in den nächsten Spalt, der zu dem weiten Kamin zurückzuführen schien. Es war seine einzige Chance: Die Eule in dieser Enge über sich, würden er und sein erschöpftes Reittier die nächste Attacke nicht überleben.


  Erleichtert stellte Giebelgaup fest, dass er richtig vermutet hatte: Im nächsten Moment schossen sie ins weite, hallende Dunkel des riesigen Schachts hinaus, aber die Eule war jetzt direkt hinter ihm, und er konnte unmöglich vor ihr das obere Ende des Kamins erreichen ... falls es überhaupt ein oberes Ende gab. Er schwenkte auf die Kaminwand zu, in der Hoffnung, dort irgendwelche Vorsprünge zu finden, die ihnen etwas Schutz böten, aber es war immer noch weit bis zum Arbeitscamp der Funderlinge, und die Flattermaus konnte kaum noch die Flügel bewegen. Auch ohne die Eule würde Mockel nicht mehr lange leben, wenn sie sich nicht ausruhen konnte.


  Plötzlich fiel ein mächtiger geflügelter Schatten aus der Kaminwand auf sie herab. Giebelgaup war überrumpelt; er stach zu, aber der Stoß ging ins Leere. Die Eulenklaue schnappte zu, verfehlte die Flattermaus, erwischte aber Giebelgaups Sattelzeug und riss ihn roh von Mockels Rücken. Die Flattermaus schrie erschrocken auf und stürzte unter ihm weg, doch Giebelgaup stieg noch einen Moment weiter empor, als könnte er seinen verzweifelten Flug auch ohne Reittier fortsetzen. Dann endete die Aufwärtsbewegung, und er fiel, trudelte hilflos durchs Leere, abwärts, abwärts ...
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  »Warum war ich hier noch nie?«, fragte die Prinzessin Chert auf dem Pfad das riesige Loch hinab, das er bei sich den Schlund nannte. »Wieso weiß ich nichts von einem Weg, der von meiner eigenen Familiengruft in die Tiefen der Erde führt?«


  »Dieser Weg wurde noch viel früher angelegt als die Sturmstein-Straßen, durch die ich Euch in die Hauptburg gebracht habe«, erklärte Chert. Im ganzen Irrsinn dieses Weltendes schien es eine fast schon alltägliche Mitteilung. »Meine Vorfahren in jenen frühesten Tagen hatten Angst, dass ... Eure Vorfahren uns in Funderlingsstadt einsperren könnten wie in einer Falle, genau wie wir's auch zu Sturmsteins Zeiten befürchtet haben. Wir wollten unsere eigenen Wege zu kommen und zu gehen.«


  »Ihr habt es getan, um gegen ein königliches Dekret verstoßen zu können?«


  »Mit Verlaub, Hoheit, Ihr hättet es auch getan, wenn der Pickel in der anderen Hand gewesen wäre, wie wir sagen. Jeder versucht, sich zu schützen. Darum haben wir Sturmsteins Straßen angelegt und auch diesen Weg hier.«


  »Erklärt es mir.«


  Chert tat es und fragte sich dabei die ganze Zeit, wie die Zukunft seines Volkes aussehen würde, falls es denn eine gäbe. Wenn die Großwüchsigen alles über uns wissen, sind wir ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und ich habe eine Menge dazu beigetragen.


  »Weil ihr Angst vor uns hattet«, sagte sie tonlos, als er fertig war. »All die viele Arbeit, all die verletzten und sogar getöteten Leute, nur weil ihr Angst vor meiner Familie hattet.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein trauriges Erbe.«


  Die Art, wie sie es sagte, machte ihm etwas Hoffnung. »Ihr könnt doch nichts für das, was Eure Vorfahren getan haben.«


  »Aber unser Thronanspruch gründet sich doch auf das, was unsere Vorfahren getan haben! Wenn die Geschichte bedeutungslos ist, dann ist es auch das Haus Eddon.«


  Chert zuckte die Achseln. »Dann muss vielleicht jede Generation ihren Thron neu verdienen.«


  Ihre Augen wurden größer. »Ihr verblüfft mich, Meister Blauquarz. Das ist wirklich eine ...«


  Was die Prinzessin sagen wollte, blieb offen. Sie hatten gerade einen Felsvorsprung umgehen und dabei der Wegkante ungemütlich nahe kommen müssen, doch jetzt war im Schein von Cherts Fackel etwas Dunkles erkennbar, das vor ihnen auf dem Weg lag.


  »Beim Heißen Herrn!« Chert zuckte zusammen, als er sich ausgerechnet hier, so nah über den Mysterien und dem Meer der Tiefe, etwas so Gotteslästerliches sagen hörte. »Das ist der Kerl, mit dem Ihr gekämpft habt  der Reichshüter!«


  Briony stieß die Gestalt vorsichtig mit dem Stiefel an. »Er hat nichts gehütet.«


  Hendon Tollys heiles Auge sprang auf. Chert fuhr erschrocken zurück, aber der Reichshüter regte sich nicht. Er schien zu ihnen emporzustarren, aber ob er irgendetwas sah, war schwer zu sagen.


  Sein anderes Auge verdeckten Blut und das Heft des kleinen YistiDolches.


  »Du wolltest alles zerstören, was ich liebe«, sagte Briony. »Aber das ist dir nicht gelungen, Hendon. Du wirst die Ewigkeit dort unten im Dunkeln verbringen, unter deinesgleichen  Schlangen und Spinnen.« Sie zog den kleinen Dolch aus seiner Augenhöhle, stemmte dann, noch ehe die Wunde wieder zu bluten begann, den Fuß gegen seinen Oberkörper und schob Tolly über die Wegkante in den dunklen Schlund.


  Cherts Schritte wurden immer schleppender, je weiter sie hinabkamen. »Hoheit«, sagte er und blieb stehen, »ich kann Euch wirklich nicht tiefer hinuntergehen lassen. Wir müssen schon auf der Tiefe von Funderlingsstadt sein  vielleicht können wir ja einen Quergang dorthin nehmen und auf diesem Weg an die Oberfläche zurückkehren.«


  »Dahin gehen, wo sich Durstin Krey und andere von Tollys Mordgesellen verschanzen? Warum sollte ich so etwas tun? Wollt Ihr sagen, wir kommen auf diesem Weg hier nicht zu meinem Vater, meinem Bruder und den Qar hinab?« Sie sah ihn an. »Habt Ihr mich belogen?«


  »Nein, Herrin, nein.« Chert schüttelte den Kopf Er fand (auch wenn das etwas anmaßend schien) ziemlich viel von Opalia in dieser jungen Frau wieder. Beide hatten einen stählernen Willen, und beide schienen ihm nicht sonderlich viel zuzutrauen. »Aber wir nähern uns mit jedem Moment einer Art Katastrophe.« Jetzt, da es so weit war, wollte er es ihr nicht sagen. So eine schreckliche Entscheidung, und die Regentin musste es von einem einfachen Steinhauer erfahren, der diese Entscheidung an ihrer Stelle getroffen hatte! »Vertraut Ihr mir einfach, wenn ich sage, dass wir nicht weitergehen können? Dass es zu gefährlich ist?«


  Sie starrte ihn an. Ihr Gesicht blieb hart. »Ob ich Euch vertraue, Chert Blauquarz? Seid Ihr verrückt? Was hat das mit irgendetwas zu tun? Fast alle, die ich noch an Familie habe, sind tief dort unten in der Erde und kämpfen um ihr Leben. Warum in aller Welt sollte ich hier kehrtmachen?«


  Chert merkte, dass sie nicht nachgeben und schon gar nicht umkehren würde, und aus seiner Erfahrung mit einer anderen unnachgiebigen Frau wusste er, dass er keine Wahl hatte.


  »Dann bleibt kurz stehen, Hoheit, damit ich Euch erklären kann, warum wir nicht weitergehen sollten ...«


  Als er ausgeredet hatte, starrte ihn die Prinzessin an. Chert konnte die Regungen auf ihrem Gesicht gar nicht zählen  Angst, Verblüffung und Zorn waren die offensichtlichsten.


  »Ist das wahr?«, sagte sie. »Ihr Funderlinge wollt ihn zum Einsturz bringen? Den Fels unter meinem Familiensitz? Während die Leute alle noch in der Burg sind? Und meine Familie drunten im Herzen des Ganzen?« Ihre Augen wurden schmal. »Und Ihr sagt, es war Eure Idee?«


  »Ja  aber es sollte ja nur passieren, wenn gar keine andere Hoffnung mehr bestünde, Prinzessin. Und der Plan war auch komplizierter  ausgefeilter, ich schwör's ...!« Er wollte ihr nicht sagen, dass es jetzt seiner Meinung nach sowieso für alles zu spät war  zu spät, um den Autarchen zu schlagen, mit Sicherheit, aber auch zu spät für seine eigene verzweifelte Idee. Die Kraft rieselte aus ihm heraus wie trockener Sand aus einer Spalte zwischen Gesteinsschichten. Was kam es jetzt noch auf irgendetwas an? Er hatte so lange so vieles überdacht und befürchtet, aber er war nie auf die Idee gekommen, dass er in dieser letzten Stunde zu weit von allen, die er liebte, fort sein könnte, um auch nur mit ihnen zu sterben. Aberwitz. Es war alles ein einziger Aberwitz gewesen.


  Prinzessin Briony blinzelte, nickte einmal kurz, drehte sich dann um und marschierte weiter den Pfad hinab. Chert riss sich zusammen. »Prinzessin? Wo wollt Ihr hin?«


  »Was glaubt Ihr wohl, wo ich hinwill, Funderling?«, rief sie über die Schulter. Es klang, als hielte sie in diesem Moment nicht sonderlich viel von Chert Blauquarz. »Ich will mit meiner Familie sterben. Ihr mögt sterben, wie es Euch beliebt.«


  »Aber Hoheit, wenn das Schießmehl funktioniert und der Fels herunterbricht ...!«


  Sie drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihm um. Erstmals sah Chert, dass sich seit ihrer ersten Begegnung mehr an Prinzessin Briony verändert hatte als nur ihre Kleidung. Sie war nicht einfach nur älter geworden, sondern irgendwie ... tiefer. Stärker. Und etwas, das er jetzt in ihr sah, aber nicht benennen konnte, machte ihm Angst.


  »Ihr seid ein Wagnis eingegangen, das einzugehen Euch nicht zukam, Funderling«, sagte sie. »Jetzt lasst mich tun, was ich tun muss.«


  »Aber es ist doch bestimmt schon zu spät ...!«


  »Still jetzt!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und für einen Moment befürchtete Chert ernsthaft, sie würde ihm etwas tun. »Bis mein Vater den Thron wieder einnimmt, bin ich die Prinzregentin dieses Königreichs. Es ist meine Aufgabe, alle, die darin und darunter leben, zu schützen  aber Ihr und Eure Steinhauerkumpane habt mir das aus der Hand genommen. Jetzt lasst mich allein ... oder wenn Ihr mir diesen Gefallen nicht tut, haltet wenigstens den Mund.« Sie drehte sich wieder um und stapfte weiter ins Dunkel hinab, ein Messer in jeder Hand. Chert zögerte eine ganze Weile und rannte dann hinter ihr her.
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  Aesi'uah wartete, dass ihre Herrin aus den Traumlanden zurückkehrte. Die Tochter des alten Schlaf hatte die ganze Zeit geduldig gewartet: während Saqri und die anderen sich geopfert hatten, während das Ritual des Autarchen vorangeschritten war, ja selbst als die Entsetzensschreie durch die Höhle gehallt hatten und das seltsame, glühende Etwas auf der Insel zu wachsen begonnen hatte, als ob der Leuchtende Mann monströse, unsterbliche Fleischesgestalt angenommen hätte. Aesi'uah machte Warten nichts aus: Sie konnte wenig anderes tun. Sie war keine Kriegerin, sondern Eremitin, und konnte nur warten, bis ihre Herrin sie um Hilfe bat.


  Yasammez' Augen öffneten sich, schwarz und tief, aber sie verharrte noch eine ganze Weile im Schneidersitz auf dem steinigen Boden am Fuß der Felswand unterhalb des Labyrinths. Endlich erhob sie sich.


  »Ich werde jetzt sterben«, verkündete sie. »Nimm alle, die noch gehen können. Sorge dafür, dass sie meine teure Saqri und die anderen Verwundeten bergen und sich an die Oberfläche zurückziehen, so schnell sie können.«


  Aesi'uah war sich ziemlich sicher, dass Saqri nicht mehr zu helfen war, aber sie verneigte sich gehorsam. »Was ist mit der Garde der Elementargeister? Ich fühle, wie sie Euch zu einer Antwort drängen.«


  Yasammez schüttelte den Kopf. »Sie haben meine Antwort bekommen. Sie lautet nein  ich werde das Fieberei nicht benutzen. Der sterbliche Barrick Eddon hat mich etwas gelehrt.«


  »Tatsächlich, Herrin?«


  Yasammez' Lächeln war wie eine klaffende Messerwunde. Auf der Insel starben xixische Soldaten den Flammentod von der Hand eines triumphierenden Gottes; ihr Schreien klang wie ferne Vogelrufe. »Tatsächlich«, sagte sie. »Ihr kurzes Leben scheint ihnen so viel zu bedeuten, als handle es sich um die unendliche Dauer der Götter selbst  wenn nicht gar mehr. Welches Recht habe ich nach meiner eigenen langen Lebensspanne, ihnen das zu nehmen? Vielleicht werden sie sich ja sogar in irgendeiner Weise mit den zurückkehrenden Göttern arrangieren und ein Ende schreiben, das ich nicht vorhersehen kann. Unser Volk hat die Lange Niederlage erlitten, aber womöglich wird ihre Geschichte ja eine andere sein.«


  Yasammez zog Weißfeuer aus ihrem Gürtel. Es schimmerte wie weiße Jade, wie ein herabgefallener Splitter des Mondes. Sie hielt es vor sich und musterte es. »Diese mächtige Klinge schwang einst vor langer Zeit der Sonnengott. Sie tötete andere Götter.« Sie nickte. »Langbart selbst fiel unter diesem Schwert, und er galt als der größte Krieger des Himmels. Wir werden sehen, ob die Klinge noch für einen letzten Kampf taugt  ob sie noch einmal das Blut eines Unsterblichen zu vergießen vermag. Ein Jammer, dass ich nicht auch die Kraft des Sonnengottes habe.«


  Sie wandte sich Aesi'uah zu. »Komm näher.« Yasammez beugte sich vor, und zu Aesi'uahs Erstaunen küsste sie sie sachte auf die Stirn. »Du warst mir eine gute Dienerin, Aesi'uah  eine der besten in all meinen ungezählten Jahren. Ich hoffe, wenn du den Tod findest, wird es ein sanfter sein. Wenn meine Vielmals-Großtochter über die Stunde hinaus lebt, sag ihr, das Volk ist heute würdig gestorben. Ich hätte mir nichts Besseres erhoffen können.« Yasammez wandte sich ab und ging den steinigen Hang zu dem silbernen Meer hinab, das jetzt von den Flammen des Trickstergottes zu dampfen begann; nach wenigen Schritten blieb sie stehen und drehte sich um. »Wenn das Menschenkind noch lebt und du ihm begegnest, sag ihm, ich hätte seiner Worte gedacht. Ich hätte beschlossen, sein Volk ebenso wie das meine sein Ende selbst finden zu lassen. Ich hoffe, er versteht, welche Bürde er jetzt zu tragen hat.«


  Und dann schritt Krummlings Tochter weiter hinab zu dem dampfenden, silbernen Meer, dem Gott entgegen, dem sie schon einmal gegenübergestanden und den nie wiederzusehen sie gehofft hatte. Ihre Erscheinung dehnte sich aus, brodelnd, dunkel und grimmig wie eine Gewitterwolke, ein kleiner tintiger Fleck vor immer gewaltigeren Flammen.
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  Giebelgaup purzelte wild durch die Luft, und in diesem Moment wusste er, dass er versagt hatte: Selbst wenn er durch ein Wunder auf den schmalen Pfad fiel und nicht in den tiefsten Abgrund, selbst wenn er die Knochenbrüche überlebte  er würde niemals bis zum Camp der Funderlinge kommen.


  Doch dann fing ihn etwas auf.


  Es faltete sich um ihn, weich und warm, aber fest, und im ersten Moment glaubte er, es sei wieder die Eule, die ihn angegriffen hatte  etwas anderes kam ja nicht infrage. Doch im nächsten Moment wurde er hoch emporgehoben, die Hand, die ihn hielt, öffnete sich, und er blickte ins schwache Licht einer Funderlingskoralle, die in einer Lampe am Kopf der hellhaarigen Gestalt leuchtete.


  »Hallo, Giebelgaup«, sagte Flint. »Hab mir gedacht, dass ich Euch hier finde.«


  Giebelgaup konnte dieses bekannte Gesicht nur ungläubig anstarren. »Aber ... Cherts Sohn? Wie kommst du hierher?«


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass ich hier sein sollte«, sagte der Junge. »Und es war richtig  der Trickstergott hat geahnt, was Euer Auftrag ist, und hat die Eule ausgeschickt, Euch abzufangen. Aber jetzt ist keine Zeit zum Reden. Ihr müsst weiter  schnell! Bruder Antimon wartet.«


  Giebelgaup fragte sich, ob er vielleicht in Wirklichkeit ohnmächtig oder gar tot irgendwo lag und dies alles nur träumte. »Kann nicht. Komm nicht hin. Hat mein Reittier getötet, selbge Eule.«


  Flint hob die andere Hand in den Schein der Korallenlampe und öffnete die Finger: Da lag ein braunes, pelziges Häufchen  Mockel. Erschrocken versuchte die Flattermaus, die Flügel zu entfalten, um zu flüchten, aber Flint schloss die Finger behutsam wieder um sie. »Nein«, sagte er. »Ich hab sie auch aufgefangen.«


  Giebelgaup konnte nicht anders  er lachte laut auf. »Was ist das für ein Wunder? Eins, das der Herr des Höchsten Punkts gewirkt hat, wie seit den alten Zeiten nimmer?«


  »Vielleicht«, sagte Flint. »Bin mir nicht sicher. Aber Ihr müsst jetzt los.«


  »Die Eule ...?«


  »Ist weg. Als sie Euch aus der Luft geschlagen hatte, war ihre Aufgabe getan. Jetzt ist sie entlassen. Ich glaub nicht, dass Ihr sie noch einmal wiederseht.«


  »Dann hilf mir jetzt auf selbge Flattermaus. Eines Tags, Cherts Sohn, bist du vielleicht so gut und erklärst mir das alles.«


  »Vielleicht.« Flint nickte bedächtig. »Aber das ist etwas, das ich nicht sehen kann.«


  Mockel war sichtlich schwach, aber mit Giebelgaup im Sattel und ohne die Eule schien sie willens, einen Flugversuch zu unternehmen. »Ich sollt wohl langsam machen«, sagte Giebelgaup. »Sie kann kaum noch Luft schaufeln.«


  »Nicht zu langsam«, sagte Flint und schickte sich an, Flattermaus und Reiter wieder in die Luft zu werfen. »Viele zählen auf Euch. Und wenn Ihr Mama Opalia seht, sagt ihr, sie soll nicht auf mich warten  sie muss mit den anderen gehen. Aber versprecht ihr, dass sie mich wiedersieht.«


  Ehe Giebelgaup versuchen konnte, sich einen Reim auf das alles zu machen, wirbelte er bereits in einem Geflatter von ledrigen Flügeln ins Dunkel empor.


  42

  

  Die helle Klinge


  
    

    »... Die Gebete der Trauernden erreichten schließlich das Ohr Zoriens, der mildherzigsten aller Göttinnen. Sie erschien den Menschen von Tessis und fragte sie, was sie von ihr erbäten, und sie erzählten ihr von dem Waisenknaben und wie er sein Leben gegeben hatte, um die Sonne zurückzubringen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Mockel konnte die Flügel kaum noch bewegen, als er sie schließlich auf den improvisierten Steintisch hinablenkte, an dem der Funderlingsmönch Antimon saß und auf eine Reihe in Schiefer geritzter Pläne starrte. Die Flattermaus landete schwer und zog die Flügel eng an den Körper, nur noch darauf bedacht zu atmen, ganz gleich was ansonsten geschah. Giebelgaup wälzte sich aus dem Sattel und ließ sich auf die Steinplatte hinab.


  »Bei den Alten der Erde!«, sagte Antimon erschrocken. »Was ist das ...?«


  »Giebelgaup der Bogenschütz bin ich, Bruder  wir sind uns schon mal begegnet.« Er nahm den Rucksack ab und hievte mit zitternden Armen den Astion heraus. »Hier, von Zinnober. Lässt sagen, selbger, der Stein muss jetzt fallen  die Schlacht in der Tiefe ist verloren.«


  »Aber ... aber ...« Antimon war sichtlich schockiert. »Verloren? Ist das wahr?«


  »War selbst nur eine kurze Weile dort. Sag Euch nur, was selbger mir gesagt hat.« Jetzt, da der Astion übergeben war, verließen Giebelgaup die Kräfte. »Habt Ihr vielleicht ein wenig Wasser? Ich teil's mit meinem Tier.«


  »Was? Oh, natürlich.« Antimon stand auf »Aber zuerst muss ich die Nachricht weitergeben. Die Männer warten. Sie haben Zeit geschunden, in der Hoffnung, dass Chert es schafft ...!« Er schüttelte den Kopf »Bei den Alten! Welch schreckliche Stunde! Aber wir müssen tun, was wir versprochen haben ... wir müssen ...!« Noch immer vor sich hinmurmelnd, lief der Funderlingsmönch in den Hauptteil der Höhle hinaus, wo die Arbeiter versammelt waren.


  Giebelgaup kroch über die Steinplatte, bis er sich an Mockel lehnen konnte, die immer noch ganz damit beschäftigt schien, wieder zu Atem zu kommen. »Bist ein feines Tier, Lederschwinge«, erklärte er der Kreatur. »Hast deine Sache gut gemacht. Hast dich tapfer geschlagen.« Er tätschelte sie. »Bist mein braves Mädel. Und Wasser kommt gleich.«


  Und das Ende der Welt auch, wie es schien. Aber wenigstens würden sie vorher noch etwas zu trinken bekommen.
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    Gott der Dichter, Diebe und Trinker.

    Gott der Feuer.

    Gott der Lügen.
  


  Die Namen und Geschichten erschienen in Barricks Kopf wie im Schlaglicht von Blitzen  Zosim der Trickster, der den Streitwagen des Volios stahl, Zosim, der sich mit Blumen bedeckte, um Morna die Wintergöttin beim Bade zu beobachten und anschließend zu schänden. Einmal hatte er seine Stimme verstellt, um dem Zorn des Himmelsherrn zu entgehen, hatte sich für Perins Vater Sveros ausgegeben, der aus der Leere zurückgekehrt sei. Jetzt hatte Zosim sich wieder verstellt, hatte so getan, als ob er Kernios wäre, um den Autarchen von Xis zu verleiten, ihn wieder in die Welt hinauszulassen.


  Der Trickster war zurückgekehrt, und die Feuerblumenstimmen in Barrick waren entsetzt: Nur die überlegenen Kräfte der anderen Götter hatten Zosim in den alten Tagen gezügelt und seine grausamsten Launen unterbunden. Jetzt war er allein in der Welt, der letzte der Götter. Er war nicht aufzuhalten.


  Niemand außer dem Autarchen und den letzten seiner Leoparden stand Zosim Salamandros noch entgegen. Die gewöhnlichen Soldaten des Autarchen waren in Panik geflohen; viele stürzten sich in Kupilas' silbernes Blut, um schwimmend von der Insel zu entkommen, fanden sich aber von der seltsam zähen Flüssigkeit gepackt und hinabgezogen. Andere hatte Zosim für ein grausames Spiel ausgewählt: Sobald er mit dem Finger auf sie zeigte, gingen sie mit einem leisen Knall in Flammen auf, und das laute Lachen des Gottes übertönte ihre Todesschreie.


  Auch die verbliebenen Qar und Funderlinge drüben am anderen Ufer suchten ihr Heil in der Flucht. Die Xixier, die eben noch gegen sie gekämpft hatten, rannten mit, nur noch darauf bedacht, ihr Leben zu retten. Menschen und Zwielichtler kämpften um die herabhängenden Seile, versuchten irgendwie wieder hinauf ins Labyrinth und die dahinterliegenden Gänge zu gelangen.


  Barricks Kräfte kehrten jetzt endlich zurück. Er spannte seine Fesseln, so weit er konnte; nach wenigen schmerzhaften Augenblicken rissen die Stricke. Die Feuerblumenahnen, nach dem Erscheinen des Trickstergottes noch immer unter Schock, waren kaum mehr als ein diffuser Lärm in seinem Kopf. Er fand sein Schwert, wo einer der panischen Wächter es hatte fallen lassen, und schnitt damit Ferras Vansens Fesseln durch. Dann tat er dasselbe bei dem reglosen, schwarzhaarigen Mädchen.


  Vansen stand wacklig auf. Das Mädchen nicht.


  »Qinnitan.« Barrick kniete sich neben sie und beugte sich so dicht an ihr Ohr, dass er den feinen Salzgeruch ihrer Haut roch. »Hörst du mich? Qinnitan, verlass mich nicht!« Doch es war sinnlos: Wenn sie noch atmete, konnte er es nicht feststellen. Der sich in die Welt zurückzwängende Gott hatte schon in Barricks Denken gebrannt wie glühende Holzkohle  wie viel schlimmer musste es für sie gewesen sein, die sie eigens als Gefäß für diesen Gott präpariert worden war? Er blinzelte, vermochte den Anblick ihrer leblosen Züge nicht länger zu ertragen. So grausam konnte das Schicksal doch nicht sein  oder?


  Natürlich konnte es. Es war immer schon grausam gewesen.


  Er wandte sich der Gestalt zu, die neben Qinnitan lag. Der Bart seines Vaters war grauer, als er ihn in Erinnerung hatte, aber ansonsten war es das Gesicht, das er so gut kannte, das er fast zu gleichen Teilen geliebt und gehasst hatte. Auch Olin schien tot, aber Barrick konnte noch einen winzigen Puls unterhalb des Ohrs tasten. War da noch etwas von ihm in diesem Beinahe-Leichnam, oder hatte der Gott alles weggebrannt, während er ihn bewohnt hatte? War da überhaupt noch irgendetwas außer nahezu leblosem Fleisch?


  Ein mächtiges Platschen riss ihn aus seinen wirren Gedanken. Der monströse schöne Jüngling war in das silberne Meer gewatet, um eine Handvoll xixischer Soldaten herauszufischen, die sich schwimmend hatten retten wollen. Der Gott hielt die winzigen, zappelnden Gestalten dicht vor sein leuchtendes Gesicht.


  »MÖGT IHR DEN GESCHMACK GÖTTLICHEN BLUTES?«, donnerte Zosim. »STERBLICHEN STEIGT ES LEICHT ZU KOPF. HOFFT IHR, DASS ES EUCH VERÄNDERT? LASST MAL SEHEN!«


  Noch während er das sagte, veränderte sich das Schreien der panischen Xixier: Sie streckten sich und verloren ihre menschliche Form. Silberne Stacheln wuchsen in ihnen wie Dornen, bohrten sich durch ihr Fleisch. Die Augen quollen ihnen hervor, und sie schlugen um sich, konnten aber dem, was bereits in ihnen war, nicht entkommen. Silberne Ranken schoben sich aus ihnen hervor, hoben sie empor, bis sie an Dornen aus ihrem eigenen verfestigten Blut hingen wie die Vorräte eines Neuntöters.


  Vansen starrte so hilflos auf die sterbenden Xixier, als wollte er sich nie wieder bewegen.


  »Ihr müsst Qinnitan und meinen Vater von hier wegbringen«, sagte Barrick. »Nehmt das Boot und lasst euch hinübertreiben. Liegt still. Hofft, dass Euch der Gott nicht sieht.«


  Jetzt wandte ihm Vansen das bleiche Gesicht zu; in seinen Augen standen immer noch die Schrecken, die er gesehen hatte. »Was wollt Ihr tun, Prinz Barrick?«


  »Was immer ich muss.« Er musste über die Idiotie seiner eigenen Worte lachen  was konnte er schon gegen einen Gott tun? »Nehmt zuerst das Mädchen mit  ich passe auf meinen Vater auf. Los. Beeilt Euch.«


  Als Vansen mit Qinnitans leblosem Körper davonwankte, fiel ein riesiger Schatten über Barrick. Er fuhr herum und riss sein Schwert hoch, aber es war nur der Gott, der wieder auf die Insel zurückkam. Der Trickster näherte sich dem Autarchen und den verbliebenen Leoparden, die gerade das improvisierte Lager an der Stelle der Insel erreicht hatten, wo sie aus dem unterirdischen Gang herausgekommen waren.


  »Die Kanone, verflucht!«, brüllte Sulepis seine Männer an. »Tötet das Ding!«


  »O JA, ZEIG MIR, WAS DIE MENSCHEN GELERNT HABEN, WÄHREND ICH SCHLIEF!«, rief der Gott und lachte wieder. »KRUMMLING DER HANDFERTIGE SCHEINT EUCH KREATUREN WOHL UNTERRICHTET ZU HABEN!«


  Die Männer des Autarchen bemühten sich zwar, Sulepis' Befehl nachzukommen, aber ihre Kanone war nun mal nicht dafür gemacht, so hoch in die Luft zu schießen. Selbst ganz emporgerichtet, zielte sie nur auf das Knie des Gottes. Zosim war jetzt größer als die berühmten Drei-Brüder-Statuen im gewaltigen Trigonatstempel von Syan. Die Kanone krachte, doch weil der Gott sich bewegte, zischte die Kugel an ihm vorbei und schlug in die gegenüberliegende Höhlenwand; ein Steinhagel ging auf die flüchtenden Xixier nieder und tötete viele von ihnen.


  Der Autarch und seine Leoparden rannten zu dem Gang, der von der Insel ins Labyrinth zurückführte, doch ehe sie ihn erreichten, ergriff der riesige Zosim die Kanone, die sie eben abgefeuert hatten. Er zerquetschte die mächtige Bronzekanone zu einer formlosen Masse und rammte sie in die Gangöffnung wie einen Zapfen ins Spundloch, sodass dem Autarchen und seinen Soldaten der Fluchtweg versperrt war.


  »HUSCH, IHR AMEISEN!«, rief Zosim lachend auf sie herab, griff sich dann die nächststehenden Soldaten und verformte sie aufs Grässlichste, während sie in seinen Fingern schrien und weinten.


  Barrick rannte über die felsige Inselmitte auf die gigantische Gestalt zu, sein Zwielichtlerschwert fest umfasst. Vansen rief ihm etwas nach, aber er wusste, der Gott musste hier aufgehalten werden. In Kürze würden Zosim die Opfer ausgehen, und dann würde sich sein Trachten auf die Burg über ihnen richten.


  »Bringt einfach nur meinen Vater und das Mädchen weg!«, rief Barrick Vansen zu. »Hier könnt Ihr nichts tun.«


  »Ich kann Euch nicht allein lassen!«


  »Bei den Göttern, Mann, warum nicht?«


  »Eure Schwester hat mir befohlen, es nicht zu tun! Und ich habe es versprochen!«


  Vansens Worte lösten etwas in Barrick aus, eine kleine Kette von Gedanken nur, die ihn dennoch mitten im Lauf innehalten ließ. Es stimmt ... ich bin beides. Qar und Mensch. Das Blut in mir ... ist auch ihr Blut. Briony. Ich erinnere mich ...!


  Er rannte wieder los, noch schneller jetzt, als ob er wirklich etwas ausrichten könnte  als ob er, ein Sterblicher, tatsächlich gegen einen Gott kämpfen könnte.


  Zwei unnatürliche Gestalten fielen Zosim aus der riesigen Hand und landeten vor Barrick auf dem steinigen Boden  Xixier, die der Gott so zerdrückt hatte, dass sie aussahen wie aus weichem, braunem Kerzenwachs gemachte Krabben. Sie krochen auf ihn zu. Das Schrecklichste war der jämmerlich hilflose Ausdruck auf ihren verformten Gesichtern.


  »WO STECKST DU DENN, KLEINER AUTARCH?«, flötete der Gott und wühlte mit seinen Riesenfingern in dem Haufen von zappelnden, schreienden Leoparden und Priestern, den er zusammengefegt hatte. Zosim pickte eine Gestalt heraus und inspizierte sie, schüttelte dann aber das mächtige, lohende Haupt. Das strampelnde Wesen in seiner Hand ging in Flammen auf, schmolz und rann dem Gott durch die Finger wie warmes Fett. Er nahm eine besonders dicke Gestalt  es hätte der xixische Oberpriester sein können , schob sie sich in den Mund wie eine Weintraube und leckte sich dann grinsend die flammenden Finger. »KÖSTLICH! SCHMECKT NACH ANBETUNG!«


  »Hier ist einer, der keine Angst vor dir hat!« Barrick rannte auf das monströse Etwas zu, das vor einem Haufen von schreienden Gefangenen hockte. »Hierher, Trickster. Mein Ahnherr hat dich besiegt, und sein Blut in mir ist immer noch stark!«


  Doch ehe Barrick auch nur sein Schwert schwingen konnte, schoss Zosims glühend heiße Hand hervor und packte ihn. Der Schmerz war so fürchterlich, dass Barrick beinah schrie wie ein hilfloses Kind, aber seine Haut schien nicht zu brennen: Offensichtlich wollte Zosim den Spaß noch etwas länger auskosten. Zosim hob Barrick näher an sein Gesicht, das so groß war wie eine Hausfassade. »DEIN AHNHERR, SAGST DU? UND WER WAR DAS? IRGENDEIN STERBLICHER, DER IN DIE ECKE EINES MEINER TEMPEL GEPISST HAT? IRGENDEIN BAUERNRÜPEL, DER MEINEN NAMEN ALS FLUCH MISSBRAUCHT UND SICH DANN FÜR DEN REST SEINES LEBENS VERKROCHEN HAT, AUS ANGST, ES KÖNNTE MIR ZU OHREN KOMMEN?«


  »Nein.« Barrick wand sich im Griff des Monsters. »Nein, du Stück Dreck. Mein Ahnherr war Kupilas  Krummling, der dich geschlagen und verbannt hat!«


  »ACH?« Zosim schien erfreut. Er hob Barrick an seine Nase und beschnupperte ihn. Seine Nasenlöcher waren so groß wie Schießscharten. »AH, DU STINKST IN DER TAT NACH IHM. WIE AMÜSANT! DANN KRAUCHT SEIN BLUT ALSO IMMER NOCH IN STERBLICHENGESTALT AUF DER ERDE HERUM! ABER KRUMMLING IST TOT, UND ICH BIN FREI. WAS SAGST DU DAZU, KLEINE AMEISE?«


  »Das!« Beidhändig stieß Barrick das Schwert in die Hand des Monsters. Mit einem überraschten Knurren schüttelte Zosim ihn von sich. Barrick schlug so hart auf dem Steinboden auf, dass ihm die Luft wegblieb, aber immerhin  er hatte seinen riesigen Gegner geärgert.


  »DAS WAR EIN MIESER TRICK, KLEINE AMEISE. JA, DIES IST EIN ECHTER KÖRPER, GEMACHT AUS DEM STAUB UND LEHM DIESER WELT. ICH KANN DINGE FÜHLEN - UND DAS HABE ICH GEFÜHLT, DU KLEINER STERBLICHER MÄUSEKÖTTEL!« Zosim hob den Fuß, um Barrick zu zertreten. Barrick konnte nur hilflos zu dem dunklen Etwas hinaufstarren, das über ihm hing wie ein Boot im Trockendock. »DOCH BALD SCHON WIRD DER REST MEINER ESSENZ DIE LEERE DURCHQUERT UND DIESEN KÖRPER ERFÜLLT HABEN«, grollte der Gott und schwankte ein wenig, weil er immer noch auf einem Bein stand. »WENN DAS GESCHEHEN IST, KÖNNTE MIR NICHT EINMAL WEISSFEUER, DER SONNENHERR SELBST, ETWAS ANHABEN ...«


  »Ich bin nicht der Sonnengott«, rief plötzlich eine neue Stimme, laut wie Trompetenschall. »Aber ich trage sein Schwert. Komm her und koste seine Klinge!«


  Als Zosim sich verblüfft umdrehte, rollte sich Barrick unter der mächtigen Ferse des Gottes hervor und so weit weg, wie er irgend konnte. Yasammez stand am Rand des Meers der Tiefe, ihr Gesicht das einzig klar Umrissene in der dunklen Wolke von Rüstung und Mantel, das Schwert in ihrer Hand ein Strahl von weißem Licht.


  »DU WIRST STERBEN, ALTES WEIB.« Es klang freudig, als hätte der Gott endlich etwas auf dieser Sterblichenwelt entdeckt, das ihn interessierte. »SELBST MIT ONKEL WEISSFEUERS SAUSTECHER KANNST DU MICH NICHT MAL KRATZEN!«


  »Mag sein«, sagte Yasammez. »Aber vielleicht ist dieser Körper ja doch verletzlicher, als du irgendjemandem eingestehen möchtest, erdgebundener kleiner Gott.«


  Lachend warf Zosim das hübsche Haupt zurück, und die Flammen loderten noch höher, sodass die Höhlenwände bis weit hinauf von gelbem Licht erhellt wurden. »EINE NETTE IDEE, DIESE SCHWÄCHE, ALTES WEIB  ABER NICHT WAHR. KOMM HER! ZEIG, AUS WELCHEM HOLZ DU GESCHNITZT BIST!« Er streckte die Hand aus, und ein mächtiges goldenes Schwert erschien darin.


  Yasammez watete in das unterirdische Meer. Die dicke, glänzende Flüssigkeit wich vor ihr zurück, als ob plötzlich Ebbe einsetzte, doch selbst als Yasammez schon fast in der Mitte des Meers der Tiefe war, versank sie nicht in den Wellen; vielmehr schien sie zu wachsen, und als sie das Inselufer erreichte, war sie schon fast halb so groß wie Zosim. Wo sie ging, fuhr ein schneidend kalter Luftzug durch die sengend heiße Kaverne, sodass Barrick, der versucht hatte, sich aufzurappeln, zitternd auf Hände und Knie zurücksank.


  Als Yasammez den Trickstergott erreichte, war sie so groß wie er, doch während er so massiv wie Stein wirkte, war die Zwielichtlerfürstin weniger substantiell, so als ob sie sich weit über das eigentlich mögliche Maß gestreckt hätte. Von ihrer wahren Gestalt konnte Barrick fast nichts mehr erkennen  sie schien so diffus wie Rauch. Nur das mächtige weiße Schwert war noch so hart und strahlend wie zuvor. Es leuchtete durch die Essenz der dunklen Fürstin wie ein Vollmondsplitter.


  Barrick kam genau in dem Moment auf die Beine, als die beiden gewaltigen Klingen das erste Mal aufeinandertrafen: Es klang wie eine riesige Glocke, die die ganze Kaverne erbeben ließ. Irgendwo auf der Insel hörte er den Autarchen seine furchtsamen Männer anschreien, sie sollten den Gott wieder attackieren. Barrick bezweifelte, dass sich viele Freiwillige finden würden. Über ihm hieben die göttlichen Schwerter immer wieder aufeinander ein, bis er von dem Klingen halb taub war. Er humpelte auf die beiden Kämpfenden zu. Sie wirkten jetzt wie eine phantastische Illusion, ein brodelndes Wolkengebilde über einem aufgewühlten Meer, die Klingen wie zuckende Blitze. Zosims helle Flammen lohten noch höher, doch wie zur Antwort wurde Yasammez dunkler und dichter.


  Barrick tauchte durch den Wolkennebel, bis er vor sich Zosims mächtige Ferse sah. Er hinkte hin und stieß zu, so fest er konnte, trieb sein Schwert bis ans Heft in das seltsam flüssige Fleisch, doch obwohl er ein unwirsches Knurren hörte, schien das Schwert vor seinen Augen zu schmelzen, bis der Griff schließlich zu Boden fiel wie die Blüte einer geköpften Blume. Der riesige Fuß bewegte sich jäh und katapultierte Barrick ein Stück weg.


  »Lauf, Menschenkind!« Aus dem Dunkelschleier über ihm erschien Yasammez' Gesicht, verzerrt von einer Anstrengung, als trüge sie das Gewicht der ganzen Welt und könnte es nicht absetzen. »Hier kannst du nichts tun. Nicht einmal ich vermag mehr zu tun, als ihm ein paar Augenblicke zu stehlen.« Etwas krachte auf sie ein, und sie taumelte zurück, verschwand für einen Moment in den Schwaden ihrer gewaltigen Essenz. Dann erschien ihr Gesicht wieder wie die Sonne, die sich durch dichte Wolken kämpft. »Geh! Rette die, die du noch retten kannst. Mehr habe ich dir nicht zu geben ...«


  Erneut getroffen, erschauerte sie und fiel rückwärts; ihre ganze gewaltige dunkle Masse kippte wie ein umstürzender Turm. Im Fallen stach sie noch mit der weißen Klinge zu, doch die monströse lodernde Gestalt war zu schnell, zu stark. Zosim stürzte sich auf sie und riss sie wieder empor, jedenfalls war es das, was Barrick zu sehen glaubte  es war alles so verschwommen, so bizarr, wie ein Kampf auf dem schlickigen Grund eines tiefen Sees. Die goldene Klinge des Gottes fuhr auf die dunkle Erscheinung ein wie eine mächtige Flammenzunge, und Barrick hörte Yasammez' schrecklichen Schmerzensschrei, so durchdringend, dass er die Höhlenwände zu erschüttern schien.


  Jemand zog an seinem Arm. Langsam wie im Traum drehte Barrick sich um und sah hinter sich Ferras Vansen stehen, blutig und dreckig.


  »Ihr könnt ihr nicht helfen  sie hat es doch selbst gesagt!«, schrie Vansen gegen das Getöse des Kampfs zwischen Gott und Halbgöttin an. »Helft mir, die anderen in Sicherheit zu bringen.«


  »Es gibt keine Sicherheit«, sagte Barrick. Dann schwang eine riesige, flammende Hand von oben herab und schmetterte ihn durch die Luft.


  Alles vorbei ... endlich ..., war alles, was er noch denken konnte, ehe das Schwarz in ihm explodierte.
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  Der Arbeitstrupp plazierte eilig die letzten Sprengpulverschlegel am Fuß einer mächtigen Steinwand, die sich die gesamte Braukellerhöhle entlangzog  die »kalte Wand« nannten sie die Mönche. Die Höhle, die Giebelgaup der Bogenschütz noch nie gesehen hatte  und offenkundig auch nie wiedersehen würde  stank nach Schwefel und anderen, ihm unbekannteren Dingen und lag vielleicht hundert Fuß unter dem Tempel selbst. Da sie kühler war als die meisten anderen Höhlen, ließen die Mönche hier ihr Moosbräu in Wurzelholzfassern reifen, doch das kostbare Bier war schon vor Tagen abtransportiert worden. Soweit Giebelgaup erkennen konnte, sollten die Sprengpulverschlegel  keilförmige Eisendinger, so groß wie der Schuh eines großen Menschen  alle gleichzeitig explodieren und die gesamte Seitenwand der Höhle zum Einsturz bringen. Welche Auswirkung auf eine Schlacht viele Ebenen tiefer sich die Funderlinge davon versprachen, war Giebelgaup ein Rätsel.


  Nach so langer Zeit im Sattel konnte Giebelgaup nicht gut sitzen, deshalb ging er auf der erhöhten Steinplatte auf und ab, die Antimon als Schreibtisch diente, und wartete, während der Mönch Botschaften an die Arbeiter in den anderen, kleineren Höhlen schrieb, wo ähnliche Maßnahmen getroffen wurden. Jedes seiner hastig hingekritzelten Schreiben versiegelte er mit Ton und dem Abdruck des Astion.


  Das viele Sprengpulver um ihn herum machte Giebelgaup höchst nervös. Seit der Krieg Südmark erreicht hatte, wusste er, was das Zeug anrichten konnte. Das Dach des Wolfszahnturms, für die Dachlinge von jeher ein heiliger Ort, war von einer der Südländerkanonen zerfetzt worden, und Stücke sämtlicher Haupttürme, darunter der gesamte obere Teil des Winterturms, lagen im inneren Zwinger verstreut wie kaputtes Kinderspielzeug. Ja, das schwarze Pulver machte ihm Angst  aber das Schlimmste war die Warterei.


  »Zinnober hat auf Eile gedrängt«, rief Giebelgaup Antimon zu; Schweiß stand dem Mönch auf der Stirn und tropfte auf die kleinen Tontäfelchen, in die er seine Botschaften ritzte. »Hat gesagt, selbger, es sei schon beinah zu spät ...«


  »Beim Heißen Herrn, seid bitte still, kleiner Mann!« Antimon wischte sich das Gesicht. »Ich weiß, dass es schnell gehen muss, ich weiß, dass Zinnober und die übrigen sagen, wir sollen uns beeilen  ich weiß, ich weiß, ich weiß! Aber wenn wir einen Fehler gemacht haben ...«


  Giebelgaup wusste nicht genau, was passieren würde, wenn die Funderlingsingenieure sich bei ihrer Planung vertan hatten, aber dass es nichts Gutes wäre, schien sicher. »Bitt um Verzeihung, Bruder. Meine Familie hat immer schon gesagt, ich red zu gern ...« Auf Antimons verzweifelten Blick hin verstummte er.


  »Das war's«, sagte Antimon bald darauf, drückte den Astion in den feuchten Ton und reichte den Stapel Botschaften dem wartenden Kurier. »Die anderen bring zu den anderen Baustellen, Junge, aber diesen hier gib Bruder Nitrit  er wird noch mal nachrechnen, und wenn alles stimmt, legt er das Lauffeuer.« Der junge Bote rannte davon. Jetzt, da so viele Männer im Krieg waren, blieben als Arbeiter nur noch Kinder und Alte.


  Antimon lehnte sich zurück und wischte sich wieder Schweiß vom Gesicht. Giebelgaup konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Hände des jungen Mönchs heftig zitterten. »Wir müssen das Lauffeuer eine Ebene höher anzünden  dort kommen alle Pulverspuren zusammen.« Antimon sah auf, als jemand angelaufen kam. »Meisterin Opalia?«, sagte er überrascht. »Was macht Ihr noch hier? Es sind doch nur noch die letzten Ingenieure hier unten.«


  »Er ist weg!«, sagte Cherts Frau. »Ich kann ihn nirgends finden!«


  »Euer Junge?« Jetzt stand Angst in Antimons Gesicht. »Flint? Der verflixte Strolch, wo steckt er denn wieder? Er kennt doch den Plan Eures Mannes  Cherts Plan. Er weiß, dass es zu gefährlich ist, jetzt herumzustreunen. Bei den Alten der Erde, was denkt er sich?«


  Giebelgaup trat an den Rand der Steinplatte. »Frau Meisterin, ich grüß Euch und hab gute Nachricht, die bei alldem ein wenig unterging. Ich hab ihn gesehen, Euren Sohn. Er war's, der uns gerettet hat, Lederschwinge und Euren ergebnen Diener, vor dem Eulenvogel, und er lässt sagen, es geht ihm gut.«


  Opalia starrte ihn mit großen Augen an und wandte sich dann hilflos an Antimon. »Was sagt er? Ein Vogel hat ihm gesagt, meinem Sohn geht es gut?«


  Es dauerte eine Weile, bis die Funderlinge aus Giebelgaups Geschichte schlau wurden, doch als er sie schließlich in groben Zügen vermittelt hatte, war Opalia immerhin etwas erleichtert, wenn auch nicht sonderlich froh.


  »Immer das Gleiche mit diesem Kind, von Anfang an ...«, murmelte sie vor sich hin.


  »Dann geht jetzt, Frau Meisterin«, sagte Antimon. »So die Alten der Erde wollen, werdet Ihr, Euer tapferer Mann und Euer Sohn bald wieder vereint sein. Vergewissert Euch, dass das Camp leer ist  ruft noch einmal laut, dass es Zeit ist, sich schleunigst in höher gelegene Bereiche zu begeben.«


  »Kommt mit mir, Antimon«, sagte sie. »Ihr solltet auch nicht zu lange warten.«


  Er schüttelte den Kopf, und Giebelgaup meinte einen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. »Noch nicht. Ich muss noch auf Nitrit und unsere letzten Ingenieure und Luntenleger warten. Geht schon vor, Meisterin Opalia. Ich werde gleich zu Euch stoßen.«


  Als sie gegangen war und auch Antimons Funderlinge an ihnen vorbeieilten, fragte sich Giebelgaup, ob er sich nicht ebenfalls auf den Weg machen sollte. Diese Tiefen beunruhigten ihn ohnehin  schließlich war er hier nicht einfach nur unter der Erde, sondern mehrere Ebenen unter Funderlingsstadt , aber jetzt kam auch noch die Kleinigkeit von einigen Zentnern Sprengpulver hinzu, die der kleinste Funke entzünden konnte. Schon bei dem bloßen Gedanken fröstelte ihn.


  Doch als er anhob, sich zu verabschieden, bat ihn Bruder Antimon, noch zu warten. »Die letzten werden in wenigen Augenblicken weg sein«, sagte der Mönch. »Bleibt noch ein wenig.«


  Wieder war da dieser seltsame Ausdruck auf dem Gesicht des Funderlings. Giebelgaup konnte nicht stillsitzen, gab sich aber alle Mühe, wenigstens still auf und ab zu gehen, während die letzten Ingenieure vorbeieilten und Antimon sie auf seiner Liste abhakte. Der letzte war Nitrit, Salpeters Neffe, der so lässig von der nächsthöheren Ebene herabgeschlendert kam, als wäre das, was hier geschah, für ihn etwas ganz Alltägliches, was, wenn man ihn so mit Antimon reden hörte, durchaus der Fall sein mochte.


  »Alles bereit zur Sprengung«, sagte er. »Aber die Lunte ist elend kurz. Wird nicht leicht für Euch, weit genug wegzukommen. Warum lasst Ihr mich nicht eine längere legen?«


  »Keine Zeit«, beschied ihn der Mönch. »Wenn wir etwas nehmen, das eine halbe Kerzenlänge lang brennt, ist es für die in der Tiefe zu spät, wenn das Pulver endlich hochgeht.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es das sowieso schon  wir haben schrecklich lange gebraucht.«


  »Schuld daran ist diese Schlange Nickel, von Cherts idiotischem Bruder ganz zu schweigen«, sagte Nitrit mit der ganzen traditionellen Verachtung des Ingenieurs für Autoritäten. »Wenn die uns nicht den Laden dichtgemacht hätten, wären wir schon vor Stunden fertig gewesen. Es ist ein Wunder, dass wir's überhaupt noch geschafft haben.«


  »Ich weiß«, sagte Antimon. »Ihr und die anderen habt hervorragende Arbeit geleistet, Bruder Nitrit.«


  Der ältere Mönch zuckte die Achseln. »Tja, Junge, dann nehmt mal die Beine in die Hand, sobald die Pulverspur brennt. Das wird verdammt knapp ...«


  Antimon geleitete ihn zu der rohen Treppe, die nach Funderlingsstadt hinaufführte. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er zu dem alten Mönch. »Jetzt macht schnell.« Als Nitrit die Steinstufen hinaufhumpelte, drehte sich Antimon zu Giebelgaup um. »Und Ihr auch, Freund  es ist Zeit ...«


  Polternde Schritte ließen den Funderling und den fingerlangen Dachling herumfahren: Auf ebenjener Treppe erschien Bruder Nickel, der Möchtegern-Abt, mit zornrotem Gesicht. »Bei den Alten der Erde, Antimon, was soll dieser Wahnsinn? Diesmal seid Ihr zu weit gegangen  dafür lasse ich Euch aus der Bruderschaft ausschließen!«


  Antimon starrte ihn an. »Was macht Ihr hier, Bruder? Ihr und die anderen habt doch Order erhalten, den Tempel zu räumen ...«


  »Order?«, kreischte Nickel. »Habt Ihr den Verstand verloren? Ich habe diese Order gesehen  eine Order von Euch, einem einfachen Tempelbruder. Was soll das alles? Wer gibt Euch das Recht ...«


  »Sind die anderen wenigstens weg?«, unterbrach ihn Antimon. »Ist der Tempel geräumt? Ihr Riesenross habt sie doch wohl nicht zurückgehalten, oder?«


  Nickel stand nur fassungslos da und klappte stumm den Mund auf und zu. Schließlich fand er die Sprache wieder. »Ich lasse Euch nicht nur aus dem Orden ausschließen, Antimon, ich schleppe Euch auch noch vors Zunftgericht!«


  Verblüffend schnell für seine Statur  er war der größte Funderling, den Giebelgaup je gesehen hatte  stürzte sich Antimon auf Nickel, packte ihn an der Kutte und verpasste ihm ein Paar Ohrfeigen. »Antwortet, Idiot! Ist der Tempel geräumt?«


  »Ja, verflucht!« Nickel weinte jetzt fast vor Wut. »Ihr und dieser wichtigtuerische Chert Blauquarz habt meine Autorität so gründlich untergraben, dass niemand bleiben wollte, als die Order kam! Ich habe ihnen gesagt, sie sollen nicht gehen, aber selbst Cherts Bruder, Knoll, dieser Feigling, ist nach Funderlingsstadt geflüchtet.«


  »Preis sei den Alten der Erde!« Antimon stieß ihn von sich. Nickel stolperte ein paar Schritte rückwärts und fiel auf den steinernen Höhlenboden. »Ihr hättet sie alle zum Tod verurteilt, wenn es nach Euch gegangen wäre, Narr! Jetzt verschwindet, oder Ihr werdet mit Eurem Tempel untergehen.« Antimon packte Nickel am Schlafittchen und hob den zappelnden Mönch ein Stück vom Boden hoch. »Versteht Ihr denn nicht? Ich entzünde jetzt die Pulverspur. Wir haben eine Menge Sprengpulver angebracht, wenn Ihr also bei der Detonation noch hier oder auch nur in der Nähe seid, werdet Ihr spurlos ausgetilgt  Euer Fleisch, Eure Knochen, selbst Euer Name. Dann seid Ihr noch eine dünne Ascheschicht in einem Haufen herabgebrochenen Gesteins, weiter nichts. Wollt Ihr das? Dann bleibt hier und lamentiert weiter.«


  Antimon kehrte Nickel den Rücken und ging zur Treppe. Nickel starrte ihm einen Moment wütend und erschrocken hinterher, rannte dann aber ebenfalls los. Giebelgaup gab der Flattermaus die Fersen und flog hinterher. Vom Treppenschacht bogen sie in eine andere, kleinere Höhle ab. In deren Mitte streckte ein Stern aus Sprengpulver seine Strahlen in alle Richtungen: Die Pulverspuren verschwanden in diversen Spalten und Seitengängen.


  Antimon ging nah am Zentrum des Sterns in die Hocke und zog Feuerstein und Stahl heraus. »Geht weiter, Nickel, wenn Ihr keinen angesengten Hintern wollt«, sagte er. »Und Ihr macht Euch jetzt besser auch davon, guter Giebelgaup.«


  Diesmal brauchte Bruder Nickel keine zweite Aufforderung. Der Mönch hastete weiter treppauf, gelangte aber nur wenige Stufen weit, ehe er ausrutschte und die ganze Treppe hinabstürzte.


  »Mein Bein!«, jammerte er. »Es ist gebrochen! Au, beim Schwarzen Abgrund, tut das weh!«


  »Beim Blut der Alten!«, fluchte Antimon. »Ich kann nichts für Euch tun, Nickel. Ich muss hierbleiben und aufpassen, dass die Lauffeuer nicht ausgehen.«


  »Nein, helft selbgem da«, sagte Giebelgaup. Nickel sah jetzt aus wie ein verängstigtes Kind. »Tragt ihn in Sicherheit. Wenn Ihr mir ein kleines Feuerchen macht, wart ich, bis Ihr weg seid, und zünd dann die Pulverspur an.«


  Antimon schüttelte den Kopf. »Jemand muss hierbleiben, bis sicher ist, dass die Sprengladungen gezündet werden. Sonst ist alles verloren. Das ist meine Aufgabe.«


  Jetzt verstand Giebelgaup den seltsamen Gesichtsausdruck des Mönchs: Antimon war nicht davon ausgegangen, dass er rechtzeitig wegkommen würde. »Jetzt nimmer.« Giebelgaup tätschelte Mockel, um sie zu beruhigen  die Flattermaus war nervös von dem ganzen Lärm und der langen Zeit unter der Erde. »Fliegt schneller, selbge, als irgendjemand laufen kann  wir zwei kommen heil hinaus. Geht jetzt und rettet den Kerl da, Bruder. Die Zeit drängt.«


  Antimon wollte widersprechen, fügte sich dann aber und machte ein kleines Feuer. »Gebt nicht Euer Leben für Nickel«, sagte er leise. Der Mönch saß immer noch am Boden, weinte und stöhnte jetzt aber. »Er ist es nicht wert.«


  »Aber Ihr seid's, Freund Mönch«, sagte Giebelgaup. »Fürchtet nicht um mich und Mockel. Wir kommen hier schon hinaus.«


  Antimon hob Nickel hoch und warf ihn sich über die Schulter. »Lebt wohl, Giebelgaup!«, rief er an der letzten sichtbaren Treppenbiegung. »Wartet nicht zu lang!«


  Giebelgaup winkte und wünschte jetzt schon, er hätte nicht so etwas Dummes, Heldenhaftes getan. Noch dazu, wo keiner mehr hier war, der ihn sah! Reine Torheit!


  Aber es wäre das, was meine Königin von mir erwarten würde, dachte er. Und was bin ich, wenn nicht ihr getreuer Dachrinnenkundschafter?


  Als er alle seine Finger und Zehen zehnmal langsam durchgezählt hatte, glitt Giebelgaup aus Mockels Sattel und nahm ein Stückchen Holz aus dem Feuer, das ihm Antimon hinterlassen hatte. Er legte die kleine Brandfackel genau in die Mitte des Sterns, und als sich das Pulver zischend entzündete, kletterte er schnell wieder in den Sattel und trieb die Flattermaus in die Luft. Sie sausten durch die Höhle und in den Treppenschacht und hätten bald schon die oberen Ebenen erreicht, wäre Giebelgaup nicht sein Versprechen eingefallen, sich zu vergewissern, dass die Pulverspuren auch richtig brannten. Also kehrte er wieder um.


  Fünf der Spuren brannten perfekt, aber die, die zum Braukeller und zur kalten Wand zurückführte, war auf halber Strecke durch die Höhle erloschen. Er landete Mockel und holte ein weiteres brennendes Holzstück, um das Pulver wieder zu entzünden. Er sah die Flammen wieder die Spur entlanglaufen, bemerkte aber auch, dass das Feuer der anderen Lunten bereits außer Sicht war. Dann ging die Pulverspur zum Braukeller wieder aus.


  Feucht geworden, selbge, dachte er, und sein Herz raste. Er konnte die anderen Lunten nicht mehr brennen schen und hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis das Feuer die Sprengladungen erreichte. Konnte er es wagen zu gehen? Was war, wenn der Ausfall einer Pulverspur bedeutete, dass alles nicht funktionierte? Oder wenn die Wirkung dadurch anders und viel schlimmer wäre, vielleicht sogar die Burg selbst und die Heimat seines eigenen Volkes bedrohte?


  Er rannte zum Feuer und holte noch einen brennenden Zweig, diesmal einen längeren. »Komm«, sagte er zu Mockel und lenkte sie in die nächsttiefere Höhle.


  Die Pulverspur zog sich über den ganzen Boden des Braukellers. Er wählte eine Stelle in der Mitte der Höhle und hielt die Brandfackel daran. Es zischte, das Pulver fing Feuer, und die Flammen liefen auf die Sprengschlegel im Fuß der kalten Wand zu, doch noch während er die Flattermaus wieder in die Luft trieb, raste das Feuer plötzlich die Spur entlang, um ein Vielfaches schneller als vorher.


  Bergauf, war alles, was er denken konnte, bergauf brennt's schneller, selbges.


  Er und Mockel schossen durch die Höhle und in den Treppenschacht. Er krallte sich so fest in den Pelz der Flattermaus, dass es kein Wunder gewesen wäre, wenn er ihr die Haare ausgerissen hätte. Die kräftigen Flügel schlugen, und die Muskeln unter ihm arbeiteten, während sie durch leeres Dunkel emporsausten. Alles, was Giebelgaup hörte, war die unglaublich schrille Stimme der Kreatur, die um einen freien Weg nach Hause schrie. Dann packte ihn plötzlich heiße Luft und presste ihn wie eine brutale Faust zusammen, und Giebelgaup der Bogenschütz und Mockel verschwanden in lautlosem rotem Licht.
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  Das Fieberei


  
    »Als der gewaltige Immon sich verlegen abgewandt hatte, trat Zoria durch das Tor. Bald schon stand sie vor Kernios selbst, dem Herrn der Toten, gestreng und kaltäugig auf seinem Thron aus schwarzem Basalt ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Bitte, Götter macht, dass er mich nicht bemerkt. Macht, dass er mich nicht bemerkt! Vansen wusste, es war töricht, abwesende Götter um Schutz vor einem nur allzu anwesenden Gott anzuflehen, aber Gewohnheiten waren nun mal zählebig, und er hatte in seinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt.


  Auf Prinz Barricks gebrüllten Befehl hin hatte er das schwarzhaarige Mädchen zum nächsten am Strand liegenden Schilfboot getragen, und jetzt kämpfte er mit der noch schwereren Last des leblosen Königs Olin. Um ihn herum war nichts als Wahnsinn und Chaos. Im Fliehen verbrannte Männer standen in bizarren Posen da wie verkohlte Vogelscheuchen; andere lagen auf rauchenden Haufen oder trieben in der silbernen Flüssigkeit, ganz in der Nähe der rußgeschwärzten Boote, die sie nie erreichen würden. Ein paar lebten noch, aber in so entsetzlichem Zustand, dass Vansen nur beten konnte, ihr Wimmern möge bald verstummen: Nicht einmal die xixischen Feinde verdienten solche Qualen.


  Vansen war Soldat. Er hatte oft sein Leben im Feld riskiert. Innerhalb des letzten Jahres hatte er gegen die sagenumwobenen Qar und gegen die riesigen Armeen des Autarchen gekämpft. Er hatte den monströsen Ettins gegenübergestanden und selbst dem Halbgott Kituyik, dem einäugigen Riesen. Es waren alles schreckliche Gegner gewesen, und Vansen wusste nicht mehr, wie oft er sich schon tot geglaubt hatte. Aber das hier ... war anders. Denn das Wesen, das da  das Woher überstieg Vansens Vorstellung  in diese Höhle getreten war, war ein echter Gott.


  Ein wahnsinniger Gott, dachte er in wachsender Panik. Und er wird alles vernichten, was ich kenne.


  Die Höhle lohte von Zosims Flammenschein. Sie bebte von seiner dröhnenden, triumphierenden Stimme. Der schöne, riesige Jüngling kämpfte immer noch mit Yasammez, doch mit jedem Augenblick zerhieb und verbrannte er mehr von dem schwarzen Zeug, aus dem sie bestand, und mit jeder seiner Attacken verlor sie ein wenig an Größe und Substanz. Es verblüffte Vansen, dass sie so lange und so grimmig gekämpft hatte  so furchteinflößend sie ihm auch erschienen war, hätte er ihr doch solche Kraft nie zugetraut. Sie war die Tochter eines Gottes, das war unstrittig. Aber sie stand gegen einen anderen Gott, und gegen den hatte sie keine Chance.


  »FÜHLST DU DAS, KLEINE COUSINE?«, brüllte Zosim Yasammez an. »FÜHLST DU, WIE DEINE ESSENZ IN DIR VERKOCHT? DER SALAMANDROS IST ZU GROSS FÜR DICH. ICH HÄTTE DEINEN VATER ZU ASCHE VERBRANNT, WENN ER EINEN FAIREN KAMPF GEGEN MICH GEKÄMPFT HÄTTE ...!«


  Aus der wirbelnden dunklen Wolke tauchte Yasammez' Gesicht auf, verformt wie schmelzendes Wachs, verzerrt von Wut und Pein. »Du bist der Lügner schlechthin«, rief sie, und ihre Stimme war so fern wie ein davonziehendes Gewitter. »Wenn du ihn nicht aus dem Hinterhalt überfallen hättest ... hättest du ihn niemals verwundet ...«


  »VERWUNDET? GETÖTET! MIT MEINES VATERS SPEER!« Zosims Feuer loderte wieder auf, und für einen Moment wurde er eine Säule aus weißen Flammen, die höher schien als die Höhle selbst. Mehrere hundert Schritt entfernt fühlte Vansen, wie die Härchen auf seinen Armen verbrutzelten und seine Haut trocken und rissig wurde; er stolperte und hätte beinah König Olins leblosen Körper fallen lassen. »DEIN LÄCHERLICHER HINKENDER VATER IST ENDLICH TOT«, brüllte Zosim, »UND DU WIRST ES AUCH GLEICH SEIN.«


  »Macht ... nichts ...«, sagte Yasammez, jedes Wort ein eigener mühsamer Atemzug, jedes schwächer als das vorhergegangene. »Ich ... habe ... dich ... lange ... genug ... aufgehalten ...«


  Was meint sie?, fragte sich Vansen. Lange genug? Was sieht sie  oder hat sie am Ende den Verstand verloren? Wir sterben. Wir sind vernichtend geschlagen . . .


  Zosims Lachen war so laut und hämisch, dass Vansen diesmal wirklich stolperte. Er rutschte auf den losen Steinen aus und stürzte; Olins Körper glitt ihm aus den Armen und rollte davon. Vansen sah kaum noch etwas durch die Tränen in seinen Augen, Tränen des Schmerzes und der Erschöpfung und Tränen von dem heißen Wind, der unablässig durch die Höhle fuhr.


  Zosims Stimme erschütterte Vansens Schädel. »WENN DU TOT BIST, STEIGE ICH AUS DIESEM STEINERNEN GRAB MEINES VATERS HINAUF AN DIE LUFT. ALLES, WAS LEBT, WIRD MIR DIENEN ODER STERBEN!« Wieder kam das Lachen, ein gewaltiger Schwall, und um Zosims Haupt züngelten Flammen die Wände empor.


  Vansen kroch, so schnell er konnte, über die losen Steine und betete wieder, dass der Gott ihn nicht bemerken möge. Das Anschwellen des feurigen Lichts um ihn herum sagte ihm, dass Yasammez verging. Er erreichte Olins noch immer reglosen Körper, schlang dem König die Arme um die Brust und zog ihn mit sich. Er hievte Olin mühsam über die Bootswand, sodass er neben dem schwarzhaarigen Mädchen auf dem Bootsboden landete. Das große Boot saß in den losen Ufersteinen fest; Vansen war klar, dass er es niemals allein ins Wasser ziehen könnte, selbst wenn er nicht zerschunden und halb tot wäre. Wo war Barrick?


  Endlich, während die mächtige goldene Klinge wieder auf die dunkle Wolke einhieb, die Yasammez war, entdeckte Vansen zwischen den Steinen das schimmernde Blau der Qar-Rüstung. Barrick regte sich nicht. Mit letzter Kraft humpelte Vansen zu ihm.


  Zu Vansens immenser Erleichterung hob und senkte sich Barricks Brustkorb stetig, obwohl seine Rüstung versengt war und sein Gesicht so knallrot, als hätte man ihn durch ein Mittsommerfeuer geschleift.


  Mittsommer-Mitternacht, dachte Vansen. Wer hätte gedacht, dass die Welt an einem solchen Tag an einem solchen Ort enden würde ... auf solche Weise? Yasammez war so gut wie geschlagen, nicht mal mehr halb so groß wie Zosim, und ihre mächtige Erscheinung schrumpfte immer weiter in dem Maß, wie der Gott in ihr überwältigt wurde. Bald würde nur noch ihr sterblicher Anteil übrig sein, und mit dem würde Zosim der Trickster kurzen Prozess machen.


  »Prinz Barrick! Hört Ihr mich?« Vansen schüttelte ihn, aber der Prinz kam nicht zu sich. Er zog ihn in Richtung Boot. Barricks Fersen furchten den steinigen Boden. Auf halber Strecke musste Vansen ihn loslassen; nach Luft ringend, starrte er auf die Feuersäule in der Höhlenmitte, die immer mehr von dem verbrannte, was die größte Qar aller Zeiten gewesen war.


  Als er endlich das Boot erreichte, packte ihn etwas am Waffenrock und riss ihn so jäh um, dass er Barrick fahrenließ. Als er am Boden lag, senkte sich eine krumme xixische Klinge auf seine Kehle, so scharf, dass sie schon in seine Haut schnitt, wenn sie nur darauf ruhte.


  »Das da sind meine Gefangenen, denke ich doch«, sagte der Autarch von Xis und entblößte seine sämtlichen Zähne. Der Druck auf Vansens Kehle verstärkte sich, bis er Blut seinen Hals hinabrinnen fühlte. »Du gibst sie mir jetzt zurück, Bauer.«


  [image: ]


  »Bitte, Hoheit!« Chert zog wieder an Brionys Ärmel. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass wohl schon Leute für weniger geköpft worden waren. »Bitte, Prinzessin, das nützt doch niemandem etwas ...!«


  Briony ging nicht einmal langsamer. »Chert Blauquarz, ich bin sicher, dass Ihr unter Euresgleichen als mächtiger Krieger geltet, aber ich bin die Prinzessin von Südmark, und ich bin doppelt so groß wie Ihr. Wenn Ihr mich noch ein Mal am Ärmel zieht, werfe ich Euch von diesem Weg!«


  Chert zog die Hand weg. Er wusste genauer als sie, welch langer Weg in die Tiefe das wäre. »Aber Ihr werdet umkommen!«


  »Nein, alle, die ich kenne, werden umkommen, wenn ich nichts tun!«


  Mit ihrem entschlossenen Schritt und ihrer Männerrüstung sah Briony aus wie eine Figur auf den alten Wandteppichen  Königin Lily vielleicht, die ihre Truppen gegen den Mantis und seine Söldnerscharen führte. Was doch aus dem netten Mädchen geworden war, das ihn damals in den Hügeln über den Haufen geritten hatte ...! Chert konnte nicht umhin, sie zu bewundern, weshalb es ihm noch mehr widerstrebte, sie ihr Leben wegwerfen zu sehen.


  Und meins werfe ich auch weg, wenn ich ihr noch weiter folge.


  »Hoheit, bitte! Seid doch vernünftig! Ich habe Euch doch gesagt, was passieren wird ...!«


  »Aber noch ist es nicht passiert. Und vielleicht wird es auch nie passieren  vielleicht habt Ihr Euch ja verrechnet, oder Euer Schießmehl ist nass geworden.« Sie eilte weiter den Weg am Abgrund entlang, fiel, wo er breit genug war, in den Laufschritt, ging an den schmalen, tückischen Stellen langsamer. »Dann brauchen meine Familie und meine Freunde erst recht meine Hilfe. Nein, Chert Blauquarz, Ihr haltet mich nicht auf.«


  »Stur wie ein Grubenesel ...!«, brummelte er, aber wenn sich jemand mit sturen Frauen auskannte, dann Chert. Sie hörten nicht einfach auf, stur zu sein, nur weil ein Mann es ihnen sagte.


  Ich kann mit ihr gehen, oder ich kann umkehren und vielleicht weiterleben  falls irgendwer das hier überlebt  und mich selbst hassen, weil ich sie im Stich gelassen habe. O Alte der Erde, warum habt ihr mich verflucht? Warum kann ich nie Herr meines eigenen Lebens sein ...?


  Wie zur Antwort hörte Chert rasch nahende Schritte. Er erstarrte. Auch Briony blieb stehen und spähte ins Dunkel vor ihnen, aber dann war deutlich zu hören, dass das Geräusch von hinter ihnen kam: Jemand eilte von der Oberfläche herab.


  »Wer ...?«, konnte Briony gerade noch sagen, ehe eine dunkelhaarige, junge Frau im Schein von Cherts Fackel erschien: Obwohl sie selbst kein Licht dabeihatte, lief sie sehr schnell. Sie schien Chert und Briony gar nicht wahrzunehmen, rannte einfach nur an ihnen vorbei und verschwand im Dunkeln. Kurz hörten sie noch ihre schnellen Schritte, dann war es still.


  »Bei allen Göttern, was war das?«, sagte Briony mit weit aufgerissenen Augen. »Wie kann sie sehen, wo sie hintritt? Und warum rennt sie da hinunter, geradewegs ins Dunkel?«


  »Ich ... ich kenne sie«, sagte Chert. »Dieses Mädchen kenne ich.«


  Briony hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. »Was soll das heißen? Das war keine Funderlingsfrau  sie war fast so groß wie ich!«


  »Ich bin ihr schon mal begegnet  habe mit ihr gesprochen. Sie heißt Willow. Ich glaube, sie ist ein bisschen verwirrt, aber sie hat mich einmal zu einem der Qar geführt ...«


  »Willow? Die kenne ich auch. Hauptmann Vansen hat sie aus den Landen im Westen mitgebracht  sie sei hinter der Schattengrenze umhergeirrt, hat er gesagt.« Sie ging etwas schneller. »Aber warum rennt sie ohne ein Wort an uns vorbei in die Tiefen? Und wie kann sie in dieser Finsternis irgendetwas sehen?«


  Darauf hatte Chert keine Antwort. Er wusste nicht, warum das Mädchen hier unten war. Er wusste ja nicht mal, warum er selbst noch hier war.


  Diesmal hörten sie Willow erst in dem Moment, da sie aus dem Dunkel vor ihnen stürmte und auf sie zugerannt kam, als hätten Chert und die Prinzessin für sie eben erst sichtbare Gestalt angenommen. »Rettet ihn! Sie werden ihm etwas tun! Bitte, sie sind zu stark für ihn!« Sie warf sich ohne Rücksicht auf ihre eigenen Knie vor Briony hin und umschlang die Stiefel der Prinzessin. »Rettet ihn  meinen Kayyin!«


  »W-was? Wen ...?«, stammelte Briony, aber die junge Frau rappelte sich schon wieder auf, packte die Prinzessin am Arm und versuchte sie mit sich zu ziehen.


  »Kommt! So kommt doch! Die Kreaturen aus Feuer und Wind werden ihn töten!«


  Briony ließ sich ins Dunkel davonziehen. Chert hastete hinterher. Irgendwo vor ihnen hörte er Stimmen; eine klang mehr oder weniger menschlich, aber andere heulten und pfiffen wie Wind.


  Sie kamen an eine Stelle, wo sich der Weg verbreiterte, und erblickten dort einen hochgewachsenen, schlanken Mann, der irgendeinen schrecklichen Anfall zu haben schien: Er schlug um sich und schwankte wie ein Baumschössling im Wind. Aber nein  er kämpfte mit Schatten, erkannte Chert gleich darauf, Schatten, die mit Händen wie zerschlissene, wehende Vorhänge nach ihm griffen.


  »Helft ihm!«, schrie das Mädchen.


  Briony zögerte nur kurz, rannte dann, in jeder Hand einen Dolch, auf den bizarren Kampf zu. Chert konnte ihr nur hinterherstarren und wieder staunen, was aus dem jungen Mädchen geworden war, das er auf der Beisetzung gesehen hatte. Wann hatte sie sich in dieses Wesen aus Draht und Stahl verwandelt?


  Aber das nützt ihr nichts  diese Schattendinger werden sie töten. Da rannte auch Chert los, schwang seine Fackel und versuchte, aus seiner engen Kehle ein furchterregendes Brüllen hervorzustoßen, was ihm jedoch nicht gelang.


  Den Halbzwielichtler umhüllte eine zerfledderte Masse von Dunkel, aus der Licht hervorsickerte wie aus einer abgeschirmten Laterne. Als Briony näher kam, löste sich eine der Kreaturen von Kayyin und schwebte auf sie zu wie jemand in einem windgeblähten Mantel. Nur die Augen hatten Farbe, glitzerten wie grüner Granat.


  »Das sind alte Klingen, die du da hast«, sagte das Wesen. Die seufzende Stimme schien aus allen Winkeln des Dunkels jenseits des Fackelscheins zu kommen. »Metall von einem gefallenen Stern. Sie haben sogar einst welche von uns verwundet, und uns auch nur zu ritzen, ist nicht leicht.« Die Augen flackerten kurz auf »Aber verwundet ist nicht vernichtet  und du bist keine mächtige Kriegerin, Mädchen.«


  Briony hatte sich nicht irritieren lassen; beide Klingen vor sich haltend, bewegte sie sich in einem weiten Bogen, versuchte, das Etwas von Kayyin und den anderen schwarzen Schemen wegzulocken. »Du sagst nur, dass du verwundbar bist, Dämon.« Ihre Stimme klang angespannt, aber erstaunlich fest. »Das ist alles, was ich wissen muss. Ich habe gerade meinen niederträchtigsten Feind mit eigenen Händen getötet, also komm her  wir werden ja sehen, wer Sieger bleibt?«


  Briony sprang auf die Kreatur zu und machte mit den gekreuzten Dolchen eine schnelle Bewegung wie mit einer Schere. Die Erscheinung wallte zurück wie Rauch, strömte dann wieder auf sie ein und krallte mit einer Fetzenklaue nach ihr. Chert schlug mit der Fackel nach dem Arm der Kreatur, aber das brennende Ende glitt einfach durch den Schatten hindurch; das formlose Etwas wandte sich ihm zu, und das Dunkel seines Gesichts schien die Augen zu füllen. Chert wurde weggeschleudert. Er krachte mit dem Kopf an die Felswand auf der einen Seite des Wegs. Die Fackel flog ihm aus der Hand, kullerte auf die Wegkante zu, blieb kurz davor liegen; die Flammen zuckten und erloschen fast, loderten dann wieder auf Chert versuchte aufzustehen, aber alles um ihn herum schwankte, was nicht nur am unsteten Flammenschein lag. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Bienen, und seine Beine waren taub. Alte der Erde, dachte er, ich darf nicht sterben, nicht so, nicht am Rand eines Kampfs, den andere kämpfen, und fern von Opalia


  Das wehende, flackernde Ding, das vorhin gesprochen hatte, wirbelte um Briony herum wie Nebel, wich, wenn sie ihre Klingen schwang, gerade eben aus ihrer Reichweite, als wollte es sie verspotten.


  »Komm nah genug her, dass ich dich töten kann, Feigling!«, stieß sie keuchend hervor. »Königin Saqri hat geschworen, dass ihr auf unserer Seite kämpfen würdet.«


  »Saqri spricht nicht für uns  und eine Sterbliche kann keinen Elementargeist töten«, sagte das Etwas hämisch. »Ich bin Kessel des Schattens, und mein Tod steht im Buch erst für einen Zeitpunkt geschrieben, da du längst Staub sein wirst. Außerdem wollte ich mich nur ein bisschen amüsieren, bis wir unsere Aufgabe vollenden können. Schwestern? Habt ihr dem Dieb unser kostbares Gut wieder abgenommen?«


  Die beiden anderen Schatten lagen über dem Halb-Qar Kayyin wie schwarze Decken, doch auf Kessel des Schattens' Frage hin flatterten sie auf. Ihr überlappendes Dunkel hielt einen großen, gelb glimmenden Stein, in dem es wolkig brodelte. »Wir haben es«, verkündeten sie, und es waren ihre Gedanken, die Briony verstand, keine Worte.


  »Yasammez ist seine Mutter«, rief eine der Kreaturen. »Sie muss ihm von dem Ei erzählt haben.«


  »Nein«, sagte die andere. »Er hat es in ihrem Denken gesehen.«


  »Dann nehmt es«, rief die Kreatur, die sich Kessel des Schattens nannte. »Woher er es weiß, spielt keine Rolle!« Der Elementargeist wedelte mit einem zerfransten Fortsatz, und Briony wurde zu Boden geschleudert. Die Messer fielen ihr klirrend aus den Händen. Kessel des Schattens wehte davon wie Nebel und formte sich einen Herzschlag später mitten über dem Abgrund wieder, jetzt mit dunklen Flügeln schlagend wie eine riesige, glühäugige Fledermaus. »Nehmt das Ei, Schwestern, und lasst es auf harten Stein fallen. Zerbrecht es, damit es Tod verströmt. Tod all diesen warmen, fleischigen Kreaturen!«


  Alle drei Schattengestalten flogen so schnell empor, als trüge sie heulender Wind davon. Nur das Glimmen ihrer Augen und der gespenstische Lichtschein des Eis sagten Chert noch, wo sie schwebten.


  »Die körperlosen Gedanken der Tiefen Bibliothek haben uns geholfen, es zu erschaffen, aber sie hatten nicht den Mut, es zu benutzen! So wenig wie Yasammez  am Ende starb sie so feige wie Ynnir der Verräter. Aber wir sind anders  wir sind die Garde der Elementargeister!« Die Selbstsicherheit in der zischenden Stimme der Kreatur presste Cherts Innereien zusammen wie eine eisige Hand. »Wir haben es in unserem dunkelsten Garten gehegt und es noch mächtiger gemacht, als selbst Yasammez sich hätte träumen lassen.«


  »Das Ei darf nicht zerbrochen werden«, krächzte eine schwache Stimme. Kayyin stand wacklig auf, so nah bei Chert, dass der ihn fast berühren konnte. »Wenn die Fieber schlüpfen, vernichten sie nicht nur alles, was in der Burg ist, sondern kriechen noch jahrelang auf der Erde umher, bis nichts Lebendes mehr übrig ist«, sagte der Halbzwielichtler.


  »Ja!«, rief Kessel des Schattens triumphierend. »Unsere Kinder werden unter dem Mond tanzen und all die leeren Lande und Meere für sich allein haben ...!« Ihre Stimme schwoll zu Sturmgeheul. »Werft das Ei hinab, Schwestern, und säubert diese besudelte Erde wieder ...!«
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  »Das sind meine Gefangenen.« Inmitten all der Toten und Kaum-noch-Lebenden in der Höhle wirkte der Autarch, als sei er gerade von anderswo hereinspaziert. Sulepis hatte keinerlei Verbrennungen und war nur ganz leicht mit Asche bestäubt; seine goldene Rüstung glänzte noch immer im Schein der ringsum lodernden Flammen. Der Falkenhelm saß ihm hoch in der schweißnassen Stirn, und in seinen hervorquellenden Augen stand eine so wahnsinnige Wut, wie Vansen sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. »Und dieses Boot gehört auch mir. Was hast du da drin, Hund  was hast du mir noch gestohlen? Ah, noch ein Eddon, der mit dem Feuerhaar. Noch mehr uraltes Blut, das ich vergießen kann  ja, noch mehr Blut.« Obwohl sich die Klinge jetzt noch fester auf Vansens Hals presste, schien ihn der Autarch kaum wahrzunehmen. »Es findet sich ja gewiss noch ein anderer himmlischer Gefangener  ein anderer schlafender Gott, der sich die Freiheit erkaufen möchte und mich von diesem wilden, heimtückischen Trickster befreit«, sagte Sulepis. »Nein, die Götter sind mich noch nicht los  diese Verhöhnung werde ich ihnen heimzahlen. Für wen halten sie sich?« Er blickte wieder auf Vansen. »Ich bin der Goldene! Ich bin die Lebende Sonne!«


  Vansen musste die Worte durch die zusammengebissenen Zähne pressen. Er rechnete fest damit, dass es seine letzten wären. »Du ... bist ... nur ... ein ... Narr.«


  »Was?« Der Autarch beugte sich vor, legte noch etwas mehr Druck auf die Klinge und spreizte die Knie, um Vansens Schultern niederzuhalten und seine Gegenwehr zu unterbinden. »Und was bist du? Ein südmärkischer Bauer?«


  »Ich wäre lieber ...« Vansens Stimme war kaum noch ein Flüstern; der Autarch beugte sich tiefer hinab. »Ich wäre lieber ... der geringste südmärkische Schafhirt ... als du in deiner goldenen Rüstung ...« Vansen hatte sich zwar nicht mehr gewehrt, aber nach einem Stein getastet; jetzt ergriff er ihn und hieb ihn, so fest er konnte, auf den glänzenden Falkenhelm des Autarchen.


  Vansen hatte kaum noch Kraft. Der Schlag bewirkte nicht mehr, als den xixischen Gottkönig für einen Moment zu irritieren, aber das genügte Vansen, um ihn abzuwerfen. Er versuchte wegzukriechen, doch Sulepis war sofort wieder über ihm und stach mit seiner Klinge auf ihn ein, sodass Vansen nur mit bloßen Händen die Arme seines Gegners packen konnte. Er gab alles, um die Klinge von seinem ungeschützten Hals und seinem Gesicht fernzuhalten, aber Vansen war unbeschreiblich erschöpft und mehrfach verwundet. Sulepis war größer, muskulös und ausgeruht. Vansen schaffte es, sich auf den Unterarm des Autarchen zu wälzen, sodass der das Krummschwert loslassen musste, doch das war auch sein einziger Triumph. Der Autarch hatte ihn rasch wieder überwältigt, kniete sich auf seine Brust, legte dem Nordländer die langen, kräftigen Finger um den Hals und drückte zu.


  Das Schwarz vor Vansens Augen breitete sich aus. Er hörte nichts als das Rauschen in seinen eigenen Ohren, sah nur noch verschwommen das wahnsinnige Gesicht, ganz Augen und gebleckte Zähne. Dann schien plötzlich eine riesige Flamme den gesamten Himmel über ihnen auszufüllen, als ob die gleißende, lodernde Sonne selbst in diese unterirdischen Tiefen herabgestürzt wäre. Im nächsten Moment wich die Last von Vansens Brust. Er hustete, rang unter Schmerzen nach Luft.


  Als er wieder sehen konnte, baumelte hoch über ihm die winzige, goldene Gestalt des Autarchen in den weißlohenden Fingern des Gottes, dessen riesiges, jugendliches Gesicht triumphierend grinste.


  »JETZT, DA KRUMMLINGS TOCHTER ERLEDIGT IST«  Zosims Stimme war ein tiefes Grollen wie von einem nahenden Gewitter  »BLEIBST NUR NOCH DU, KLEINER GOTTESBESCHWÖRER.«


  Sulepis zappelte, bis die Riemen seiner Rüstung rissen. Er glitt dem Gott aus den Fingern, doch vor Vansens Augen fing ihn der monströse Zosim aus der Luft wie eine Fliege. »NEIN, SO LEICHT ENTSCHLÜPFST DU MIR NICHT«, sagte der Gott. »ICH BIN DIR SCHLIESSLICH NOCH ETWAS SCHULDIG. DU WOLLTEST MICH DOCH HERUMKOMMANDIEREN WIE EINEN DEINER SKLAVEN.« Sein Lachen rollte durch die Höhle und schlug gegen die Wände. Er hielt sich die kleine, goldglänzende Gestalt direkt vor die Augen. »WIE ICH SEHE, TRÄGST DU DEN FALKEN DES SONNENHERRN AUF DER STIRN, KLEINER STERBLICHER. ER WÜRDE SICH KAPUTTLACHEN, WENN ER DAS SÄHE! ABER DIE IDEE IST NICHT SCHLECHT. JA, DU SOLLST MEIN KOPFSCHMUCK SEIN.«


  Und bei diesen Worten klemmte er den Autarchen zwischen Daumen und Zeigefinger, riss ihm erst einen Arm aus, dann den anderen und ließ beide zu Boden fallen. Dann, als die Schreie des Autarchen durch die Höhle gellten und sein Blut sich über Zosims Hand ergoss, riss der Gott dem Xixier auch noch die langen Beine aus. Die wahnsinnigen Schreie stiegen empor, bis es schien, als schrien die Sterne selbst am unsichtbaren Himmel. Der Gott hob den zuckenden, arm- und beinlosen Körper des Autarchen an seine mächtige Stirn und drückte ihn an, sodass der blutende, goldene Klumpen regelrecht mit Zosims Fleisch zu verwachsen schien ... und sich dann entzündete. Sulepis lebte immer noch, lodernd, aber nicht von den Flammen verzehrt, und zerrte kreischend gegen das Fleisch des Gottes an, das ihn jetzt festhielt. Ferras Vansen konnte nur, im Uferschlick liegend, nach Luft ringen, halb wahnsinnig von allem, was er gesehen hatte.


  »JETZT WIRST DU DAHIN GEHEN, WO ICH HINGEHE, KLEINER KÖNIG, UND SEHEN, WAS ICH SEHE ... EINE ZEITLANG.« Zosim wandte sich ab und stolzierte über die Insel, die unter jedem seiner Schritte erbebte. Am Ufer angelangt, watete er bis an die marmorweißen Hüften in das silberne Meer. Bei jedem Schritt loderte der Gott heller und heißer, schlugen die Flammen auf seiner Haut höher. Als er das gegenüberliegende Ufer erreichte, lohte er so grell, dass seine Form in den Flammen kaum noch erkennbar war.


  Zosim streckte eine mächtige Hand empor und fasste an die Höhlenwand. Der Stein rauchte, zersprang und bröckelte heraus. Zosim langte höher hinauf, schuf sich dort einen weiteren Griff und grub dann den Fuß in den Stein. Der Gott hatte jetzt nichts Menschenähnliches mehr, war nur noch eine Titanengestalt aus schierem Feuer. Vom Autarchen konnte Vansen aus dieser Entfernung nichts mehr sehen, aber er glaubte immer noch dünne Schreie durch das Tosen der Flammen zu hören.


  »SO KEHRE ICH DENN ZURÜCK!«, verkündete der Gott und kletterte die senkrechte Wand aus rauchendem, schmelzendem Stein hinauf, stetig der Oberfläche entgegen.
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  Die schreienden Sterne


  
    »... Also rief Kernios den Schatten des Waisenknaben zu sich und sagte, wenn jemand im düsteren Kerniou um ihn weine, dürfe er gehen ... Zoria gab ihm Hände aus Eichenholz, damit er auf seiner Flöte spielen konnte.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Schau, was sie gemacht haben.


  Barrick regte sich, versuchte die Augen aufzumachen, aber es fruchtete nichts. Das tiefschwarze Dunkel war einfach. Ich kann nichts sehen!


  Du musst mit den Augen der Feuerblume schauen. Ynnirs Stimme. Ich fürchte, dies ist das letzte Mal, dass ich mit dir sprechen kann  es wird immer schwerer ...


  Barrick bewegte sich auf etwas zu  kein Licht, aber ein Weniger-Dunkel, eine Gestalt, die sich selbst zu erschaffen schien, indem sie sich dem Dunkel widersetzte. Sie stand ruhig vor ihm, das Geweih ein Dickicht, das kein Ende zu haben schien.


  Sterbe ich jetzt auch?


  Noch nicht. Der mächtige Hirsch senkte kurz den Kopf, wie um zu äsen. Aber niemand  nicht mal die Götter, wie es scheint  dauert über das Buch hinaus. Und das hier wird eine der seltsamsten Seiten ... Plötzlich hob das Tier den Kopf, als hätte es etwas gehört. Komm. Folge mir Schau, was sie gemacht haben!


  Der Hirsch sprang davon, und wenn Barrick auch von dem Grund, über den das Tier lief, nichts erkennen konnte, klang es doch, als wäre da unter seinen Hufen realer Boden aus Gras, Blättern und Zweigen. Barrick rannte hinterher.


  Was wer gemacht hat?, rief er.


  Die Kurzlebigen. Deinesgleichen  große und kleine. Siehst du? Schau, wie sie einen Weg durchs Dunkel gefunden haben!


  Sie rannten jetzt beide durch eine schwarze Leere, durchloht von Feuerströmen. Die Flammenausbrüche erfolgten einer nach dem anderen, mächtige Eruptionen schierer Energie, die sich gleißend dahinwälzten und zu Hitze zergischteten, bis die Erde selbst bebte und barst.


  Was ist das, Herr?


  Die Sterblichen haben Feuer entfesselt, um einen Feuergott zu bekämpfen, sagte Ynnir, während sie zusahen, wie der Feuersturm anschwoll und sich ausbreitete, wie das Gestein zersprang und einstürzte. Krummlings Feuer nennt es sich. Siehst du? Die Macht des Feuers ist die Macht der alles verwüstenden Zeit selbst, aber hier ist die Verwüstungskraft der feurigen Zeit zu einem einzigen Punkt verdichtet, zu einem Moment der Zerstörung, den wir jetzt in seiner ganzen Großartigkeit sehen. Schau! Aus nichts als pulverisierter Erde haben die Sterblichen Flammen gemacht und den Erdgrund aufgebrochen.


  Aber warum? Wollen sie den Trickster und sein Feuer ersticken?


  O nein. Sie haben Größeres vor. Sie haben das Feuer erweckt, um den Erdgrund zu zertrümmern, und wenn der Erdgrund zerfällt  da, schau!


  Und als der Stein des Midlanfels barst und zusammenstürzte, als die Serie der Flammeneruptionen Wand um Wand der Funderlingsmysterien zum Einsturz brachte  da brach schließlich das Meer herein.


  Der Wasserherr mag ja schlafen, aber er ist immer noch mächtig!, rief Ynnir. Was vermag das Feuer des Trickstergottes zu vernichten? Das Wasser Menschenkind  das tiefe, kalte Wasser des gewaltigen Ozeans!
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  Der gigantische lodernde Gott war kaum in dem Felskamin verschwunden, als aus der riesigen Öffnung in der Kavernendecke ein gewaltiges Donnergetöse erscholl. Im ersten Moment dachte Vansen, es wäre wieder das Wut- und Triumphgebrüll des Gottes, noch verstärkt durch den Hall des senkrechten Schachts, doch zugleich bebte die Erde, und um ihn herum gerieten die rundgeschliffenen Steine des Inselufers ins Rutschen und Rollen.


  Vansen stemmte sich auf Hände und Knie empor und kam dann mühsam in den Stand. Jetzt regnete es Steine von den Höhlenwänden, zuerst nur kieselgroße, dann jedoch Brocken, so groß wie sein Kopf, und gleich darauf noch mächtigere. Ein Felsstück von der Größe eines Trosswagens krachte ins Meer der Tiefe, und eine silberne Fontäne, so hoch wie die äußere Burgmauer, spritzte empor.


  Irgendwo müssen uns die Götter auslachen, dachte Vansen. Zosim der Trickster steigt an die Oberfläche, während wir Menschen, hilflos hier unten gefangen, von herabstürzenden Steinen erschlagen werden.


  Das Donnergrollen wurde noch lauter. Die Erde bebte noch heftiger. Vansen kam ins Taumeln, als die Insel unter ihm schwankte wie eine Hängebrücke, doch schließlich erreichte er Prinz Barrick. Er hoffte, dass das Erdbeben bald aufhören würde, aber es ging immer weiter, allenfalls noch heftiger  es war, als stünde er auf dem Fell einer Trommel, die jemand schlug. Gleichzeitig wurde die Luft um ihn herum immer dicker und schwerer; sie drückte ihm auf die Augen und machte ihm Ohrensausen.


  »Hoheit! Barrick! Ich habe nicht ... die Kraft ... Euch zu tragen ...! Wacht auf!«


  Vansen schleifte den Prinzen ein paar Schritte in Richtung Boot, aber er konnte sich kaum auf den Beinen halten, und seine Arme waren taub. Er fühlte, wie Barrick sich unter seinen Händen leise regte.


  »Was ...?«


  »Es bricht alles zusammen, Hoheit  die ganze Kaverne stürzt ein. Wenn wir es in einen der Gänge schaffen ...«


  Barrick riss sich aus Vansens Griff los. »Nein!« Er wälzte sich auf den Bauch und kroch dann los, so schwerfällig wie eine Schildkröte. »Nein, das ... das Boot. Wir müssen ... ins Boot.«


  »Hoheit, das ist doch Wahnsinn«, rief Vansen. »Es kann uns niemals schützen  manche Steinbrocken sind hausgroß!«


  »Vansen, ich ... gebiete Euch nicht als Prinz, ich ... bitte Euch als Freund. Ins Boot!«


  Barrick kletterte mit letzter Kraft über die Schilfbündelwand ins Boot, lag dann zwischen König Olin und dem schwarzhaarigen Mädchen, so bleich und still, als ob sein Herz stehengeblieben wäre. Vansen krabbelte neben ihn.


  »Was auch passiert, haltet sie fest«, sagte Barrick, die Augen geschlossen und so totenblass wie sein ermordeter Bruder in jener Nacht. »Haltet meinen Vater fest und lasst ihn nicht los. Er hat es verdient ... nach Hause zu kommen ...«


  Und dann ergoss sich der erste mächtige Schwall Meerwasser in die Letzte Stunde des Ahnherrn hinab. Der Schwall wurde zur Sturzflut, einer einzigen jadegrünen Wassersäule, als ob das gesamte Iridische Meer aus einem Rieseneimer auf sie herabgekippt würde. Als die Wand von Grün auf sie zukam, hatte Vansen für einen Moment die bizarre Vision von einem darin gefangenen Jüngling, der wie geschmolzenes Silber glomm und leuchtete, während ihn die Macht des Wassers beutelte. Vansen grub eine Hand so tief wie möglich zwischen die Schilfbündel des Boots und schlang dann den anderen Arm um König Olins leblosen Körper.


  Die rasende Welle brach über sie herein und verwandelte die Welt in lautlose Jade. Blasen schwebten vor Ferras Vansens blinzelnden Augen, leuchtend wie vom Firmament gefallene Sterne. Das Schilfboot schnellte an die Oberfläche empor, und kurz konnte er Luft in seine Lunge saugen, doch das Gefährt wurde vom tosenden Wasser umhergeworfen wie ein Holzspan. Vansen konnte nicht einmal den Kopf heben, um sich umzuschauen  er konnte überhaupt nichts anderes tun, als Olin festzuhalten und sich am Boot festzuklammern, vor Schmerz brüllend, weil ihm die gewaltigen Kräfte die Arme auszukugeln drohten. Wieder krachten sie gegen Stein, und das kleine Boot legte sich auf die Seite, wurde dann von dem dahinrasenden Grün ausgespien, gedreht, emporgehoben und erneut umhergeworfen. Abermals schlugen sie gegen eine Wand. Vansen meinte Barrick rufen und prusten zu hören. Wieder begrub sie das Grün, sie wurden herumgewirbelt wie ein Blatt in einem mächtigen Strudel. Tief drunten glomm und schwelte etwas noch immer, doch unter der Last von so viel Wasser erstarben selbst die Flammen des Gottes.


  Aufwärts und hinaus. Überschlag  er klammerte sich fest, ohne zu wissen, in welche Richtung er fiel. Wieder hinab, wieder empor und ausgespuckt. Wasser beutelte ihn wie ein Hund eine Ratte. Vansen schloss die Augen und hielt fest.
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  Briony versuchte gerade wieder aufzustehen, als der erste mächtige Schauder durch den Stein unter ihren Füßen lief und sie mit solcher Wucht wieder umwarf, dass sie fast über die Wegkante rollte. Ein Grollen wie von einem schrecklichen Sagenungeheuer stieg aus der Tiefe empor; selbst die Elementargeister kippten vor Überraschung in der Luft seitwärts ab.


  Das Grollen aus der Tiefe war jetzt ein immer weiter anschwellender Donner. Ein heulender Windstoß fuhr den mächtigen Kamin hinauf, und der heiße Luftschwall wehte Briony von der Wegkante weg und blies die Elementargeister auseinander wie fliegende Lumpen. Die Kreatur mit dem glimmenden Stein, die, die sich Kessel des Schattens nannte, schwebte, gerade außer Brionys Reichweite, über dem Abgrund; jeden Moment würde sie das Fieberei zertrümmern, um das Fiebergift freizusetzen.


  »Nein!«, rief Briony, während der Erdgrund unter ihren Händen und Knien bebte und die Schattenkreatur das gespenstische Ding hob.


  Eine Gestalt stürzte vorwärts und reckte sich von der Wegkante nach dem Elementargeist. Im letzten Moment, ehe sie ins dunkle Nichts fiel, bekam sie das schwebende Etwas zu fassen, hielt fest und rang mit dem substanzlosen Schwarz, als wäre Kessel des Schattens eine Riesenfledermaus. Es war Kayyin, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sein Gewicht die Kreatur mit hinabreißen, aber das schwarze Etwas war zu stark  es hob Kayyin empor, bis seine Füße über dem Nichts baumelten. Plötzlich stürzte eine zweite Gestalt an Briony vorbei  das Mädchen Willow. Mit einem Schrei wie von einem verängstigten Kind sprang sie nach Kayyins Beinen, bekam sie zu fassen und klammerte sich daran fest. Kessel des Schattens war überrascht. Entsetzt sah Briony alle drei einen Moment schwanken und dann samt dem Fieberei ins Dunkel stürzen. Die anderen beiden Elementargeister schwebten über den Abgrund hinaus, wie um nachzusehen, was ihrer Gefährtin widerfahren war, und verschwanden dann so plötzlich, als wären sie nie da gewesen.


  Zitternd krabbelte Briony an die Wegkante, spähte ins Dunkel hinab und fragte sich, ob sie es merken würde, wenn das Gift kam  war es wie Rauch, wie Tempelweihrauch?


  Etwas drang den Kamin empor, etwas Gewaltiges. Der Luftschwall, den es vor sich hertrieb, presste Briony das Haar an den Kopf, aber sehen konnte sie nur eine brodelnde Fläche, die im Dunkel näher kam.


  Wasser. Das riesige Loch füllte sich mit Wasser, das schnell stieg. Kayyin und das Mädchen und selbst das Fieberei waren darin verschwunden, und in wenigen Augenblicken würde die brodelnde Flut auch Chert und sie verschlingen, und sie würden darin treiben, bis ihre Knochen auf den Grund sänken. Briony kroch zu der Stelle an der Felswand zurück, wo der kleine Mann noch immer darum rang, auf die Beine zu kommen. Sie setzte sich neben ihn, um auf das Ende zu warten; sie wollte beten, wusste aber nicht, zu wem. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde das Tosen leiser; das Wasser stieg immer noch, aber offenbar nicht mehr so schnell. Briony kroch wieder an die Wegkante, hielt die Fackel hinaus und sah zu, wie das schäumende Wasser stieg, wie es Ebene um Ebene schluckte, bis es schließlich zu ihrer Verblüffung nur ein paar Dutzend Fuß unter ihr zum Stillstand kam.


  »Wasser«, sagte sie und versuchte noch immer zu verstehen, was sie da sah.


  Chert war neben sie gekrochen. »Felsriss und Firstenbruch«, sagte er. »Wir haben es geschafft. O Ahnen, wir haben es geschafft ...«


  »Und dieses Fieberei ist ins Wasser gefallen und nicht zerbrochen«, sagte sie langsam. »Es sinkt jetzt auf den Grund.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Chert und spähte ins Dunkel hinab, als könnte er es dort schwimmen sehen. »Woher wollt Ihr das wissen?« »Wenn es zerbrochen wäre, wären wir jetzt ja wohl tot.«


  Aber Chert war plötzlich abgelenkt. »Prinzessin? Seht Ihr sie?«


  »Was? Wen?«


  »Da unten.« Doch da, wo er hinzeigte, sah Briony gar nichts  es war zu weit weg und zu dunkel. »Keiner von ihnen rührt sich, aber es sind vier, die in einem Boot liegen.«


  »Wovon sprecht Ihr?« Sie konnte in dieser Düsternis nicht so gut sehen wie ein Funderling, und ein Boot vermochte sie nicht zu entdecken, doch als sie hinabstarrte, war da in der Tiefe des Wassers ein grünes Glimmen; es wurde größer  stieg empor. Kurz sah sie wie im Traum etwas ganz und gar Unmögliches  eine riesige, glühende, menschenförmige Gestalt, die sich durch endlose Massen brodelnden Wassers emporkämpfte. Dann wurde die Gestalt langsamer. Das Leuchten ließ nach, erstarb fast ganz, und die gigantische menschenförmige Gestalt zerfiel in trüb flackernde Stücke. Im nächsten Moment war das Wasser wieder vollkommen dunkel. Es war ein Traum gewesen, eine Vision, weiter nichts. Briony schüttelte verwirrt den Kopf »Seht Ihr das Boot immer noch? Sind da wirklich Leute drin?«


  »Ja. Wenn ich mit meinem Seil zu ihnen hinunterkomme, können sie vielleicht ein paar von Euren Fragen beantworten. Wenn sie noch leben natürlich.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Briony starrte auf das Boot hinab, das sie nicht sehen konnte. Was war da los? Und vor allem, was war dort unten in der Tiefe geschehen? Mit ihrem Vater und ihrem Bruder? Mit dem Autarchen? Das Wasser brodelte immer noch; Wellen schlugen gegen die Wände des riesigen Lochs. Wie konnte das jemand überlebt haben? »Barmherzige Zoria, ist außer uns noch jemand am Leben?«


  Doch Chert war schon auf der Suche nach etwas, woran er sein Kletterseil befestigen konnte.


  Chert sah außergewöhnlich düster drein, als er wieder heraufkam, nachdem er einem der Überlebenden ein Seil umgebunden hatte, und er wollte keine von Brionys Fragen beantworten, während sie die erste Person aus dem Boot heraufzogen, ein schlankes junges Mädchen mit der dunklen Haut und dem dunklen Haar einer Südländerin; sie war kalt und leblos. Als sie sie gerade losgebunden hatten, kamen die ersten Syanesen den Pfad herab. Eneas habe sie geschickt, erklärten sie Briony, und der Prinz sei nicht weit hinter ihnen. Mit ihrer Hilfe hatten sie die zweite Person schneller geborgen, und noch ehe sie sie losbanden, war Briony klar, dass sie den Leichnam ihres Vaters vor sich sah.


  Während sie weinend auf Olins kalter Brust lag, zogen die Soldaten die letzten beiden Personen aus dem Boot empor. Ihr Bruder Barrick wurde neben ihren Vater gelegt; dann, während sie mit wachsendem Entsetzen auf sein bleiches, regloses Gesicht hinabblickte, wurde der letzte Bootsinsasse geborgen. Er kämpfte sich selbst aus den Seilschlingen, kam mit wackligen Schritten auf sie zu und fiel dann auf die Knie, schwankend wie ein von Äxten gekerbter Baum, kurz bevor er fiel.


  »Auf Euer Geheiß, Prinzessin, bringe ich Euch Euren Bruder zurück. Ich glaube ... ich glaube, er lebt noch ...«


  Ferras Vansen verdrehte die Augen und kippte ihr ohnmächtig vor die Füße.


  VIERTER TEIL - DIE TANNE
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  45

  

  Nur im Traum


  
    »Drei Tage und drei Nächte ging Adis in Kerniou umher und sang die traurige Geschichte seines Lebens, bis schließlich die Göttin Mesiya, die Gemahlin des Kernios, eine Träne des Mitleids vergoss. Da wurde Kernios so zornig, dass er sie für immer verbannte ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Sie war so unendlich müde. Sie wollte nur schlafen, schlafen, bis die Welt eine andere wäre  aber dieser Wunsch würde sich offensichtlich nicht erfüllen ...


  »Und der xixische Feind, Hoheit?«


  Briony nickte. »Die Stadt ist sicher. Hauptmann Vansen sagt, sie sind in den Hügeln versprengt, Graf M'Ardal!«


  »Aber es sind doch immer noch viele ... Tausende!«


  Sie gab sich alle Mühe, einen freundlichen Ton beizubehalten. Der junge Graf war einer der wenigen, die sich Hendon Tolly widersetzt hatten. Männer wie ihn würde sie brauchen. »Sie haben keinerlei Absicht erkennen lassen, den illegitimen Angriff ihres Autarchen auf Südmark fortzuführen, und unsere Soldaten sind vollauf damit beschäftigt, die letzten Anhänger des Verräters Tolly innerhalb unserer Mauern auszuschalten.« Sie bemühte sich zu lächeln. »Ich verspreche Euch, guter M'Ardall, wir haben all unsere Feinde im Blick. Aber wir wollen uns keine Probleme einhandeln, solange wir nicht in der Lage sind, sie zu unseren Gunsten zu wenden.«


  Er verbeugte sich. »Ich vertraue auf Eure Weisheit, Hoheit.«


  Der Thronsaal lag in Trümmern, deshalb bestand das Zentrum der Macht einstweilen  bis der Palast selbst wieder in benutzbarem Zustand war  in einem Zelt mitten im vorderen Palastgarten, ausgestattet mit vier aus der Speisehalle stammenden Bänken. Auf Drängen des Prinzen von Syan war Briony als Einzige in einem Sessel plaziert worden, einerseits, um ihre besondere Stellung in dem improvisierten Thronsaal hervorzuheben, zum anderen aber auch, um ihr das traurige Los zu erleichtern, wieder Kleid und Korsett tragen zu müssen. Es war ihr ein Graus, aber sie würde dieses Opfer bringen, um ihrem Volk zu demonstrieren, dass alles wieder so war wie früher  auch das, was sie immer schon gehasst hatte.


  Wenn mein Kopf sich doch nur nicht wie ein Amboss anfühlen würde, dachte sie. Und ihre Stimmen nicht wie Hämmer, die darauf einschlagen ...


  Als sie in die Gesichter der Versammelten blickte, von denen ihr viele fast schon familiär-vertraut waren, versetzte es ihr einen Stich: Obwohl ein paar Mitglieder ihrer Familie noch lebten, war da niemand aus dem Hause Eddon. Anissa hatte sich mit dem kleinen Alessandros in ihr altes Reich im Frühlingsturm zurückgezogen. Großtante Merolanna war krank und blieb in ihren Gemächern. Brionys Vater lag aufgebahrt im einzig intakten Saal des Palastes, umgeben von Kerzen. Briony hatte etliche Male an seinem Katafalk geweint. Und ihr Bruder ...


  Ach, Barrick, wo bist du?


  »Prinzessin? Ich bitte um Verzeihung, soll ich ein andermal wiederkommen?«


  Sie öffnete die Augen und sah den Hierarchen Sisel um einen geduldigen Gesichtsausdruck ringen. Hendon Tollys Herrschaft hatte immerhin den Effekt gehabt, dass der Hierarch und andere Amtsträger wesentlich vorsichtiger geworden waren und sich sehr bemühten, nicht den Zorn ihres Souveräns auf sich zu ziehen.


  Das ist wohl das Einzige, wofür ich dir Dank schulde, toter Mann. »Nein, Eminenz, nein«, sagte sie laut. »Es ist meine Schuld, nicht Eure. Bitte, wiederholt Eure Frage.«


  »Es geht nur darum, dass wir die Beisetzung Eures Vaters nicht mehr lange verschieben können und es einiges zu entscheiden gilt. Die Eddon-Kapelle liegt in Trümmern, und der große Tempel in der Vorburg ist ebenfalls schwer beschädigt ...«


  »Dann werden wir die Zeremonie unter freiem Himmel abhalten, Eminenz. Ich glaube, das wäre ihm ohnehin lieber.«


  »Ich werde es veranlassen, Prinzessin«, sagte Eneas und kam damit möglichen Einwänden von Sisels Seite zuvor. »Wenn Ihr gestattet natürlich.«


  Sie nickte. »Das ist sehr freundlich von Euch, Prinz Eneas.« Aber seine Hilfsbereitschaft belastete sie auch. Sie durfte sich nicht zu sehr auf ihn stützen: Sie war ihm immer noch eine Antwort schuldig. »Also, was liegt sonst noch an? Ich bin ziemlich zerstreut und im Moment wohl leider nicht auf der Höhe meiner Urteilskraft. Nynor? Schön, dass Ihr wieder hier seid. Was wolltet Ihr sagen?«


  Der alte Mann hatte sein Bestes getan, sich zu erheben, sich dann aber auf Brionys Wink hin dankbar wieder hingesetzt. »Wie könnte ich fernbleiben, wenn meine Herrin mich braucht? Und Euer Vater war einer meiner teuersten Freunde, ein Juwel unter den Fürsten, ein Vorbild für die gewöhnlichen Menschen ...«


  Briony versuchte ihre Ungeduld zu verbergen. Begriffen die Leute denn nicht, dass jetzt für solche Förmlichkeiten und wohlgesetzten Worte keine Zeit war? Es gab zu tun. Die Markenlande und vor allem Südmark selbst waren ein Trümmerhaufen. In den Ruinen wie auch in den Höhlen und Gängen unter der Burg lagen noch immer Leichen, die allmählich zu stinken begannen. Die Lebenden brauchten Nahrung, und Tolly hatte die Schatzkammern geleert. Dass er alles ausgegeben haben konnte, bezweifelte Briony  wahrscheinlicher war, dass er Gold und Juwelen auf seinen Familiensitz in Gronefeld verfrachtet hatte, sodass sie sich jetzt zu allem anderen auch noch damit auseinandersetzen musste, ob sie Krieg gegen ihre Verwandten führen wollte, um ihren eigenen Staatsschatz wiederzuerlangen.


  Nynor führte immer noch aus, inwiefern die Finanzen  und überhaupt die gesamte laufende Verwaltung des Königreiches  gegenwärtig in so katastrophalem Zustand waren wie seit den Zeiten des Großen Todes nicht mehr. »... Und wer wird Zeugnis gegen die Übeltäter ablegen?«, klagte er, einen knotigen Zeigefinger schwenkend. »Es ist praktisch nicht feststellbar, welche Leute Tolly unterstützt haben und welche der Krone treu geblieben sind ...«


  Briony bemühte sich, ein Seufzen als Veränderung ihrer Sitzhaltung zu kaschieren. Warum war sie immer den ganzen Tag müde? »Das ist jetzt nicht das Wichtigste, Graf«, erklärte sie Nynor. »Die Männer und Frauen von Südmark wussten es doch nicht besser, als zum Thron zu stehen und zu demjenigen, der darauf saß  wie sollten sie auch?« Darüber hatte sie auf dem Rückweg von Syan viel nachgedacht  während all der langen Tagesritte durch das Land, das einst das geordnete Königreich ihres Vaters gewesen war, inzwischen aber wie aufgegebenes Ackerland zu verwildern begonnen hatte. »Es ist nicht an uns, sie dafür zu bestrafen, dass sie sich auf Tollys Seite geschlagen haben, an uns ist es vielmehr, ihnen den Weg in die Zukunft zu weisen. Es sei denn, sie hätten Tollys Regime als Rückendeckung benutzt, um Verbrechen und Grausamkeiten zu begehen! Dann werde ich so hart sein wie Stahl.«


  Ein Raunen ging durch die Versammlung im großen Zelt. Viele der Hofadligen fragten sich ängstlich, wie ihr eigenes Verhalten in den letzten beiden Jahren wohl nach diesem Maßstab beurteilt würde. Gut, dachte sie. Ich werde gerecht sein und gnädiger, als es manch anderer wäre, aber ich will nicht, dass die Frevler glauben, sie würden ungeschoren davonkommen. Doch es erdrückte sie, an die ganze Arbeit zu denken, die auf sie zukam. Und das alles ohne ihren Vater, ohne viele der alten Ratgeber und, schmerzlicher noch, ohne ihren Bruder ...


  »Wo ist Avin Brone?«, fragte sie mitten in Nynors Abhandlung über die Kornspeicher hinein. »Warum ist er nicht hier?«


  Nynors faltiger Hals und seine zerfurchten Wangen wurden rot. »Graf Brone hat gesagt ... er sagte, er werde kommen, sobald Ihr ihn ruft, Prinzessin Briony. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«


  »Aber er fühlt sich nicht verpflichtet, in diesen Notstandszeiten hier anwesend zu sein?«


  Nynor räusperte sich. »Er ... sagte, da Ihr seine Hilfe offenbar weder bräuchtet noch wünschtet, werde er warten. Er sagte, er sei mit den Göttern und dem Thron im Reinen und werde sich Euren Wünschen fügen.«


  Sie starrte den alten Höfling an und fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er wüsste, was sie wusste. »Dann will ich ihn sehen. Morgen oder übermorgen.« Sie lächelte auf eine Art, die etliche Höflinge zusammenzucken ließ, obwohl sie den Grund so wenig kannten wie Nynor. »Wann es ihm genehm ist, sagt ihm das.« Sie wandte sich an Eneas. »Und natürlich sind da immer noch mindestens hundert Tolly-Anhänger, die sich in Funderlingsstadt verkrochen haben wie Ratten unter den Fußbodenbrettern. Hauptmann Vansen und Euer Graf Helkis werden dort wohl einige Tage beschäftigt sein.«


  Eneas nickte. »Solange die Verräter nur keine Unterstützung durch die dort lebenden Kallikan erhalten.«


  »Funderlinge«, sagte sie etwas schärfer als beabsichtigt. »Sie heißen Funderlinge und sind so loyal wie andere auch.«


  »Natürlich, Prinzessin, Funderlinge.« Eneas bemühte sich zu lächeln.


  »Verzeiht«, sagte sie hastig. »Ich habe bestialische Kopfschmerzen. Ich wollte Euch nicht ...«


  »Vergeben und vergessen, Prinzessin.« Er wollte noch mehr sagen, aber Briony war dadurch abgelenkt, dass eine höchst ungewöhnliche Gestalt im Zelteingang erschienen war und dort von nervösen Soldaten aufgehalten wurde. »Ich glaube, wir erhalten Gesandtenbesuch«, sagte sie. »Wachen, diese Person ist hier willkommen.«


  Alle Blicke richteten sich jetzt auf die grauhäutige Frau. Manche der Versammelten kannten die Qar nur als Kreaturen, die versucht hatten, sie zu töten, und starrten die Besucherin mit unverhohlener Feindseligkeit an. Einige wichen sogar vor der hochgewachsenen, schlanken Gestalt zurück. Andere wie etwa Sisel, der vor Beginn der Belagerung die Burg verlassen und die schlimmste Zeit auf seinem Familienbesitz ausgesessen hatte, musterten sie mit mehr Interesse und weniger Furcht. Aber niemand, dachte Briony, am wenigsten sie selbst, konnte die Besucherin ohne gemischte Gefühle betrachten.


  »Ich bin Aesi'uah, Ratgeberin von Barrick Eddon, dem Herrn der Winde und Gedanken.« Die Haut der Zwielichtlerin hatte die Farbe der Brust einer Taube, ihr Körper, als sie sich verneigte, die Biegsamkeit einer Weidenrute. »Ich überbringe seine Grüße und seinen Dank.«


  Während ein Raunen durch die Höflinge ging, sah Briony die Frau an, bemüht, das Grau ihres Gesichts und das Rotkehlchenei-Blau ihrer Augen zu ignorieren. »Mein Bruder scheint bei Eurem Volk ein Zuhause gefunden zu haben. Das freut mich für ihn  er hatte es nicht immer leicht, hier inmitten seiner Familie und seines Volkes.«


  »Ihr scheint verärgert, Prinzessin Briony«, sagte Aesi'uah.


  »Verärgert, weil ich meinen Bruder kaum gesehen habe, seit wir alle beinah umgekommen wären?« Kurz konnte sie sich nur mit Mühe im Zaum halten. Sie atmete durch. »Ja, Ihr habt recht. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, warum er mich nicht besucht oder wenigstens seinem Vater die letzte Ehre erweist.«


  Aesi'uah nickte. »Dies sind seltsame Zeiten, Prinzessin. Es ist ... schwierig für ihn.«


  Briony konnte ihre Skepsis nicht verbergen. »Glaubt Ihr wirklich?«


  »Bitte, Hoheit, Ihr habt ihn zu Euch rufen lassen. Euer Bruder ist nicht selbst gekommen, aber er hat mich geschickt. Lasst mich beantworten, was Ihr an Fragen habt, und Euer Bruder wird Euch den Rest seiner Gedanken bald schon mitteilen.«


  Briony sah in die verwirrten und ängstlichen Gesichter um sie herum. Vor einem knappen Monat noch hatte Südmark im Krieg mit ebendiesen Qar gestanden. Sie wollte nicht, dass die Furcht wiederauflebte  die Situation war zu instabil. Sie schlug einen sanfteren Ton an. »Gewiss, Ratgeberin Aesi'uah. Was Ihr sagt, ist einsehbar. Wenn ich recht informiert bin, lagert Euer Volk jetzt im Fels unter uns, am Rand von Funderlingsstadt.«


  »Bis der Rest Eurer Feinde aus Funderlingsstadt vertrieben ist, halten wir es für das Beste, dort zu bleiben, ja. Gemeinsam mit unseren Funderlingsgastgebern haben wir sichergestellt, dass diese Feinde nicht in die unterirdischen Gänge entkommen können, vor allem nicht in die, die zum Festland hinüberführen.«


  »Ich weiß es zu schätzen. Und wenn diese letzten Feinde gefangen genommen sind? Was wird Euer Volk dann tun?«


  »Wir werden in unsere Lande im Norden zurückkehren. Viele unserer Überlebenden haben in den Schattenlanden Familien zurückgelassen, und Qul-na-Qar, das große Haus unseres Volkes, ist so gut wie leer. Wir sind jetzt zu wenige, um verstreut zu bleiben.«


  »Noch eine Frage, eine, die ich stellen muss  wird zwischen uns Frieden sein?«


  »Das ist, glaube ich, ein Punkt, in dem ich getrost für Euren Bruder sprechen kann. Ja, es wird Frieden sein, wenn die Menschen uns unsere Freiheit und unsere Abgeschiedenheit lassen.«


  Wieder setzte Geflüster ein; Briony ignorierte es. »Wenn mein Bruder wirklich euer Anführer ist, muss ich es aus seinem Munde hören, ehe ich ...«  schuldbewusst sah sie Eneas an  »... ehe wir uns im Namen unserer Völker auf einen solchen Pakt einlassen können.«


  Die Eremitin neigte den Kopf. »Wie Ihr meint.«


  Briony atmete wieder tief durch, machte sich bewusst, dass die Aufgabe, für das Wohl ihres Volkes zu sorgen, immer Kompromisse bedeuten würde. »Danke, Ratgeberin Aesi'uah. Das ist mir eine gewisse Beruhigung. Nun zu anderen Dingen. Was dort unter der Burg geschehen ist  ich weiß kaum, wie ich darüber sprechen soll. Ich habe viele Geschichten gehört, aber ich verstehe sie immer noch nicht ganz. Dieses ... Etwas ... dieser Riese ...«


  »Das war Zosim der Trickster, der Herr der Worte, des Weins und des Feuers. Zosim der Sohn des Todesherrn. Zosim der Gott.«


  Das Flüstern wurde intensiver, ängstlicher.


  »Verzeiht, wenn wir zweifeln«, sagte Eneas abrupt. »Aber das spottet allem, was wir Trigonatsgläubige glauben.«


  »Ihr müsst Euch ja nicht allein auf mein Wort verlassen, Prinz Eneas«, sagte Aesi'uah. »Es gibt etliche von Prinzessin Brionys eigenen Untertanen, die überlebt haben und vieles von dem bezeugen können, was geschehen ist.«


  »Kleine Leute«, sagte Eneas verdrossen. »Kallikan.«


  »Es sind dennoch meine Untertanen, Prinz Eneas«, sagte Briony, so höflich sie konnte. Und Ferras Vansen war auch dabei, dachte sie, aber er will nicht mit mir reden. Noch nicht einmal einen Tag, nachdem er vor ihr zusammengebrochen war, hatte Vansen die Burg schon wieder verlassen, um mit den Funderlingen drunten im Fels Jagd auf Durstin Krey und die übrigen Tolly-Leute zu machen. »Dennoch, Ratgeberin Aesi'uah, fällt es uns, die wir nicht dabei waren, schwer, das Ganze zu verstehen. Wo ist jetzt dieser ... Zosim?«


  »Er ist verschwunden, Prinzessin. Nicht einmal die Ältesten und Weisesten unter den Überlebenden unseres Volkes vermögen mit Sicherheit zu sagen, was das heißt. Er ist ein Unsterblicher, und Unsterbliche sind, wie das Wort schon sagt, schwer zu töten, aber es könnte möglich sein, wenn sie sterbliche Gestalt annehmen. Wir fühlen keine Spur von ihm in den Wassern, die jetzt unter uns strudeln  das hereinbrechende Meer hat sein Feuer gelöscht. Wo ist Feuer, wenn es nicht mehr brennt? Dort ist Zosim jetzt.«


  »Ihr wollt also sagen, er ... es ... kann nicht zurückkommen? Wir sind sicher?«


  Auf Aesi'uahs Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck  fast schon ein Lächeln. »Niemand, der atmet, ist sicher, Hoheit.«


  Briony nahm sich zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete: »Danke für diese Auskünfte, Ratgeberin Aesi'uah. Habt Ihr mir sonst noch etwas zu sagen?«


  »Nichts, außer dass wir den Schaden, den Euer Volk erlitten hat, ebenso bedauern wie unsere eigenen Verluste.«


  »Aber ihr Zwielichtler habt doch das meiste von diesem Schaden angerichtet ...!«, sagte einer der Adligen, und die Unterströmung von Unmut drohte an die Oberfläche zu kommen und zur Woge zu werden.


  »Mörder!«, rief jemand anders so laut, dass es alle hören mussten. »Dämonen!«


  Das ärgerte Briony, aber sie wusste, viele ihrer eigenen Leute unterstützten sie nur, weil sie den Namen Eddon trug, und andere einzig und allein wegen der Anwesenheit des Prinzen von Syan und seiner Soldaten. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihrem Ärger freien Lauf zu lassen.


  »Bitte«, sagte sie und hob die Hand, um den anschwellenden Lärm zu unterbinden. »Ratgeberin Aesi'uah ist unser Gast. Was auch immer vorher war, am Ende haben die Qar an unserer Seite gekämpft, und viele von ihnen sind für diese Stadt und diese Burg gestorben. Vergesst das nicht.« Sie wandte sich an die Eremitin. »Aber wie Ihr seht, sind unsere Leute noch nicht ganz bereit, die Hand zur Versöhnung auszustrecken  und wer könnte es ihnen verdenken?«


  Aesi'uah neigte den Kopf. »Wie Ihr sagt  wer könnte es ihnen verübeln?«


  Briony meinte, in dieser Antwort einen spöttischen Unterton vernommen zu haben, und das gab den Ausschlag. Sie duldete nicht, dass diese Kreaturen sich über sie mokierten, auch wenn es noch so berechtigt war »Da wir noch viel zu besprechen haben und mein Bruder nicht zu mir kommt, gehe ich eben zu ihm.«


  Es war ihr eine Genugtuung, so etwas wie Überraschung im schmalen Gesicht der Eremitin zu sehen. »Hoheit ...?«


  »Entschuldigung  habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich gehe selbst hin und spreche mit Eurem Barrick, dem Herrn des Nebels und der Winde, oder wie auch immer sein großartiger neuer Titel lautet.«


  »Aber, Hoheit, er ist ... er ist umgeben von ...« Aesi'uah fehlten offenkundig die Worte.


  »Er ist was? Mein Bruder, ja, das ist er. Er befindet sich auf südmärkischem Hoheitsgebiet, in der Hauptstadt der Markenlande. Er ist umgeben von Zwielichtlern, die mir gerade erklärt haben, dass sie jedweden Schaden bedauern, den sie meinem Volk zugefügt haben. Was sollte es da für Schwierigkeiten geben?«


  Eneas war ebenfalls schockiert. »Briony ... Prinzessin ... ich halte das nicht für klug.«


  »Aber ich, Prinz Eneas. Mehr noch, ich halte es für dringend notwendig. Diejenigen, mit denen wir vor kurzem noch im Krieg standen, haben ihr Lager direkt unter uns aufgeschlagen, ganz in der Nähe eines Geflechts von unterirdischen Gängen, über die wir so gut wie nichts wissen. Wenn es uns schon schwerfällt, ein minderes Ärgernis wie Krey aus der Welt zu schaffen, stellt Euch doch vor, in welchem Hornissennest wir säßen, wenn zwischen uns und den Qar irgendetwas schiefliefe!« Sie sah sich um und stellte fest, dass, wie sie gehofft hatte, alle Augen im geräumigen Zelt auf sie gerichtet waren. »Natürlich werde ich hingehen.« Mit erhobener Hand unterband sie, was auch immer Eneas noch sagen wollte. »Allein, bis auf ein paar Wachen  es handelt sich schließlich um ein Gespräch zwischen Verbündeten. Ratgeberin Aesi'uah? Ihr könnt gehen und Prinz Barrick davon in Kenntnis setzen, dass ich heute, noch vor Sonnenuntergang, zu ihm kommen werde.«


  Briony lehnte sich in ihrem improvisierten Thronsessel zurück, während die Eremitin aufstand und auf ihre anmutige, gelassene Art das Zelt verließ. Brionys Schädel pochte immer noch, aber sie fühlte sich etwas besser. Wenigstens würde sie endlich mit ihrem Bruder von Angesicht zu Angesicht sprechen können.
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  Kettelsmit saß im gleichgültigen Schatten einer sterbenden Eibe im vorderen Palastgarten und sah Prinzessin Briony mit ihrem Gefolge von Wachen vorbeigehen. Eine Gruppe von Arbeitern entdeckte sie ebenfalls und brach in rauhe Hochrufe aus. Kettelsmit hoffte, dass die Prinzessin ihn nicht bemerkt hatte. Nur Elan M'Corys Beteuerungen, dass Kettelsmit sich Tolly noch widersetzt habe, als manch anderer längst zum Mörder des kleinen Alessandros geworden wäre, hatten den Dichter davor bewahrt, endgültig im Verlies zu landen  oder, wahrscheinlicher noch, auf dem Schafott.


  Aber stimmte das denn, fragte er sich  was hätte er getan, wenn es anders gelaufen wäre? Hätte er sein eigenes Leben geopfert, oder hätte er getan, was ihm Tolly befahl?


  Matty Kettelsmit hatte soeben den letzten Wein aus seinem Krug getrunken und konnte über nichts anderes nachdenken als über sein Bedauern, dass er sich nicht mehr hatte leisten können. Die Preise waren enorm, und die besten Sachen gingen alle an die syanesischen Soldaten  auch so schon hatte Kettelsmit Kupferstücke aus dem Schmuckkästchen seiner Mutter stehlen müssen, um sich betrinken zu können, damit der Schmerz in seiner Brust, den jeder Atemzug bedeutete, für eine Weile nachließ. Trotzdem musste er wohl dankbar sein, dass er überhaupt noch lebte. Ohne das Zoriengebetbuch in seiner Brusttasche würde er seinen Wein jetzt im Himmel trinken  oder zumindest nicht in Südmarksburg.


  »Wer hätte gedacht, dass ein Buch einem Mann das Leben retten kann?«, hatte der syanesische Feldscher beim Verbinden seiner Wunde gestaunt. Kettelsmit hatte da in Ketten gelegen und sich deshalb nicht so recht als Glückpilz gefühlt. Jetzt war er zwar frei, aber immer noch nicht sonderlich freudig gestimmt.


  Und da ging die Prinzessin, dachte er, keine hundert Schritt von ihm, aber es hätten ebenso gut hundert Meilen sein können. Er konnte ihr nur nachschauen, wie sie mit ihren Soldaten in Richtung Rabentor ging  nur hinstarren und darüber sinnieren, wie sich das Leben des königlichen Hofdichters Matthias Kettelsmit in einen solchen Scherbenhaufen hatte verwandeln können.


  Elan M'Cory liebte ihn nicht. Das hatte sie unmissverständlich klargestellt. Sie hatte ihm dafür gedankt, dass er sie am Sterben gehindert und vor Hendon Tolly versteckt hatte, aber gleichzeitig deutlich gemacht, dass Dankbarkeit noch keine Liebe war.


  »Herzog Gailon braucht mich«, hatte sie gesagt und auf das abscheuliche Wesen gezeigt, das sie die letzten drei Tage pausenlos gepflegt hatte. »Er war beinahe tot  hielt sich schon dafür! Wie könnte ich ihn da jetzt im Stich lassen?«


  Auch wenn er dem Mann die zufälligen Privilegien seiner Geburt nicht so verübelt hätte, wäre es schwer zu verdauen gewesen, dass Elan eine derart entstellte Kreatur seiner vergleichsweise makellosen Person vorzog. Gailon Tollys Gesicht bestand nur aus offenen Wunden und Beulen von Dreck und Schlimmerem unter der Haut, sodass er aussah wie ein Pestkranker. Und dennoch hatte ihm Elan erklärt, sie wolle weiter nichts, als den Rest ihres Lebens darauf zu verwenden, Gailon wieder gesundzupflegen. Was hätte deutlicher sein können? Kettelsmit war für sie nicht mehr von Interesse.


  Liebe, dachte er. Gegenstand so vieler schöner Verse, und doch stinkt sie wie Dung.


  Er stemmte sich hoch und schleppte sich über die Wiese, die jetzt kaum mehr war als Dreck und Schutt mit ein paar verdorrten Grasbüscheln dazwischen.


  Eine Landkarte meines Herzens, dachte Kettelsmit.


  Hätte ich es getan? Hätte ich das Kind getötet, um mich zu retten  nein, um Elan zu retten? Das war im Nachhinein schwer zu sagen  er konnte sich kaum an irgendetwas anderes erinnern als an seine Verwirrung und Angst. Er stand auf der Mauer und starrte über die äußere Befestigung auf das endlose Anbranden des Meers. Der hohe Sommerturm übergoss ihn mit kühlem Schatten. Was in jener Nacht in seinem Kopf vorgegangen war, schien so weit weg und unzugänglich, als läge es in ferner Vergangenheit. Wie wollte je jemand mit Bestimmtheit sagen können, was dieser oder jener Held der Geschichte gesagt, gedacht oder gefühlt hatte? Kettelsmit hatte sich im Zentrum bedeutender Geschehnisse befunden  wenn er auch zugeben musste, dass seine Rolle eher klein gewesen war  und erinnerte sich praktisch an nichts außer an Hendon Tollys wahnsinniges Gesicht, so unheimlich wie eine Zosimia-Maske. Wie etwas aus einem Theaterstück ...


  Schritte schreckten ihn auf. Eine schlanke Gestalt näherte sich auf der Mauer, eine alte Frau dem Gesicht nach, aber ihr Gang war kraftvoll und mühelos. Kettelsmit merkte, dass er sie anstarrte, und blickte wieder aufs Meer hinaus. Die vom Frühsommerwind gepeitschten Wellen spien Schaum, wenn sie auf die äußere Mauer zurasten.


  »Oh.« Die Frau hatte ihn bemerkt. »Verzeiht. Ich werde Euch allein lassen und mir ein anderes Plätzchen suchen.«


  Kettelsmit schüttelte den Kopf Sie war älter als seine Mutter, aber er hatte es satt, mit seinen Gedanken allein zu sein. »Nein, bleibt doch, bitte. Seid Ihr Priesterin?«


  »Zorienschwester«, sagte sie.


  »Aha.« Er nickte. »Da fehlt es Euch ja derzeit bestimmt nicht an Betätigungsmöglichkeiten.«


  »An Betätigungsmöglichkeiten fehlt es nie, weder jetzt noch sonst irgendwann.« Doch sie lächelte, als sie es sagte. Kettelsmit mochte diese Frau, mochte ihr ernstes, trauriges Gesicht. »Im Moment will ich allerdings gar nichts tun, außer ein bisschen Wind im Gesicht zu spüren.«


  Kettelsmit nahm das als Bitte um Ruhe, also wandte er sich wieder ab und betrachtete das rastlose Meer. Die Leute sagten, das Meer habe jetzt die gesamten Tiefen unterhalb von Funderlingsstadt geflutet; seit er das gehört hatte, war er schon halb darauf gefasst, dass die Burg demnächst wegschwimmen würde wie ein von der Flut davongetragenes Boot.


  »Sagt mir doch«, sagte er nach einer Weile, »wie ist das? Zu wissen, dass die Götter nicht da sind?«


  »Bitte?«


  »Ihr müsst doch gehört haben, was hier passiert ist. Es dürfte sich doch selbst in Eurem Zorienschrein herumgesprochen haben.«


  Die Frau lächelte wieder. »O ja, das eine oder andere weiß ich darüber.«


  »Dann sagt mir doch, wie Ihr Euch immer noch als Zorienschwester bezeichnen könnt, wenn wir jetzt erfahren haben, dass die Götter schlafen  dass sie schon seit Jahrtausenden schlafen. Dass Zoria selbst zu Anbeginn der Zeit von ihrem Gemahl getötet wurde. Dass alles, was uns die Priester über den Himmel erzählt haben, Lüge war.« Er konnte jetzt seine eigene Bitterkeit nicht im Zaum halten. »Niemand wacht über uns. Niemand wartet auf uns, wenn wir sterben. Niemanden kümmert, was wir auf dieser Welt tun, an Gutem wie an Bösem.«


  Sie musterte ihn eingehend, trat dann etwas näher und stand jetzt schräg hinter ihm, sodass sie beide auf das bewegte, in der Nachmittagssonne wie Silber glitzernde Wasser hinausblickten. »Und was ist daran anders?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Inwiefern unterscheidet es sich von dem, was wir immer schon hatten, immer schon wussten? Die Götter kommen nur im Traum zu uns. Wir müssen an jedem einzelnen Tag unseres kurzen Lebens unsere eigenen Entscheidungen treffen. Ob sie diese Entscheidungen belohnen werden oder auch nur zur Kenntnis nehmen, wissen wir nicht. Ich sehe nicht, was da jetzt anders sein sollte.«


  »Aber es ist anders! Es war alles Lüge. Wir haben gesehen, was uns die Priester zeigten, haben geglaubt, was sie uns erzählten, aber die Götter, die sie uns präsentiert haben, waren nur Puppen in einem Puppentheater. Jetzt haben wir nicht mal mehr die Puppen. Wir haben gar nichts mehr.«


  »Wir haben die gleichen Probleme wie immer schon, junger Mann«, sagte sie scharf. »Wir haben die gleichen Nöte wie immer schon. Ich sehe, Ihr seid verwundet.« Sie zeigte auf den Hubbel des Wundverbands unter seinem Hemd. »Aber es gibt viele, die schlimmer verwundet sind. Sie brauchen Hilfe hier auf Erden, was auch immer die Götter tun mögen. Selbst wenn unser Glaube nie mehr war als ein Puppentheater, können wir doch daraus lernen. Und es ist möglich, dass auch die Götter selbst nur Theaterpuppen waren  dass hinter all dem ein höherer Plan steht, mit Euch und mir und allen anderen hier.« Sie schüttelte den Kopf. »Hört mich nur reden  sehr tröstlich, hm? Ich fürchte, ich bin aus der Übung.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Passt auf Euch auf, junger Mann. Verzweiflung ist der einzige echte Feind. Macht Euch nützlich. Pflegt jemanden, der es nötiger hat als Ihr. Speist jemanden, der hungrig ist. Tut irgendetwas, das einem anderen hilft.«


  Als die Frau gegangen war, merkte Kettelsmit, dass er immer noch über ihre Worte nachdachte.
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  »Wo sind Krey und die anderen Abtrünnigen jetzt?«, fragte Briony den Grafen Helkis, der von ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt worden war und sie am Haupttor von Funderlingsstadt empfangen hatte.


  »So gut wie gestellt, Prinzessin. Wie mir gemeldet wurde, hat man sie in den Steinbruch am Rand der Stadt getrieben. Es wird bald vorbei sein.« Helkis hatte offenbar beschlossen, sie jetzt, da so gut wie sicher schien, dass sie seinen Prinzen heiraten würde, doch lieber respektvoll zu behandeln. Briony war sich zwar nicht sicher, wie sie zu der dahintersteckenden Logik stand, aber das Ergebnis war angenehm. »Krey kennt sich in diesen Gängen nicht aus, aber dieser Vansen offenbar, und er hat ja auch die Unterstützung der Kallikan.«


  »Vansen ist ganz schön engagiert«, sagte sie. So engagiert, dass sie ihn nicht mehr gesehen hatte, seit er wieder auf die Beine gekommen war. Der Gardehauptmann und ihr Bruder  allmählich fühlte sie sich gezielt gemieden. Hasst mich Vansen?, fragte sie sich. Fürchtet er mich? Oder bin ich ihm und Barrick einfach gleichgültig, wie es mir mein Bruder beim letzten Mal deutlich genug signalisiert hat?


  Die Funderlinge, die ins Herz ihrer Stadt zurückgekehrt waren, kamen aus den Häusern, als Briony die Edelsteinstraße entlangging; ein paar jubelten ihr zu, die übrigen jedoch beobachteten sie stumm, zwar fasziniert, aber beunruhigt. Offenbar waren die Funderlinge auch nicht gerade froh über ihre Anwesenheit.


  »Ich möchte Chert Blauquarz sprechen«, sagte sie zu Helkis. »Würdet Ihr die Funderlinge bitten, ihn zu mir zu schicken?«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Er schickte einen Boten zur Zunfthalle am anderen Ende der langen, gewundenen Straße, an der die Beseitigung der durch die Kämpfe vor Kreys Rückzug entstandenen Schäden bereits begonnen hatte. »Niemand würde Euren Ruf missachten, Prinzessin, das kann ich Euch versichern.«


  Außer denen, die ich wirklich sehen will, dachte sie.


  Aesi'uah kam heraus, um sie vor der Höhlenkammer zu empfangen, und obwohl das Gesicht der Qar-Frau die übliche Gelassenheit zeigte, hatte Briony doch das Gefühl, dass die Eremitin nervös war. »Er erwartet Euch, Prinzessin Briony.« Aesi'uah deutete mit ihren langfingrigen Händen auf den Durchgang und das flackernde Licht dahinter, trat dann diskret beiseite.


  »Er ist mein Bruder«, sagte Briony, als Helkis und seine Wachen sie begleiten wollten. »Was auch immer ansonsten geschehen sein mag, ich bin mir sicher, dass er für mich keine Gefahr darstellt.«


  Graf Helkis schien es nicht zu behagen, so nah bei Aesi'uah stehen zu müssen, aber entfernen wollte er sich auch nicht; Briony überließ es den beiden, eine Lösung zu finden.


  Ihr Bruder stand an einem Tisch aus zwei aufeinandergelegten Steinblöcken, wo er eine Menge Schiefertafeln und Pergamente ausgebreitet hatte. Er hatte seine Rüstung abgelegt, trug jetzt lediglich ein loses weißes Hemd und ebenfalls weiße Kniehosen. Er war barfuß, und für einen Moment erlag sie der Illusion, das letzte Jahr wäre gar nicht gewesen, sie käme aus ihrem Schlafgemach und er, schon früher aufgestanden, warte im Nachthemd auf sie wie so oft in ihrer Kindheit. Dann sah er auf, und die sonderbare Kälte auf seinem Gesicht bewies, dass diese unschuldigen, überwiegend glücklichen Tage für immer vorbei waren. »Briony«, sagte er ruhig. »Du wünschst mich zu sprechen, sagte man mir.«


  Sie musste sich zum Sprechen zwingen. Sie wollte hinrennen und ihn umarmen oder auch schlagen  nur irgendwie diesen Ausdruck von seinem Gesicht vertreiben. Doch stattdessen nickte sie. »Ja, das schien mir eine gute Idee ... da du ja nicht zu mir kommen wolltest.«


  »Verzeihung«, sagte er wie zu einer Fremden, der er auf den Fuß getreten war, »aber das ist nicht so leicht. Meine Leute ... nun ja, sie hassen deine. Das macht es schwierig. Sie haben immer noch Angst, und viele von ihnen trauen mir nicht ganz.«


  »Deine Leute? Sprichst du von Elben und Kobolden?« Briony merkte, dass sie ihn fast schon anschrie, konnte es aber nicht ändern. »Du nennst diese Wesen jetzt deine Leute, aber deine eigene Schwester willst du nicht sehen? Du willst dich nicht mal von deinem toten Vater verabschieden, ehe er beigesetzt wird?«


  Er drehte sich um, als wollte er sich wieder dem Studium seiner Tafeln und Papiere zuwenden. »Natürlich verstehst du das nicht.«


  Konnte dieser große, flammenhaarige Fremde wirklich Barrick sein? Oder hatten die Qar ihn durch eine Art Wechselbalg ersetzt? Gab es so etwas überhaupt, oder war das auch nur so ein Ammenmärchen? Aber derzeit schienen ja Sagen und Märchen das Einzige, was unzweifelhaft wahr war. »Glaubst du, für mich hätte sich nicht alles verändert, Barrick? Unser Vater ist tot. Ich bin als fahrende Schauspielerin zu Fuß bis nach Tessis und zurück gezogen. Leute haben mich zu vergiften versucht und mit Pfeilen auf mich geschossen. Ich habe eine Halbgöttin getroffen ...!«


  »Ich kannte auch eine Halbgöttin«, sagte er. »Aber sie war nicht von der Sorte, die mit unseresgleichen Freundschaft schließt.«


  »Unseresgleichen. Was du nicht sagst! Eben waren noch die Zwielichtler deine Leute, und jetzt redest du, als wüsstest du, wo du wirklich hingehörst! Du wirst dich entscheiden müssen, Barrick Eddon!«


  »Das verstehst du nicht. Die Feuerblume ...«


  »Ach!« Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte davon, versuchte ihren Zorn zu bezwingen. »Ja, dir sind Dinge widerfahren. Aber mir auch. Bei Zoriens Barmherzigkeit, Barrick, ich habe Hendon Tolly eigenhändig getötet! Wenn dich das Feuer des Himmels verbrannt hat wie einst den Waisenknaben  stell dir vor, mich hat es auch verbrannt! Wir sind beide nicht mehr die, die wir waren! Aber so sehr hast du dich doch nicht verändert  dein Leid muss immer das anderer Leute weit übersteigen!«


  Er drehte sich um: Sein Gesicht war hart vor Wut. »Erzähl mir nichts von Leid, Briony! Du wirst diesen Prinzen heiraten  ich habe doch gesehen, wie er dich anschmachtet und dir hinterläuft wie ein Kalb seiner Mutter. Du wirst Königin von Syan, und die Welt wird sich vor dir verneigen. Und was habe ich? Kümmert dich das überhaupt?«


  »Barrick, das ist doch Blödsinn ...«


  »Weißt du, was die Qar erwartet ... und mich? Saqri, die Königin des Volkes, liegt im Sterben. Sie hat sich geopfert, damit Zosim besiegt werden konnte  Dutzende von Pfeilen und Gewehrkugeln haben sie getroffen. Nur ihr Wille und ihre Liebe zu ihrem Volk halten sie noch am Leben. Wenn sie nicht mehr ist, ist auch die Hälfte dessen, was die Qar am Leben erhalten hat, nicht mehr. Nimm das zur Kenntnis  wenn du deine Hochzeit planst, begrabe ich meine Königin und meine Herzensgeliebte!«


  »Deine Herzensgeliebte?« Briony konnte ihn nur mit offenem Mund angaffen. »Von wem sprichst du  doch nicht von dieser Saqri?«


  »Du verstehst nichts«, sagte er verbittert. »Komm. Komm, ich zeige sie dir.« Er bedeutete Briony, ihm zu folgen, und führte sie in eine Nebenkammer, wo zwei weibliche Kreaturen, ähnlich gekleidet wie Aesi'uah, aber ihrer knochigen Gestalt wegen weniger menschenähnlich, schweigend neben einem Strohlager knieten. Auf dem Stroh lag, im Schummerlicht der wenigen Kerzen kaum erkennbar, ein zierliches Mädchen, das noch jünger sein musste als Barrick und sie.


  »Das ist nicht Saqri«, sagte sie. »Das ist das Mädchen, das mit euch im Boot war.«


  Er stand am Kopfende des Strohlagers und blickte auf das Mädchen hinab. »Saqri ist in der Mitte des Lagers, umgeben von ihren Leuten. Das hier ist ... der einzige Mensch, den es während dieses ganzen schrecklichen Alptraums wirklich gekümmert hat, ob ich am Leben blieb oder nicht. Sie heißt Qinnitan. Ein Jahr lang war sie in meinen Träumen und meinen Gedanken. Sie war meine Gefährtin, meine Freundin, meine ...« Er verstummte und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Jetzt liegt sie im Sterben ... und wir haben nie leibhaftig miteinander gesprochen ... uns nie berührt ...« Er wandte sich jäh ab und ging hinaus.


  Briony blieb noch stehen und sah auf das Mädchen hinab. Wenn es noch lebte, war nichts davon zu bemerken, keine Atembewegung, nichts von der Beseeltheit, die auch das Gesicht eines tief schlafenden Menschen noch zeigte.


  Wer bist du?, dachte Briony. Und was warst du wirklich für meinen Bruder? Hättest du ihn geliebt? Hättest du für ihn gesorgt?


  »Wie lange wird sie noch leben?«, fragte sie die beiden Qar-Frauen. Sie sahen zwar auf, aber keine von ihnen antwortete.


  »Es tut mir leid, Barrick«, sagte sie, als sie wieder zu ihm stieß. »Das wusste ich nicht. Aber es ist ein Grund mehr ...«


  »Hör auf, Briony, bitte.« Er entzog sich, als sie ihn am Arm berühren wollte. »Du willst sagen, es sei ein Grund mehr, mich an die Familie zu halten, die ich habe, aber du verstehst es nicht. Ich bin nicht mehr einer von euch.«


  »Ein was? Ein Eddon ...?«


  Er lachte schroff. »Oh, ein Eddon bin ich sehr wohl. Wo ich gehe und stehe, leiden andere an meiner Statt. Das musst du doch mittlerweile kennen. Wie viele von den Männern, mit denen du hergekommen bist, sind dafür gestorben, dass du Vaters Thron zurückgewinnen konntest? Und wie viele andere haben ihr Leben gelassen, weil die Tollys diesen Thron an sich bringen wollten? Und wie viele Qar sind gestorben, weil unser Vorfahre die Qar-Prinzessin Sanasu ihrer Familie geraubt hat?«


  Ihr fiel plötzlich etwas ein, das ihr Vater bei ihrem letzten Gespräch gesagt hatte. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest ...«


  Doch Barrick schien sie gar nicht zu hören. »Aber wenn ich's mir recht überlege, spielt die Zahl der bisherigen Opfer ohnehin keine Rolle, weil die Qar irgendwann alle wegen der Unrechtstat unserer Familie gestorben sein werden. Wenn ich also von der Schuld, in der die Eddons gegenüber Saqri und Ynnir und selbst Yasammez stehen, auch nur einen Teil bezahlen kann, muss ich es tun.«


  Zorn spülte die eben aufgetauchte Erinnerung weg. »So sprichst du von Yasammez? Dem Ungeheuer, das so viele Südmärker ermordet hat?«


  Er winkte ab. »Geh, Briony  du kannst es nicht verstehen. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Bald werden die Qar von hier verschwinden, und ich werde mit ihnen gehen. Ihr könnt eure Häuser in Frieden wiederaufbauen  wir sind zu wenige, um die Menschen je wieder zu belästigen.«


  »Als ich dich gesehen habe, Barrick, war ich erstaunt, wie sehr du dich verändert hattest«, sagte sie. »Aber jetzt ist mir klar, dass du in den wichtigsten Dingen kein bisschen anders bist. Du interessierst dich immer noch ausschließlich für deine eigenen Sorgen, und du läufst immer noch vor Liebe und Freundlichkeit weg, als wäre das ein Angriff«


  Das blasse Gesicht ihres Bruders zeigte nichts  er schien so ungerührt wie das Meer selbst. Briony wandte sich ab und verließ die Höhle.
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  Die durchscheinende Kerze


  
    »... Er beschied Zoria, wenn sie es fertigbringe, den Waisenknaben aus Kerniou hinauszuführen, könne dieser in die Welt und an die Sonne zurückkehren. Wenn sie aber zaudere oder aufgebe, müsse er für immer unter den Toten bleiben.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Er fühlte, wie sie versuchte, nicht amüsiert zu sein, wusste aber nicht warum. Was genau Saqri belustigend fand, entzog sich ihm oft. Deine Schwester ist wieder weg. Ist es nicht gut gelaufen?


  Ihr wisst es doch. Ich bin sicher, Ihr wisst es so gut wie ich.


  Ich war nicht dabei. Ich habe euch gefühlt, aber von fern. Trotzdem, die Emotionen waren gewaltig!


  Obwohl sie ihn neckte  auf diese nachsichtige Art, die sie ihm gegenüber hatte, seit sie schwer verwundet vom Schlachtfeld getragen worden war , fühlte er, wie sie gegen ihre zunehmende Schwäche ankämpfte. Im Unterschied zu Saqri lernte er erst allmählich, Dinge höflich zu übersehen. Spottet nicht, teilte er ihr mit. Ich leide.


  Natürlich leidest du. Aber es ist unnötig. Das Volk ist nicht mehr. Uns ist nie verheißen worden, dass wir alle im selben Moment enden würden, aber ich bezweifle nicht, dass dies unsere letzte Generation ist, zumindest für die Langlebigen. Ein paar von uns werden vielleicht noch Jahre überdauern, aber die Niederlage ist endlich da. Ihr Menschen tragt nicht ganz dieselbe Bürde wie wir, also verstehst du wahrscheinlich nicht, dass es für uns fast schon erleichternd ist, das Ende gekommen zu wissen. Ich bedaure, dass ich die letzte Blüte, die daraus erwachsen wird, nicht mehr mitbekomme  gewiss werden Kunst und Musik auf tausenderlei Art wundervoll und schrecklich sein!


  Doch wenn das Volk nicht mehr ist, Barrick Eddon, besteht für dich kein Grund mehr, dich zu opfern. Die Feuerblume all unserer Mütter wird bald erloschen sein. Und selbst wenn deine Zeit durch das, was mit dir geschehen ist, verlängert wurde, wird es dir eines nicht allzu fernen Tages ebenso ergehen  die letzte Feuerblume wird flackern und ersterben. Ohne das Licht der Feuerblume wird die Tiefe Bibliothek ein trüber Tümpel sein. Und ohne die Erinnerung daran, wer wir sind, werden wir dahinschwinden und sterben wie irgendwelche stummen Kreaturen. Der Gesang wird ohne unsere Stimmen weitergehen ...


  Es war, als ob sie immer älter würde, je weiter sie sich auf den Tod zubewegte. Sie schien jetzt fast schon so uralt wie Yasammez. Vielleicht ist es ja die Nähe der Ewigkeit und dessen, was sie mit sich bringt, was auch immer das sein mag, dachte er, teilte es ihr aber nicht mit.


  Wenn du lange genug bei dem sterbenden Mädchen verweilt hast, übermittelte sie ihm, komm zu mir Ich möchte dich mit den Augen sehen.


  Er blieb noch eine ganze Weile an Qinnitans Lager stehen und versuchte, nicht zu denken. Bevor er ging, kniete er sich hin und nahm ihre Hand, aber die war so kalt und leblos, dass er es nicht ertrug, sie zu halten. Er küsste sie und legte sie ihr wieder auf die Brust.


  Saqri lag auf einem Bett, das ihr Barrick hatte bereiten lassen, obwohl sich die Zwielichtlerkönigin, wenn es nach ihr gegangen wäre, auf den nackten Stein hätte betten lassen, nur mit ihrem Mantel zugedeckt. Wenn wir die Wahl haben, wie wir sterben wollen, hatte sie gesagt, bevorzugen wir, die wir den alten Sitten anhängen, die Elemente, so wie sie sind. Es ist gut, mit der Nachtkälte umgehen zu lernen, denn wenn der Tod kommt, bläst er uns auch mit seinem kalten Atem an. Wir lernen, uns weniger zu bewegen und mehr zu denken.


  Ihr habt aber keine Wahl, hatte ihr Barrick erklärt, und so wurde dafür gesorgt, dass die Tochter der ersten Blume es warm und bequem hatte, weil sie zu schwach war, etwas anderes durchzusetzen. Ich lasse Euch nicht an diesem Ort hier sterben, hatte ihr Barrick geschworen. Ich bringe Euch ins Haus des Volkes zurück.


  Dummer Junge. Wie Yasammez werde auch ich sterben, wenn das Buch sagt, dass ich sterben muss.


  Lügnerin. Ihr lebt noch, obwohl jeder andere längst den Fluss überquert hätte. Es ist die Kraft Eures Willens, die uns diese Zeit gibt, und das wisst Ihr.


  Du hast deine Schwester gesehen, sagte sie. Sie brennt heller, als ich gedacht hätte. Sie hätte eine gute Gemahlin für dich abgegeben.


  Barrick konnte sie nur anstarren. Das ist widerwärtig.


  Nicht bei uns  nicht in unserer Herrscherfamilie. Ich habe Ynnir geliebt, bevor ich ihn hasste, und ich habe ihn gehasst, bevor ich ihn liebte. Ich kannte ihn jeden Augenblick meines Lebens. So eng waren wir miteinander verflochten. Aber ich verstehe  unsere Sitten sind nun mal nicht eure.


  Sagt nicht solche Dinge. Außerdem stehen wir uns nicht mehr so nah, sie und ich. Ich habe mich zu sehr verändert.


  Ach ja?


  Ihr wisst, dass ich mich verändert habe!


  Sie lächelte ihn an. Es war ein so minimales Dehnen ihrer Lippen, dass es einem weniger aufmerksamen Beobachter wahrscheinlich entgangen wäre. »Alles ist vorhersagbar«, wie die Orakel sagen. Ich finde wirklich, du solltest bei deinen Leuten bleiben . . . verzeih, Barrick Eddon  bei deinen anderen Leuten.


  Niemals! Ich kann nicht mehr unter ihnen leben. Ich bin nicht mehr so.


  Sie fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. Es ist nicht abschätzig gemeint. Du hast dir die Zugehörigkeit zu uns mehr als verdient. Selbst die kleinsten und entlegensten Sippen des Volkes werden von dir wissen.


  Das war Barrick egal  was bedeutete schon Ruhm, wenn der Rest seines Lebens kaum mehr sein würde als ein einziger langer Trauerzug, da die Qar und ihr Wissen allmählich wegsterben würden? Und schließlich würde auch er sterben, entweder allein unter Angehörigen eines Volkes, an dessen Vernichtung seine Familie Schuld trug, oder als Fremder in seinem Geburtsland. In beiden Fällen würde er nicht zu denen gehören, die um ihn waren.


  Sei guten Mutes, erklärte ihm Saqri. Das Leben ist auch im besten Fall kurz. Selbst Yasammez' lange Lebensspanne war nur ein kurzes Flackern neben den Sternen, und auch die Sterne selbst werden eines Tages verlöschen.


  Was gab es auf eine so mitreißend optimistische Bemerkung zu sagen? Barrick nickte und wandte sich zum Gehen.


  Nein, sagte sie. Komm zurück. Bitte, setz dich zu mir.


  Als er sich hingesetzt hatte, betrachtete er sie genauer. Saqri wirkte fast durchscheinend, wie eine Kerze, von der nur noch eine dünne Wand stand, weil der Docht im Inneren so weit heruntergebrannt war. Obwohl er wusste, dass ihr Blut so rot war wie seines, hätte man das jetzt nicht gedacht; sie wirkte gar nicht mehr wie ein Wesen aus Fleisch und Blut, eher wie das Blütenblatt einer weißen Lilie.


  Warum ist es alles so gekommen?, fragte er schließlich.


  Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Es musste so kommen, liebes Menschenkind. Das Gleichgewicht war zu labil, um ewig zu halten. Als Krummling starb, kam alles ins Wanken. Jetzt ist unsere Zeit vorbei.


  Aber warum? Auch ohne die beiden Hälften der Feuerblume muss doch für das Volk noch etwas bleiben! Sie brauchen sich doch nicht gleich hinzulegen und zu sterben.


  Wieder der Hauch eines Lächelns. Nein, sich hinlegen und sterben müssen sie nicht, Barrick  aber unsere große Blütezeit ist vorbei. Vielleicht wird danach noch etwas kommen ... vielleicht ... aber ich kann es nicht sehen ...


  Er wusste, sie wurde müde, und er durfte ihre Kräfte nicht unnötig strapazieren. Aber wenn sie nicht mehr da war, würde es auf der Welt niemanden mehr geben, der ihn verstand. Habe ich Euch schon gesagt, was ich herausgefunden habe?


  Ihre Lider flatterten, blieben aber geschlossen. Nein, erzähl es mir, Menschenkind.


  Es war wie damals, ehe er um die ganze Schrecklichkeit der Krankheit seines Vaters gewusst hatte, an jenen Tagen, da Olins Art zu sprechen und sich zu bewegen die eines Mannes gewesen war, der an den Tagen zuvor viel zu viel getrunken hatte. Armer, gequälter Mann. Er verstand noch viel weniger als ich, was mit ihm los war, und selbst ich begreife es längst nicht ganz ... Zu Saqri sagte er: Ich habe von xixischen Gefangenen erfahren, dass in den Wüsten und Hügeln des Südkontinents vielleicht noch immer Stämme des Volkes leben  die Xixier nennen sie Khau-Yisti. Und es gibt auch Geschichten von Wesen, die mit unserem Volk verwandt sein müssen, auf den Inseln im Süden und Westen Xands


  Er merkte, dass Saqri nicht mehr zuhörte  sie war wieder in ihren tiefen, tiefen Schlaf gesunken, befand sich an einem Ort gerade noch diesseits des Todes. Es war jedes Mal schwerer, sie zurückzuholen, und jedes Mal entglitt sie schneller wieder dorthin. Bald schon würde die andere Hälfte der Feuerblume für immer verschwunden sein.


  Ynnir? Was soll ich tun?


  Doch auch diese Stimme war verstummt.
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  »Elan, so sprecht doch mit mir. Das ist doch wohl keine unbillige Forderung von einem Mann, der Euch so aufrichtig geliebt hat wie ich?«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd, aber nicht ärgerlich an. »Ihr wisst, dass ich Euch mag, Matty. Ich werde Euch immer dankbar dafür sein, dass Ihr versucht habt, mich vor Hendon zu retten.«


  »Versucht? Ich habe es getan!«


  »Gewiss. Für eine Weile. Aber jetzt ist alles anders  das müsst Ihr doch verstehen.«


  »Was? Dass Ihr mich wegen eines sterbenden Mannes sitzen lasst?«


  Sie wich vor ihm zurück. »Gailon wird nicht sterben! Zu Hause in Gronefeld wird er die besten Ärzte bekommen. Er kann nicht sterben! Die Götter würden niemals ein solches Wunder wirken, um es dann wieder zunichtezumachen!«


  Nach den letzten Wochen hatte Matty Kettelsmit seine eigenen Ansichten darüber, was die Götter tun und nicht tun würden, aber er wusste, alles Argumentieren wäre sinnlos. Elan liebte Gailon Tolly, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, und jetzt hatte sie die Möglichkeit, ihn während der letzten Monate seines Lebens zu pflegen.


  »Um Euch herum geschehen lauter Wunder, Elan«, sagte er. »Ich müsste tot sein! Man hat versucht, mir einen Armbrustbolzen ins Herz zu schießen. Aber ebenjenes Gebetbuch, das ich Euch schenken wollte, hat den Pfeil aufgehalten.« Er zog das Büchlein aus seinem Wams und hielt es ihr hin. Zerfetztes Pergament blühte aus einem silbermünzengroßen, zerklüfteten Loch im Deckel. »Hier! Auf den hinteren Seiten ist mein Blut! Wenn ich es nicht bei mir getragen hätte, wäre mir der Pfeil ins Herz gedrungen, aber so hat er mir nur ein Loch in die Brust gebohrt. Bedeutet Euch das denn gar nichts?«


  »Es bedeutet, dass ich recht daran tat, Euch das Buch zurückzugeben, Meister Kettelsmit. Wenn ich Euer Geschenk angenommen hätte, wärt Ihr jetzt tot.«


  Kettelsmit sank in sich zusammen. Er hatte seit Mittsommer kaum geschlafen. Manchmal dachte er, wenn er Elan nicht haben könnte, würde es ihm das Herz brechen, und er würde sterben  noch vor Gailon Tolly vielleicht , und dann würde es Elan aber leid tun ...!


  »Kommt her«, sagte sie und hob die blassen Hände. »Ich will Euch einen Kuss geben.« Und zu seiner abgrundtiefen Betrübnis gab sie ihm einen keuschen, schwesterlichen Kuss auf die Wange. »Ich werde Euch nie vergessen, Matty. Euch nicht und auch nicht Eure Schwester und Eure Mutter ...«


  »Meine Mutter vergisst niemand«, sagte er sarkastisch.


  »Ihr könntet ihr ein besserer Sohn sein, wisst Ihr das? Sie will doch nur Euer Bestes ...«


  Kettelsmits wehes Herz verkroch sich augenblicklich tiefer in seiner Brust. Er setzte zu einer weiteren bitteren Bemerkung an, begriff dann aber, dass er und Elan nicht mehr dieselbe Sprache sprachen. »Mein Bestes? Ihr haltet mich wohl für ein Kind!«


  »Ich halte Euch für einen anständigen, gütigen Menschen.«


  »Man muss ja wohl kein Dichter sein, um zu verstehen, dass das so viel heißt wie ›Ich brauche Euch nicht mehr‹.«


  »Seid nicht ärgerlich, bitte.«


  »Ärgerlich?« Er stand auf und verbeugte sich. »Ganz und gar nicht, edles Fräulein, ganz und gar nicht. Nein, ich bin froh, weil ich heute etwas Wichtiges über die Liebe gelernt habe, und das ist ja wohl das gebührende Studienobjekt für einen Dichter  die Liebe! Lebt wohl, Elan. Ich wünsche Euch und Gailon das Allerbeste.«


  Doch als er sich nach diesen noblen, poetischen Abschiedsworten in der Tür noch einmal umdrehte, sah ihm Elan M'Cory keineswegs, wie er gehofft hatte, bedauernd und sehnsüchtig nach. Sie hatte sich wieder ihrer Stickerei zugewandt.
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  »Ich konnte keine Spur von ihm entdecken«, berichtete Chert Opalia, als er sich auf die Bank fallen ließ. »Ich habe in der ganzen Stadt herumgefragt, aber niemand weiß etwas.«


  Opalia brachte kaum die Kraft auf, den Kopf zu heben. »Warum hat er mich angelogen? Warum hat er mir gesagt, ich würde ihn wiedersehen?«


  Chert saß neben ihr auf der Bank und wünschte sich zum hundertsten Mal, sie hätten nicht im Haus seines Bruders unterkriechen müssen, aber ihr eigenes Haus in der Keilstraße lag zu nah an dem Teil von Funderlingsstadt, wo sich Durstin Krey und die übrigen Tolly-Anhänger verschanzt hatten.


  Als wollte er ihm die ganze Misere seines gegenwärtigen Lebens vor Augen führen, wählte Knoll Blauquarz just diesen Moment, um die Treppe herunterzukommen und den Vorraum zu betreten, wo sein Bruder und seine Schwägerin derzeit Unterschlupf gefunden hatten. »Ah, Chert. Am Herumsitzen, wie ich sehe. Du wirst doch gewiss eine Möglichkeit finden, irgendwo mit anzupacken und dich nützlich zu machen  es gibt ja dieser Tage genug zu tun.« Er nickte so langsam, als ob die Last seiner Verantwortung selbst so simple Bewegungen schwermachte. »Und außerdem war jemand aus der Zunfthalle hier und hat behauptet, du würdest in der Oberirdlerburg verlangt.« Er lachte, aber es lag ziemlich viel Ärger in diesem Lachen. »Ich nehme an, jemand hat uns beide verwechselt, aber dieser Dummkopf von einem Boten hat immer wieder gesagt, nein, du seist gemeint, also musst du wohl hingehen und nachfragen.« Knoll nickte Opalia zu, warf sich seinen Mantel um und ging zur Haustür hinaus.


  Chert hatte kaum mitbekommen, was sein Bruder über die Botschaft gesagt hatte; er kaute immer noch an der vorausgegangenen Beleidigung. Mit anpacken und mich nützlich machen? Er war doch derjenige, der beinah alles ruiniert hätte, dachte Chert. Mein eigener Bruder. Er hat versucht, mir Steine in den Weg zu legen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, in Erfahrung zu bringen, was ich da machte.


  Ein anderer Gedanke schloss sich an, einer, der schon die ganze Zeit da war, den er aber nicht weiter hatte verfolgen können, weil er zu beschäftigt gewesen war. Ich habe dazu beigetragen, dass alles so gekommen ist  dass es besser ausgegangen ist, als es sonst wohl ausgegangen wäre. Dass dieser Autarch aus der Welt ist. Dass wir alle noch leben. Kurz wollte Chert seinem Bruder hinterherrennen und ihm mit einem Stein den Schädel einschlagen. Ich. Nicht er. Doch bislang wussten die meisten Leute in Funderlingsstadt nur so viel über die ganzen Geschehnisse, dass Chert eine entscheidende Rolle bei der Zerstörung ihrer heiligsten Stätten gespielt hatte.


  Er wurde dadurch aus seinen Gedanken gerissen, dass Opalias Hand seinen Arm umfasste  umkrallte, besser gesagt. »Geh zu ihr«, sagte sie.


  »Was? Zu wem? Warum?«


  Opalias tiefe, lähmende Traurigkeit hatte jetzt einer fiebrigen Intensität Platz gemacht, die kaum weniger beängstigend war. »Zur Prinzessin natürlich, wo du doch sowieso auf die Burg musst. Du hast ihr das Leben gerettet! Sie wird uns helfen!«


  »Ich ihr das Leben gerettet? Mag sein. Aber sie mir auch. Ich habe dir doch gesagt, es war nicht so einfach ...«


  »Sag ihr, wir müssen unseren Jungen finden! Sag ihr, was Flint alles getan hat! Sie kann dich nicht abweisen  sie ist dir etwas schuldig!«


  »Aber, meine Liebe, Prinzessin Briony hat doch Wichtigeres zu tun ...«


  »Was könnte wichtiger sein, als unseren Jungen zu finden, du alter Narr? Du hast doch gehört, was Antimon gesagt hat  Flint hat Giebelgaup gerettet, damit er den Astion abliefern konnte! Und die Qar ... Flint hat auch Sachen für die Qar gemacht, obwohl ich das nie ganz verstanden habe. Aber ... aber unser Junge ist wichtig. Sag ihr das. Flint ist wichtig. Sie muss ihm helfen!«


  Chert schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass die Schlacht bereits verloren war. »Ich kann nicht einfach zur Prinzregentin der Markenlande gehen und sagen, ›Ihr müsst unseren Sohn finden‹. Sie wird denken, ich bin verrückt.«


  »Sie wird denken, du bist ein Vater.« Opalia machte dieses Gesicht, das sie öfters machte, wenn etwas beschlossene Sache war, obwohl nur sie es beschlossen hatte. »Sie hatte doch selbst einen Vater  hat ihn ja gerade erst verloren. Sie wird es verstehen.«


  Chert seufzte. Flints Abwesenheit war furchtbar schmerzlich, aber die Herrscherin von Südmark um Hilfe anzuflehen, würde bestimmt nichts nützen. Wenn Flint noch lebte, würde ihn niemand finden, es sei denn, er wollte gefunden werden. Ein neuer Gedanke machte ihn frösteln. Wenn sie Flint nun nie fanden, würde Opalia dann je wieder glücklich sein?


  »Natürlich gehe ich zu ihr«, war das, was er laut sagte. »Natürlich, meine Einziggeliebte.«


  [image: ]


  Von ihrem Spaziergang auf der Mauer kehrte Schwester Utta erquickt zurück. Es tat gut, so viele Menschen bereits am Wiederaufbau von Südmarksburg arbeiten zu sehen, obwohl es natürlich noch lange dauern würde, bis die Wunden des Krieges auch nur einigermaßen verheilt wären  vor allem die in den Herzen der Menschen. Aber jetzt roch die Luft nach Sommer, und das war schon mal gut. Am Tag, nachdem das Meer hereingebrochen war und die tiefsten Höhlen unter der Burg geflutet hatte, waren schwarze Wolken am Himmel über Südmark aufgezogen und hatten Regen herabgeschüttet, als wollten sie alles, was über der Erde war, ebenfalls ertränken. Nach den Sturzregen spross jetzt bereits frisches Grün zwischen dem Gesteinsschutt und aus der zerfurchten, nackten Erde des äußeren Palastgartens.


  Wie um diesen allgemeinen Eindruck der Wiederherstellung zu unterstreichen, saß Merolanna im Bett und trank Suppe, die ihr eine ihrer Dienerinnen gebracht hatte. Vor wenigen Tagen noch hatte die Herzogin an der Schwelle des Todes gestanden, heute jedoch ging es ihr so viel besser, dass Schwester Utta keine Bedenken gehabt hatte, die Pflege anderen zu übertragen und eine Weile das Haus zu verlassen.


  »Utta!« Merolanna schob das Schälchen mit zittriger Hand weg und schüttelte streng den Kopf, als das Mädchen ihr noch mehr Suppe aufdrängen wollte. »Ich habe schon gefragt, wo Ihr steckt, meine Liebe. Ich fühle mich, als käme ich von einer langen Reise zurück. Schnell, erzählt mir, was es Neues gibt  ist es wahr, dass Hendon Tolly und seine Kumpane weg sind?«


  »Tolly ist, nach allem, was man hört, tot«, sagte Utta und setzte sich auf die Bettkante. »Aber Ihr solltet Euch jetzt wieder hinlegen und ausruhen. Zum Reden haben wir noch viel Zeit.«


  »Unsinn. In meinem Alter?« Merolanna lachte, wenn auch ihre Stimme immer noch dünn und schwach war. »Nun ja, ich jedenfalls habe Neuigkeiten! Ich habe meinen Sohn getroffen.«


  »Was?« Uttas Herz, das eben noch so froh gewesen war, weil es ihrer Freundin so viel besser ging, gefror jäh. War es immer noch das Fieber, oder war dieser Irrsinn etwas anderes, Tieferes, etwas, das nicht weggehen würde, selbst wenn die Herzoginwitwe wieder gesund würde? »Ihr habt ihn gesehen?«


  »Nicht nur gesehen, getroffen! Er war hier bei mir?« Die alte Frau lachte wieder, zog dann die Augenbrauen zusammen, als ihr die Dienerin ein wenig Suppe vom Kinn tupfen wollte. »Lass das, Mädchen. Und Ihr, Utta, schaut nicht so skeptisch. Eurem Gesicht kann ich entnehmen, dass Ihr denkt, das wäre ein Zeichen meiner Angegriffenheit oder vielleicht ein Fall von Fieberwahn, aber es ist weder noch. Er war letzte Nacht hier an meinem Bett, nachdem Ihr schlafen gegangen wart. Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen. Er hat sich sogar an seinen richtigen Namen erinnert, den Namen, den nur ich kenne ... Adis.« Sie sah ein wenig verlegen drein. »Ja, ich habe ihn nach dem heiligen Waisenknaben benannt. Aber auch das hat ihn nicht geschützt  die Zwielichtler haben ihn dennoch geraubt.«


  Jetzt fragte sich Utta, ob Merolanna auf irgendeinen geschäftstüchtigen Betteljungen hereingefallen war, der eine Gönnerin aufgetan zu haben glaubte, die ihm den weiteren Lebensweg mit Goldstücken bestreuen würde. Utta war sich nicht sicher, was sie in diesem Fall tun würde. »Kommt er dann hierher? Habt Ihr ihn eingeladen, bei Euch zu wohnen?«


  »Natürlich habe ich das. Aber er ist zu beschäftigt. Er war nämlich sehr aktiv im Krieg gegen die Zwielichtler.« Die alte Frau runzelte die Stirn. »Oder war es der Krieg gegen die Südländer! Ich weiß nicht mehr genau. Auf jeden Fall hat er zu viel zu tun, um hier bei einer alten Frau herumzusitzen. Aber er hat sich kaum verändert, seit er damals verschwunden ist! Stellt Euch vor!«


  Jetzt fröstelte Utta wirklich. »Aber Merolanna, sein Verschwinden ... das ist fünfzig Jahre her.«


  »Ich weiß. Ist es nicht mysteriös und wundersam?« Die Herzoginwitwe lehnte sich in die Kissen. »Aber wie dem auch sei, ich bin froh, und er hat mir versprochen, ich würde ihn wiedersehen. Jetzt erzählt mir, was alles passiert ist, während ich krank war. Ich hungere nach mehr als nur Suppe ...!«
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  Barrick blickte auf das Gesicht des Mädchens hinab, das so vertraut und doch so fremd war. Vorhin erst hatte Briony in dieser Felskammer gestanden, und auch sie war ihm als eine unbegreifliche Mischung aus Bekanntem und gänzlich Fremdem erschienen. Konnte sie wirklich seine Zwillingsschwester sein, mit der er sich so eng verbunden gefühlt hatte, dass sie ihm wie ein Teil seiner selbst erschienen war? Und konnte Qinnitan, die hier, nur von wenigen Kerzen erhellt, wie eine Tote vor ihm lag, wirklich eine Fremde sein, die er bis zu jenem Moment in den Mysterien nie leibhaftig gesehen hatte?


  Qinnitan? Kannst du mich hören? Er entleerte sein Denken von allem anderen  Saqri, Briony, allem, was geschehen war, seit sich der letzte Frühlingsmond zu runden begonnen hatte  und versuchte es noch einmal. Qinnitan. Ich bin's, Barrick. Ich brauche dich. Ich muss mit dir sprechen. Doch es regte sich nichts in jenem fernen Winkel seines Denkens und Fühlens, den sie einst bewohnt hatte. Qinnitan!


  Er setzte sich neben sie. Die Feuerblumenstimmen, träge und schläfrig wie Bienen bei Sonnenhitze, murmelten in ihm von der Kammer der Totenwache, vom ruhigen, würdevollen Hinübergehen ins Jenseits, aber er wollte es nicht hören. In diesem Fall bedeutete das Wissen der Qar-Könige wenig: Das, was jetzt geschah, war noch nie da gewesen. Ohne die beiden Hälften der Feuerblume würde es keine Tiefe Bibliothek mehr geben, und die Stimmen dort würden in isolierten Wahnsinn auseinanderdriften. Qinnitan würde ihn verlassen. Saqri würde ebenfalls verschwinden. Bald würde in seinem Kopf nichts mehr sein außer der Feuerblume. Alle weg, schon über den Fluss oder noch am Ufer, darauf wartend, jene dunklen Wasser zu durchqueren. Selbst Ynnir hatte ihn so gut wie verlassen und tummelte sich in den fernen Auen, um wohin auch immer weiterzuziehen, sobald die irdische Blutslinie erloschen war.


  Die Idee kam wie ferne Musik  nur ein Geräusch unter anderen Geräuschen zunächst, doch eins, dessen Melodie sich schließlich über alles Zufälligere und Bedeutungslosere erhob. Ynnir. Die Auen. Der Fluss ...


  Barrick versank in sich selbst und dachte nach. Die Kerzen brannten herunter, manche schließlich so weit, dass sie flackerten und erloschen, aber er saß immer noch neben der reglosen Gestalt des dunkelhaarigen Mädchens und überlegte.
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  Tod den Eddons


  
    »... Also fasste sie ihn an der Hand, aber Kernios schickte die furchterregenden Geister der Toten aus, sie zu hetzen ... Zoria beeilte sich so sehr, dass sie nicht ein einziges Mal nach dem Waisenknaben sah, und der schrie nicht auf und gab auch sonst keinen Laut von sich ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Briony wusste, sie hätte sich für das Treffen richtig ankleiden sollen, aber es war bequemer, die Gemächer der Herzogin einfach in Morgengewand und -haube aufzusuchen, nur von einer ihrer Zofen begleitet.


  Es ist wie früher, als ich klein war, dachte sie  aber das war es natürlich nicht.


  Utta öffnete ihr die Tür. Die Zorienschwester schien nicht zu wissen, ob sie sich vor ihr verneigen oder sie umarmen sollte. Briony nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie die Arme ausbreitete. »Oh, bitte, Utta, behandelt mich nicht wie eine Fremde! Nicht auch das noch, nach allem, was geschehen ist!«


  Die alte Frau lächelte und umarmte sie. Wie die meisten Burgbewohner war auch Utta dünner geworden: Die Belagerung der letzten Monate hatte ihre Spuren hinterlassen.


  »Ich freue mich ja so, Euch zu sehen, Prinzessin«, sagte Utta. »Aber wie wir alle trauere ich um Euren Vater.«


  »Natürlich.« Briony wischte sich die Augen und lachte. »Ich habe das Gefühl, ich bemühe mich den ganzen Tag, entweder nicht zu weinen oder aber so streng und ehrfurchtgebietend dreinzusehen wie eine richtige Monarchin. Ach, aber Euch zu sehen tut gut.«


  »Und umgekehrt, Hoheit.« Utta betrachtete sie voller Zuneigung.


  Briony fand es tröstlich, dass es immerhin ein paar Dinge gab, die sich nicht verändert hatten.


  Utta führte Briony an Merolannas Bett. Briony war zwar vorbereitet, aber der Anblick ihrer Großtante war dennoch ein Schock: Vor Monaten noch war die Herzoginwitwe das Inbild der vitalen alten Frau gewesen; jetzt schien sie nur noch die Hälfte ihrer selbst, Augen und Wangen waren eingesunken, als ob sie schrumpfte wie eine in der Obstschüssel verfaulende Frucht. Doch der Blick der alten Frau war immer noch hellwach, und als sie Briony sah, schaffte sie es, sich auf die Ellbogen hochzustützen.


  »Preis den Dreien!«, sagte sie. »Utta, schiebt mir diese Kissen in den Rücken, damit ich meine liebe Briony richtig anschauen kann.« Merolanna schüttelte den Kopf. Sie trug nur eine Bundhaube statt wie sonst immer eine Perücke und aufwändigen Kopfschmuck  selbst ihr Kopf schien kleiner geworden. »Komm her und erzähl mir alles. Dein armer Vater! Ach, was hatten wir hier für schreckliche Zeiten! Aber jetzt wird alles wieder besser.«


  Briony war immer noch verwirrt. Es war, als hätte eine andere Schauspielerin die Rolle übernommen  ihre Großtante wirkte zehn Jahre älter als am letzten Winterfestabend.


  »Ja«, sagte sie. »Natürlich, Tante 'Lanna. Jetzt wird alles wieder besser.«


  »Ihr seht schön und stark aus, Hoheit«, hatte Rose Trelling gesagt. Brionys andere Zofe Moina war schon vor Monaten auf den Besitz ihrer Familie im Osten zurückgekehrt, aber Rose war bei ihrem Onkel Avin Brone in Südmark geblieben und erfüllte jetzt wieder mit Feuereifer ihre Zofenaufgaben. Sie machte den Verschluss der schweren Halskette zu, die auf der blassen Haut ihrer Herrin so grell zu funkeln schien wie eine Kette von Sternen.


  »Ich fühle mich weder noch«, sagte Briony, während sie sich im Spiegel inspizierte. »Schon gar nicht heute, da ich meinen Vater begraben muss.« In dem mächtigen, steifen Kleid, fand sie, sah sie aus wie ein Schiff unter vollen Segeln  und nicht wie eine schnelle Brigg. »Eine Kaufmannskaracke«, sagte sie. »Die schwerbeladen dahinschaukelt.«


  »Hoheit?«


  »Nichts.« So gern Briony auch wollte, dass alles wieder so wäre wie früher  Wünschen allein half nichts. In Roses liebes, offenes Gesicht zu blicken, erinnerte sie an Brone, den Onkel des Mädchens. Es nahte der Moment, da sie ihn mit dem konfrontieren musste, was der Stückeschreiber Teodorus gesehen hatte. Natürlich wusste König Olins engster Ratgeber, dass etwas nicht stimmte, das zeigte die Art, wie er sie ansah, aber sie brachte es nicht fertig, ihn noch vor der Beisetzung ihres Vaters zur Rede zu stellen. Aber danach ließ es sich nicht länger hinausschieben. Wenn dieser Mann, wie ihr immer sicherer schien, ein Feind war  war es dann nicht gefährlich, ihn frei herumlaufen zu lassen, obwohl er ahnen musste, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war? Nein, heute Abend, nach der Beisetzung, würde sie es erledigen.


  »Schickt nach Jem Fetter, dem Kommandeur der königlichen Garde«, befahl sie einem Pagen. »Ich habe noch eine Stunde bis zur Trauerfeier, also möchte ich ihn jetzt sofort sprechen.«


  »So haltet doch still!«, schimpfte Rose, während der Junge hinauseilte. »Wenn Ihr mich diese letzte widerspenstige Locke nicht zähmen lasst, habt Ihr eine Haartracht wie ein Bettelweib!«


  Zu Brionys Erstaunen war es nicht Jem Fetter, der der Einbestellung nachkam.


  »Prinzessin«, sagte Ferras Vansen und fiel noch an der Tür aufs Knie. »Ich habe Euren Befehl vernommen und bin an Fetters Statt gekommen. Wenn das falsch war, bitte ich um Entschuldigung.«


  Sie seufzte, wenn auch nicht so laut, dass er es hören konnte. »Entschuldigungen scheinen Eure Spezialität zu sein, Hauptmann Vansen. Glaubt Ihr denn, so viel Grund zu haben, Euch zu entschuldigen?«


  Er wurde ein wenig rot. »Mehr als mir lieb ist, Hoheit. Ich habe übertrieben, als ich behauptete, ich hätte Euch Euren Bruder zurückgebracht. In Wahrheit habe ich ihn in den Schattenlanden zurückgelassen, wenn auch nicht freiwillig. Nach Südmark zurückgebracht hat er sich selbst.«


  Es war sonderbar, wie sehr er sie an Barrick erinnerte  nicht vom Aussehen, von der Art zu sprechen oder vom Verhalten her, in alldem hätten sie unterschiedlicher nicht sein können, nein, wegen des Gefühls, das er in ihr auslöste: Ärger und Zuneigung zugleich. Aber ihm gegenüber fühlte sie noch etwas anderes, etwas, das sie für ihren Bruder nie empfunden hatte, und sie wusste nicht, was sie damit machen sollte. Und dann war da ja Eneas, der immer noch auf eine Antwort wartete ...


  Sie tat ihr Bestes, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Ich brauche heute Abend Garden, nach der Beisetzung. Könnt Ihr dafür sorgen, dass ein Trupp zu mir in den neuen Thronsaal kommt?«


  »Ins Zelt?« Er wurde wieder rot. »Entschuldigung, ich meinte es nicht abfällig ...«


  Sie lachte. »Es ist ein Zelt. Ihr sagt nur die Wahrheit.«


  »Gewiss, Hoheit. Eine halbe Fünfzigschaft Eurer besten Männer werden dort sein  ich sorge dafür.« Er erhob sich und wollte sich rückwärts durch die Tür entfernen, aber sie hob die Hand.


  »Wir haben in diesem letzten Tagzehnt noch kaum miteinander gesprochen, Hauptmann Vansen. Ich werde einen der Pagen einen Stuhl bringen lassen, dann könnt Ihr Euch hinsetzen und mir ausführlicher erzählen, was Ihr durchgemacht habt.« Sie gab einem der Knaben ein Zeichen. »An dem, was sich hier ereignet hat, ist so vieles, was ich immer noch nicht verstehe.«


  »Niemand von uns versteht es wirklich, Hoheit«, sagte er ernst. »Ich denke, wir wüssten mehr, wenn wir alle hören könnten, die hier gekämpft haben, die Funderlinge, die Oberirdler und sogar die Qar und die Xixier ...«


  »Oberirdler? Was heißt das?«


  »Verzeiht, Prinzessin. So nennen uns die Funderlinge  ›Oberirdler‹ oder auch ›Großwüchsige‹. In der Zeit bei ihnen habe ich schon fast vergessen, dass ich kein Funderling bin  obwohl ich doppelt so groß bin wie sie!«


  »Dann erzählt mir von ihnen, Hauptmann. Und erzählt mir auch von meinem Bruder und von dem, was ihm und Euch in den Schattenlanden widerfahren ist. Erzählt mir, so viel Ihr könnt. Ich begrabe heute Nachmittag meinen Vater, und ich fürchte mich davor.«


  »Ich werde mir nie verzeihen, dass wir ihn nicht retten konnten«, sagte Vansen mit gesenktem Blick.


  »Genug. Ihr habt mir seinen Leichnam gebracht. Und ich habe selbst noch einmal mit ihm sprechen können, vor jenen letzten Tagen.«


  »Tatsächlich?« Er hatte offensichtlich nichts davon gehört.


  »Ja. Also lasst uns reden, Hauptmann Vansen.« Sie blickte auf die Dienerinnen und Zofen, das halbe Dutzend Pagen, das Leben, das sie wieder gefangen hielt. »Ich fürchte, die Gelegenheit kommt vielleicht nicht wieder.«


  Vansen war zwar normalerweise kein großer Redner, aber die Geschichte riss ihn mit: Als er am Ende seiner Schilderung der letzten Stunden in den Funderlingsmysterien anlangte, hatten sich alle in Brionys Gemächern, Bedienstete wie Adlige, um ihn geschart und lauschten mit offenen Mündern und furchterfüllten Gesichtern. In dem Maße, wie er sich für sein Thema erwärmte, ließ er jenen trockenen Humor aufblitzen, den er normalerweise verbarg, und obwohl er seine eigene Rolle herunterspielte, bemerkte Briony die vielen Stellen, an denen er die Verdienste anderen zuschrieb. Es erinnerte sie ein bisschen an ihren Vater, wenn er von seinem Kriegsjahr in Hierosol erzählt hatte, und das wiederum erinnerte sie an die wesentlich unangenehmere Aufgabe, die vor ihr lag.


  »Danke, Hauptmann Vansen«, sagte sie, als er innehielt, um aus einem Becher mit Wein zu trinken, den ihm eine ihrer Dienerinnen hingestellt hatte. »Es ist eine Gnade des Himmels, dass unser geliebtes Südmark überlebt hat, aber wir haben so viele Leute verloren.« Sie schüttelte den Kopf »Meinen Vater, den guten Chaven, all Eure tapferen Funderlinge und noch so viele andere.« Sie bemühte sich zu lächeln, aber es war schwer. »Jetzt ist es Zeit, zur Trauerfeier zu gehen. Ihr vergesst doch nicht Euer Versprechen?«


  Er sah sie verdutzt an. »Verzeihung, Hoheit? Versprechen ...?«


  »Dafür Sorge zu tragen, dass die königlichen Garden nach der Beisetzung zu mir kommen?«


  »Ah.« Er schien erleichtert und enttäuscht zugleich. Was hatte er erwartet? Irgendeine peinliche Dankbarkeitsbezeugung? Hatte sie sich doch getäuscht, was seine Gefühle für sie betraf? Nicht dass es irgendeine Rolle spielte. Jetzt, da Olin tot war und ihr Bruder entschlossen, Südmark zu verlassen, hatte sie kein Recht auf eigene Herzensregungen mehr, das war ihr klar  jetzt gab es für sie nur noch das, was gut für das Land und das Volk war. »Natürlich, Hoheit«, sagte er. »Ich werde veranlassen, dass Eure Garden nach der Beisetzung bei Euch bleiben.«


  »Danke, Hauptmann Vansen. Ich schulde Euch noch eine Entschuldigung, und es ... beeinträchtigt meinen Schlaf. Ich bedaure aufrichtig, was ich damals in meinem Schmerz nach Kendricks Tod zu Euch gesagt habe. Ihr seid ein braver Mann und habt es oft genug bewiesen.«


  Etwas Seltsames regte sich gleich unter der ruhigen Oberfläche seines Gesichts. Ärger? Schmerz? »Mein einziges Bestreben ist es, Euch zu dienen, Hoheit«, war alles, was Vansen sagte. »Und den Markenlanden natürlich.«


  Er stand rasch auf, verbeugte sich wieder und eilte hinaus. Briony saß noch einen Moment da und sammelte Kraft, um sich zu erheben und ihren Pflichten als Hauptleidtragende nachzukommen. Inmitten all der bekannten Gesichter, die sie umgaben, fühlte sie sich doch sehr allein.
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  Vansen hielt nichts von Brionys Entscheidung, die Trauerfeier für den König im allgemein zugänglichen äußeren Palastgarten abzuhalten, wenn er auch ihren Wunsch verstehen konnte, den Burgbewohnern die Möglichkeit zu gemeinsamem Trauern zu geben. Obwohl Durstin Krey sich endlich ergeben hatte und mit seinen letzten Anhängern ins Verlies geworfen worden war, fehlte von einigen der gefährlichsten Tolly-Leute wie etwa Berkan Hud trotz intensiver Suche noch immer jede Spur, und Vansen fand es ein unverzeihliches Risiko, dass Briony und der kleine Sohn ihres Vaters sich an einem Ort zeigten, wo zwei gutgezielte Pfeile von einem fernen Dach ein herrscherloses Südmark hinterlassen konnten, ganz gleich, was die unterbemannte königliche Garde dagegen zu tun versuchte.


  Es verstärkte seine generelle Unsicherheit noch. Die königliche Garde bedurfte, genau wie die Burg, die sie beherbergte, und das Haus Eddon, das sie besoldete, eines Neuaufbaus. Jem Fetter hatte schon mehrmals versucht, seinem ehemaligen Hauptmann die Führung abzutreten, aber Vansen wusste nicht recht, ob er seine alte Position wiederhaben wollte. Schon deshalb, weil es ihn zwingen würde, Briony Eddon jeden Tag zu sehen; das war zwar in gewisser Weise sein innigster Wunsch, aber er wusste, ihr so nah zu sein und sie nicht haben zu können, würde eine Qual sein. Und wie lange noch, bis sie Eneas von Syan ihr Jawort geben würde? Was hieße das für ihn, Ferras Vansen? Dann wäre er kaum mehr als ein Page mit Schwert.


  Außerdem erschien es irgendwie auch witzlos, wieder das zu machen, was er vorher gemacht hatte, so notwendig es auch sein mochte. Wenn man einmal gegen einen Gottkönig und einen richtigen Gott gekämpft hatte, war es bestimmt nicht leicht, sich wieder mit der Erstellung von Dienstplänen und ähnlich prosaischen Seiten seines Berufs zu befassen. Er freute sich auf den Frieden  welchem Soldaten, der diesen Wahnsinn überlebt hatte, ginge es nicht so? , aber nicht auf die Aufgabe, fünf Fünfzigschaften Männer beschäftigt und kampfbereit zu halten, während es gleichzeitig die Herrscherfamilie lückenlos zu schützen galt.


  Seit Mittag schon, als der lange Schatten des Wolfszahnturms von West nach Ost übergewechselt war, warteten alle im äußeren Palastgarten. Trotz der Trauerstimmung sah es aus, als wären die Leute aus einem fröhlicheren Anlass versammelt: Ihre Plätze auf dem sonnigen Rasen markierten ausgebreitete Decken und Mäntel, und man erkannte noch Überreste von Mahlzeiten. Die Familien-Trauerfeier hatte bereits in dem Palastsaal stattgefunden, wo König Olin aufgebahrt gewesen war. Jetzt, da sein Leichnam in einem dunklen, sparsam verzierten Sarg lag, über den das Wolf-und-Sterne-Banner der Eddons gebreitet war, sang der Trauerchor die Totenklage, und Sisel sagte all das Gute, das man über Tote zu sagen hatte. Olin, der gerechte Herrscher, Olin, der Beschützer seines Volkes, Olin, der Diplomat  Vansen dachte, dass der Hierarch über ihn sprach, als wäre er einer der unsterblichen Trigonatsgötter. Er dachte, dass er lieber den Mann gekannt hätte, der Brionys, Barricks und Kendricks Vater gewesen war, der in ihrer aller Leben eine so wichtige Rolle gespielt hatte, aber das war nun nicht mehr möglich. Dieser Mann war sterblich gewesen, und jetzt war er tot. Jetzt war er nur noch eine Geschichte.


  Wenngleich die Furcht und Dankbarkeit der Betenden beständig Myriaden Stimmen in euren Ohren sind, o Brüder, die ihr auf dem heiligen Berge Xandos wohnt, höret uns doch und lasset eure Gnade walten, auf dass das Exil des guten Olin ein Ende habe und er heimkehre zu euch, sich auszuruhen von der Mühsal langen Reisens ...


  Das Salz war verstreut, und Sisel hatte gerade mit dem letzten Gebet begonnen, das den Geist des verstorbenen Königs führen sollte, als Ferras Vansen eine Bewegung durch die Trauernden gehen fühlte, so wie vom Wind ein Wogen durch eine Blumenwiese geht. Stimmte etwas nicht? Er sah rasch zu Briony hinüber: Sie hatte es auch bemerkt.


  Eine Prozession kam die Straße zwischen Wolfszahnturm und Waffenkammer entlang; die Leute am anderen Ende des äußeren Palastgartens hatten bereits die Köpfe gedreht. Zuerst konnte Vansen nicht viel von den Ankömmlingen erkennen, da sie durch den Schatten des Turms zogen, doch als ihr Anführer in die Sonne hinaustrat, sah Vansen flammendrotes Haar. Barrick Eddon war zur Trauerfeier für seinen Vater erschienen. Der Prinz trug lose, weiße Kleider und einen weißen Kapuzenumhang, ganz ähnlich wie die Kleidung, die Vansen an Saqri gesehen hatte. Ihm wurde klar, dass Weiß die Trauerfarbe der Qar sein musste.


  Er blickte wieder zu Briony Eddon hinüber, aber ihr Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern. Barrick und die Zwielichtler, die ihn begleiteten, gingen stumm durch den Säulengang neben dem äußeren Palastgarten und traten dann kurz vor den Eingangsstufen des Palasts und dem Sarg des Königs wieder heraus. Barrick blieb stehen, so kerzengerade wie ein Wachsoldat.


  Nach kurzer Verwirrung fuhr Hierarch Sisel mit dem Gebet fort. Als es beendet war, kamen die Priester mit ihren Rasseln und Flöten, um den Trauerzug anzuführen, und die Sargträger, um den Sarg auf den Wagen zu heben, der ihn zum Friedhof bringen würde. Offenbar wollten die Eddons ihre Familiengruft weiterhin benutzen, dachte Vansen, ganz egal, was dort geschehen war und was darunter lag. Doch noch ehe die Sargträger einen Schritt tun konnten, trat Barrick plötzlich vor und legte etwas auf den Sarg: einen Stengel Mädesüß und einen Mistelzweig  die Pflanzen des Waisenknaben, die für Unsterblichkeit standen. Er verharrte einen Moment am Sarg. Schmerz verzerrte sein Gesicht, und er zog die Hand  die Hand, die einst verkümmert und nutzlos gewesen war  so jäh zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Der Prinz und sein Gefolge begleiteten den Sarg nicht bis zum Friedhof, sondern bogen am zerstörten Thronsaal ab und gingen zurück zum Rabentor und zu ihrem Lager in Funderlingsstadt. Einige Leute im Trauerzug sahen ihnen nach und machten das Zeichen gegen das Böse, aber die meisten beachteten sie kaum, so als wären der Sohn des Königs und seine bizarren Gefährten einfach nur eine Gruppe von Trauernden.


  [image: ]


  Der Leichenschmaus war schon seit einer knappen Stunde beendet, und viele Gäste hatten sich bereits zurückgezogen. Eine Gruppe älterer Adliger saß jedoch noch in der langen, niedrigen Speisehalle des Palasts; sie tranken Wein und erzählten sich Geschichten über den verstorbenen König und all die Dinge, die passiert waren, seit Olin das letzte Mal auf Anglins Thron gesessen hatte. Manche äußerten sicherlich auch leise Zweifel an der Eignung der Tochter für die Nachfolge und stellten die Frage, warum ihr Bruder sich so gänzlich aus den Regierungsgeschäften heraushielt, doch Vansen ignorierte diese Gespräche, während er einige seiner verlässlichsten Garden vom Dienst in der Speisehalle abzog und in den Raum des Palasts führte, der jetzt als Brionys königliches Rückzugszimmer diente. Die Prinzessin wartete dort bereits mit sorgsam ausdrucksloser Miene. Auf Vansen wirkte dieses leere Gesicht wie eine Art Wunde: Es zu sehen, schmerzte ihn.


  Als seine Männer alle im Raum waren, wandte er sich an Briony. »Soll ich den Grafen Brone holen, Hoheit?«


  Sie nickte, schien ihn aber kaum zu sehen.


  Zu Vansens Überraschung wartete Avin Brone schon draußen auf dem Gang  er war gekommen, während Vansen die Garden eingeteilt hatte. Der hünenhafte Mann nickte. »Schön, Euch zu sehen, Hauptmann Vansen. Ich nehme an, diesen niedrigen Rang werdet Ihr nicht mehr lange innehaben ...?«


  »Bisher hat mir noch niemand etwas von einer Beförderung gesagt, Graf Brone.«


  »Ach, aber Ihr werdet bestimmt belohnt. Wie ich hörte, habt Ihr hehre, mutige Dinge getan, seit Ihr wieder in Südmark seid. Es heißt, wenn Ihr nicht den Widerstand der Funderlinge organisiert hättet, wären wir jetzt alle Sklaven. Eines Tages müsst Ihr mir das alles erzählen, Vansen. Ich möchte wissen, was Ihr gesehen habt. Ich traue Euren Augen und Eurem Verstand  mehr als ich sonst irgendjemandem traue außer mir selbst.«


  »Danke, Graf Brone.«


  Der Graf lächelte, sah aber müde aus. »Wir sollten unsere Prinzessin nicht länger warten lassen. Schließlich wird sie bald unsere Königin sein.« Er ging an Vansen vorbei zum Rückzugszimmer.


  Als Brone sich vor Briony verbeugt hatte  nicht ohne Schwierigkeiten, denn er war noch korpulenter geworden, und sein Hinken hatte sich verstärkt , befahl sie, eine Bank zu bringen, damit er sich setzen könne.


  »Ehe wir zum Eigentlichen kommen«, sagte sie, »habe ich eine Frage an Euch, Brone. Berkan Hud wird bald gefangen oder tot sein. Der Posten des Konnetabels ist frei. Habt Ihr jemanden zu empfehlen?«


  Brone räusperte sich. »Ich wüsste keinen Besseren als diesen Mann hier, Ferras Vansen.«


  »Euch selbst nennt Ihr nicht, Graf Brone? Ihr hattet den Posten lange inne. Habt Ihr kein Vertrauen in Eure eigenen Fähigkeiten mehr?«


  »Mit Verlaub, Hoheit, spielt keine Spielchen mit mir. Dafür bin ich zu alt, und ich bin auch zu alt, um zu versuchen, noch einmal der zu sein, der ich einst war. Wenn Ihr meinen Rat nicht wollt, hättet Ihr mich nicht fragen sollen.«


  »Nun gut, umkreisen wir uns nicht wie zwei Wirtshausschläger.« Brionys Lächeln war kalt. »Ihr wart der geschätzteste Ratgeber meines Vaters, Brone. Und das wart Ihr auch für mich und meinen Bruder.«


  »Ich hatte das Glück, dem Thron und dem Volk der Markenlande dienen zu dürfen. Das ist wohlbekannt. Viele Leute würden sagen, ich habe es gut gemacht.«


  »Ja, das würden sie  aber darum geht es mir nicht.« Vansen sah jetzt, dass das Gefühl, das sie verborgen hatte, nicht Schwäche oder Angst war, sondern Wut. Ihre Wangen waren rot, ihre Augen schmal; zum ersten Mal erkannte er, wie ähnlich sie ihrem Bruder wirklich war. »Ihr habt uns verraten, Brone, oder es jedenfalls geplant. Ihr habt Pläne geschmiedet, uns alle töten zu lassen  meinen Vater, meine Brüder und mich. Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  Brone stritt nichts ab und brach nicht in Unschuldsbeteuerungen aus, was Vansen erst recht das Gefühl gab, dass die Welt aus dem Lot war. Der alte Mann presste nur das Kinn tiefer in den Bart und zog die buschigen Augenbrauen zusammen, bis er aussah wie ein Bär, der aus einer Höhle starrte. »Und wie kommt Ihr darauf, Hoheit? Wer hat Euch so etwas über mich erzählt?«


  »Das geht Euch nichts an. Jemand, dem ich vertraue, hat mir berichtet, dass Ihr eine Liste hattet, eine Liste mit den Namen sämtlicher Mitglieder meiner Familie und der jeweiligen Methode, mit der sie ergriffen, gefangen gesetzt und dann auf Eure Anweisung ermordet werden sollten. Bestreitet Ihr das?«


  Ferras Vansen merkte, dass er den Atem anhielt, und selbst die Wachen, seine besten Männer, schienen erschrocken. Von allen in dem langgestreckten Raum wirkte nur Avin Brone nicht über Gebühr beunruhigt. »Nein«, sagte er. »Das bestreite ich nicht.«


  Briony stieß einen Laut aus, als hätte ihr jemand einen schmerzhaften Schlag versetzt. »Aha«, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die sie immer noch kaum unter Kontrolle hatte. »Ihr habt mir einmal gesagt, Avin Brone, ich solle niemandem trauen. Ich danke Euch für diesen wohlmeinenden Rat.«


  »Wollt Ihr denn nicht den Grund wissen?«


  »Nein. Nein, das will ich nicht. Wachen, führt ihn ab. Mit Shaso hat schon ein Schuldloserer im Kerker gesessen  da kann es ihm dieser Schurke hier nachtun.«


  Brone blieb bewegungslos sitzen, als ihn auf Vansens Zeichen vier Wachen im Schwarz-Silber der Eddons umstellten. »Wollt Ihr das wirklich wieder tun, Prinzessin?«, fragte der alte Mann milde.


  »Was?« Briony hatte ihre Gefühle jetzt wieder unter der Maske versteckt: Sie saß da wie eine Statue der Göttlichen Vergeltung.


  »Ihr habt Shaso dan-Heza in den Kerker geworfen, ohne die Wahrheit zu kennen. Später habt Ihr es dann bereut, wie ich Euren Worten entnehme. Wollt Ihr denselben Fehler noch einmal machen?«


  »Fehler?« Briony wäre beinah aufgesprungen. »Ihr habt zugegeben, dass Ihr meine Familie ermorden lassen wolltet, Brone! Was könntet Ihr da noch zu Eurer Entlastung sagen?« Aber sie wiederholte ihren Befehl, ihn abzuführen, nicht, und Vansen, der spürte, dass da noch etwas kam, bedeutete seinen Männern zu warten. »Sprecht«, sagte Briony schließlich. »Es ist spät, und ich bin müde und traurig. Ich habe gerade meinen Vater begraben, und ich will zu Bett gehen.«


  »Ich hatte ihn auch gern, Briony.«


  »Aber Ihr habt geplant, ihn töten zu lassen!«


  »Ich bin zuerst und zuvörderst dem Thron verpflichtet, Briony. Das war immer so. Euer Vater selbst hat mir das sehr klar gemacht. Ja, ich habe seinen Tod geplant  aber mit seinem Wissen.«


  »Was?« Wieder schien Briony kurz davor, aufzuspringen und ihn anzugreifen. »Wollt Ihr behaupten, er habe seine eigene Familie ermorden lassen wollen ...?«


  »Nein!« Zum ersten Mal kam Brone aus der Ruhe. »Nein, natürlich nicht, Hoheit! Aber Euer Vater wusste, dass er eine Krankheit hatte, die niemand heilen konnte  eine Krankheit des Blutes, die wildwütenden Wahnsinn über ihn brachte. Und seit etwa zehn Jahren wusste er auch, dass Barrick die gleiche Krankheit des Blutes hatte. Ihr und Kendrick schient nicht betroffen, aber wer konnte das schon sicher wissen?«


  »Was hat das alles mit Vaters ... Blut zu tun ...?«


  »Er vertraute sich selbst nicht  und um ehrlich zu sein, ich konnte es mir auch nicht leisten, ihm restlos zu vertrauen. Er war der König, aber mindestens eine Nacht im Monat war er auch eine Bestie  ein tobsüchtiger Irrer. Wie sollte ich das Land schützen, ohne Vorsorge für den Fall zu treffen, dass der König ganz und gar wahnsinnig würde? Wie sollte ich die Markenlande schützen, falls seine Erben ebenfalls infiziert wären? Wenn Euer Vater unrettbar verrückt würde, hatte ich Order, ihn wegzusperren  und Euch alle ebenfalls, bis wir wüssten, ob jemand von Euch vertrauenswürdig war. Und wenn Ihr es alle nicht wärt, hätte es keinen Sinn, Euch am Leben zu lassen und damit Unruhe unter den Leuten zu schüren, die das alles nicht verstehen würden. Ich war darauf vorbereitet, nötigenfalls einen anderen Verwandten zu inthronisieren, vielleicht einen der brenländischen Vettern  ja, Euch sogar alle zu töten, wenn mir keine andere Wahl bliebe! Aber ich wollte es nicht, und ich habe es nur ins Auge gefasst, weil Euer Vater, gepriesen seien sein Mut und seine Voraussicht, es mir persönlich befohlen hatte.« Der Graf von Landsend faltete die Hände auf dem Bauch und sah sie ruhig an. »Wenn Ihr mich immer noch hinrichten wollt, Prinzessin, dann tut es. Ich werde keinen Widerstand leisten.«


  Zuerst dachte Vansen, Briony würde den alten Mann anschreien  ihr Gesicht war jetzt so rot, dass er um ihre Gesundheit fürchtete. Doch als sie sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern.


  »Habt Ihr irgendwelche Briefe meines Vaters, die das beweisen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe Briefe, in denen er auf den Plan anspielt. Ich kann sie Euch zusammenstellen. Meine sämtlichen Unterlagen aus der Zeit, als ich Eurem Vater diente, stehen jetzt ohnehin Euch zu, Prinzessin, vielleicht wollt Ihr ja lieber, dass sie jemand durchsieht, der Euch vertrauenswürdiger erscheint als ich. Aber wählt diese Person mit Bedacht, Briony.« Sein Lächeln war bar jeder Heiterkeit. »Ich vermute, dass in Eurer Umgebung noch unentdeckte Verräter sind ...«


  »Geht mir aus den Augen, Brone.« Sie sprach, als hätte sie den Mund voll Gift. »Ich werde Garden mit Euch schicken, die die Papiere holen sollen. Bis ich entschieden habe, was geschehen soll, werdet Ihr die Hauptburg nicht verlassen. Und Ihr werdet schon gar nicht auf Euren Besitz in Landsend zurückkehren.«


  Avin Brones Verneigung war kaum mehr als ein Nicken. »Ihr seid meine Regentin, Prinzessin. Natürlich werde ich tun, was Ihr sagt.«
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  Vansen hatte vier Mann statt der üblichen zwei als Wachen für Briony eingeteilt, die restlichen aber weggeschickt, und wartete jetzt, wie sie es gewünscht hatte, aber Briony ignorierte ihn geflissentlich, während sie einen Becher Wein trank.


  Briony wusste, sie sollte froh sein, dass Brone eine plausible Erklärung hatte  sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein Gespräch so gefürchtet zu haben , aber sie war genauso wütend wie vorher, nur dass sie diese Wut jetzt gegen niemanden mehr richten konnte. Ein kleiner Teil von ihr hatte gehofft, Brone würde lachen, die Anschuldigung würde sich als so offensichtlich absurd erweisen, dass auch sie mitlachen könnte, aber im Grund war sie sich sicher gewesen, dass er schuldig war, dass seine Warnung, sie solle niemandem trauen, ein verschleiertes Geständnis gewesen war. Und als er es dann zugegeben hatte, war alles in ihr, was hart und auf Selbstschutz ausgerichtet war, heruntergerasselt wie das Fallgitter des Rabentors. Jetzt war sie immer noch wütend auf den alten Mann, aber auch wütend auf sich selbst. Wenn Brones Geschichte stimmte, was hätte er dann anderes tun sollen, als die Befehle ihres Vaters zu befolgen? Aber wenn er nun seine Behauptungen nicht beweisen konnte? Was dann?


  Die Möglichkeit, dass es nur eine Ausflucht war  dass sie ihn immer noch einsperren und wahrscheinlich hinrichten lassen musste , machte alles noch schlimmer, als ob sie bei einem zu schnellen Tanz herumgewirbelt würde, stolpernd und atemlos.


  Ferras Vansen wartete immer noch an der Tür, mit einem Gesichtsausdruck, den Briony als aufreizendes Inbild edlen Leidens empfand. Er machte sie fast so wütend und unglücklich wie eben Brone. Sie winkte ihn heran, gab ihm aber keinen Hinweis, was er tun sollte. Vansen blieb vor dem Thron stehen, verbeugte sich hilflos und wartete wieder. Nachdem sie ihn eine ganze Weile stumm betrachtet hatte, sagte er schließlich: »Hoheit?«


  »Ja, Hauptmann. Danke, dass Ihr noch geblieben seid. Ich bin, wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, im Moment ein wenig müde, wollte aber mit Euch sprechen. Was haltet Ihr von Graf Brones Vorschlag?«


  Er schien verdutzt. »Hoheit?«


  Allmählich fürchtete Briony schon, er würde überhaupt nie irgendetwas anderes sagen. »Er hat Euch als geeigneten Kandidaten für das Amt des Konnetabels empfohlen, Hauptmann. Konnetabel von Südmark? Vielleicht habt Ihr ja schon mal davon gehört? Kein ganz unbekanntes Amt hierzulande, wie man mir sagte.«


  Er wurde rot, und Briony konnte sich noch weniger leiden als zu Beginn des Gesprächs. So oft hatte sie sich danach gesehnt, diesen Mann zu sehen  warum war sie dann wieder so gemein zu ihm?


  »Die Frage habe ich schon verstanden, Hoheit, ich weiß nur nicht, warum Ihr mich fragt.«


  »Weil ich wissen möchte, ob Ihr interessiert seid, Hauptmann. Wie ich schon sagte  und auch aufrichtig meinte , habt Ihr großartige Dinge für Südmark getan. Nicht nur für meine Familie, sondern für alle, die im Schutze der fünf Türme leben.«


  »Ich habe nur getan, was jeder getreue Diener der Eddons getan hätte, Prinzessin.«


  »Was jeder im Geist gern getan hätte, wozu aber die wenigsten mutig und klug genug gewesen wären. Setzt Eure Taten nicht herab.« Er wurde wieder rot. Wie konnte sie je geglaubt haben, dass dieser Mann etwas für sie empfände? Oder dass es, selbst wenn er etwas für sie empfand, etwas Tieferes und Leidenschaftlicheres wäre als die stumme Liebe eines Kleinkinds zu seiner Amme? Wie konnte ein so großer und starker Mann im einen Augenblick so tiefgründig wirken und im nächsten dermaßen tölpelhaft? Waren all seine anziehenden Eigenschaften nur Ausgeburten ihrer Phantasie? »Was ist mit dem Posten, Mann?«


  »Ich ... ich bin kein Adliger, Prinzessin.«


  »Kein Problem. Nach Euren Heldentaten würdet Ihr ohnehin nicht ohne einen Titel und etwas Land davonkommen, Hauptmann. Soll ich Euch zum Grafen machen? Obwohl ich fürchte, Ihr werdet es nicht genießen, ein Mann von Adel zu sein. Ihr scheint mir nicht der Typ, dem das Gefiederspreizen und Umherstolzieren bei Hofe liegt.«


  »Ich finde es schrecklich.«


  Sie musste wider Willen lachen. »Armer Hauptmann Vansen. Es scheint wirklich eine Grausamkeit, Euch so etwas anzutun ...«


  Er hatte zu Boden geschaut. Jetzt sah er sie an, und Briony erschrak ein wenig. In Ferras Vansens dunklen Augen war eine Glut, wie sie sie noch nie darin gesehen hatte, wie sie sie gar nicht für möglich gehalten hätte  er hatte einen Blick wie eine Kreatur, die nicht weiter zurückweichen kann und jetzt kämpfen muss.


  »Warum tut Ihr mir das an, Prinzessin, warum?«


  »Was meint Ihr, Hauptmann Van ...?«


  »Das! Das hier meine ich! Die Art, wie Ihr mit mir redet! Es war mir lieber, als Ihr mich gehasst habt. Da war es wenigstens nicht überraschend, immer wieder einen Hieb zu bekommen. Aber jetzt ... jetzt sagt Ihr, Ihr seid mir dankbar, preist meine Taten, aber dabei benehmt Ihr Euch die ganze Zeit, als ob ... als ob ...« Und obwohl er zornrote Flecken auf Wangen und Stirn hatte, hielt er plötzlich inne. Und sagte dann, mit weit ruhigerer Stimme: »Verzeihung, Hoheit. Ich hatte kein Recht.«


  »Ich gebe kein Pardon  nicht bevor Ihr mir sagt, wie ich mich benehme.«


  »Bitte ...«


  »Nein, Hauptmann Vansen, ich bestehe darauf. Ja ich befehle es Euch  sagt mir, wie ich mich benehme.«


  Sein Blick huschte verzweifelt umher, als könnte ihn vielleicht doch noch etwas aus der Falle retten, in die er sich selbst manövriert hatte, aber die Wachen gaben sich alle Mühe, so zu tun, als hörten sie nicht zu, ja als nähmen sie überhaupt nicht wahr, dass außer ihnen noch jemand im Raum war.


  Vansen straffte sich, holte tief Luft und sagte: »Ihr benehmt Euch wie ein verzogenes Kind mit einem Schoßtier, das ihm bereits langweilig geworden ist. Das es, statt es einfach wegzuschicken, wenn es ihm lästig ist, piesackt und quält, nur zu seinem eigenen Amüsement.«


  Seine Stimme war jetzt belegt. »Das ist es, was Ihr tut, Briony Eddon. Das ist die Rolle, die Ihr mir gegenüber spielt.«


  Ein Teil von ihr war wütend, dass er so mit ihr zu sprechen wagte, aber gleich dahinter stand ein größerer Teil, der mit Entsetzen begriff, was sie mit diesem netten, aufrechten Mann gemacht hatte. »Aber ich ...« Die Worte wollten einfach nicht richtig herauskommen. »Ich wollte ...«


  Vansen, der eben noch so resigniert dreingeschaut hatte wie ein Gefangener auf dem Galgengerüst, trat jetzt einen Schritt auf sie zu. Er hatte einen Gesichtsausdruck, den sie nicht recht verstand  es sah aus wie freudige Erregung, aber auch wie schreckliche Angst. »Und ich werde Euch noch etwas sagen«, sprudelte er atemlos hervor. »Ganz egal, was Avin Brone meint, und selbst wenn Ihr tatsächlich so etwas wie die Dankbarkeit empfindet, von der Ihr sprecht, ich kann niemals Konnetabel werden und auch kein Adliger an Eurem Hof, ja nicht einmal Hauptmann Eurer Garde sein. Deshalb muss ich, bei aller Dankbarkeit meinerseits für das, was ich Eurer Familie verdanke, und für die Freundlichkeit, die Ihr mir erwiesen habt ... zeitweilig erwiesen habt ... den Dienst aufkündigen.« Er zog seine Handschuhe aus dem Gürtel und legte sie auf den Boden, löste dann sein Schwert und plazierte es daneben. »Mögen die Götter über Euch wachen, Hoheit, und über den Thron der Markenlande.«


  Er war nur wenige Schritte weit gekommen, als sie ihm nachrief: »Aber warum? Warum kehrt Ihr den Belohnungen den Rücken, die Ihr Euch wohl verdient habt?«


  Er drehte sich langsam um, in dem Wissen, dass das, was er jetzt sagen würde, niemals ungeschehen gemacht werden konnte. »Weil ich es nicht ertragen könnte, für den Rest meines Lebens in Eurer Nähe zu arbeiten, Briony Eddon. Ich liebe Euch ungefähr seit dem Moment, da ich Euch das erste Mal gesehen habe, und ich weiß auch, dass in ebenjenem Moment die Götter im Himmel Tränen gelacht haben müssen ... wer war ich denn? Ein einfacher Soldat.«


  »Nein! Ein mutiger Mann«, sagte sie, weil es das war, was sie gerade gedacht hatte. »Ein liebenswürdiger Mann. Ein anständiger Mann.«


  »Warum sprecht Ihr jetzt freundlich zu mir, wenn Ihr es vorhin nicht getan habt, Prinzessin?« Es schien ihn nicht mehr wirklich zu interessieren. »Mitleid mit einem armen Toren?«


  »Töricht bin hier ich, würde ich sagen.« Sie lachte. »Aber Ihr seid es auch, Hauptmann! O barmherzige Zoria, ich dachte schon, Ihr sagt nie, wie es in Eurem Herzen aussieht. Wie sollte ich mir gestatten, einen Mann zu lieben, der sich nicht traute, mir zu sagen, was er fühlt?«


  »Ihr ... empfindet etwas für mich ...?« Sie dachte, er würde vielleicht lachen oder zu einem großen Monolog ansetzen wie eine Figur in einem Theaterstück, aber stattdessen rief er plötzlich: »Wachen! Geht hinaus und bewacht eine Weile die Tür. Mir kommen plötzlich Bedenken, was die Sicherheit vom Gang her angeht.«


  »Ihr braucht nicht alle wegzuschicken ...«, hob Briony an, als die Soldaten hinausgingen. Ihr Herz pochte. Sie verspürte den starken Drang, zu kichern wie ein Kind. »Doch«, sagte Vansen. »Auch wenn sie diskret sind, ist es doch unbillig, auch noch zu verlangen, dass sie so tun, als wären sie blind und blöde. Wir Gemeinen haben auch unseren Stolz.« Er betrat das Thronpodest. »Und Ihr könnt mich morgen dafür aufs Schafott schicken, Prinzessin, aber ich muss Euch küssen  ich muss! Ich habe so lange darauf gewartet ...«


  Zuerst sagte Briony nichts, weil es alles so phantastisch und unerwartet war, dass sie Angst hatte, es könnte sich beim kleinsten Mucks in Luft auflösen. Sie konnte kaum atmen, als Vansen sie an den Armen fasste und aus ihrem Thronsessel emporzog, doch als sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte, wurde ihr klar, welch mühsame Distanz sie all die Monate zu ihm aufgebaut hatte. »Ja, küsst mich, Vansen«, sagte sie schließlich. »Bitte, küsst mich!«
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  Am dunklen Fluss


  
    »Die mildherzige Blume der Morgenröte glaubte, den Waisenknaben gerettet zu haben, als sie aus Kerniou und der Unterwelt in die Sonne hinaustrat. Doch dann blickte Zoria hinab und erkannte, dass ihre Hand nichts weiter hielt als einen von Adis' hölzernen Armen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Barrick Eddon hörte Aesi'uahs Fragen kaum, als sie durchs Rabentor in die Vorburg hinausgingen. Die Wachen im Torhaus blickten geflissentlich in die andere Richtung, als die kleine Prozession vorbeizog, doch in ihrer Körperhaltung erkannte Barrick sowohl Furcht als auch Neugier. Es hätte schlimmer sein können, aber Barrick hatte ja auch nur die menschenähnlichsten Qar zu seiner Begleitung auserwählt.


  »Seid Ihr ärgerlich auf uns oder auf Eure anderen Leute, Barrick Eddon?«, fragte ihn die Eremitin.


  Sie haben Sanasu gestohlen  die Tochter, die die Feuerblume hätte erhalten sollen, erinnerten ihn die Feuerblumenstimmen  als ob er der Erinnerung bedurft hätte. Sie haben ihren Bruder getötet, der ihr Gemahl hätte werden sollen.


  »Das spielt keine Rolle.« Er wusste keine Antwort und hatte im Moment Dringenderes im Kopf. Als er das Mädesüß und den Mistelzweig auf den Sarg seines Vaters gelegt hatte, war ein stechender Schmerz durch seine Hand gefahren  ein Schmerz, den er so lange nicht verspürt hatte, dass er ganz vergessen hatte, wie schlimm er war. Es hatte wieder nachgelassen, aber Barrick musste die ganze Zeit daran denken. Warum war dieser Schmerz jetzt, nach so langer Zeit, plötzlich zurückgekehrt?


  Barrick und die Qar zogen schweigend durch die Vorburg in den Schatten der Hafenmauer zwischen Westlagune und Neuer Mauer. Am Tor nach Funderlingsstadt wachten ebenfalls Männer von Vansens Garde, aber Barricks einstiger Weggefährte hatte die Soldaten gut vorbereitet, und sie salutierten nur respektvoll, als die Qar vorbeigingen. Ganz kurz dachte Barrick sogar, ob seine beiden Völker vielleicht doch wieder in Harmonie zusammenleben könnten, wie sie es vor Jahrhunderten getan hatten, doch als er sich umdrehte und das Misstrauen und die Angst auf den Gesichtern der Soldaten sah, war ihm klar, welch törichter Traum das war.


  Barrick bewegte die schmerzenden Finger und dachte an Briony.


  Der Schmerz in seiner linken Hand war wieder da, und auch die Muskeln selbst schienen sich wieder zusammengezogen zu haben wie trocknendes Leder, sodass sich seine Hand wie von einem Krampf krümmte. Es hatte angefangen, als er den Sarg seines Vaters berührt hatte ... nein, kurz danach, als eine Erinnerung an seinen Vater ihn hoch emporgehoben und ihm vom obersten Ausguck des Sommerturms das Meer gezeigt hatte. Mit der Erinnerung war eine Welle von Traurigkeit gekommen, von Sehnsucht nach dem Mann, den er so oft verflucht hatte und der jetzt nicht mehr da war. Und mit der Erinnerung war auch der Schmerz gekommen.


  Er versuchte, die Hand zu öffnen. Warum sollte das jetzt wieder passieren? Einfach nur deshalb, weil es ihm schwerfiel, wieder hier unter den Menschen von Südmark zu sein? Oder weil er sich mit seiner Schwester streiten musste, die so viel mehr von ihm wollte, als er geben konnte ... Aber das war immer schon so gewesen, sie hatte immer schon Liebe von ihm gefordert, auch wenn er des Lebens viel zu müde gewesen war, um so etwas aufbringen zu können.


  Der Schmerz überfiel ihn so jäh, dass er in die Knie ging.


  Sie ist deine Vergangenheit, erklärten ihm die Feuerblumenstimmen, aber sie klangen fast schon ängstlich. Vergiss sie. Vergiss diesen Ort. Sei stark für dein neues Volk ...


  Barrick hockte auf dem Felsboden und rieb sich die schmerzende Hand.


  Die Schläfer haben mir doch etwas genommen, um mich zu heilen?


  Saqris schlafendes Gesicht zeigte nichts  sie war jetzt viel zu weit weg, fast so leblos wie Qinnitan , aber er fühlte ihre Worte in seinem Denken, so leise wie einen Lufthauch. Alles hat seinen Preis  das Leben, die Liebe, ja selbst der Tod. Das weißt du doch. Du weißt es doch besser als irgendein anderer Mensch.


  Aber der Preis war meine Familie! Meine Liebe zu meiner Schwester! Das begriff er jetzt, obwohl seine Gefühle für Briony immer noch seltsam fern waren. Sie haben sie mir genommen, ohne mich zu fragen!


  Sie haben sie dir nicht genommen. Ihre Gedanken wurden schon wieder schwächer. Sie haben sie benutzt. So wie ein Fluss, den man mit Steinen staut, ansteigt und sich andere Wege sucht, haben sie nur die Fließrichtung geändert. Liebe kann man nicht zerstören, nur umlenken . .


  Barrick wusste, dass er nicht länger warten konnte. Die Kräfte der Qar-Königin schwanden jetzt rasch. Er schob alle Gedanken an die Gabe der Schläfer beiseite, kniete sich an Saqris Bett und nahm ihre Hand. Perle des Sonnenuntergangs und die anderen Heilerinnen traten zurück und gaben sich alle Mühe, so zu tun, als missbilligten sie sein sonderbares Vorhaben nicht.


  Genug jetzt davon, sagte er. Es ist Zeit, dass ich mich auf die Reise mache, über die wir gesprochen haben. Dass wir retten, was zu retten ist ... wenn Ihr mich lasst.


  Er fühlte schwache Belustigung von ihrer Seite. Warum sollte ich dich nicht lassen, teures Menschenkind ...?


  Zwei bleiche Krieger vom Stamm der Erbarmungslosen trugen Qinnitans Strohbett in die Felskammer und plazierten es neben Saqris Lager. Das dunkelhaarige Mädchen wirkte jetzt noch kleiner, als ob es mit jeder Stunde weiter zusammenschrumpfte, wie etwas, das langsam von innen her verbrennt. Ihre Haut war so kalt, als wäre ihr Geist bereits entwichen.


  Lasst uns allein, befahl er.


  Keine Fragen, keine Widerrede  die Qar gingen augenblicklich hinaus. In der Höhlenkammer waren jetzt nur noch Barrick, die beiden reglosen Frauen und die flackernden Kerzen.


  Er dachte über das nach, was ihn Saqri in Qul-na-Qar gelehrt hatte und was auch Ynnir gesagt hatte: »Die Feuerblume ist mehr als nur das Wissen derer, die vor uns waren. Sie ist die Landkarte ihrer Reisen, das Buch ihrer Rituale. Aber du kannst sie nicht einfach benutzen wie eine staubige Schriftrolle, die du in einer vergessenen Nische gefunden hast. Du musst sie zu einem Teil deiner selbst machen.«


  Barrick ließ sich in das Dunkel in seinem Inneren hinabsinken; lange Zeit driftete er einfach nur in dieser Leere. Als er sich bereit fühlte, dachte er an Krummling, der einen Weg gefunden hatte, durch so viele verschiedene Arten von Dunkel zu reisen, und dachte dann an sich selbst und an das Blut, das ihn mit Krummling verband, und sei es noch so entfernt.


  Ich bin ein Urgroßkind Sanasus, verkündete er. Ich reise, wohin ich will in den jenseitigen Landen, den Traumlanden der schlafenden Götter. Mein Blut ist mein Geleitbrief. Aber im Dunkel würde es etliche geben, die solche Rituale nicht respektierten.


  Ein schwaches Licht glomm auf und begann, der Leere erkennbare Form zu verleihen  ein Hier und ein Dort, ein Oben und ein Unten. Das Licht war sein eigenes, der Schein der Feuerblume auf seiner Stirn. Seine Füße berührten Grasboden, wenn er auch wenig von dem sehen konnte, was unter ihm war  zwei Füße, nein vier, sein Gewicht ruhte auf harten Hufen und starken Beinen. So wie Ynnir hier in den Traumlanden die Gestalt eines Hirsches trug und Saqri die eines Schwans, fand sich Barrick in der Gestalt eines Pferds  eines hellen Hengsts. Überwältigt von den neuen Empfindungen begann er zu traben, dann zu galoppieren.


  Wo bin ich?, fragte er sich. Sind das Krummlings Straßen durch die Leere, oder ist es das Land der Träume, wo die Götter noch immer leben? Das Land der Toten? Oder ein ganz anderer Ort?


  Barrick Eddon verstand nicht genug vom Erbe der Feuerblume, um Antworten zu wissen, aber er wusste, dass er tat, was er tun musste. Er schob seine Ängste weg und lief weiter, von Schatten zu Schatten, durch so dichtes Dickicht von Dunkel, dass er glaubte, sich nie daraus befreien zu können, und hinaus in Momente gleißenden Lichts, das ihn blendete und verwirrte. Auch andere Schatten streiften durch diese Gefilde  solche wie er vielleicht oder ältere, seltsamere Wesen , aber er wagte nicht, sie anzusprechen. Es war hier zu leicht, sich zu verirren, vom Weg abzukommen, und selbst wenn ihm die, die jetzt um ihn herumhuschten, nichts Böses wollten, gab es hier doch auch andere, die sich von Einsamkeit und Leiden nährten  er hörte sie wispern, während sie ihm folgten, hörte sie wie das Rascheln von Ratten hinter Holzwänden: Barrick Eddon, du schuldest dem Volk nichts. Wir werden dir die Kraft geben, alles zu tun, was du begehrst. Das Mädchen von den Toten aufzuerwecken. Jede Kreatur, die dir begegnet, deinem Willen zu beugen. Der größte König zu werden, der je auf Erden wandelte! Alles wird dein sein . . Du musst nur auf uns warten! Lass uns zu dir kommen!


  Er hoffte, dass das Licht der Feuerblume ausreichen würde, sie auf Abstand zu halten.


  Barrick wurde müde, aber die Schatten schienen noch immer endlos. Er hatte vieles gesehen, was er nicht verstand  Durchgänge, die nirgendwohin führten, stöhnende Schemen wie Geister, die in ihren eigenen schrecklichen Träumen gefangen waren, sogar etwas, das wie die Ruinen alter Tempel aussah, riesige Steintrümmer, so alt wie die Sterne. Einmal glitt etwas Großes über ihn hinweg, teilweise verdeckt von vielarmigen hohen Schatten, die Bäume hätten sein können. Er blickte empor und glaubte hoch über sich, halb hinter silbernen Wolken, ein Schiff zu sehen, mit einer Mannschaft aus Gerippen und nur einem Passagier, einer vollmondbleichen Frau, die auf einem hohen Thron an Deck saß, aber er konnte es nur ganz kurz studieren, ehe es wieder mit dem düsteren Himmel verschwamm.


  Er lief immer weiter, bis ihn die Müdigkeit zu überwältigen drohte. Die Stimmen im Schatten wurden lauter, versprachen jetzt mehr, verlangten aber auch mehr, als witterten sie seine zunehmende Schwäche.


  Ihr seid für mich gar nicht da, erklärte er und zeigte ihnen die Gebärde für Weiße Wände  das Innere, das das Äußere schluckt. Sie fielen zurück, kleinlaut, aber wütend.


  Wir finden dich wieder, drohten sie, und er wusste, es war die Wahrheit: Die Wesen, die an diesen Orten hausten, waren wie vergessene Gefangene, die nichts zu tun hatten, außer auf Flucht zu sinnen. Wir werden dich finden, wenn du für solche Abwehr zu müde bist. Was dann, Menschenkind?


  Er war jetzt schon viel weiter gereist, als er mit Saqri je gekommen war, doch obwohl er nicht genau wusste, was er suchte, war er sich sicher, dass er es noch nicht gefunden hatte.


  Du hast dich zu weit über das Licht hinausgewagt, höhnten die Schatten. Wir werden uns nicht nur von dir nähren, wenn du schließlich fällst  wir werden aus dir eine Tür machen, um uns von allem nähren zu können, was lebt. Wir werden uns in der Nacht verteilen, im Schrei der Eule wohnen, uns in der jähen Reglosigkeit eines Säuglings verbergen. Wir werden in unserer ganzen unfassbaren Zahl aus diesem Ort hervorstürzen, so wie Fledermäuse aus ihren Nisthöhlen strömen, wenn das Dunkel die Dämmerung verschluckt.


  Eins jedenfalls, was die Schatten sagten, stimmte: Er hatte nicht mehr die Kraft umzukehren. Wenn dieses Hasardspiel nicht aufginge, würde jedes schreckliche Wesen, das sich im Dunkel jenseits von Schlaf und Leben versteckte, über ihn herfallen, und das wäre das Ende; es war niemand mehr da, der ihn retten könnte.


  Wie er so durch die äußeren Traumlande stolperte, immer noch langsamer und gefolgt von einer wachsenden Meute hungriger Schatten, sah er endlich etwas, das ihm wieder Hoffnung machte: Ein blasser, heidekrautfarbener Schein in der Ferne (wenn denn ein Wort wie »Ferne« an diesem Ort anwendbar war) gab der Traumlandschaft Gewicht und Festigkeit; wo das Licht hinfiel, hatte sie Substanz. Vor ihm erhob sich jetzt ein grasbewachsener Hügel, voll mit hageren Wesen, jedes mit einem Geweih, das die Spanne der Arme eines Mannes hatte.


  Barrick ging auf den blass beleuchteten Hügel zu. Als er näher kam, sahen ihn die Geschöpfe der Schattenherde an, und wenn auch in manchen der dunklen Augen etwas aufglomm, nahmen ihn die meisten Hirsche kaum zur Kenntnis. Nur einer  der größte oder vielleicht auch nur der nächststehende  betrachtete Barrick, als ob er ihn kennen würde. Eine Wolke von lavendelfarbenem Licht hing über der Stirn des Tiers wie ein unermesslich ferner Stern.


  Menschenkind. Du bist weit von dem weg, was du kennst. Ist dein Atem so schnell schon stehengeblieben?


  Er kniete vor dem mächtigen Tier nieder. Ynnir  Herr. Es tut mir leid, dass ich Euch belästigen muss ...


  Belästigen? Darüber bin ich hinaus, Kind. Bald werde ich auch über das hier hinaus sein.


  Für einen Moment vertrieb das Mysterium des Ganzen alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Wohin werdet Ihr gehen, Herr? Was kommt als Nächstes?


  Es ist nicht bekannt, bis man es erfährt, sagte Ynnir. Und selbst die, die es wissen, können es nicht sagen. Warum bist du hier, Menschenkind? Du bist weit über das hinausgegangen, was du gefahrlos durchmessen kannst.


  Ich weiß. Aber es ist schrecklich wichtig. Er erzählte dem gebieterischen Tier von seiner Angst und seiner Hoffnung. Als er fertig war, blieb der Hirsch zunächst stumm.


  Wenn ich das tue, werde ich nicht hierbleiben können, erklärte er schließlich. Ich werde meine letzte Kraft geben und gezwungen sein weiterzugehen, was auch immer auf der anderen Seite wartet  vielleicht das Vergessen. Und vielleicht wird es trotzdem nicht genügen ...


  Ich kann Euch nur bitten, Herr  um Eurer Schwester und um der Feuerblume willen.


  Der Hirsch wandte sich ab und ging davon.


  Kurz war Barrick erschrocken; er fürchtete, abgewiesen worden zu sein und hilflos in diesen düsteren Gefilden zurückzubleiben, als Beute für die hungrigen Schatten. Doch dann sah er, dass das mächtige Tier langsam durch die Herde ging. Jeder Hirsch, dem er sich näherte, senkte den Kopf, und sie blieben eine Weile voreinander stehen, die Geweihe ineinander verschränkt. Und jedes Mal, wenn Ynnir weiterging, war sein eigener Lichtschein ein wenig größer und heller geworden.


  Einer nach dem anderen spendeten die Hirsche Ynnir ihr Licht, bis schließlich, als er wieder auf Barrick zukam, ein mächtiger Ball von kaltem Violett über seiner Stirn leuchtete. Ynnir selbst schien jetzt schwächer  durch seinen Körper hindurch glaubte Barrick die dunklen Hügel zu sehen.


  Hier, erklärte ihm der Hirsch. Die letzten Könige hier am Fluss geben ihren Segen dazu, auch wenn es uns alle teuer zu stehen kommt. Verneige dich vor mir, und wir werden dir diese letzte Gabe überlassen.


  Barrick beugte den Kopf. Das violette Licht schien ihn zu umgeben, schien alles zu erwärmen, was er ansah, obwohl das Dunkel ringsum immer noch nah und dicht war. Er fühlte das Glühen auch in sich, fühlte, wie es ihn stärkte, wo er eben noch zu Tode erschöpft gewesen war, wie es ihm Hoffnung gab, wo nichts mehr gewesen war als verzweifeltes Müssen. Die wohltuende Kraft floss durch seine Adern wie geschmolzenes Metall, wie Honig, wie der Gesang von tausend Vögeln. Er blinzelte, und für einen Moment waren die dunklen Hügel so hell, als ob die Hochsommersonne auf sie herabbrannte. Die Wesen im Schatten flohen erschrocken in ihre Verstecke.


  Dann verschwand das Licht allmählich, und Barrick fand sich allein an dem dunklen Hügelhang, wo Gras in einem nicht spürbaren Wind wogte. Weil die Könige ein Opfer gebracht hatten, das er nicht ganz verstand, hatte er jetzt die Kraft, seine letzte Chance zu ergreifen.


  Mögen die Götter, oder wer auch immer über Euch wacht, große Könige, Eure Reise erleichtern, betete er. Mögt Ihr Zuflucht vor den Stürmen finden und grünes Gras und klares Wasser.


  Die Feuerblume rührt nur an etwas in uns, das schon da ist, dachte Barrick, und es schien eine bedeutende Erkenntnis. Hass allein vermag einen nicht so weit zu bringen, wie ich auf dieser Reise gekommen bin. Er dachte an Zosim, der jahrhundertelang im Dunkel der Alptraumlande gewartet hatte. Hunger und Gier sind auch nicht genug. Am Ende kann einem nur Pflichtgefühl oder Liebe, aus der Pflichtgefühl entspringt, die Kraft für eine solche Reise geben.


  Er hatte den Hügel hinter sich gelassen und wanderte jetzt durch eine andere Art von Landschaft, wo dichtgedrängte Bäume um ihn waren und die Schatten sich wieder mit beobachtenden Augen füllten. Irgendwie hatte er auch seine vierbeinige Gestalt hinter sich gelassen; er schien jetzt einen Menschenkörper zu tragen und sich im Schritttempo eines Menschen zu bewegen.


  Erschöpfung ließ ihn immer langsamer werden, bis es ihn alle Mühe kostete, die Füße vom Boden zu heben, aber er hielt durch, und schließlich hörte er, wonach er so lange gehorcht hatte  zuerst nur ein Flüstern, dann ein Murmeln, das immer lauter wurde, bis es sich anhörte wie der Atem aller Dinge. Es war ein Fluss ... nein, es war der Fluss, das wusste er, wenn er es auch nicht ganz verstand. Mehr als nur ein Übergang in das, was jenseits des Todes lag, war es die Anschauung dessen, wozu das Dunkel selbst werden konnte.


  Doch für Barrick war es in diesem Moment vor allem der Fluss. Die letzte Grenze zu den Landen des Todes.


  Er fand sie, wie er es sich gedacht hatte, bis zu den Oberschenkeln im seichten Wasser stehend und um sich tastend wie eine Blinde, als ob ihr nicht klar wäre, wo sie sich befand. Er ging auf sie zu, blieb aber vor dem Wasser stehen. Er wusste, es wäre ein Fehler hineinzugehen, selbst hier, wo es so flach schien.


  »Qinnitan.« Er sprach leise, weil er wusste, sie würde benommen sein und sich fürchten. »Ich bin hier. Geh nicht weiter.« Selbst diese sanften Worte erschreckten sie. Sie schwankte, und das dunkle Wasser schwappte um ihre schlanken Hüften. Sie war so jung! Wie konnte sie schon so viel durchlitten, so viel erlebt haben? »Wie wenig du doch das alles verdient hast«, sagte er, halb zu sich selbst.


  Sie horchte auf. »Wer ... wer ist da?«


  »Qinnitan, ich bin's. Barrick.« Doch als er ihren Namen sagte, wusste er plötzlich nicht, was es bedeutete  war es der Name einer Sterblichen oder der eines Bastard-Abkömmlings des Qar-Königsgeschlechtes? Sprach ihn ein Mann aus, den Liebe trieb, oder ein Mann, in dem solche Weichheit und Schwäche nicht mehr existierten? »Komm mit mir, Qinnitan.«


  Sie rührte sich immer noch nicht, und als sie sprach, war es, als wiederholte sie ein Wort, das sie nicht verstand. »Barrick?«


  Er streckte langsam die Hand aus und sah ein wenig von dem violetten Licht an seinen Fingerspitzen. Sie beugte sich weg, ging aber nicht tiefer ins Wasser. Als er sie berührte, erschauerte sie leicht, ließ sich aber ans grasbewachsene Ufer ziehen.


  Sobald ihre Füße den Erdboden berühren, darfst du sie nicht mehr ansehen. Der Feuerblumenchor war wieder da, als wäre er aus einem kurzen Schlaf erwacht.


  Es ist der Fluch des Waisenknaben. Die Götter lieben ihre Tricks, und träumende Götter sind die launischsten ...


  Halte sie an der Hand, aber mach die Augen nicht auf.


  Wir singen dir den Weg.


  Ein Teil von Barrick befürchtete, dass es nur wirrer Unsinn war  manchmal schienen die Feuerblumenstimmen eher irrlichternde Ideen als echte Intelligenzen, flüchtige Phantome ohne die Kohärenz einer lebenden Person. Aber er wusste, allein konnte er Qinnitan nicht retten  sie war dem Tod zu nahe. Er machte die Augen fest zu, ergriff ihre Hand und ließ sich von den Stimmen führen.


  Während sie sich vom Fluss entfernten, gab es Momente, in denen sie so körperlos wirkte, dass er sich nicht einmal mehr sicher war, sie noch festzuhalten, aber er wusste, er durfte nicht hinschauen  dann wäre auch die winzige Chance, die sie hatten, vertan.


  Beachte die anderen Stimmen nicht, sagte die Feuerblume.


  Auch nicht die, die freundlich klingen. Geh immer vom Fluss weg. Vertrau auf das, was du fühlst.


  Er öffnete sich dem Dunkel und der Bewegung der Luft  der feuchten Luft vom trägen, aber mächtigen schwarzen Fluss her. Er bemühte sich, sie immer im Rücken zu haben.


  »Qinnitan? Ich bin hier. Kannst du mich hören?«


  Sie antwortete nicht, also sprach er weiter auf sie ein. Endlich hörte er  von viel weiter weg, als eigentlich möglich war, da er doch ihre Hand fest umfasst hielt  ihre Stimme sagen: »Wer ruft da? Ich habe Angst.«


  Worte hatten wenig Sinn  nur ihre Hand in seiner war real; er wusste, solange er diese Hand hielt, war sie noch da.


  Es war, als gingen sie jahrelang durch die dunklen Lande. Manchmal hörte und sah er Dinge, die zu besagen schienen, dass sie schon fast hinausgefunden hatten, aber die Feuerblumenstimmen warnten ihn, diesen Phantomen ja nicht zu trauen, es seien nur Fallen, die ihm die einsamen, verbitterten Wesen dieser Gefilde zu stellen versuchten. Schließlich wurde Qinnitan unruhig und begann sich ihm zu widersetzen. Er kämpfte mit ihr, stundenlang, wie es schien, versuchte sie zu beruhigen, schaffte es aber nicht. Überwältigt von ihrer Angst und Pein, gestand er sich schließlich ein, dass er sie nicht länger gegen ihren Willen mit sich ziehen konnte.


  Die Feuerblumenstimmen beschworen ihn, nicht aufzugeben, weiterzukämpfen.


  »Nein.« Er sagte es ebenso zu den Stimmen wie zu ihr. »Ich will dich nicht länger zwingen. Warum fürchtest du dich, Qinnitan? Ich will dir helfen, zurück ans Licht zu gelangen. Warum wehrst du dich gegen mich?«


  Aber sie konnte ihn nicht hören, oder wenn doch, verstand sie ihn nicht und zog und zerrte erst recht wie ein verängstigtes Kind. Barrick fürchtete, wenn er sie gegen ihren Willen weiterschleppte, könnte er sie verlieren  ja das bisschen, das noch von ihr übrig war, vernichten.


  Ihm fiel nichts anderes ein, also ließ er schließlich, obwohl es ihm furchtbare Angst machte, ihre Hand los.


  »Ich gehe jetzt weiter«, erklärte er ihr. »Folge mir, wenn du kannst  wenn du willst , und ich führe dich hier hinaus.«


  Und während die Feuerblumenstimmen vor Entsetzen so laut wurden, dass ihm der Schädel dröhnte, ging Barrick wieder los.


  Die Stimmen verstummten nach und nach, doch mehr aus Verwunderung als aus Verzweiflung, und Barricks Angst ließ ein wenig nach. Offenbar folgte ihm Qinnitan.


  Jetzt kam der schwerste Teil. Er zwängte sich durch Astgewirr, das nach ihm griff und krallte, und durchwatete Bäche, so kalt und schwarz wie der Fluss, in dem er Qinnitan gefunden hatte. Er stieg einen langen, gefährlich steilen Abhang hinab und sah unten im Tal Lichter funkeln, doch als er dort ankam, war alles leer bis auf ein Feld von schiefstehenden Steinen.


  Ein paar Dutzend Mal zwang er sich, sich nicht umzudrehen. Die Feuerblumenstimmen waren jetzt fast still, aber er war sich sicher, dass er es auch ohne sie merken würde, wenn Qinnitan zurückbliebe. Hatten sie sich nicht immer wieder im Traum gefunden? Hatte er sie nicht auch hier gefunden, an der Grenze zum unentrinnbaren Reich des Todes?


  Dann aber blieb sie schließlich zurück  er fühlte ihre Wärme schwächer werden. Er blieb ebenfalls stehen und musste seine ganze Kraft aufbieten, um weiter geradeaus zu schauen.


  »Wir sind fast da«, erklärte er ihr. »Nur noch ein Stückchen. Hab keine Angst?« Doch es war nicht der Mut, der sie verlassen hatte, wurde ihm plötzlich klar, es waren die Kräfte.


  Sie befanden sich in einer tiefdunklen Schlucht zwischen hohen Felswänden; jetzt ging er langsam weiter und tastete sich die eine Schluchtwand entlang, bis er etwas fand, das sich wie ein Felsspalt anfühlte.


  »Komm«, rief er ihr zu. »Komm mit hier hinein. Da kannst du dich ausruhen und bist sicher vor ... jagenden Wesen.«


  Er tastete sich weiter in eine Felsnische, die kaum seine Stehhöhe und nur wenig mehr als seine Schulterbreite hatte und auch nicht sehr tief war, aber er hörte Qinnitan hinter sich, und ihm wurde wieder leichter ums Herz. Er legte sich auf den kalten Boden und öffnete die Arme, damit sie sich an ihn schmiegen konnte wie ein krankes Kind. Er konnte sie jetzt riechen, ein Duft, den er noch nie gerochen hatte, der ihm aber vollkommen vertraut erschien. Er hörte sie sogar an seinem Ohr atmen, unruhig zuerst, dann aber langsamer und gleichmäßiger, als der Schlaf (oder was auch immer an diesem namenlosen Ort als Schlaf gelten mochte) über sie kam.


  Bald fühlte auch Barrick, wie er davondriftete, und fragte sich noch, ob er in dieser Welt wieder erwachen würde  oder überhaupt irgendwo.


  Zunächst begriff er nicht, was los war. Er war tief in einem Traum gewesen, an den er sich nicht erinnern konnte, aber jetzt lag er wach im Dunkeln. Etwas umschlang ihn. Er tastete, fand ihr Gesicht und ließ seine Finger über ihre Wange zu ihrem Mund wandern.


  »Barrick?«, fragte sie zu seiner Verblüffung.


  »Qinnitan! Ja, ich bin's. Hörst du mich wirklich?«


  Sie antwortete nicht gleich. »Ja. Aber du klingst weit weg. Warum klingst du so weit weg, wenn ich dich doch hier neben mir fühle? Wo sind wir?«


  Er wusste es nicht genau  nicht einmal die Feuerblumenstimmen konnten es ihm sagen. Außerdem wollte er sie nicht ängstigen: Wenn er sie jetzt verlor, dann war es für immer. »Auf dem Weg nach Hause.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Kannst du mich sehen? Ich sehe nichts.«


  Barrick wollte nichts riskieren  er ließ die Augen fest zu, selbst im Stockdunklen. »Nein, ich kann dich nicht sehen, aber das liegt nur daran, dass es hier dunkel ist. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


  »Ich erinnere mich an dich.« Sie drängte sich eng an ihn. Sie war größer, als er gedacht hatte: Ihr Kopf ruhte direkt unter seinem Kinn, ihre Beine waren um seine geschlungen, und ihr Körper presste sich an seinen, Brust an Brust und Bauch an Bauch. Er hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, jemanden in den Armen zu halten, in den Armen gehalten zu werden. »Und ich erinnere mich an das Feuer«, sagte sie. »Etwas hat gebrannt. Etwas Großes.«


  Barrick erinnerte sich sehr genau an jene schrecklichen letzten Stunden in den Tiefen unter der Burg, mochte aber nicht darüber reden. Wer wusste denn, ob der Gott der Lügen tot war? Wenn Zosim nun auch durch diese dunklen Gefilde streifte? »Denk nicht daran«, sagte er. »Denk dran, dass wir hier hinausgelangen werden. Denk dran, dass du mit mir kommen wirst.«


  »Aber ich bin so müde.« Sie sagte es nicht hilfesuchend, sondern als Feststellung. »Ich kann dich kaum richtig umarmen.«


  »Ach, das machst du eigentlich ziemlich gut.« Plötzlich perlte Freude in ihm empor. »Du hältst mich ganz fest.«


  »Weil ich dich nicht im Dunkeln verlieren will. Ist dir klar, wie lange ich darauf gewartet habe, dich zu umarmen ... dich zu berühren ...?« Sie zuckte leicht zusammen. »Tut mir leid. Du musst mich ja schrecklich finden. Welche Sorte Mädchen sagt denn so etwas?«


  »Die richtige Sorte.« Er hatte jetzt Angst, etwas zu sagen, Angst, irgendetwas könnte diesen Moment zerstören. »Du hast mich vorhin nicht erkannt«, sagte er. »Als ich dich im Fluss gefunden habe. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich an gar nichts, ich weiß nur, dass ich hier aufgewacht bin«, sagte sie. »Willst du mich küssen?«


  »Küssen ...?«


  »Das hat noch nie ein Mann getan. Ich glaube nicht, dass man dafür etwas sehen muss, du?«


  Sein Herz fühlte sich an, als würde es ihm in der Brust zerspringen. »Nein. Nein, ich glaube nicht, dass wir dafür etwas sehen müssen.«


  Barrick staunte, wie genau er alles fühlen konnte: die Wärme ihrer Haut, die Süße ihres Atems, die feinen Härchen an ihrer Schläfe, das weiche Kitzeln ihrer Wimpern ... sogar die feuchten Spuren ihrer Tränen.


  »Warum weinst du?«


  »Weil ich nicht geglaubt habe, dass das hier je geschehen würde  ich habe darum gebetet, aber ich habe nicht geglaubt, dass die Götter es zulassen würden. Und ich will nicht, dass es aufhört«, sagte sie. »Aber es wird aufhören, oder? Wir beide werden nie zusammen sein.«


  »Sag das nicht!« Doch in diesem Moment konnte er nicht lügen. »Ich weiß nicht, Qinnitan, ich weiß es wirklich nicht. Verlang nicht, dass ich dir mehr sage.«


  »Tue ich nicht.« Aber ihre Wangen waren immer noch feucht. Sie presste sich so eng an ihn, dass es sich anfühlte, als versuchte sie sich in ihn hinein zu pressen, als könnten ihre getrennten Körper irgendwie ein Fleisch werden, ihre beiden Herzen als eins schlagen. »Küss mich noch mal, Barrick. Wenn wir nicht zusammenbleiben können, wollen wir uns eine Erinnerung schaffen, die uns weder Tod noch Feuer nehmen kann. Bleib hier bei mir. Liebe mich.«


  Er küsste sie wieder, wie sie ihn gebeten hatte. Das Dunkel mochte sie vielleicht vor anderen Augen verbergen, aber ihnen offenbarte es viel mehr als jedes Licht, und die Stunden verflogen wie Minuten.


  Als Barrick wieder erwachte, war er allein. Erschrocken stürzte er aus der Felsnische, die ihnen das Glück, endlich zusammen zu sein, zum luxuriösesten Gemach hatte werden lassen. Im letzten Moment dachte er daran, die Augen zuzumachen und sicheres Unheil abzuwenden. »Qinnitan!«, rief er. »Wo bist du? Komm zurück!«


  Schließlich hörte er ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich bin hier, Barrick. Aber du musst gehen.«


  »Was soll das heißen? Du musst mit mir kommen?«


  »Ich kann nicht.« Es klang traurig, aber entschieden. »Ich habe nicht die Kraft, wieder hinüberzugelangen. Ich weiß jetzt, wo ich bin, Barrick, und ich weiß, was möglich ist. Du hast mich so nah ans Land der Lebenden gebracht, wie du konntest. Jetzt musst du allein weitergehen.«


  »Nein! Ich werde dich nie verlassen! Ich bleibe hier bei dir!«


  »Das wirst du nicht tun«, sagte sie ruhig. »Wir hätten ein wenig Zeit, aber dann müssten wir beide den Fluss durchqueren, und wer weiß, was danach geschähe?«


  »Aber ich überlasse dich nicht dem Tod. Das tue ich nicht.«


  »Du bist zu ängstlich. Ich werde hier bleiben können, nah am Land der Lebenden  das hat unsere Liebe gesichert. Was wir gemeinsam erschaffen haben, ist stark, mein lieber Barrick, wie ein mächtiger Stein, der tief im Boden verankert ist. Daran kann ich mich zumindest noch eine Weile festhalten.« Sie berührte ihn  er fühlte ihre Finger auf seinem Gesicht, wärmer jetzt, als ob wieder etwas Leben in sie zurückgekehrt wäre. »Geh jetzt zurück. Ich spüre, dass du etwas geplant hattest  vielleicht wird es uns ja immer noch retten.«


  Er bemühte sich, nicht verbittert zu klingen. »Es wird andere retten. Du wirst darunter leiden, genau wie ich.«


  Sie lachte, ein verblüffendes Geräusch an diesem Ort. »Dann will ich leiden, Barrick, und dankbar dafür sein. Was glaubst du, was für ein Leben ich zuvor gehabt habe? Ich will gern das Hundertfache an Leiden, wenn ich dafür deine Liebe habe.«


  Er brauchte nicht zu überlegen. »Die hast du. Immer.«


  »Dann geh, und vertraue darauf.«


  Noch nie war er sich so unsicher gewesen. Aber es hatte auch noch nie etwas gegeben, wofür er so rückhaltlos zu kämpfen bereit gewesen war. Vertrauen hingegen  das war schwerer als kämpfen. »Warte auf mich, Qinnitan, meine süße Stimme, meine Geliebte. Versprich mir, ganz gleich, wie lange es sich anfühlt, wie unmöglich es scheint, dass ich doch noch komme ... versprich mir, dass du auf mich warten wirst.«


  Und damit wandte er sich ab und eilte dem Land der Wachen und Lebenden entgegen. Das grausame Schicksal erlaubte ihm nicht einmal einen letzten Blick zurück.


  Barrick kniete neben Saqri. Er ertrug es nicht, Qinnitans Gesicht gleich neben ihrem zu sehen, so reglos, so sehr wie das Gesicht einer Toten. »Ich habe sie so nah herbeigebracht, wie ich konnte. Könnt Ihr sie finden?«


  Saqris Augen waren halb offen  ein gefangenes Geschöpf, das seine letzten, verzweifelten Atemzüge tat. Ich ... sehe ... nichts ... außer dem hier ...


  »Dann helfe ich Euch.« Er ignorierte seine abgrundtiefe Müdigkeit und beugte sich hinüber. Er nahm Saqris trockene, kalte Hand und legte sie auf Qinnitans Stirn. Eine winzige Kontraktion der Muskeln um Saqris Augen war das einzige Zeichen, das sie noch lebte. Endlich kam ihre Stimme, ein Flüstern, ein entmutigtes Seufzen ...


  Ich kann sie nicht finden ...


  Barrick legte seine Hand auf die der Qar-Königin, schloss dann die Augen und ließ sich in das Dunkel fallen, dem er gerade erst entronnen war. Die Feuerblumenstimmen schrien entsetzt auf:


  Zu schwach, Menschenkind! Du bist zu schwach ...


  Du wirst auch sterben. Du, Saqri und das Mädchen. Alles dahin ... Du darfst es nicht riskieren!


  Aber Barrick konnte nicht anders. Ohne Qinnitan würde er ein hässliches Ding werden  ein kalter, wütender Schatten seiner selbst, ein lebender Geist. Lieber jetzt gehen, wenn er sie nicht retten konnte, ins Feuer springen und ein schnelles Ende finden.


  Barrick Eddon fiel und fiel. Er spürte Saqri neben sich, ein weißes, geflügeltes Wesen, das neben ihm hinabtauchte, als fiele es nach einer langen Reise aus den Wolken. Die dunklen Lande stiegen ihnen entgegen und sausten dann unter ihnen dahin, als sie darüber hinwegglitten: viele Morgen schweigenden Waldes und silbriger Wiesen, durchzogen von glänzendschwarzen Bächen. Er führte sie, so gut er konnte, aber es war nicht leicht  jetzt, da sie wieder frei war und ihren siechen, sterblichen Körper hinter sich gelassen hatte, wollte Saqri sich in die Lüfte schwingen.


  Erst als er erkannte, dass sie das Tal wieder erreicht hatten, fiel Barrick ein, dass er ja Qinnitan nicht ansehen durfte, dass wie beim Waisenknaben sein Blick den Zauber bräche und die schwarzen Lande Qinnitan für immer behalten würden. Er machte die Augen fest zu oder träumte, dass er es tat, aber jetzt musste er blind ein Land absuchen, das viel größer war als jedes irdische. Wie sollte er sie finden? Er versuchte sie zu fühlen, weil er sich sagte, in dieser kalten Welt müsse sie doch das Einzige sein, das warm war, das Einzige, das lebte und liebte ...


  Ich bin hier. Die Stimme war so leise wie eine Grille inmitten eines Gewitters. Ich warte ...


  Er wandte sich der Stimme zu, ließ das Dunkel sich formen, wie es wollte. Er konnte nur folgen. Er konnte nur vertrauen.


  Als er sie fand, küsste er sie mit festgeschlossenen, tränenheißen Augen. »Saqri!«, rief er. »Sie ist hier! Qinnitan ... das Mädchen, das auch Krummlings Blut in sich hat!«


  Das mächtige Wesen rauschte vom Himmel herab wie ein weißer Sturm; Schwingen peitschten.


  »Hat er dich gefragt, weibliches Menschenkind? Hat er dich gewarnt, was es heißt, die Feuerblume zu bekommen?«, fragte Saqri mit einer Stimme wie ernste Musik. »Willst du diese schreckliche Bürde auf dich nehmen?«


  »Ja.« In diesem Moment schien Qinnitan alles zu wissen, was sie wissen musste. »Ich will.«


  »Sie kann trotzdem nicht zurückkehren, Barrick Eddon, auch nicht mit der Feuerblume«, warnte ihn Saqri. »In deiner Welt wird sie immer noch schlafen, so wie ich einst. Sie wird vielleicht nie erwachen.«


  »Ich werde eine Möglichkeit finden, sie aufzuwecken.« Er streckte die Hand aus, um seine Qinnitan zu finden. Er fühlte das Wabern und Leuchten der Feuerblume rings um sie herum, als ob Saqri kaltes Feuer ausatmete. »Und wenn es mein ganzes Leben dauert, ich werde es tun. Hörst du mich? Ich werde dich aufwecken.«


  Qinnitan führte seine Hand an ihre Lippen. »Ich warte nicht darauf, dass mich ein Mann rettet  auch nicht du, Liebster. Ich werde eine Möglichkeit finden, mich selbst aufzuwecken.«


  Saqri lachte. »Gut gesprochen, Kind  vielleicht bist du ja doch eine würdige Erbin. Nimm die Feuerblume, Qinnitan, Tochter des Cheshret und der Tusiya. Du und Barrick, ihr werdet alles in euch tragen, was vom alten, leidvollen Vermächtnis meiner Familie übrig ist. Möge das Buch eine neue Zukunft für unsere beiden Arten verzeichnen.«


  Und dann war es getan, und Saqri war nicht mehr.


  Barrick erwachte langsam, so schwach und zerschunden, als wäre er verprügelt worden. Um ihn herum waren die Qar mit Traueraktivitäten beschäftigt: Sie sangen, während sie Saqris Leichnam herrichteten. Er kroch zu Qinnitan, die unbeachtet neben ihr lag, und bettete den Kopf auf ihre Brust, um dem langsamen, aber beruhigenden Takt ihres Herzschlags zu lauschen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er über ihrer Stirn einen schwachen silbrigen Lichtschimmer, und die Feuerblume in ihm vibrierte wie eine mitschwingende Saite. Als er sich auf die Beine empormühte, schwankte er so, dass ihn selbst die Gelassensten unter den Anwesenden besorgt ansahen. »Macht einen Wagen für Königin Saqris Leichnam bereit«, sagte er. »Wir bringen sie nach Qul-na-Qar, damit sie bei ihren Vorfahren ruhen kann und ihre verbliebenen Untertanen um sie trauern können, wie sie es verdient hat.«


  »Und die andere?«, fragte eine der Heilerinnen. »Das Mädchen?«


  »Kleidet sie in Brautgewänder«, sagte er. »Sie lebt, sie schläft nur. Auch sie kommt mit nach Qul-na-Qar. Seht ihr, wie die Feuerblume in ihr glimmt? Sie ist das, was von Saqri und Saqris Müttern geblieben ist. Kümmert euch um sie. Sorgt dafür, dass sie ... dass sie es bequem hat.« Einen Moment konnte er kaum sprechen. »Sie ist meine Liebste.«
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  Zwei Boote


  
    »Verzweifelt ging die Göttin zu ihrem Vater Perin und ihrem Onkel Erivor und flehte sie um Beistand an ... Doch die anderen beiden Brüder befanden, dass der Erdherr im Recht sei und der Waisenknabe nicht wieder leben dürfe, da Zoria es nicht geschafft habe, ihn hinauszubringen.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Das ist ja jetzt eine Stadt aus Steintrümmern und Seidenzelten  Schönheit inmitten von Ruinen  und wie schön ...! Ferras Vansen hatte es nicht so mit dem Neuen und Unbekannten, aber er war ohnehin schon aus der Welt gefallen, die er kannte. Es gab kein Zurück  das Unmögliche war jetzt der Lebenssaft, der in seinen Adern pulste, und es schien in ihm zu schäumen wie Meeresgischt. Hat sie wirklich ernst gemeint, was sie gesagt hat? Natürlich, du dummer Kerl, und sie hat dir mit ihren Lippen und Armen bewiesen, dass es ernst gemeint war! Aber änderte das irgendetwas an den Realitäten?


  »Bei Perins Hammer, Doff, warum sind da keine Bogenschützen auf den Mauern?« Seine gute Laune war augenblicklich verflogen, verscheucht von Angst. Die Verantwortung für Brionys Sicherheit schien fast schon uneinlösbar riesig. »Was sollen die Männer da oben denn tun, wenn die Xixier irgendetwas Krummes planen? Sie bespucken? Es geht um das Leben der einzigen Tochter des Königs?«


  »Die Bogenschützen sind schon unterwegs, Hauptmann«, versicherte ihm Davis. »Zehn Kertewaller, jeder ein Meisterschütze. Sie werden da sein, wie Ihr's angeordnet habt.«


  »Noch wohler wäre mir, wenn Ihr ›zehn Dalerstroyer‹ gesagt hättet.« Vansen wischte sich die Stirn. Er hatte schreckliche Angst, dass irgendetwas schiefgehen könnte, ausgerechnet in dem Moment, da er ein Glück in Händen hielt, das er nie auch nur für möglich gehalten hatte. »Sagt mir Bescheid, wenn die Bogenschützen postiert sind.« Vansen sah sich um. Der neu errichtete Pavillon nahm fast die ganze Steinmole vor dem Basiliskentor ein, den Rest des einstigen Dammwegs hinüber zum Festland. Vansen glaubte eigentlich nicht, dass die Xixier in hinterhältiger Absicht kamen, nicht, wenn ihr neuer Herrscher dabei war, aber irgendeine arrogante Dummheit war natürlich nicht auszuschließen. Wie ihm Donal Murroy immer eingeschärft hatte  Vorsehen war besser als Nachsehen.


  Es war ein schöner, sonniger Tag geworden, mit einem warmen, aber frischen Wind von der Bucht her, und die Bediensteten rollten gerade die Vorhänge des Pavillons zurück, als Briony eintraf, begleitet vom Rest ihrer Garden und dem Prinzen Eneas, der ebenfalls einen kleinen Trupp seiner Männer mitgebracht hatte  »Tempelhunde«, wie er sie nannte. Ferras Vansen fand das einen ziemlich hochtrabenden Namen für etwas, das letztlich auch nur ein Haufen Soldaten war. Er hatte die syanesische Sitte selbstverherrlichender Spitznamen noch nie leiden können.


  Er ging auf Prinzessin Briony zu, verbeugte sich und sagte: »Die Garden sind sämtlich postiert, Hoheit. Ihr werdet hier so sicher sein, wie Männer es nur gewährleisten können.«


  Zu seiner Bestürzung lachte sie. Er sah auf, fürchtete Spott auf ihrem Gesicht zu sehen, aber ihr Ausdruck wirkte eher freundlich. »Hauptmann Vansen, wir werden bald auf das Thema Eurer Beförderung zurückkommen müssen. Wenn Ihr bei der königlichen Garde bleibt, werdet Ihr für meinen Schutz die Mittel des Königreichs überstrapazieren. Ich meine hier drei Fünfzigschaften Soldaten zu sehen!«


  Er fühlte, wie er rot wurde, und fluchte im Stillen. »Eure Hoheit sind das Herz Südmarks. Wir sind zu froh, dass Ihr so vieles überstanden habt, als dass wir jetzt riskieren könnten, Euch zu verlieren.«


  »Er hat recht, Prinzessin«, sagte Eneas mit seinem weichen Mittelländerakzent.


  Vansen gab sich große Mühe, den Mann nicht zu hassen. Nach allem, was er gehört hatte, war der syanesische Prinz nicht nur ein anständiger Mensch und hervorragender Soldat, sondern hatte sich auch Briony gegenüber als Ehrenmann und guter Freund erwiesen; wenn Vansen ihn nicht so gefürchtet hätte, wäre es ihm ein Anliegen gewesen, ihn näher kennenzulernen. Aber Eneas hatte jedes Recht, Briony zu heiraten, und er, Ferras Vansen, hatte keins, ganz egal, was sie für ihn empfand. Auch jetzt, da sein Herz ihr noch unverbrüchlicher gehörte, war er sich sicher, dass sie das Schickliche  ja letztlich das einzig Vernünftige  tun und den Prinzen von Syan heiraten würde.


  Und dann muss ich diesen Ort verlassen, den ich liebe, und die einzige Frau, die ich begehre. Er tat sein Bestes, das Selbstmitleid wegzuschieben. Aber was will man machen? Ich bin ein einfacher Soldat, sie ist meine Königin  einer wie ich hat in solchen Höhen nichts verloren. Wenigstens habe ich die Sonne und den Wind wieder ...


  Wie lange war er in fahlem Zwielicht oder unter schrecklichen Massen von Stein gefangen gewesen? Er hatte so viele Monate ohne freien Himmel und helle Sonne auskommen müssen, dass er ganz vergessen hatte, wie gut das tat  einfach nur Sonnenwärme auf der Haut und dazu der faszinierende Geruch der Seeluft, der für den Jungen aus den fernen Bergen immer noch etwas Magisches war, das, was die Geschichten seines Vaters durchweht hatte.


  Er muss es vermisst haben, das Meer, dachte Vansen, als er von zu Hause fortgegangen war. Ein Gedanke war da jetzt in seinem Kopf, und er musste vorsichtig graben, um ihn ganz freizulegen. Und vor allem muss er meine Mutter sehr geliebt haben, um darauf zu verzichten.


  »Schiff in Sicht!«, rief jemand von der Mauer herab. Vansen drehte sich um und sah ein überdachtes Boot über die Dünung heranschaukeln; die Ruder zu beiden Seiten bewegten sich wie die Beine eines Wasserkäfers. Vergoldet und bemalt, prangte das Boot in der ganzen Pracht der xixischen Farben. Ein riesiger geschnitzter Falke mit ausgebreiteten Schwingen saß auf dem Bug, als ob er das ganze Gefährt aus dem Wasser heben und damit davonfliegen wollte.


  Nicht mehr ganz das passende Symbol, dachte Vansen mit einer gewissen Genugtuung. Sie glaubten, stark genug zu sein, um sich hier greifen zu können, was sie wollten. Aber sie haben den Willen der Markenländer unterschätzt ... und vor allem die Tapferkeit der Funderlinge. Und jetzt kommen sie demütig angekrochen.


  Als das Boot an der Mole aus den verbliebenen Steinen des Dammwegs festgemacht hatte, entstieg ihm ein kleiner Trupp xixischer Soldaten in Leopardenfellumhängen und reihte sich beidseits des Dammwegs auf. Ihnen folgte mit langsamen Bewegungen eine Gestalt in einem aufwändigen Zeremonialgewand. Während dieser hagere alte Mann, auf den Arm eines jungen Dieners gestützt, den Dammweg entlangkam, begannen die restlichen Soldaten eine große, geschlossene Sänfte aus dem Boot zu hieven.


  Der alte Mann erreichte die Stirnseite des Pavillons, wo Briony saß und Eneas beschützend neben ihr stand. Der Prinz von Syan wirkte schon so sehr wie der stattliche königliche Gemahl, dass es Vansen ganz recht gewesen wäre, wenn ihn ein Pfeil durchbohrt hätte. Der Xixier machte eine komplizierte Verbeugung, die nicht wirklich ins Unterwürfige ging. Dann stieß der jugendliche Diener eine schrille Ankündigung aus, die er, wie man aus den stolpernden Worten schließen konnte, auswendig hatte lernen müssen: »Seine Hochgeehrte Pis ... Hochgeehrte Person, der Weise Älteste, der Oberste Mist ... Minister Pinnimon Vash.«


  »In unserer Gegenwart seid Ihr sicher, Minister Vash«, erklärte Briony dem alten Mann. »Und ebenso alle, die mit Euch kommen.«


  Der Oberste Minister presste die Handflächen aneinander und verbeugte sich wieder. »Hoheit sind zu gütig. Ehe wir mit unserem offiziellen Gespräch beginnen, möchte ich die Gelegenheit nutzen, Euch mein tiefempfundenes Beileid zum Tod Eures Vaters auszusprechen. Ich habe ihn in den letzten Monaten gut kennengelernt  ich würde fast sagen, wir waren Freunde ...«


  »Freunde?« Brionys Stimme hatte ihren ruhigen, festen Klang verloren. »Euer Herr hat meinen Vater umgebracht, Minister Vash. Ist es da nicht unangemessen, Beileid zu heucheln?«


  »Es ist nicht geheuchelt, Hoheit«, sagte er mit der Gewandtheit des altgedienten Höflings. »Und just über meinen verstorbenen ... Herrn wollten wir mit Euch reden.«


  »Wir?«


  »Mein jetziger Monarch und ich. Aber ich muss Euch um Nachsicht bitten. Autarch Prusus hat gewisse Gebrechen, die es ihm schwermachen, deutlich zu sprechen. Wir hoffen, dass Ihr die Güte habt, mich ihm assistieren zu lassen.«


  »Woher wissen wir, dass Ihr nicht einfach sagt, was Ihr wollt  dass nicht Ihr jetzt der wahre Herrscher von Xis seid?«, fragte Eneas.


  »Oh, mein Herr spricht Eure Sprache«, versicherte ihm der alte Mann. »Er ist ein gelehrter Mann. Aber es ist schwer für ihn.« Vash drehte sich um und klatschte in die Hände. Die Sänfte wurde herbeigetragen und vor dem Pavillon abgesetzt. Als die Diener die Vorhänge zurückschlugen, hatte selbst Briony Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen.


  Der neue Autarch war ein Idiot, jedenfalls sah er so aus: Sein Kopf wackelte haltlos hin und her, und auf seinem Kinn glänzte Sabber. Selbst seine Arme und Beine schienen nicht willens, einer solchen Kreatur Gefolgschaft zu leisten, und kämpften, wie es aussah, unbeholfen darum, sich von seinem Rumpf zu lösen.


  »Verzeiht, aber was soll das?«, fragte Prinz Eneas ungehalten. »Ist das ein Scherz oder ein Trick, Xixier?«


  »Bitte, Hoheit«, sagte Briony. »Seid nicht voreilig. Autarch Prusus, versteht Ihr mich?«


  Der Mann in der Sänfte nickte, eine komplizierte Angelegenheit aus Wackeln und Rucken.


  »Und Ihr sprecht tatsächlich unsere Sprache?«


  Der Autarch stammelte eine lange Serie von Lauten. Vansen hörte ein Wort heraus, das er verstand. »... Würde.«


  »Er sagt, ja, er spricht sie, und er entschuldigt sich«, erläuterte Vash. »Der Goldene sagt, die Götter haben ihm mehr Verstand gegeben als äußere Würde.«


  Briony lächelte kühl. »Dann fiele er allerdings an den meisten Höfen aus dem Rahmen, weil es gewöhnlich genau umgekehrt ist  aber kommt doch in unser Zelt, dann reden wir. Ich verzeihe Xis nichts, aber ich will keine weitere Gewalt, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Bitte, Prinzessin Briony«, sagte der alte Vash, »es war Euer Vater selbst, der Prusus und mich zusammengebracht hat  er allein hat unter die äußere Erscheinung des Scotarchen geblickt und auch mir die Augen geöffnet. Nur deshalb konnte ich mir schließlich ein paar gleichgesinnte Männer suchen, die mir den Scotarchen tragen halfen, und wir konnten entfliehen. Nur deshalb sind wir nicht in den Höhlen unter Eurer Burg umgekommen. Die Klugheit Eures Vaters hat uns gerettet.«


  »Glaubt nicht, mir schmeicheln zu können, indem Ihr mir erzählt, was mein Vater getan hat, während er um sein Leben kämpfte  das Leben, das ihm Euer Herr schließlich genommen hat.« Vansen sah, dass Briony um Beherrschung rang. Er wollte nichts mehr, als ihr die Hand auf die Schulter zu legen, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war  aber das ging natürlich nicht. »Nach allem, was man mir über Euer Volk gesagt hat, lohnt es sich kaum, mit Euch zu verhandeln. Sobald Ihr wieder in Xis seid, wird dieser Mann«  sie zeigte auf den neuen Autarchen, der gerade mit Hilfe eines Dieners etwas verdünnten Wein trank  »durch ein weiteres Mitglied Eurer wahnsinnigen Königsfamilie ersetzt werden. Warum also sollte ich euch nicht einfach alle zu Fuß durch Eion ziehen lassen und den Rest dem Schicksal anheimstellen?« Ihr Lächeln war jetzt noch kälter. »Ich glaube nicht, dass es besonders angenehm für Euch wäre, Eure Überlebenden durch Syan und Hierosol zu führen.«


  Vash nickte, aber man sah ihm trotz aller Bemühungen an, dass er aufgebracht war. »Ja, und noch mehr Unschuldige müssten sterben. Ich spreche nicht von unseren Soldaten hier, Hoheit. Wir haben Euch überfallen ... oder vielmehr, der vorige Autarch hat uns gezwungen, Euch zu überfallen. Und normalerweise hättet Ihr recht  Prusus würde nur kurze Zeit herrschen, bis ein Nachfolger bestimmt wäre. Aber er und ich, wir haben einen besseren Plan. Ein altes Gesetz unseres Volkes besagt, dass der Scotarch so lange regiert, bis ein Nachfolger bestimmt ist. Wenn der Autarch allerdings nicht tot, sondern einfach nur verschwunden ist, darf der Nachfolger erst nach Ablauf von fünf Jahren bestimmt werden.« Vash lächelte. Er hatte das selbstbewusste Lächeln eines wesentlich jüngeren Mannes. »Ich denke doch, in fünf Jahren können wir vieles tun, um das zu ändern, was uns an unserem Land am wenigsten gefällt. Zum Beispiel werden wir, wenn Ihr uns zu Schiff von hier abreisen lasst, auch unser Heer von Hierosol abziehen.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Eneas. Die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Warum solltet Ihr das tun?«


  Plötzlich mischte sich Prusus ein. Vansen hörte ab und zu ein Wort heraus, aber das meiste klang doch wie Tierlaute.


  »Er sagt: ›Weil Erobern teuer ist und das Eroberte zu halten noch teurer«‹, dolmetschte der alte Mann. »Xis hat sich überdehnt und übernommen. Wir haben genug damit zu tun, uns um unser xandisches Reich zu kümmern. Das ganze Abenteuer auf dem Nordkontinent war Sulepis' Obsession, nur auf das ausgerichtet, was er hier in Südmark wollte.« Vash verbeugte sich. »Aber Prusus sagt, er, der er kaum ein Mensch ist, bildet sich nicht ein, das Zeug zu haben, ein Gott zu sein. Er glaubt jedoch, ein ganz guter Autarch sein zu können, solange die Götter es ihm gewähren.«


  »Versprecht Ihr das?«, sagte Briony, jetzt nicht an Vash, sondern an Prusus gerichtet. »Falls wir Euch und Eure Männer Schiffe nehmen lassen  wobei ihr Xixier für diese Schiffe und ihre gesamte Ausrüstung bezahlen würdet , dann versprecht Ihr, Eure Armeen aus ganz Eion abzuziehen?«


  Prusus' Kopf wackelte mehrfach, ehe er die Worte herausbrachte. Sie zu verstehen war schwer, aber nicht unmöglich.


  »Jjj ... ich ... ff... schsch ... sbrechsch.«


  »Ihr und Minister Vash könnt in Euer Lager in den Hügeln zurückkehren. Meine Ratgeber, Prinz Eneas und ich müssen uns besprechen.«


  »Ich bin geneigt, ihnen zu trauen, nicht weil ich alles glauben würde, was sie sagen  dieser Vash ist offensichtlich jemand, der sehr viel Erfahrung im Manipulieren der Tatsachen hat , sondern weil ich keine Alternative sehe.« Im blickgeschützten Inneren des Zeltes hatte sie ihre Kopfbedeckung abgenommen. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. Vansen merkte, dass er sie anstarrte.


  »Es gefällt mir nicht, Briony«, sagte Prinz Eneas. »Geht nicht darauf ein. Ich halte es für einen Fehler.«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war unwirsch genug, um Vansen so froh zu machen, wie er es seit Stunden nicht mehr gewesen war. »Ich bin Euch dankbar für Euren Rat, Eneas, aber bitte vergesst nicht, dies ist südmärkischer Boden, und obwohl ich Euch nie vergelten können werde, was Ihr für mich und mein Volk getan habt, bin doch hier immer noch ich die Herrscherin, auch wenn ich noch nicht gekrönt bin.«


  Sie hat sich wirklich verändert, dachte Vansen. Der allzu leicht entflammbare Zorn ist so gut wie weg. Was bleibt, ist billig und notwendig ... ja, geradezu majestätisch.


  Briony runzelte die Stirn. »Und außerdem, was sollen wir denn tun? Sie alle einsperren? Sie hinrichten?«


  Noch während sie das sagte, kam ein Wachsoldat herein, sichtlich aufgeregt. Er beugte sich zu Vansen und flüsterte ihm etwas zu, und Vansen trat sofort paar Schritte vor.


  »Prinzessin«, sagte er, »meine Männer sagen, da kommt ein Schiff, aber nicht von Südmarkstadt her, sondern von Bokeburg über die Bucht ...«


  »Das ist doch wohl nicht so ungewöhnlich, Hauptmann Vansen? Oder ist es ein Kriegsschiff?«


  »Nein, aber ...« Er wusste nicht, was sagen. »Vielleicht solltet Ihr es Euch selbst ansehen.«


  Es dauerte nicht lange, die Vorhänge wieder beiseitezuschlagen und den Pavillon zum blauen Himmel und der grünen Bucht hin zu öffnen. Das Marrinswalker Schiff war deutlich zu erkennen, eine einmastige Kogge, wie man sie gewöhnlich für den Transport eiliger Passagiere und dringender Nachrichten benutzte, doch was Vansen verblüffte, waren die drei Flaggen, die sie gehisst hatte. Eine zeigte die Wappeneule des Herzogshauses von Marrinswalk, aber da waren noch eine zweite im Schwarz-Silber der Eddons und eine weitere mit einem seltsamen Emblem, das Vansen nicht kannte.


  »Bei den Göttern«, sagte Steffans Nynor, dessen schütteres Haar vom Wein und der Hitze des Tages etwas derangiert war, »sie führen das Schlachtenbanner des Waffenmeisters von Südmark. Aber wir haben keinen Waffenmeister. Nicht mehr seit ...«


  »Sagt es nicht«, fiel ihm Briony ins Wort. »Provoziert die Götter nicht zu grausamen Tricks.«


  Das Schiff warf etwas weiter draußen auf der Bucht Anker; ein Boot ruderte zum Dammweg, wo das xixische Falkenboot gerade ablegte, und machte auf der anderen Seite fest. Als handelte es sich um eine einstudierte Parodie der xixischen Delegation, erschien auch im Bug dieses Bootes ein Mann, der dunkle Reisekleidung und einen großen Hut trug und dessen Haut noch dunkler war als die von PinnimonVash.


  »Barmherzige Zoria, ist das wirklich Dawet?«, sagte Briony. Sie stand auf und winkte. »Dan-Faar, seid Ihr das?«


  Der Neuankömmling winkte vom Ende des Dammwegrests herüber, aber Vansen schien es eine verhaltene Geste. Der dunkelhäutige Mann stieg aus, während das Boot noch vertäut wurde, und kam auf den Pavillon zu.


  Briony klatschte in die Hände. »Ich bin ja so froh, dass Ihr kommt!«, rief sie. »Ich hatte schon befürchtet, Euch wäre etwas zugestoßen  und Ihr könntet nie das glückliche Ergebnis unserer gemeinsamen Bemühungen in Syan sehen.«


  Der Mann, den Vansen zuletzt als Gesandten Ludis Drakavas erlebt hatte, kam die Holztreppe zum Pavillon herauf. Er verbeugte sich und küsste Briony die Hand. »Es ist mir eine Freude, Euch wieder auf Eurem Thron zu sehen, Prinzessin.« Er wandte sich zum Prinzen und verbeugte sich auch vor ihm. »Königliche Hoheit.«


  Eneas und Ferras Vansen sahen sich an, gar nicht glücklich über die Ankunft dieses gutaussehenden Mannes und Brionys offensichtliche Zuneigung zu ihm.


  »Aber warum kommt Ihr auf diese Weise, Dan-Faar, unter der Flagge des Waffenmeisters?«, fragte Briony. »Wollt Ihr Euch um den Posten bewerben?« Sie lachte, wirkte aber plötzlich unsicher. »Und warum seid Ihr so schwarz gekleidet? Ist etwas passiert?«


  Dawet kniete immer noch, als wäre er zu erschöpft, um aufzustehen. Er zog ein Pergament aus seinem Mantel und reichte es ihr. »Hier, Prinzessin, das ist für Euch.«


  Als Vansen Briony beim Anblick des Briefs zusammenzucken sah, wollte er hinstürzen und ihn ihr aus der Hand nehmen, aber das ging natürlich nicht. Sie nahm den Brief, erbrach das Siegel und breitete das Pergament auf ihrem Schoß aus. Sie las kurz, streckte dann den Brief Dan-Faar hin und sagte, gegen Tränen anblinzelnd: »Ich kann nicht ... Ich ...« Sie schüttelte den Kopf »Bitte, lest ihn mir vor.«


  »An Prinzessin Briony von ihrer Freundin und Dienerin Idite ela-dan-Mozan, seid gegrüßt.

  In der Nacht des Feuers konnten wir den großen Mann Shaso dan-Heza noch aus dem brennenden Haus meines Mannes holen, möge die Große Mutter sie beide auf ihrer Reise führen und beschützen. Shaso hatte schlimme Verletzungen erlitten, als er mit den Brandstiftern kämpfte, um den Frauen, Kindern und anderen Bewohnern die Möglichkeit zu geben, den Flammen zu entkommen, aber er lebte noch lange genug, um nach Euch zu fragen. Als wir ihm sagten, Ihr wärt nicht zu finden, aber auch nicht gefangen genommen worden, schien er zufrieden und starb ohne ein weiteres Wort. Shaso war ein Mann von großer Weisheit und Ehre. Sein Tod ist für Tuan und Südmark ein schmerzlicher Verlust ...«


  Dawet senkte den Brief und sah Briony an. »Ich habe einen großen Mann nach Südmark zurückgebracht, Prinzessin, deshalb führt mein Schiff seine Insignien. Und Trauerkleidung trage ich, weil ich nur seine Asche nach Hause bringe.« Er senkte den Kopf »Prinzessin, ich bin hier, um zu bestätigen, was bislang nur eine traurige Vermutung war. Shaso dan-Heza ist tot.«


  [image: ]


  »Seid ihr sicher, dass wir hier sein dürfen?«, fragte Opalia wieder. Nicht einmal Bruder Antimons unerschütterliche Präsenz schien sie zu beruhigen. Der Sommerturm mitten im Herzen der Burg war ein Ort, an dem sich die meisten Funderlinge nie recht wohl fühlen würden, auch wenn ihre Vorfahren ihn mit erbaut hatten.


  »Die Großwüchsigen sind den Dachlingen jetzt etwas schuldig«, sagte Bruder Antimon. »Sie würden ihnen bestimmt nicht verübeln, dass sie einen leerstehenden Turm benutzen.«


  »Sei froh«, erklärte Chert seiner Frau, als sie an einem weiteren verschlossenen Raum vorbeikamen. »Als ich sie besuchen wollte, musste ich aufs Dach klettern.«


  »Du? In deinem Alter? Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Felsriss und Firstenbruch, Weib, so alt bin ich nun auch wieder nicht.«


  Aber er wusste, sie meinte es nicht so  sie versuchte nur genau wie er, sich in einer Welt zurechtzufinden, die auf dem Kopf stand. Funderlingsstadt war immer noch ein Tollhaus; ganze Stadtteile waren von der Zunft gesperrt und wurden von Streifen der Großwüchsigen-Garden kontrolliert, bis auch die letzten von Durstin Kreys Männern ergriffen wären. In fast jedem Haus gab es mindestens einen Kriegsheimkehrer, die meisten verwundet, und dann waren da all die überlebenden Mönche, die nicht nur die Mysterien verloren hatten, sondern auch ihr Tempelkloster  und verursacht hatte das natürlich in erster Linie Chert. Und wenn auch viele Bürger von Funderlingsstadt im Fluten der Tiefen eine geniale, heroische Tat sahen, die ihnen wohl allen das Leben gerettet hatte, fanden sich Chert, Antimon und die Ingenieure, die diese Tat vollbracht hatten, doch jetzt von den konservativeren, traditionalistischen Funderlingen geschmäht, nicht zuletzt von den Metamorphosebrüdern, die guten Teils sehr deutlich gemacht hatten, dass Chert Blauquarz für das, was er ihnen (wie sie es sahen) genommen hatte, niemals Vergebung erlangen würde.


  »Hier«, sagte er, als sie auf dem obersten Treppenabsatz anlangten. Er drückte die Tür auf »Wir sind da.«


  Opalia trat als Erste ein. »Oh«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Oh, schaut nur, wie viele ...!«


  Das werden wir jetzt noch öfter mitmachen, dachte Chert. Eine ganze Reihe solch trauriger Anlässe  Beisetzungs- und Gedenkfeiern für verstorbene Freunde  erwartete sie in den nächsten Tagen. Tatsächlich hatte das Geschehen viel von einer Gedenkzeremonie nach Funderlingsart, allerdings von der letzten Reihe der Zunfthalle aus gesehen: Die winzigen Gestalten traten vor und übernahmen ihren Part, aber er und Opalia konnten sie kaum hören und nur erraten, was da gesagt und getan wurde. Es gab natürlich keinen Sarg und, soweit er sehen konnte, auch kein Bild von Giebelgaup dem Bogenschützen, aber die Stimmchen der Dachlinge waren ebenso glaubhaft traurig wie die Körperhaltung der Trauergäste. Cherts Freund war bei seinem Volk beliebt gewesen, das war offenkundig, und diese Erkenntnis erinnerte ihn daran, dass er Giebelgaups freundliches kleines Gesicht nie wiedersehen würde. Er wusste nicht einmal, ob der kleine Kundschafter Frau und Kinder gehabt hatte, konnte also eigentlich nicht behaupten, ihn gut gekannt zu haben, aber sie hatten zusammen Abenteuer bestanden, die sich kein anderer auch nur vorstellen konnte.


  Chert musste sich plötzlich die Augen mit dem Ärmel tupfen, unauffällig, damit Antimon und Opalia es nicht mitbekamen. Deshalb sah er die Dachlingskönigin nicht in die Mitte des leeren Kamins hinaustreten, hörte aber die winzigen Muscheltrompeten, die sie ankündigten, und wischte sich schnell die Tränen vollends weg.


  Da stand sie, kleiner als eine Puppe, in einem prächtigen Kleid aus steifem, glänzendem Stoff, das mit winzigen Perlen bestickt war. Neben sich hörte er Opalia tief einatmen.


  »Oh«, flüsterte seine Frau, »ist sie nicht wunderhübsch?«


  »Das ist die Königin«, flüsterte er zurück.


  »Glaubst du, das sehe ich nicht, du alter Narr?«


  »Ihre listenreiche und lupenreine Majestät, Königin Altana!«, verkündete ein Herold von der Größe einer Stopfnadel und blies dann wieder in seine Muscheltrompete.


  »Altania?«, flüsterte Opalia. »Was ist denn das für ein Name?«


  »Psst.«


  Die Königin blickte empor in die  wie es ihr zumindest erscheinen musste  ferne Höhe des Raums, wo die Gesichter ihrer Riesenbesucher schwebten wie drei Monde. Sie nickte auf eine Art, die zu besagen schien, dass sie froh darüber war, sie zu sehen, richtete ihre Worte jedoch an die Trauerversammlung.


  »Ich bin nicht hier, Wehklagen anzustimmen über den Tod von Giebelgaup dem Bogenschütz und Ersten meiner Dachrinnenkundschafter«, begann sie mit einer überraschend lauten hohen Stimme, »denn er weilt ja nunmehr bei der Hand des Himmels in den Höhen über den Höhen, und wir wissen, in jenen Dachgärten der Wonne gibt es nicht Leid noch Betrübnis.


  Vielmehr will ich hier vor Euch bekunden, dass er uns fehlen wird, denn er hatte einen Platz in unserer Liebe  so wie er sein Volk liebte und sein Land, von der Spitze der Eisernen Nadel bis zu den Tiefen des schrecklichen Erdgrunds, vom Großen Täfelholz bis zu den Auen des Südlichen Daches, da unsere Himmelsrösser weiden. Giebelgaup gab das Höchste, das er besaß, auf dass all dies fortbestehe und unser Volk fortgedeihe in einer Welt, die uns immer wieder Schweres auferlegt und dennoch die einzige Welt ist, welche wir Lebenden haben ...«


  »Sie spricht erstaunlich gut«, flüsterte Antimon.


  »Sie ist ihre Königin«, sagte Chert. »Sie ist überhaupt wunderbar.«


  Er spürte Opalias Blick, auch ohne ihn zu sehen. »Ach ja? Wunderbar?«


  »Sie ist ihre Königin, und zwar eine gute, das ist alles, was ich sage!«


  »Schlimm genug, dass du ein eigensinniger alter Hund bist, der immer herumstreunen muss«, zischte sie leise, »aber wenn du dich in eine Frau verguckst, die nicht größer ist als eine Babyrassel ...!«


  »Ach hör auf.« Er war gekränkt und hatte Angst, dass ihre Stimmen unter so hellhörigen kleinen Wesen weiter tragen könnten, als sie dachten. »Das ist doch Unsinn, Frau, und das weißt du auch.«


  Opalia schnaubte, sagte aber nichts mehr.


  »... Und so viel er auch schon für sein Volk und seine Königin gegeben hatte, erklärte er doch ohne Zögern, ja, er werde es tun.« Altania pries immer noch Giebelgaups Tugenden. »Mögen ihn die, welche hier und heute Kinder sind, zu ihrem Vorbild nehmen  ein bessres könntet ihr nicht finden.«


  Bei der Erwähnung von Kindern wurde Cherts Herz noch schwerer. Er wusste, Opalia glaubte nicht wirklich, dass er irgendwelche Gefühle für die winzige Dachlingskönigin hegte. Sie war ärgerlich auf ihn, weil er Flint hatte gehen lassen, und noch ärgerlicher auf sich selbst. Diese Zeremonie erinnerte sie zweifellos daran, dass der Junge zuletzt gesehen worden war, als er Giebelgaup geholfen hatte, einem tödlichen Angriff zu entgehen und Antimon den Astion zu überbringen, und dass kurz darauf alles dort unten, einschließlich der Stelle, an der sich Flint befunden hatte, unter einer erbarmungslosen Sturzflut verschwunden war. Noch immer tauchten im Salzsee Leichen auf, die die neuen Zuflüsse aus den Tiefen emporgeschwemmt hatten, Funderlinge, Xixier und Qar. Chert wusste, Opalia hatte schreckliche Angst, dass Flint das gleiche Schicksal ereilt hatte, dass auch vor ihrem Haus schließlich Männer mit einer Bahre erscheinen würden, auf der ein zugedeckter, triefender Leichnam lag.


  Er bekam nicht mehr mit, was die Dachlingskönigin sagte, weil sich seine Gedanken solcherart im Kreis drehten, bis die Zeremonie vorbei war.
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  Der winzige Mann mit der Trompete stand zu Cherts Füßen und schrie aus voller Lunge: »Ihre Majestät wünscht Euch zu sprechen, Chert Blauquarz.«


  Antimon klopfte ihm auf den Rücken. »Geht nur. Ich warte auf der Treppe auf Euch. Hier drinnen habe ich zu viel Angst, auf jemanden zu treten.«


  »Mach nicht zu lange mit deiner Tändelei, alter Mann«, ermahnte ihn seine Frau. »Wir haben zu Hause eine Menge zu tun.«


  »Wovon sprichst du?«, sagte Chert. »Du musst mitkommen und die Königin kennenlernen. Das ist eine Ehre. Wie viele Königinnen hast du persönlich getroffen?«


  »Wirklich? Aber ich bin dafür gar nicht angezogen ...«


  »Bei den Göttern der rohen Erde, Frau, du hast den ganzen Morgen damit zugebracht, auch ganz bestimmt richtig angezogen zu sein. Jetzt komm. Giebelgaup war mein Freund  und außerdem hat er mitgeholfen, Flint zu retten.«


  Im Gesicht seiner Frau stand plötzlich so tiefe Traurigkeit, dass er wünschte, er hätte das nicht gesagt, aber zurücknehmen konnte er es nicht mehr. Er nahm ihren Arm und führte sie nach vorn, wobei sie beide schlurfende kleine Schritte machten, damit ihre Gastgeber genügend Zeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen.


  Königin Altania war bereits auf ihre gesattelte Taube gehoben worden und strahlte den heiteren Gleichmut einer kleinen, aber kunstvoll gefertigten Steinskulptur aus. Als Chert und Opalia nahe genug herangeschlurft waren, ließen sie sich vorsichtig auf die Knie hinab, um die Königin besser sehen zu können.


  »Ich weiß Euer Kommen zu schätzen, Chert von den Blauquarz«, sagte sie. »Und das muss Eure Gemahlin Opalia sein.« Sie nickte. »Wir haben von Flint und Chert so viel Gutes über Euch gehört, Frau Opalia. Ich danke auch Euch für Euer Kommen. Giebelgaup der Bogenschütz hat uns viel bedeutet.« Sie schüttelte den Kopf »Wir werden ihn nie vergessen noch je zu ersetzen vermögen.«


  Zu Cherts Überraschung und Freude war Opalia von der Miniaturkönigin sichtlich bezaubert. »Ihr seid zu gütig, Majestät. Ich mochte Giebelgaup auch sehr gern. So ein feiner klei ... feiner Mann. Dieser Krieg hat uns so viele genommen  ach, was für schreckliche Zeiten?«


  Während Chert seiner Frau und der Königin zuhörte, sah er plötzlich Antimon in der Tür zum Heiligtum der Dachlinge stehen und ihn durch Winken auf sich aufmerksam machen. Vorsichtig schlurfte Chert wieder zurück.


  »Da ist etwas, das Ihr sehen solltet.« Antimons Gesicht verriet nichts.


  »Was?«


  »Bringt Eure Frau auch mit, Meister Chert.«


  Er ging wieder nach vorn, entschuldigte sich bei der Dachlingskönigin, die weder beleidigt noch über Gebühr erstaunt schien, und führte Opalia hinaus.


  »Was soll das?«, fragte seine Frau ungnädig. »Erst willst du, dass ich sie kennenlerne, und dann, kaum dass wir uns nett unterhalten, zerrst du mich davon wie ...« Sie blieb in der Tür stehen und starrte an Antimon vorbei auf etwas, das Chert noch nicht sehen konnte. »Oh«, sagte sie. »Oh!« Und dann rannte sie über den Treppenabsatz. »Preis sei den Alten der Erde!«, rief sie. »Oh, komm, schau!«


  Es war natürlich der Junge  das hatte Chert schon an der Stimme seiner Frau gehört. Als Opalia ihn drückte und Tränen an seinem Hals und seinen Schultern verrieb  er schien in den letzten Tagen noch größer geworden zu sein , sah Flint Chert mit einer Miene an, die halb amüsiert, halb verwirrt wirkte.


  »Aber Mama Opalia, mir geht es gut«, sagte er, als sie immer noch weinte und sein Gesicht streichelte. »Ich hab doch gesagt, wir würden uns wiedersehen. Haben sie's dir nicht ausgerichtet?«


  Sie lachte unter Tränen. »Hört euch den Jungen an. Als ob ich mir keine Sorgen machen sollte, wenn er einfach verschwindet und die halbe Welt zusammenbricht  mit ihm mittendrin?«


  Chert beteiligte sich an der Umarmung, wenn auch ein bisschen unbeholfen. Der Junge war jetzt fast einen Kopf größer als er, sah aber immer noch aus, als zählte er höchstens neun Sommer. »Trotzdem, du hättest deine Mutter nicht so ängstigen sollen, Junge. Wir hatten keine Ahnung, wo du warst ...«


  »Komm mit nach Hause«, sagte Opalia. »Komm mit, ich mache dir dein Lieblingsessen  Maulwurfragout. Oh, Chert, lass uns alle nach Hause gehen.«


  Chert bemerkte, dass Bruder Antimon bedrückt, ja regelrecht unglücklich dreinsah. Während der Junge die Treppe hinabzusteigen versuchte, obwohl Opalia ihn immer wieder zu umarmen oder an den Händen zu fassen versuchte und sie damit beide fast ins Stolpern brachte, ließ Chert sich zurückfallen, bis er neben Antimon herging.


  »Was macht Ihr denn so ein Gesicht?«, fragte Chert den Mönch möglichst leichthin.


  »Ach, das ist nichts weiter«, sagte Antimon. »Es ist mir nur wieder aufgestoßen, dass ich Giebelgaup zurücklassen musste, um ausgerechnet Nickel in Sicherheit zu bringen  diesen ... diesen ...« Er sah sich um, als könnten sogar hier im obersten Teil des Sommerturms Zuträger von Bruder Nickel sein. »Diesen engstirnigen, aufgeblasenen Kerl. Welch ein Jammer, für ihn den kleinen Giebelgaup geopfert zu haben.«


  »Die Pläne der Alten der Erde sind nicht immer leicht zu lesen«, sagte Chert.


  »Aber dann habe ich daran gedacht, dass Flint aus irgendeinem Grund wusste, wo er hinmusste  ganz genau? Obwohl es in den Mysterien so viele Gänge gab, wusste er einfach, durch welchen Giebelgaup kommen und wo ihn die Eule packen würde ...« Antimon schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nachgedacht und über sein Verschwinden und wie ein Junge so etwas wissen kann ... und plötzlich war er da? Stand direkt vor mir auf der Treppe, als ob ich ... als ob ich ihn irgendwie heraufbeschworen hätte.«


  Auch Chert überlief ein leichter Schauer  nicht der erste, den er seinem Adoptivsohn verdankte. »Wir mussten uns auch dran gewöhnen. Der Junge ... der Junge ist ein bisschen anders als andere.«


  Antimons Lachen war fast schon ärgerlich. »Chert Blauquarz, Ihr seid ein gescheiter Mann, aber was Ihr da eben gesagt habt, ist wirklich nicht das Allergescheiteste. Der Junge ist ganz und gar anders als andere.«


  »Chert!«, rief Opalia hinauf. »Hast du gehört, was Flint gesagt hat? Du hast eine Audienz bei der Prinzessin  und ich soll auch mitkommen!«


  »Was? Flint, was sagst du da?«


  »Eine Audienz bei der Prinzessin und vielen anderen, in zwei Tagen«, sagte der Junge. »Es ist sehr wichtig, Papa Chert. Du musst unbedingt hin.«


  »Bei Prinzessin Briony? Und woher weißt du das?«, fragte er. »Hat es dir jemand aus dem Haushalt der Prinzessin gesagt?«


  »O nein«, sagte er, als er die Tür im Fuß des Turms öffnete. Spätnachmittagssonne flutete herein, sodass Chert einen Moment lang den Jungen nicht klar erkennen konnte und er ihm wie etwas anderes, Unbekanntes erschien. »Nein«, erklärte Flint. »Das hat mir niemand gesagt. Ich habe es einfach nur gedacht.«
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  Ein Kuckucksei


  
    »Der mächtige Kernios erklärte, jetzt, da er seine Gemahlin weggeschickt habe, brauche er eine neue Frau, und wenn Zoria an Mesiyas Stelle trete, werde er zulassen, dass die Götter den Waisenknaben zu sich in den Himmel nähmen ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  An Seine Königliche Hoheit Eneas Karallios, Prinz von Syan und Nord-Krace.

  Mein lieber Freund und Beschützer,

  das Herz noch voller Trauer und Schmerz ob des Verlusts meines geliebten Vaters und meines Zwillingsbruders, auch wenn dieser noch lebt und atmet und nur einen kurzen Fußweg von dem Zimmer entfernt ist, in dem ich sitze, mache ich mich jetzt an diese Aufgabe, der ich den ganzen Tag ausgewichen bin. Lieber, als diesen Brief zu schreiben, würde ich mich den langweiligsten Pflichten stellen, selbst der Durchsicht der Bücher mit Nynor, die erneut ergäbe, dass sich mein Königreich in einem Zustand der Armut und Misswirtschaft befindet, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen kann. Doch ich werde ihn schreiben, denn die Alternative wäre, Euch diese schmerzhaften Worte leibhaftig zu sagen und ihre Wirkung in Eurem teuren Gesicht zu sehen.

  Eneas, ich kann Euch nicht heiraten. Ich habe versprochen, darüber nachzudenken, sobald ich wüsste, was mich hier in Südmark erwartet, also habe ich Euren Antrag in aller Gründlichkeit und Dankbarkeit erwogen. Wer würde sich durch einen solchen Antrag nicht geehrt fühlen? Und mehr noch, welche Frau, selbst wenn sie Euch nicht so bewunderte, wie ich es tue, wäre so dumm, einen solchen Antrag abzulehnen? Nachdem ich monatelang mit Euch gereist bin und Eure Qualitäten erlebt habe, fühle ich mich in einem Maße geehrt, wie ich es gar nicht ausdrücken kann, aber ich kann dennoch nicht Eure Gemahlin werden. Die Frau, der dies eines Tages beschieden sein und die als Königin an Eurer Seite regieren wird, dürfte sich wohl als die glücklichste Frau ganz Eions schätzen.

  Bitte, edler Eneas, versteht mich richtig: Es ist keine Unzulänglichkeit Eurer Person, die mich zu dieser Entscheidung bringt, nichts in Eurem Charakter oder an der Art, wie Ihr mich behandelt habt. Ihr habt Euch mir gegenüber nur anständig und ehrenhaft verhalten und mir ein Maß an Güte erwiesen, wie ich es niemals verdienen könnte, selbst wenn ich von jetzt an mein Leben einzig dieser Aufgabe widmen würde. Es ist vielmehr mein Land, das mich beansprucht. Es ist mein Volk, das mich braucht. Und es ist mein zerstörter Familiensitz, der meine volle Aufmerksamkeit fordert. Ich weiß, Ihr würdet mich nicht davon abhalten, Südmark wiederaufzubauen, ja sogar mein Denken hauptsächlich auf mein eigenes Volk zu richten, aber Ihr würdet Eurem eigenen Volk einen schlechten Dienst erweisen, wenn Ihr dauerhaft abwesend wärt, also wäre in unserer Ehe das Getrenntsein von vornherein enthalten. Außerdem erscheint es mir unausweichlich, dass, in Anbetracht Eures Geschlechts und der Bedeutung Eures Landes, Südmark zu einem Außenposten von Syan würde. Das allein ist für mich Grund genug, keinen Monarchen eines anderen Landes zu heiraten. Sehen zu müssen, was die letzten Jahre aus meiner geliebten Heimat gemacht haben, zerreißt mir das Herz, und mir ist klar geworden, dass ich in erster Linie die Tochter meines Vaters bin. Mein Volk bedeutet mir tatsächlich mehr als mein eigenes Glück.

  Ihr werdet sagen, das seien doch alles keine echten Hindernisse für eine Heirat, es seien nur die Ängste einer jungen Frau, die viele Verluste erlitten hat. Das mag ja sein, aber Ihr verdient Besseres als eine halbherzige Ehefrau. Ihr seid das Inbild trigonatischen Rittertums, lieber Eneas, und Ihr verdient eine Gefährtin, die immer an Eurer Seite ist, ohne ihr eigenes vernachlässigtes Königreich zu beklagen.

  Doch bitte glaubt mir  ich stehe tief in Eurer Schuld. Was auch geschieht, ich bete, dass die Freundschaft unserer Länder ewig bestehen möge, vor allem aber, dass wir beide, Ihr und ich, ebenfalls gute Freunde bleiben ...
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  Die Wachen reagierten erschrocken auf seinen Gesichtsausdruck, aber er ignorierte sie  nicht ihnen galt sein Ärger.


  Eine der Dienerinnen ließ ihn ein; er ging im Vorzimmer auf und ab, bis sie wiederkam und ihn in Brionys Rückzugszimmer führte. Die Prinzessin hatte gerade einen Brief geschrieben; als er eintrat, bestreute sie ihn mit Löschsand, rollte ihn zusammen und legte ihn beiseite. Es war ein warmer Sommerabend, aber Briony trug, vielleicht aus Schicklichkeitsgründen, ein schweres Nachtgewand.


  »Ich muss unter vier Augen mit Ihrer königlichen Hoheit sprechen«, sagte er. »Könnt Ihr bitte Eure Damen wegschicken, Prinzessin? Entschuldigt die Störung, aber es geht um eine dringende Angelegenheit.«


  Sie sah ihn an, versuchte in seinem Gesicht zu lesen. »Gewiss, Hauptmann Vansen. Gebt ihnen einen Augenblick. Meine Damen, ich weiß, dass Herzogin Merolanna derzeit lange auf ist, da sie nicht gut schläft. In ihren Gemächern werdet Ihr noch ein Feuer und Gesellschaft finden.«


  Als sie alle, ob dieser merkwürdig brüsken Störung tuschelnd, den Raum verlassen hatten, setzte sich Briony in einen geräumigen Sessel und zog die Beine unter sich. »Ich bin ganz Ohr, Hauptmann Vansen.« Sie schüttelte den Kopf. »Lange werde ich Euch nicht mehr so nennen können, was? Bald ist die Krönung, und dann werden die Ehren verliehen ...«


  »Zum Henker damit«, sagte er. »Es geht mir nicht um Ehren oder Titel. Das wisst Ihr.«


  »Warum so zornig auf mich?«, fragte sie. »Ich habe gestern so oft zu Euch hinübergeschaut, aber da war immer nur Missmut in Eurem Gesicht. Ihr seid meinem Blick ausgewichen.« Ihre Maske bekam jetzt erstmals Risse, und ihre Stimme bebte. »Ich hatte Euch am Abend zuvor mein Herz und meine Lippen dargeboten. Warum vergeltet Ihr mir das mit Verachtung?«


  Er stand vor ihr und ballte immer wieder die Fäuste. »Verachtung? Ihr wolltet mich doch nicht ansehen? Ich habe Euren Blick aufzufangen versucht, als Ihr hereinkamt, aber Ihr habt durch mich hindurchgestarrt, als hättet Ihr mich noch nie gesehen? Als wärt Ihr so von Scham gelähmt, dass Ihr mir noch nicht einmal die ganz normale Freundlichkeit erweisen könntet, die Ihr für jeden Stallburschen übrighabt, ja selbst für den alten Puzzle?«


  Briony lachte, ein jäher Heiterkeitsausbruch, auf den er gar nicht gefasst war. »Puzzle? Götter, seid Ihr eifersüchtig auf den Hofnarren, weil ich ihn auf den Kopf geküsst und ihm ein paar Kupferstücke gegeben habe? Er ist doch mindestens hundert Jahre alt!«


  Vansen hasste es, ausgelacht zu werden; lieber wollte er wieder in den Tiefen der Mysterien sein und vom Autarchen persönlich erwürgt werden, als diese Frau, die er so sehr liebte, dass sein Herz vor Sehnsucht schmerzte, wenn er nicht bei ihr war, so über ihn lachen zu hören. »Ihr macht Euch über mich lustig, Prinzessin. Ihr spottet über Euren Diener, weil er nicht mehr ist als das  ein Diener. Verzeiht. Ich war ein Narr, mir einzubilden, ich könnte mehr sein.« Er drehte sich um und ging steif zur Tür; sein Kopf war wie windiges Nachtdunkel voller wirbelnder Blätter.


  »Wartet.«


  Er blieb stehen. Sie war schließlich seine Herrscherin.


  »Dreht Euch um und schaut mich an, Hauptmann. Es gehört sich nicht, seiner Königin den Rücken zuzukehren.«


  Vansen drehte sich um. »Bei allem Respekt, Hoheit, noch seid Ihr nicht Königin.«


  Ihre Augen waren rot, aber sie kämpfte gegen das Lachen an, was Vansen völlig verwirrte. »Barmherzige Zoria, Ihr habt recht, Hauptmann Vansen. Ihr seid ein Narr?«


  »Wenn meine Regentin mich nicht mehr benötigt«, sagte er laut, »könnte sie vielleicht die Güte haben, mich zu entlassen ...«


  »Götter im Himmel, Vansen, was ist mit Euch los?« Sie setzte ihre weißen Füße auf den Boden und stand auf, die Arme eng um den Körper geschlungen. »Euch entlassen? Seid Ihr wirklich böse auf mich, weil ich Euch vor all meinen Untertanen, dem Prinzen Eneas und dem neuen Autarchen nicht zärtlich angeschaut habe? Was wollt Ihr, Mann?«


  »Ein Zeichen.« Er gab sich Mühe, sich zu beruhigen. Er hatte plötzlich die Vision, dass Brionys Damen mit den Wachen draußen auf dem Gang standen und alle zusammen an der Tür lauschten. »Irgendein kleines Zeichen, dass der vorgestrige Abend ... etwas bedeutet hat.«


  Sie kam jetzt auf ihn zu und breitete die Arme aus. »Bedeutet? O lieber Himmel, wie könnt Ihr daran zweifeln. Bedeutet das etwas?« Und sie presste sich an ihn, und ihr Übergewand hatte sich geöffnet, und er spürte ihren warmen Körper durch das dünne Baumwollnachtkleid.


  Er zog sie an sich und hielt sie eine ganze Weile einfach nur fest, so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. »O Götter, ich hungere nach Euch, Briony. Ich bin kein Poet und kein Höfling. Ich habe noch nie so geliebt und kenne die Regeln des Spiels nicht! Ich hatte Angst, weil ich in Euren Augen nichts gesehen habe. Es war, als ob ... Ich ...« Er schüttelte den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrem goldenen Haar; es war noch immer so kurz, dass er die Haut ihres Halses heiß an seiner Wange spürte. »Es war, als ob alles zwischen uns ... Lüge gewesen wäre.«


  »Lieber Narr. Ich werde bald Königin sein. Ich muss verhindern, dass die Leute an meinem Gesicht ablesen können, was in mir vorgeht. Ich wäre nicht mehr am Leben, wenn ich meine Gefühle nicht vor anderen verbergen könnte.«


  »Aber jetzt sind hier keine anderen«, sagte er und hob ihr Kinn an, bis er ihr ins Gesicht schauen konnte, dieses Gesicht, das er so lange nur in seiner Erinnerung hatte sehen können; einen Moment lang schien alles wieder nur ein Traum, aber er spürte sie, das gab ihm Sicherheit. »Nur wir beide.«


  »Dann werdet Ihr jetzt erleben, was es mit unserer Liebe auf sich hat«, sagte sie und presste ihre Lippen auf seine.


  »Geht es dir gut, Liebling?«


  Sie regte sich. »Und ob. Es hat nur ein kleines bisschen wehgetan. Beim ersten Mal ist es ja angeblich immer so.« Sie lächelte. »Du bist jetzt mein Mann, für immer und ewig  der einzige Gemahl, den ich je haben werde, auch wenn nie ein Tempel unsere Gelübde hört. Ist dir das klar?«


  »Nichts anderes will ich sein.« Er malte mit dem Finger Kreise auf ihren Bauch, aber schon nach kurzem überkam ihn der übermächtige Drang, sie dort zu küssen.


  »Hör auf!«, sagte Briony lachend. »Das geht nicht! Denk doch an meine Fräulein, die diese Geschichte morgen in ganz Südmark herumerzählen werden, wenn ich sie nicht vor Mitternacht aus Merolannas Gemächern zurückhole.«


  »Ich habe ihnen doch gesagt, es sei eine äußerst dringende Angelegenheit«, sagte er. »Das war doch nicht gelogen, oder?«


  Sie gab ihm einen Klaps und rollte sich dann herum, um ihn zu küssen. »Ach, ich wollte, wir könnten immer so zusammen hier liegen, Vansen.«


  »Mein Vorname ist Ferras«, sagte er fast schon schüchtern.


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht?« Sie lachte wieder. »Ich weiß alles über dich, was ich in Erfahrung bringen konnte. Zuerst, weil ich dich für den schlimmsten Kerl überhaupt hielt. Später dann ... na ja, da sind meine Gefühle anders geworden ... oder jedenfalls klarer.« Sie sah ihn an, jetzt plötzlich ernst. »Möchtest du lieber, dass ich dich beim Vornamen nenne?«


  »Es ist mir egal, wie du mich nennst, solange du es mit diesem Blick tust«, sagte er.


  Sie drehte sich auf den Rücken. »Aber das kann ich nicht. Nicht vor anderen. Das verstehst du doch, oder? Bitte sag, dass du's verstehst.«


  »Ich glaube schon«, sagte er. »Aber wie kannst du jemanden lieben, der so weit unter dir steht, dass du diese Liebe vor allen geheim halten musst?«


  »Närrischer Hauptmann Vansen! Ich könnte dich im Handumdrehen adeln. Ich werde dich adeln  sonst kannst du nicht mein Konnetabel werden. Aber was wir füreinander fühlen, muss trotzdem ein streng gehütetes Geheimnis bleiben.«


  »An einem Ort wie diesem gibt es keine Geheimnisse  die Bediensteten und Wachen wissen immer alles.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann damit leben, dich nicht zu heiraten, Briony, obwohl ich sterben werde, wenn du einen anderen heiratest ... aber warum muss unsere Liebe geheim bleiben? Fühlst du denn nicht dasselbe für mich wie ich für dich?« Er erschrak plötzlich. »Du fühlst es doch, oder? Dasselbe wie ich?«


  »Natürlich, du wunderbarer, aufrichtiger Mann  aber ich muss an mehr denken als nur an mein eigenes Glück. Wenn Kendrick oder mein Vater noch lebte, wäre es anders. Sogar schon, wenn Barrick sich nicht so völlig verändert hätte ...« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verdüsterte sich, als ob sich der Himmel bewölkte. »Aber ein normales Leben hat mir das Schicksal nun mal nicht zugedacht. Ich muss reserviert sein oder jedenfalls wirken. Ich muss so tun, als ob noch kein Mann mein Herz erobert hätte ... als ob es aber jemand erobern könnte, der Südmark ein nützlicher Verbündeter ist. So werde ich Politik machen. So werde ich unser Land vor dem Einfluss mächtiger Nachbarn bewahren.«


  »Gilt das auch für Syan?«, fragte er misstrauisch.


  Sie lächelte, aber diesmal war es ein trauriges Lächeln. »Gerade für Syan. Besonders für Syan.«


  Er kroch näher an sie heran. »Sprechen wir nicht mehr von Syan. Küss mich.«


  Als sie das und noch mehr eine Weile getan hatten, setzte er sich auf


  »Geh nicht«, sagte sie schon etwas schläfrig. »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Die Mädchen werden schon einen Schlafplatz in Merolannas Gemächern finden. Erzähl mir noch mehr darüber, was du dort unten in den Höhlen gesehen hast. Ich kann das alles kaum glauben. Hast du wirklich gegen einen Gott gekämpft?«


  »Ich? Nein. Nicht mal dein Bruder hat es getan. Mit dieser Kreatur konnte es keiner von uns aufnehmen.« Er schüttelte den Kopf »Ich will nicht darüber reden. Es ist noch zu frisch.«


  Sie sagte stirnrunzelnd: »Ich verstehe es einfach nicht. Du sagst, mein Bruder hat dies getan, mein Bruder hat jenes getan  hat hundert Zweikämpfe bestritten! Hat sich an einem Seil hinabgelassen! Da muss Magie am Werk sein  das ist nicht der Bruder, den ich kannte, der, der nicht mal sein Fleisch schneiden konnte, ohne dass er ins Fluchen kam und sein Holzteller auf dem Boden landete!«


  Vansen lächelte, aber auch seine Miene war nicht frei von Erstaunen. »Es hat allerdings etwas von Magie. Als ob er in ein paar Monaten zehn Jahre älter geworden wäre. Und sein Arm ist auch wieder gesund! Er hat sich so verändert, dass ich ihn kaum wiedererkannt habe. Als die Steinschlucker auf uns zukamen, wären wir alle gestorben, wenn Barrick und die Qar nicht aufgetaucht wären ...«


  »Die Stein-was?« Jetzt hatte ihr Gesicht etwas seltsam Beunruhigtes. »Steinschlucker? Diese Geschichte kenne ich noch nicht. Erzähl.«


  Er zog sie an sich. »Deine Dienerinnen und Zofen?«


  »Vergiss sie noch ein Weilchen.«


  Er schilderte jetzt die letzte Schlacht im Labyrinth in allen Einzelheiten, beschrieb, wie er und die Funderlinge sich den Boden hatten abringen lassen, bis kein Boden mehr übrig gewesen war.


  »Wie tapfer!«, sagte sie. »Und nicht nur du, liebster Hauptmann Vansen. Cherts Leute erstaunen mich wirklich.«


  »Uns alle«, sagte er. »Anscheinend haben wir sie viele Jahre unterschätzt. Aber auch sie konnten nichts mehr tun, als die Steinschlucker kamen. Ich weiß nicht, wie sie wirklich heißen  es waren drei. Aber jeder hat sich einen Stein in den Mund gesteckt, und ... dann haben sie sich verwandelt ...« Er hielt inne, weil er spürte, wie sich ihr Körper neben ihm anspannte. »Briony?«


  »Bist du sicher, dass es Menschen waren?«


  Er dachte nach. »Ehrlich gesagt, ich habe sie gar nicht gesehen, bevor sie bereits zu diesen ... Dingern geworden waren ...«


  »Erzähl es mir noch mal genauer. Wie sahen die Steine aus?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er und lachte kurz auf »Bei Perins Hammer, Mädchen, es war stockdunkel!«


  »Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst!« Ihre Stimme war jetzt nicht mehr die der zärtlichen jungen Frau.


  Und Vansen erzählte und erkannte mit Staunen, dass er die ganze Zeit nicht nur seine Liebste geküsst hatte, sondern auch eine Königin.


  [image: ]


  Steffans Nynor hatte sich in einen dicken Wollmantel gewickelt, aber seine Knöchel waren unbestrumpft, und er fror sichtlich. »Muss das wirklich jetzt sein, Hoheit?«, fragte er.


  »Ich habe meine Lektion gelernt.« Briony bedeutete einem der Wachsoldaten, an die massive Tür des Turms zu pochen. Das Bummern hallte nach, erstarb dann. Sie wollte ihm gerade befehlen, erneut zu klopfen, als hinter der Tür ein zittriges Kinderstimmchen sagte: »Wer da?«


  »Die Prinzregentin wünscht Königin Anissa zu sprechen«, sagte der Soldat.


  Die Tür öffnete sich gerade so weit, dass der Junge herauslugen konnte, schwang dann ganz auf »Aber die Königin schläft!«, sagte der Junge, als ob die Besucher vielleicht nicht gemerkt hätten, dass es schon weit nach Mitternacht war. »Sie ist in Trauer«, brachte er als Nächstes vor, aber die Wachen hatten sich bereits an ihm vorbeigeschoben, und er stand nur noch Briony, Vansen und Nynor gegenüber.


  »Natürlich ist sie in Trauer«, erklärte ihm Briony nicht unfreundlich. »Und ich bin es auch. Siehst du mein schwarzes Kleid?«


  Er rannte die Treppe zum Schlafgemach der Königin hinauf, als hätte ihm Briony Angst gemacht. Die Wachen, die in der Eingangshalle Dienst getan hatten, waren auf die Knie gefallen; sie bedeutete ihnen aufzustehen. Einige sahen ihren langjährigen Hauptmann an, als erwarteten sie, dass der ihnen erklärte, warum die übliche einschläfernde Ereignislosigkeit dieser nächtlichen Wache auf einmal durchbrochen wurde, aber Vansen hielt sich an Brionys Beispiel und sagte nichts.


  Anissa und ihr Gefolge ließen so lange auf sich warten, dass Briony schon erwog, die Soldaten hinaufzuschicken, um sie zu holen, doch in dem Moment war auf der Treppe die Stimme der Königin zu hören. »Aber warum? Warum kommt sie in der Nacht auf diese Weise? Das macht mir Angst!« Dann erschien sie selbst in Begleitung eines halben Dutzends Frauen, von denen eine ihren kleinen Sohn Alessandros trug.


  Olin Alessandros, rief sich Briony in Erinnerung. Mein Bruder. Auch er ein Kind meines Vaters.


  Anissa im Nachtgewand vor sich zu sehen, weckte in Briony schreckliche Erinnerungen  Erinnerungen an Feuer und lebende Schatten, an jenen letzten Winterfestabend, da ihre ganze Welt aus den Fugen geraten war , doch sie gab sich alle Mühe, in ruhigem Ton zu sprechen. »Entschuldige, dass ich dich um diese Zeit belästige, Anissa, aber mir raubte eine Frage den Schlaf, die nur du beantworten kannst.«


  Demonstrativ erstaunt sah Anissa Nynor an, aber der alte Ratgeber war in diesem Fall nur als Beobachter zugegen. Er beließ es bei einem respektvollen Nicken. »Was ist?«, sagte sie. »Was willst du von mir, Briony, dass du mich so erschreckst?«


  »Ich will wissen, wie deine Dienerin Selia damals zu dir gekommen ist. Was wirst du so blass, Stiefmutter? Ich habe kürzlich etwas über den Autarchen von Xis erfahren, deshalb muss ich das jetzt von dir wissen. Wie ist deine Dienerin zu dir gekommen?«


  »Ich ... ich weiß nicht. Ich erinnere mich nicht mehr?« Anissa sah sich um, als könnte eine ihrer Dienerinnen ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen, aber keine sah sie auch nur an. Sie kamen guten Teils selbst aus der devonisischen Heimat der Königin und wussten, dass sie als Ausländerinnen hier am Hof nur durch Anissas Stellung geschützt waren, schienen aber dennoch seltsam unwillig, ihr beizuspringen. »Sie ... wurde mir geschickt«, sagte Anissa schließlich. »Ich habe den Oberhofmeister meiner Mutter gebeten, mir ein gutes Mädchen zu schicken, als Leibdienerin für mich. Das ist alles. Ich kannte sie kaum! Ich habe nicht geahnt, dass sie eine Hexe war! Aber das habe ich dir alles schon erzählt, Briony  warum plagst du mich damit jetzt, wo dein Vater tot ist und ich es so schwer habe?«


  »Ja, warum?« Briony schüttelte den Kopf. »Das ist eine berechtigte Frage. Nynor, habt Ihr den Brief?«


  Der alte Mann sah Anissa mit einem Gesichtsausdruck an, den Briony bei ihm noch nie gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass er etwas gefragt worden war. »Oh. Ah, ja. Ja, hier ist er.« Mit zittriger Hand zog er den Brief aus der Manteltasche. »Ich werfe nie etwas weg, und zum Glück hat der Dummkopf, der mein Amt innehatte, es auch nicht getan.« Er hielt den Brief Briony hin, aber die schüttelte den Kopf.


  »Lest bitte vor.«


  »Augenblick ...« Er justierte das scherenförmige Gestell seiner Augengläser, bis er mit beiden Augen hindurchsehen konnte. »Ich muss bloß eben ... ah. Hier. Aus einem Brief, den mir Königin Anissa im Heptamene letzten Jahres schrieb, wenige Monate, nachdem der König von Hesper von Jellon gefangen genommen und dann gegen Lösegeld Drakava in Hierosol überlassen wurde.«


  »... Und auf König Olins ausdrücklichen Wunsch hin lasse ich das edle Fräulein Selia ei'Dicte, meine liebe Kindheitsfreundin, kommen, damit sie mir in seiner Abwesenheit Gesellschaft leistet. Sie steht mir sehr nah und ist von hoher Geburt, also sorgt bitte dafür, dass sie im Hafen nicht warten muss und keiner rohen Behandlung unterzogen wird wie eine gewöhnliche Dienstmagd.«


  Briony sah sie scharf an. »Was war sie denn nun  eine liebe Kindheitsfreundin oder eine Dienerin, die du kaum kanntest?«


  Anissa wich ein paar Schritte in Richtung Treppe zurück. Ein paar von den Wachen reagierten nervös  Briony fühlte es; obwohl die Eingangshalle geräumig und zugig war, schien die Luft plötzlich dicht und knisternd wie vor einem Gewitter. »Wie soll ich es noch wissen? Gut, vielleicht ich kannte sie! Aber das heißt nicht, dass ich etwas zu tun hatte mit dem, was sie hat gemacht. Ich würde doch nie ...«


  »Inzwischen weiß ich, dass der Stein, den deine Dienerin benutzt hat, vom Autarchen gestammt haben muss  es war einer von diesen magischen Kulikos-Steinen, wie er sie in den letzten Stunden der Kämpfe unter der Burg auch anderen gegeben hat, um sie in schreckliche, dämonische Wesen zu verwandeln. Hauptmann Vansen hat gesehen, wie einer den Kulikos in der Mund steckte.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, nicht ›einer‹, sondern ›eine‹. Die Dämonen müssen ursprünglich Frauen gewesen sein. Chaven hat gesagt, die Steine wirken nur bei Frauen.«


  Briony trat auf Anissa zu. »Also kann ich daraus nur schließen, dass der Autarch, der mehrere dieser Kulikos-Steine besaß und außerdem etliche Spione am Hof der Tollys in Gronefeld hatte, deiner Dienerin einen solchen Stein hat zukommen lassen. Aber warum? Auf gut Glück, für den Fall, dass sie zufällig meinen Bruder Kendrick ermorden wollte?« Schon diese Worte auszusprechen, erfüllte Briony mit rasender Wut, aber sie zwang sich, nur noch ruhiger zu sprechen. »Warum? Woher hätte er wissen können, dass Selia in seinem Sinne verlässlich und überhaupt zu so etwas in der Lage war? Es sei denn, jemand hätte sie schon vorher für diese Aufgabe ausgewählt ...«


  Die Dienerinnen und Hofdamen wichen ein Stück zurück, und einige flüsterten nervös miteinander. Anissas Augen waren groß und rund. »Was willst du sagen? Dass ich es wusste? Das ist doch albern! Warum hätte ich Prinz Kendrick etwas tun sollen?«


  »Ich weiß es nicht sicher«, sagte Briony durch die Zähne, »aber lass mich raten. Sag mir doch eins, Anissa  ist der Mittelsmann des Autarchen schon zu dir gekommen, ehe du Devonis verlassen hast, oder erst hier in Südmark? Ich möchte wetten, dass er, auch wenn du ihn vielleicht vorher schon getroffen hattest, in dieser Sache erst an dich herangetreten ist, als du bereits hier warst und wusstest, dass du ein Kind von meinem Vater erwartetest.«


  »Was sagst du da? Ich verstehe nicht.«


  »O doch, Stiefmutter  auch wenn es mir gegen den Strich geht, dich so zu nennen , ich glaube, du verstehst mich nur zu gut. Ich nehme an, einer der Spione des Autarchen ist zu dir gekommen und hat dir erklärt, dass das Kind, das du erwartetest, todgeweiht wäre, wenn Kendrick oder eins der beiden jüngeren Kinder  Barrick oder ich  den Thron bestiege. Er hat dir erzählt, wenn Olin in der Gefangenschaft umkäme, würden Kendrick und wir keinen Rivalen um die Thronfolge dulden. Dann würde Kendrick das Kind beseitigen lassen und dich wahrscheinlich auch. Stimmt's? War es das, was er gesagt hat?«


  »Nein! Nein!« Aber es war kein Widerspruch, nur Verzweiflung.


  Briony wurde innerlich kalt; sie wusste, sie hatte richtig geraten. »Sag die Wahrheit, Anissa. Ich bin nicht der Autarch von Xis, aber ich scheue nicht vor härteren Mitteln zurück, wenn ich nicht auf der Stelle die Wahrheit von dir erfahre.«


  »Hör auf, mir Angst zu machen!« Anissa begann zu weinen. Einen Moment lang hatte Briony schon fast Mitleid mit der hübschen, zierlichen Frau, die ihren Vater so glücklich gemacht hatte, aber dann stand wieder vor ihr, was in jener Nacht, die sie ins Exil getrieben hatte, in Anissas Schlafgemach geschehen war  wie die Dienerin Selia den Stein in den Mund gesteckt und sich in etwas Übernatürliches, Mörderisches verwandelt hatte. Briony durfte sich Kendricks letzte Augenblicke in der Gewalt dieser Monstrosität gar nicht vorstellen.


  »Wachen. In den Kerker mit ihr.«


  »Nein!« Anissa fiel jäh auf die Knie, kroch auf Briony zu und versuchte, ihre Beine zu umschlingen. Ferras Vansen trat dazwischen und verhinderte es, hob sie dann überraschend sanft in den Stand hoch. »Tu mir das nicht an, Briony!«, jammerte ihre Stiefmutter. »Ich hatte solche Angst! Er hat gesagt, sie würden mein Baby wegnehmen und morden! Er hat gesagt, ich würde nie mehr sehen meine Heimat  ich würde vergiftet sein hier in Südmark ... begraben in kalter Erde ...!« Sie weinte jetzt so heftig, dass sie kaum noch zu verstehen war. Briony sah Vansen an, in dessen Gesicht eine komplexe Mischung aus Mitleid und Ekel stand, während er Anissa aufrecht hielt.


  »Wer hat das gesagt? Wer ist an dich herangetreten?«


  »Es war ein Mann aus meinem Land. Ein Kaufmann. Er hat mir gesagt, er hat Nachrichten von zu Hause, also habe ich ihn zu mir kommen lassen.« Sie konnte kaum stehen. »Bitte, bitte, tötet mich nicht! Tut meinem Baby nichts! Ich wollte es nicht tun, aber sie haben gesagt, Kendrick wird morden mich und das Kind. Ich hatte solche Angst!«


  »Also hast du stattdessen dem Autarchen geholfen, meinen Bruder umzubringen.« Briony fühlte sich wie ein randvoll mit Salzsäure gefülltes Gefäß  wenn auch nur ein Tropfen überlief, würde er verätzen, worauf er auch immer traf. »Sperrt sie weg«, sagte sie zu Vansen.


  »In den Kerker?«


  »Nein. Sie ist die Mutter des Kinds meines Vaters. Sie kann hier bleiben  unter Bewachung.« Sie wandte sich an Anissa. »Aber den Jungen wirst du nicht behalten.« Sie streckte der Dienerin die Arme entgegen und nahm den kleinen Olin Alessandros, während Vansen die verzweifelte Anissa festhielt. »Er ist der Sohn meines Vaters.«


  »Tötet mich nicht!«


  »Sie muss trotz allem eine Gerichtsverhandlung bekommen, Hoheit«, sagte Nynor. »Ihr Vater ist ein langjähriger enger Verbündeter.«


  »Ein enger Verbündeter, der Agenten des Autarchen an seinem Hof beherbergt hat. Der zuließ, dass ebendiese Agenten eine Hexe hierher schickten, um meinen Bruder zu ermorden!« In diesem Moment wollte sie nichts dringender, als sich Anissa ein für alle Mal vom Hals zu schaffen, aber sie brachte es nicht über sich. »Ja, du wirst eine Gerichtsverhandlung bekommen, Anissa. Und dann wirst du so lange weggesperrt, dass sich niemand mehr an dich erinnert. Du wirst vergessen sterben.«


  Das Kind, verängstigt durch das laute Jammern seiner Mutter, weinte jetzt ebenfalls. Während Vansen neue Wachen für den Sommerturm einteilte, um die bisherigen abzulösen, bis er sich über deren Loyalitäten im Klaren wäre, drückte Briony den Kleinen eng an sich.


  Als sie schließlich an der Tür war und in die kalte Nachtluft hinaustrat, wankte Briony. Die Last dessen, was sie auf sich genommen hatte, schien plötzlich zu groß  ihr war, als würde sie nie auch nur die Kraft aufbringen, in ihre Gemächer zu gelangen. Doch Ferras Vansen nahm ihren Arm und stützte sie, und Seite an Seite gingen sie zum Palast zurück.
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  Eine wichtige Gemeinsamkeit


  
    »So sehr auch Erde und Himmel ihren Verlust betrauerten, war doch Zoria die Taube, die gütigste unter allen Göttern und Göttinnen, bereit, ihren Onkel zu heiraten, wenn er den Waisenknaben gehen ließe.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Zu Ehren des königlichen Besuchs erstrahlte die Edelsteinstraße von Juwelen, damit die berühmte Decke von Funderlingsstadt und die Fassaden der öffentlichen Gebäude in ihrer ganzen Pracht sichtbar wären.


  »Es ist wirklich erstaunlich«, sagte Briony, den Blick nach oben gerichtet, während Vansen ihr Pferd die schmale Hauptstraße entlangführte. »So schön! Ich wusste, dass es das hier gibt, habe es aber kaum wahrgenommen  mein Vater hat mich nämlich ein paarmal hierher mitgenommen.«


  »Versucht auch nach unten zu schauen, Hoheit«, sagte Nynor. »Eure Untertanen sehnen sich ebenfalls nach Eurer Aufmerksamkeit.«


  »Scheltet mich nicht, Graf Steffans. Ich weiß, dass sie warten. Deshalb bin ich ja hier.« Aber sie achtete doch darauf, zu lächeln und zu winken, als sie die Kreuzung Edelstein- und Erzstraße passierten, wo die Menge schon seit geraumer Zeit dicht gedrängt stand. »Da, ich sehe die Zunfthalle«, sagte Briony. »Ist sie nicht höchst beeindruckend, Hauptmann Vansen?«


  Er brummte nur, weil er im Moment ganz damit beschäftigt war, Briony eine Gasse zur breiten Eingangstreppe des Gebäudes zu bahnen. In Südmarksburg herrschte zwar im Ganzen gesehen Frieden, aber in den Randbereichen von Funderlingsstadt, wo sonst kaum jemand hinkam, trieben sich immer noch ein paar der hartgesottensten Tolly-Anhänger herum, und es gab Gerüchte, dass sich in den entlegeneren Gängen auch noch versprengte xixische Soldaten und sogar der eine oder andere Askorab versteckten. Nach einer dermaßen seltsamen, wirren Zeit war kaum abzuschätzen, wann wieder alles ganz normal sein würde.


  Etliche Funderlinge riefen Vansens Namen, was ihn überraschte. Als er hinsah, erkannte er Männer, die im Labyrinth mit ihm zusammen gekämpft hatten, und salutierte, aber es machte ihn verlegen. Dass sie ihn als einen der Ihren betrachteten, rührte ihn, aber er stand nun mal nicht gern im Mittelpunkt, und das würde sich auch nie ändern.


  Und was brocke ich mir dann ein, wenn ich Konnetabel werde? Ich werde nie imstande sein, den echten Adligen ins Gesicht zu sehen ... Aber viele dieser »echten« Adligen, rief er sich in Erinnerung, hatten es geschafft, gar nicht für Südmark zu kämpfen. Und dieselben Adligen hatten großenteils deutlich gemacht, dass sie niemals einen Fuß nach Funderlingsstadt setzen würden, auch nicht heute, um zu hören, was die Prinzessin dort zu sagen hatte. Was beweist, dass der Stand allein den Mann nicht ausmacht, dachte er in einer Anwandlung von Selbstbewusstsein, die er ausnahmsweise einmal einfing und festhielt. Schaut mich an! Die Prinzessin sagt, sie liebt mich  habe ich irgendeinen Grund, mich zu beklagen?


  Es tat seiner Stimmung auch keinen Abbruch, dass ihm fast so viele Funderlinge zuzujubeln schienen wie Briony, wenngleich er sorgsam darauf achtete, sich nichts anmerken zu lassen. Er half Briony vor der Zunfthalle vom Pferd und formierte ihre königlichen Garden, damit sie sie hineingeleiteten.


  »Ihr seid in dieser Gegend ein beliebter Mann, Hauptmann«, sagte Briony lächelnd.


  »Sie würden jeden Mann so behandeln, der sich nicht drückt, wenn es ernst wird.« Aber es freute ihn doch, dass sie es bemerkt hatte.


  »Eure Königliche Hoheit«, rief Malachit Kupfer, der aufs prächtigste gekleidet war und an Hals und Armen von Edelsteinen und poliertem Metall funkelte, »bitte verzeiht mir, wenn ich Euch schlechte Nachrichten bringe, aber ich muss Euch melden, dass Euer Hauptmann ein schlimmer Lügner ist. Es gibt keinen Mann, ob normal- oder großwüchsig, der in unserer Stadt mehr Ehre und Ansehen genießt.«


  »Das weiß ich, Meister Kupfer«, sagte Briony. »Und es ist mir eine Freude, Euch diesmal unter weniger schwierigen Umständen zu sehen als an dem Tag, da das Meer hereinbrach.«


  »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit, Hoheit.« Er verbeugte sich und bot ihr seinen Arm. »Kommt, lasst Euch von mir in die Zunfthalle geleiten. Euer bärbeißiger Begleiter kann ja zu uns stoßen, wenn er so weit ist.«


  »Sie mag gern mit Euch gehen, Meister Kupfer, aber ich werde Euch auf dem Fuß folgen«, sagte Vansen entschieden. »Ihre Hoheit begibt sich nirgendwohin, ohne dass der Hauptmann ihrer Garde dabei ist, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Das ist sie ihren Untertanen schuldig. Habe ich nicht recht, Prinzessin Briony?«


  Sie lächelte, als sie Kupfers Arm nahm. »Gewiss doch, Hauptmann Vansen. Ihr seid der Experte.«


  Es war eine verblüffende Versammlung, dachte er  wie ein Bild aus den zurückliegenden Monaten, da die verzweifelte Situation so viele verschiedene Leute zusammengebracht hatte. Eine ganze Anzahl südmärkischer Hofadliger war da und natürlich ein großes Aufgebot an Funderlingen  immerhin war es ja ihre Zunfthalle  mit den vier Zunftvorstehern auf ihren üblichen Amtsplätzen. Doch das waren noch längst nicht alle, die sich im Ratssaal drängten. Auch die Skimmer waren zahlreich vertreten, die Männer zumeist mit Zeremonialhüten und Umhängen aus Fischhaut  gründlich getrocknet und so gut wie geruchlos, wie Vansen zu seiner Erleichterung feststellte, da der Saal nicht allzu groß war. Auch die Dachlinge waren erschienen; ihre gesamte Abordnung saß auf einer eigens für sie hergerichteten Funderlingslore. Selbst die Qar hatten eine Delegation entsandt, wenn sie auch nur aus der Eremitin Aesi'uah und einigen wenigen lautlosen, in Kapuzengewänder gehüllten Gestalten bestand; sie alle sahen aus, als könnten sie notfalls geduldig warten, bis die Sonne selbst verbrannt war. Barrick war nicht da.


  Einer der Zunftvorsteher, ein Funderling namens Sard, der Vansen noch älter schien als das Gebäude selbst, eröffnete die Feierlichkeiten mit Begrüßungsworten und überschwänglichen Beteuerungen der Treue des Funderlingsvolkes zum südmärkischen Thron, die allerdings nicht sonderlich aufrichtig klangen. Vansen fragte sich, ob er der Einzige war, dem das auffiel.


  »Und in einer Geste, die wir als hohen Achtungserweis zu verstehen haben, ist sie nun hierher in unser bescheidenes Zuhause gekommen, um zu uns zu sprechen. Begrüßt Eure Monarchin, die Tochter Olin Eddons und Prinzregentin  ja wie ich höre, bald schon Königin  von Südmark, Prinzessin Briony. Verbeugt euch.«


  In dem Gemurmel und Geraschel, das mit der Ehrerbietung der Funderlinge einherging, erhob sich Briony. Von allen Anwesenden waren es nur die Qar, die sich weder verbeugten noch in irgendeiner anderen Form ihren Respekt bekundeten. Viele von Brionys Höflingen bemerkten es und reagierten, wie Vansen nicht übersehen konnte, wenig erbaut. Diejenigen, die nicht gekämpft haben, sind am unduldsamsten mit unseren seltsamen Verbündeten, dachte er.


  »Ich nehme diese Ehre im Namen des Thrones und meines Vaters an«, sagte Briony laut. »Aber ich selbst habe sie nicht verdient. Ich hoffe, dass es eines Tages anders sein wird.«


  Aus den Reihen der Funderlinge kam erstauntes Flüstern.


  »Wir haben eine schreckliche Gefahr überstanden«, fuhr sie fort. »Ich glaube, dass uns der Himmel selbst vor dem Untergang bewahrt hat  aber aus einem bestimmten Grund. Alles, was wir lieben und woran wir hängen, ist nur um Haaresbreite der Vernichtung entronnen  unser Königreich, unsere Stadt, unser Leben, vielleicht sogar unsere Seelen. Ich kann nicht glauben, dass so etwas ohne Grund geschieht. Und ob es nun die Götter waren, die wir verehren, oder die Alten der Erde der Funderlinge«  ein Raunen ging durch die Menge, als sie die heiligen Namen aufzählte  »Egye-Var, der Schutzherr der Skimmer, oder der Herr des Höchsten Punkts«,  sie nickte zur Lore der Dachlinge hin , »Tatsache ist: Wir wurden gerettet, als sicher schien, dass alle sterben würden.


  Wir sind hier, um jenen zu danken, die für Südmark gekämpft haben, von den Kleinsten bis zu den Größten  auf einige dieser Beiträge komme ich später noch , aber wir sind auch und an erster Stelle hier, weil ich der festen Überzeugung bin, dass wir aus dem, was geschehen ist, lernen sollten.


  Wir werden vielleicht nie genau wissen, welche unsichtbare Hand das Schicksal der Bewohner dieser Burg, der Qar und der Xixier gelenkt und uns alle an diesem Ort zusammengeführt hat. Wir wissen jedoch, dass wir nur mit der Hilfe jedes Einzelnen von uns einem schrecklichen Verhängnis entgangen sind. Ich kann dieses Königreich nicht nach bestem Gewissen regieren, ohne die eindeutige Botschaft des Himmels aufzugreifen.«


  Ihre Stimme hob sich. »Funderlinge! Meine Familie, die euch einst Brüder nannte, hat euch in jüngerer Zeit schlecht behandelt. Wir haben die Früchte eurer Arbeit genossen, euch aber wenig Mitsprache in euren eigenen Angelegenheiten gewährt. Das Gleiche gilt für die Skimmer. Und auch für euch Dachlinge  wobei das wohl nicht allein uns anzulasten ist, da ihr euch vor unserer Nase so gut versteckt gehalten habt, dass wir bis auf einige wenige Ausnahmen vergessen hatten, dass es euch gibt.« Schrilles Lachen kam von der Delegation auf der Lore, ein bisschen wie ein Chor von Grillen.


  Dann wandte sich Briony an Aesi'uah und die übrigen kapuzenverhüllten Eremiten und Eremitinnen. »Und selbst die Qar hätten Besseres von unserer Seite verdient gehabt.« Dies löste empörtes Gemurmel unter den Adligen aus. »Wie auch wir wahrscheinlich Besseres von ihrer Seite verdient gehabt hätten«, setzte Briony hinzu, jedoch ohne Hast oder Nachdruck. »Diese Frage kann im Moment noch niemand beantworten. Was wir uns gegenseitig angetan haben, lässt sich nicht an einem Nachmittag entwirren.


  Doch jetzt stehen wir vor der Aufgabe, Südmark wieder aufzubauen, von den wunderschönen Straßen und Häusern Funderlingsstadts, die durch Kanonenfeuer beschädigt wurden, bis zu der verlassenen Wüstenei, die aus Südmarkstadt geworden ist. Wir werden die Hilfe jedes Einzelnen brauchen. Also müssen wir, um wieder in Ordnung zu bringen, was Krieg und Verrat angerichtet haben, als ein Volk zusammenarbeiten. Es wird nicht länger einen Kronrat geben, in dem keine Funderlinge sitzen, und es wird keine Entscheidungen über südmärkische Belange mehr geben, in die nicht alle Bewohner einbezogen sind. Missversteht mich nicht!« Und Brionys Stimme hob sich erneut, als im Saal Gemurmel einsetzte. »Entscheidungen müssen auch weiterhin gefällt werden, und nicht alle werden allen gefallen. Deshalb muss die Person, die auf dem Thron sitzt, ob das nun ich bin oder ob es eines Tages einer meiner Brüder ist, genau wie bisher die Macht des Rechts hinter sich haben. Doch nie mehr wird dieses Recht ausgeübt werden, ohne dass alle Markenländer gehört worden sind.«


  Die Stimmen im Saal, die schon während dieser seltsamen, unerwarteten Rede angeschwollen waren, wurden jetzt so laut, dass Vansen einen Moment lang dachte, er müsste Briony zu ihrer eigenen Sicherheit vom Podium ziehen  einige Funderlinge schrien regelrecht. Doch dann merkte er, dass der Lärm hauptsächlich von einer Gruppe jüngerer Funderlinge kam, die Hochrufe auf die Prinzregentin ausbrachten. Die meisten älteren Funderlinge waren, wie auch viele der Höflinge und Skimmer, schlichtweg sprachlos.


  »Ich bin heute hierhergekommen«, fuhr sie fort, »um die Einsetzung einer neuen Versammlung zu verkünden, die den Herrscher der Markenlande beraten wird. In diesem Rat von Südmark werden alle hier lebenden Völker vertreten sein, Großwüchsige und Kleine, Trockenländer und Skimmer. Gemeinsam werden wir diesen alten Ort, der unser aller Heimat ist, der uns allen lieb und teuer ist, bewahren und beschützen ...«


  Der lange Nachmittag näherte sich dem Ende. Vansen wartete, während seine Geliebte Steffans Nynor zuhörte, der in einer Zunfthalle voller Funderlinge und sonstiger vertraulich mit ihr zu reden versuchte.


  »Aber, Hoheit«, flüsterte er erregt, »das ist ohne Beispiel.«


  »Könige sind ihr eigenes Beispiel«, sagte Dawet dan-Faar lachend. »Briony beginnt ihre Herrschaft wie eine echte Königin. Das ist löblich.«


  Nynor sah ihn finster an. »Ihr seid auch ohne Beispiel, Dan-Faar. Mir scheint, als wir Euch das letzte Mal sahen, überbrachtet Ihr Auslöseforderungen für unseren König.«


  »Das stimmt«, sagte Dawet. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  Vansen trat dazwischen, nicht weil er dachte, Nynor könnte gewalttätig werden, aber er wollte nicht, dass der alte Mann weiter gereizt wurde, und Dawet hatte etwas von einer Katze. »Bitte, Hoheit«, sagte Dawet zur Prinzessin, »Ihr solltet jetzt in den Palast zurückkehren.«


  Briony bedachte ihn mit einem ungnädigen Blick. »Warum glaubt offenbar jeder, auf mich aufpassen zu müssen wie auf ein Kind?«


  »Weil wir alle wie liebende Eltern nichts Kostbareres haben und kein Risiko eingehen wollen.« Dawet war hochzufrieden mit sich. Vansen fragte sich, wann dieser glattzüngige, gefährliche Bursche wohl weiterziehen würde, um in einem anderen Königreich Unruhe zu stiften. Ihm konnte es gar nicht bald genug sein.


  Vansen wurde dadurch aus seinen Gedanken gerissen, dass plötzlich Aesi'uah neben ihm stand. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht, begleitet von den übrigen kapuzenverhüllten Gestalten; alle anderen auf dem Podium der Zunfthalle schienen ihnen äußerst bereitwillig Platz zu machen. »Prinzessin Briony«, sagte die Eremitin, »verzeiht die Störung. Ich überbringe eine Botschaft von Eurem Bruder.«


  »Ach?« Brionys Ton war kühl. »Es ist doch wohl nicht so weit von Eurem Lager hierher, dass er nicht selbst hätte kommen können.«


  »Wünscht Ihr die Botschaft zu hören?«


  Die Prinzessin machte eine kurze auffordernde Handbewegung. »Warum nicht?«


  »Er möchte Euch wissen lassen, dass wir morgen aufbrechen. Die Überlebenden des Volkes werden nach Qul-na-Qar zurückkehren. Aber er sagte, er würde Euch gern noch ein letztes Mal sprechen, wenn Ihr kommen könnt, um Euch von ihm zu verabschieden.«


  »Wohin?« Briony sah wütend aus, aber da war noch etwas anderes in ihrem Gesicht, das Vansen nicht deuten konnte.


  »Dorthin, wo Ihr Euch das letzte Mal verabschiedet habt, als er fortging.« Sie legte die Hände vor der Brust zusammen. »An der Küstenstraße, bei Sonnenuntergang. Wenn Ihr nicht so weit hinauskommen könnt, sagt er, werde er es verstehen ...«


  »Ich werde dort sein.« Briony wandte sich ab, als existierte die Qar-Frau nicht mehr. »Kommt, Hauptmann Vansen, trommelt Eure Männer zusammen. Nynor, Ihr könnt den Leuten aus der Burg sagen, dass wir uns jetzt auf den Rückweg machen.« Sie lächelte, aber es war nur ein minimales Spannen ihrer Lippen. »Wir haben allen reichlich Gesprächsstoff geliefert, was?«


  Nynor schüttelte den Kopf und sagte seufzend: »O ja, Hoheit, das habt Ihr allerdings. Ihr seid wahrhaftig die Tochter Eures Vaters.«
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  Am Morgen war Regen durchgezogen, doch als Schwester Utta vom Zorienheiligtum zum Palast zurückging, war der Himmel schon wieder fast wolkenlos blau. Mit Hilfe einiger königlicher Garden, die ihr der gutaussehende, aber wortkarge Hauptmann ausgeliehen hatte, war es ihr gelungen, das Gröbste wiederherzurichten, wenn auch die Mosaiken durch den Kanonenbeschuss losgerüttelt worden waren und die Steinchen sich auf dem Fußboden verteilt hatten. Sie zu sortieren und wieder zusammenzusetzen, würde Monate sorgfältiger Arbeit erfordern. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, etwas Nützliches zu tun, noch dazu etwas Nützliches für Zorias Heiligtum. Nach den Geschehnissen der letzten Monate fühlte sich Utta ihrer Schutzpatronin enger verbunden denn je.


  Ja, dachte sie auf dem Weg zu Merolannas Gemächern, warum eigentlich nur das alte Heiligtum wieder aufbauen, das immer schon zu klein gewesen war? Warum nicht ein neues bauen, das den Burgbewohnern mehr Platz böte? Ein größeres Heiligtum brächte mehr Zehntabgaben, was es ihr ermöglichen würde, wenigstens einigen der Leute zu helfen, die durch den langen Krieg obdachlos oder arm geworden waren.


  Weil sie so mit dieser neuen Idee beschäftigt war, bemerkte Utta den Jungen nicht gleich, der auf der Bank in Merolannas Vorgemach saß wie ein Schüler, der des Unterrichtszimmers verwiesen worden war, um über seine Sünden nachzudenken.


  »Oh!« Sie wich erschrocken einen Schritt zurück, als sie ihn schließlich sah. Er war so hell blond, dass sein Haar in dem dunklen Raum weiß wirkte. Seiner Kleider wegen hielt sie ihn im ersten Moment für einen Funderling, aber sein Gesicht war, so ernst es auch dreinblickte, eindeutig das eines Kindes. Er mochte etwa neun oder zehn Jahre alt sein. »Guten Tag«, sagte sie, als sie sich wieder etwas erholt hatte. »Der Segen der Drei sei mit dir und die Gnade Zoriens.«


  Er rutschte von der Bank, stand jetzt. »Segen auch Euch, Schwester Utta. Ich muss jetzt gehen, aber vorher wollte ich Euch noch etwas sagen.«


  Das Kind war sonderbar, wenn sie auch nicht genau sagen konnte warum, aber irgendwie ging etwas so Zwingendes von ihm aus, dass sie nicht wieder zurückwich, auch dann nicht, als der Junge auf sie zukam und ihre Hand ergriff »Bitte, kümmert Euch um Merolanna. Sie ist mir wichtig, und sie wird traurig sein, wenn sie herausfindet, dass ich weg bin. Sie hat nicht mehr viel Zeit  ich fürchte, sie wird schon vor nächstem Frühling gerufen werden , also wird es wohl nicht zu viel Mühe für Euch sein.« Während sie ihn noch verblüfft und beunruhigt anstarrte, drückte er ihre Hand. Seine Augen waren so blau wie klarer Frühlingshimmel. »Ich muss jetzt in den Stall.« Ohne nähere Erklärung fuhr er fort: »Ihr habt noch viele Jahre, Schwester, also braucht Ihr nicht zu befürchten, dass Euch die Sorge für Merolanna um das bringt, was Ihr selbst erreichen wollt. Ich kann Euch sagen, dass Ihr meiner Mutter viele, viele Herzen zuführen werdet.«


  Und während die Worte noch in ihrem Kopf nachhallten, ließ der Junge Uttas Hand los und verschwand aus den Gemächern der Herzoginwitwe.


  »Ach, was für ein Vormittag!«, sagte Merolanna, als Utta an ihr Bett trat. »Mein Sohn war bei mir! Hier in meinem Zimmer! Ich wollte, Ihr hättet ihn sehen können!«


  Utta fiel nichts Unverfängliches ein, was sie hätte sagen können, außer: »Das war gewiss ein Himmelssegen.«


  »Ein Himmelssegen, ja, das ist das richtige Wort. Er kam zu mir und erzählte mir von so vielen wunderbaren Dingen, die er mir eines Tages zeigen will! Ich kann es kaum erwarten!«


  Utta betrachtete das Lächeln der alten Frau und wandte sich dann ab, um sich diskret die Augen zu tupfen. »Alles kommt dann, wenn es die Götter für richtig befinden.«


  »Das klingt, als ob Ihr nicht glaubt, dass er bald wiederkommt«, sagte die Herzoginwitwe, »aber zu viel Zeit sollte er sich nicht lassen. Immerhin sind es meine Kutsche und mein Kutscher, die er genommen hat!« Merolanna schob ihre Kissen zurecht, lehnte sich zurück und griff dann nach Uttas Hand. »Aber einstweilen, teure Freundin, seid doch so gut und setzt Euch ein wenig zu mir. Was ist denn heute für Wetter? Ist es wirklich endlich Sommer?«


  Utta ließ sich auf den Stuhl hinabziehen; ihre Gedanken jagten. »Sommer? O ja, ich ... ich denke schon. Es ist nicht übermäßig warm, aber der Himmel ist hell und weit ...«
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  »Sie ist des Mordes schuldig. Mehr noch, sie ist der Verschwörung zur Ermordung eines Prinzregenten schuldig. Ihr könnt sie nicht am Leben lassen, Prinzessin.«


  Rose machte sich die ganze Zeit an einem aufgegangenen Band von Brionys Mieder zu schaffen, und allmählich wurde es lästig. Briony scheuchte die junge Frau mit einer Handbewegung weg. »Dan-Faar, wir sprechen von meiner Stiefmutter  der Witwe meines Vaters. Es ist nicht so einfach, wie Ihr es darstellt.«


  »Gerade deshalb ist es so einfach. Wenn es zu Unzufriedenheit mit Eurer Herrschaft kommt, wird Anissa zum Zentrum allen Widerstands werden  sie ist schließlich die Mutter des Kleinen. ›Setzt Olins Sohn auf den Thron!‹, werden sie sagen. ›Wir brauchen einen König?‹«


  »Im Gegensatz zu einer Königin?«, fragte Briony. »Ihr kennt die Geschichte meines Volkes nicht so gut, wie Ihr glaubt, Dawet ...«


  »Ja, ja, wir kennen alle Königin Lily, den Stolz des Hauses Eddon«, sagte er mit diesem aufreizenden Lachen, das er an sich hatte  als ob er sämtliche Gedanken anderer längst selbst gedacht, geprüft und verworfen hätte. »Aber das war vor langer Zeit, und niemand wagte, sich gegen Anglins Blut zu stellen. Die Zeiten haben sich geändert, Hoheit. Die Welt ist durcheinandergeraten, vor allem hier in Südmark, und niemand wird sich je wieder so sicher sein, was wichtig ist und was nicht.«


  Briony schüttelte den Kopf »Nicht alles, was Ihr sagt, ist falsch, Dan-Faar, aber ich bin nicht Ihr, wir sind hier nicht in Tuan oder irgendeiner anderen xandischen Provinz, und wir bringen unsere Verwandten nicht um.«


  »Jeder Herrscher oder Thronfolger würde einen Verwandten umbringen, der schon einmal versucht hat, ihn umzubringen. Wir Südländer sind nicht die Barbaren, für die Ihr uns haltet, Prinzessin.«


  Sie fühlte sich ertappt. »Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  Er verneigte sich leicht. »Ich weiß, Hoheit. Aber die Tatsachen bleiben bestehen.«


  »Genug. Erzählt mir etwas anderes. Was ist mit den Xixiern? Haben sich die letzten eingeschifft?«


  »Ja  der neue Autarch Prusus, der Minister und die verbliebenen Leopardengarden. Sie segeln mit einem Küstenkauffahrer aus Helmingsee, also werden sie ziemlich lange unterwegs sein.« Er grinste. »Es war doch sehr befriedigend, das zu sehen  die Überreste der glorreichen xixischen Armee, die sich auf geheuerten Schiffen davonschleichen müssen. Vielleicht wird ja eines Tages auch mein Land einen solchen Anblick genießen dürfen.«


  »Vielleicht. Und Prinz Eneas?«


  »Er und seine Männer werden morgen aufbrechen. Wie Ihr wisst, wird er zu Hause gebraucht, weil sein Vater krank ist.«


  »Vergiftet von dieser Hure Ananka ohne Zweifel. Ich hoffe, Eneas kann dort für Ordnung sorgen. Aber er wird uns fehlen. Mir wird er fehlen.« Sie seufzte. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Dan-Faar. In diesen ungewissen Zeiten wart und seid Ihr mir ein guter Ratgeber und guter Freund. Ich bin Euch dankbar.«


  »Ich nehme Euer Gold gern, Prinzessin«, sagte er immer noch lächelnd. »Ich versichere Euch, meine Hilfsbereitschaft hat hauptsächlich eigensüchtige Gründe.«


  Sie lachte. »O ja, Ihr seid ein berüchtigter Schurke, richtig! Das war mir entfallen.« Ihre Heiterkeit war von kurzer Dauer. »Ich werde Euch nie vergessen, dass ... dass Ihr Shaso nach Hause gebracht habt. Ich weiß, dass ihr zu seinen Lebzeiten Feinde wart, Dawet.«


  Er zuckte die Achseln. »Am Ende konnte ich nicht vergessen, dass wir etwas Wichtiges gemeinsam hatten, er und ich  wir haben einst dieselbe junge Frau geliebt und bewundert.«


  »Ah, ja.« Briony nickte weise. »Shasos Tochter  die, die tot ist. Richtig.«


  Dawet schien überrascht, gab sich aber alle Mühe, es nicht zu zeigen. »Äh, ja, seine Tochter. Natürlich.«
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  Das fehlende Stück


  
    »... und so wurde der Waisenknabe in den Himmel erhoben, um bei den Göttern zu wohnen, und dort ist er bis heute ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  Vansen ritt im größtmöglichen Abstand neben ihnen, wünschte aber dennoch, Briony hätte nicht darauf bestanden, dass er mitkam. Schon die herzliche, vertraute Art, wie sie mit Eneas sprach, und die offenkundige Bewunderung, die sie dem syanesischen Prinzen entgegenbrachte, quälten ihn.


  »Führt sie noch nicht gleich fort«, hörte er sie Eneas bitten. »Lasst mich ihnen noch mal danken.«


  Eneas sah sie stirnrunzelnd an. »Es sind Soldaten, Prinzessin. Sie erwarten keinen Dank für etwas, das ihre Ehrenpflicht war.«


  »Die meisten Männer freuen sich über verdientes Lob. Ich glaube nicht, dass Eure Soldaten allzu schlecht von mir denken, wenn ich noch einmal ihre Tapferkeit und Opferbereitschaft preise.« Sie ritt zu dem Abzweig, wo Graf Helkis, Eneas' oberster Offizier, die Truppen versammelt hatte. »Männer von Syan!«, rief sie. »Ich hatte das Glück, mit euch reiten zu dürfen. Ich durfte eine Zeitlang ein Tempelhund sein, und ich bin stolz darauf, so stolz wie sonst nur noch auf das Blut Anglins, das in meinen Adern fließt!«


  »Sie wird diesem Land hier alles geben, was sie zu geben hat«, sagte Eneas, während er die hingerissenen Soldaten beobachtete. Es dauerte einen Moment, bis Ferras Vansen begriff, dass der Prinz wohl mit ihm sprach. »Jemand muss auf sie aufpassen. Sie beschützen.«


  Ärger stieg in Vansen auf »Wir haben in diesem Land auch Soldaten, Prinz Eneas.«


  Der Prinz lachte und sah ihn an. »Habe ich das eben laut gesagt? Verzeihung, Hauptmann. Es war keine abschätzige Äußerung über Euch oder die Männer von Südmark  ich habe nur ausgesprochen, was in meinem Herzen war. Mir war immer klar, dass ich sie niemals halten, niemals zähmen könnte. Dafür ist sie eine viel zu edle und einzigartige Kreatur.«


  »Sie ist keine Kreatur, Hoheit.« Vansen wusste, es war töricht, einem Prinzen zu widersprechen, aber hinter den Worten lief etwas Urtümlicheres ab, und er konnte auch nicht einfach lockerlassen. »Aber über ihre Einzigartigkeit sind wir uns einig.«


  »Recht gesprochen!« Seltsamerweise schien der Prinz nicht verärgert. »Ich meinte ja nur, dass ihre ... Entschlossenheit so etwas Reines ist. Wie der Drang eines Vogels zu fliegen ...«


  Hochrufe erschallten, wenn sie auch an der ungeschützten Straße rasch vom Wind davongerissen wurden. Tempelhunde drängten sich, Schwerter und Banner in der Luft schwenkend, um Briony, um sich von ihr zu verabschieden, und jede militärische Ordnung war dahin. Aber die Menschen sind so wenige, und die Welt ist so groß, dachte Vansen, als er von dem Knäuel von Soldaten und Reitern zu den leeren Hügeln hinüberblickte. Wie sollen wir ohne die Götter leben?


  Idiot, schalt er sich gleich darauf Wir haben genauso viel von den Göttern, wie wir immer hatten.


  Als Prinz Eneas und seine Männer schließlich nach Süden in Richtung Syan aufgebrochen waren, ritt Briony mit ihrem Gefolge durch Südmarkstadt zurück. Die Stadt war jetzt so leer und geisterhaft wie die Orte, die Vansen an der Nordmärkerstraße gesehen hatte, als er mit Collum Saddler und dem armen Kaufmannsneffen Raemon Beck dort entlanggeritten war.


  »Ich treffe mich jetzt mit meinem Bruder«, erklärte ihm Briony. »Ihr habt zu Hause viel zu tun, und Feldwebel Davis kann ja auf mich aufpassen.«


  Der junge Doff Davis war, wie Vansen wusste, fast so bezaubert von der Prinzessin wie er selbst und hatte für die Qar nichts übrig. Vansen bezweifelte nicht, dass er sehr gewissenhaft auf die Prinzessin aufpassen würde, aber das war nicht das Einzige, worum es ihm ging. »Nein«, sagte er. »Ihr könnt mich natürlich wegschicken, Hoheit, aber wenn Ihr gestattet, würde ich Euren Bruder gern noch einmal sehen. Wir sind lange zusammen gereist.«


  »Was ist hinter der Schattengrenze mit ihm passiert, teurer Hauptmann?«


  Er schüttelte ratlos den Kopf »Ich kann es Euch nicht sagen, nicht genau. Als ich ihn in Große Tiefen das letzte Mal sah, war er nicht so anders, als Ihr ihn kanntet. Ein bisschen härter vielleicht. Ein bisschen ruhiger. Dabei, ein Mann zu werden, würde ich sagen, denn anders hätte er diesen schrecklichen Ort nicht überlebt.« Die Sonne sank auf die Hügel im Westen zu, als sie sich jetzt auf der Marktstraße der Kreuzung mit der Küstenstraße gleich vor der Stadt näherten. »Dann gab ihm Gyir, der Zwielichtler, von dem ich Euch erzählt habe, den Auftrag, einen Spiegel, der von Yasammez kam, dem Qar-König zu bringen. Warum genau, weiß ich immer noch nicht, aber irgendwie sollte der Spiegel Königin Saqri auferwecken, also muss er ihn wohl abgeliefert haben.« Er zuckte die Achseln. »Das nächste Mal gesehen habe ich ihn wenige Stunden vor Euch. Da war er praktisch ein anderer.«


  »Nicht ganz.« Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und blickte die Straße entlang. »Er war immer schon voller Geheimnisse. Es ist typisch Barrick, mich dort draußen treffen zu wollen, weit weg von allen anderen Leuten. Als Kinder haben wir uns immer vor der Familie und den Bediensteten versteckt  oder zumindest Barrick war plötzlich vom Erdboden verschluckt. Aber ich habe ihn immer gefunden.« Sie sah so traurig aus, dass Ferras Vansen sie trotz ihres ganzen Gefolges von Wachen, Reitknechten und Pagen beinahe an sich gezogen und geküsst hätte. »Wir haben uns immer gemeinsam vor der Welt versteckt. Ich glaube, das macht mir am meisten zu schaffen. Jetzt läuft er wieder weg und versteckt sich, aber diesmal kann ich nicht mit. Jemand muss hierbleiben. Jemand muss den Herrscher spielen.«


  Die Sonne stand schon sehr tief, doch von der Kreuzung aus war immer noch niemand zu sehen. Auf Vansens Beharren hin war ein Zelt aufgestellt worden, damit die Prinzessin vor Sonne und Wind geschützt auf ihren Bruder warten konnte, und dort saß sie mit einem Becher Wein und hing schweigend ihren Gedanken nach, als die Späher meldeten, dass jemand nahe. Es war nicht die Zwielichtlerarmee, wie Vansen erwartet hatte, sondern eine einzelne zweispännige Kutsche, die auf der ausgefahrenen Straße heranratterte.


  So erstaunt Vansen auch über das Gefährt war, das das Wappen Herzog Damans, des längst verstorbenen Bruders von König Olin, trug und von einem Kutscher in voller Livree gelenkt wurde, war er doch noch viel verblüffter, als es hielt und er die Passagiere die schmale ausklappbare Treppe hinabsteigen sah  die Funderlinge Chert und Opalia, gefolgt von ihrem Adoptivsohn Flint.


  »Meister Blauquarz!«, sagte Vansen erstaunt. »Was macht Ihr denn hier, so fern von Funderlingsstadt?«


  Chert antwortete erst, als er sich überzeugt hatte, dass Opalia sicher auf festem Grund stand. »Ich weiß es selbst nicht genau, Hauptmann Vansen. Es war alles die Idee von unserem Sohn  und von Herzogin Merolanna, der die Kutsche hier gehört.«


  »Guter Vorwand, sie mal aus dem Stall zu holen, Herr«, sagte der Kutscher fröhlich.


  »Seid Ihr hier, um die Prinzessin zu sprechen?«, fragte Vansen. »Oder um Euch von Prinz Barrick zu verabschieden?«


  Chert schüttelte den Kopf und zeigte auf Flint, der Opalia bereits zu Brionys Zelt führte. »Da müsst Ihr mit dem Jungen reden. Ich weiß, es klingt komisch, aber ich habe versprochen, keine Fragen mehr zu stellen, bis er bereit ist, alles zu erklären.«


  Vansen kannte die Geschichte des Jungen, deshalb erstaunte es ihn nicht, dass Chert nicht anders gekonnt hatte, als mitzukommen, zumal Opalia wahrscheinlich darauf bestanden hatte. Aber warum das seltsame Kind sie ausgerechnet jetzt ausgerechnet hierher gebracht hatte, war ihm ein Rätsel.


  Als Vansen mit Chert ins Zelt trat, saßen Opalia und Flint bereits auf Kissen zu Brionys Füßen. Chert ließ sich nach einigem Zögern dazu bewegen, sich zu ihnen zu setzen, aber Vansen blieb an der Zeltklappe stehen, um hören zu können, was draußen vor sich ging. Von Chert und seiner Funderlingsfamilie befürchtete er zwar nichts Böses, aber er wollte doch nicht von weiteren unerwarteten Ankömmlingen überrascht werden.


  »Nun, Frau Opalia«, sagte Briony, »wir kennen uns zwar noch nicht, aber Ihr sollt wissen, dass Euer Mann mir viel bedeutet. Er hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Opalia wurde ein wenig rot. »Ach, er macht immer irgendwelche Sachen, mein Chert. Manchmal komme ich nicht mehr ganz mit.«


  »Zuletzt sind wir alle nicht mehr ganz mitgekommen«, sagte Briony. »Es waren so verwirrende, schmerzliche Zeiten. Aber wenn ich mich nicht irre, werden wir heute etwas mehr über die rätselhaften Dinge erfahren, die über uns hereingebrochen sind.«


  »Nicht von mir!«, sagte Opalia aufgeregt. »Gute Güte, nein, ich glaube nicht ...!«


  Briony wandte sich an den Jungen. »Du huschst durch viele Geschichten, die ich in den letzten Tagen gehört habe, Flint. Ist jetzt der Zeitpunkt da, über dich zu sprechen? In welcher Beziehung du auch zu Chert und Opalia stehst, es ist ja wohl offensichtlich, dass du von Geburt kein Funderling bist.«


  »Das stimmt, Briony Eddon«, sagte der Junge ernst.


  Vansen war doch etwas schockiert. »Junge, die Prinzessin spricht man mit ›Hoheit‹ oder ›Eure Königliche Hoheit‹ an ...«


  Briony hob die Hand. »Gewöhnlich ist das so, Hauptmann. Aber ich vermute, hier geht es um etwas nicht ganz so Gewöhnliches.«


  Der Junge nickte. »Ich bin nicht Cherts und Opalias Kind, das ist allgemein bekannt.« Vansen fühlte, wie sich die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen aufstellten. Der Junge verhielt sich nicht wie andere Kinder, jedenfalls wie keins, das Vansen je gekannt hatte. Flint verhielt sich nicht mal wie Flint  wenn Vansen ihm sonst begegnet war, hatte er doch nie so förmlich geredet.


  »Wo bist du dann geboren?«, fragte Briony.


  »Hier in Südmark ... aber das ist nach Euren Maßstäben lange her. Über fünfzig Jahre.« Der Junge nickte. »Merolanna ist meine Mutter. Mein Vater ist Avin Brone, der Graf von Landsend.«


  Noch nie  bei allem, was geschehen war  hatte Vansen Briony so verblüfft gesehen.


  »Avin Brone?«, rief sie aus. »Avin Brone ist dein Vater? Er war Merolannas heimlicher Geliebter? Aber sie hat doch gesagt, der Vater des Kindes sei tot!« Ihre Augen verengten sich. »Und wer du auch immer sein magst, ein gesetzter alter Mann von fünfzig Jahren bist du nicht!«


  »Die Qar haben mich geholt, als ich klein war. Eine kinderlose Qar-Frau hat mich aus dem Haus meiner Amme gestohlen. Aber sie wurden dabei gestört und ließen deshalb keinen Wechselbalg da, um den Raub zu vertuschen. Sie nahmen mich mit nach Qul-na-Qar und zogen mich auf Obwohl ich nur wenig älter geworden bin, sind hier viele Jahre vergangen, während ich hinter der Schattengrenze war. Schließlich hat mich Ynnir der blinde König hierhergeschickt, als Teil seines Pakts mit Fürstin Yasammez  wenn ich die Essenz des Gottes Kupilas hinausbrächte, die sie brauchten, um Königin Saqri aufzuerwecken, würden die Burg und ihre Bewohner verschont werden.


  Die Königin lag im Sterben, trieb allmählich davon, so wie fallender Schnee im Wind treibt  aber der Gott lag auch im Sterben, schon seit Jahrhunderten. Kupilas, wie ihn die Nordländer nennen, siechte schon lange an der tückischen Wunde dahin, die ihm Zosim zugefügt hatte. Aber jetzt war sein Ende wirklich gekommen, und alle, die so etwas spüren konnten, wussten es. Die schlafenden Götter an ihrem Ort jenseits dieser Welt spürten es. Selbst die, die nur einen Teil Götterblut in sich hatten, konnten es spüren  Kituyik, der mächtige einäugige Halbgott, dem Ferras Vansen begegnet ist, und selbst Euer eigener Bruder und Euer Vater, Briony Eddon.«


  Vansen war verdutzt, als er seinen Namen hörte, aber das war nichts im Vergleich zu Brionys Reaktion. »Willst du sagen, Vater und Barrick wussten, was kommen würde?«, fragte sie herrisch.


  »Nein, aber die Nähe des sterbenden Gottes und des Ortes hier unter der Burg, wo der Himmel die Erde berührte, als die Götter verbannt wurden, hat ihr Blut und ihr Denken in Unruhe versetzt.«


  »Aber wie kann ein Kind wie du, selbst wenn es von Zwielichtlern aufgezogen wurde, das alles wissen  die Privatangelegenheiten sämtlicher Götter und auch noch meiner Familie?« Etwas Kaltes und Hartes hatte sich in die Stimme der Prinzessin geschlichen, und Vansen erkannte jetzt, was es war  nicht Verachtung, sondern Angst: Briony hatte Angst vor dem, was sie von diesem Wunderkind erfahren könnte, und wenn sie Angst hatte, versteckte sie sich hinter ihrer königlichen Maske.


  »Das ist Teil der Geschichte«, sagte das goldhaarige Kind. »Die kommt ja jetzt  meine Geschichte. Jetzt erst sehe ich sie klar und ganz. Sie hat die Form eines Rätsels.« Der Junge nickte, fast schon befriedigt. »Meine erste Mutter hat meine zweite Mutter gebeten, mich zu verstecken. Meine dritte Mutter hat mich meiner zweiten Mutter gestohlen. Meine vierte Mutter hat mich aufgenommen, als meine dritte Mutter mich verlor. Und dann hat mich meine erste erste Mutter gerettet.«


  Vansen passte die Aura des Mysteriösen nicht, die die Worte des Jungen umgab. Dass Briony litt, war offensichtlich, und den beiden Funderlingen ging es auch nicht besser. »Was heißt das, ›erste erste Mutter‹?«


  »Meine erste Mutter war die Herzogin, die gab mich meiner zweiten Mutter, der Amme, die in einem von den Bauerndörfern außerhalb von Südmarkstadt wohnte. Eine Qar-Frau stahl mich der Amme, obwohl sie keinen Wechselbalg dalassen konnte, sodass der Diebstahl herauskam. Meine dritte Mutter wiederum verlor mich an den blinden König der Qar, der eine höhere Aufgabe für mich hatte, als nur die Feuer der Diebin-Mutter in Gang zu halten und ihre Böden zu fegen. Und als ich über die Schattengrenze gebracht wurde, haben mich Mama Opalia und Papa Chert zu sich genommen.«


  »Ja, das haben wir«, sagte Opalia mit bewegter Stimme. »Wir wollten dich. Stimmt's, alter Mann?«


  Ihr Mann zögerte nicht. »Ja, Junge, das stimmt.«


  »Und ich habe von euch Sachen gelernt, die ich von den anderen nicht gelernt hatte«, sagte Flint. »Tatsächlich brauchte ich die Weisheit all meiner Familien, weil das, was dann kam, eine dunkle, dunkle Zeit war.


  Als ich Ynnirs Spiegel an den Ort brachte, wo Krummling die letzten Götter verbannt hatte, zu dem Etwas, das ihr den Leuchtenden Mann nennt, versetzte mich Kupilas' Lebensenergie, die in den Spiegel strömte, in eine Art Ekstase. Selbst ein sterbender Gott besteht noch aus Kräften, die Menschen nicht verstehen und schon gar nicht zähmen können, und etwas vom Denken des sterbenden Gottes hat mein Denken berührt. Für diesen einen Augenblick konnte ich sehen, was der Gott sah, ich konnte durch Berge schauen, als wären sie aus Glas, ich konnte das, was werden könnte, fast so klar sehen wie das, was war und was gewesen war  und ich sah es alles im selben Moment.


  Und in diesem Moment geschah es, auch wenn ich es da noch nicht merkte, dass Kupilas der Elfenbein- und Bronzehändige einen Tropfen seiner göttlichen Essenz in mir hinterließ  einen Samen, wenn man so will. Und der ist seither in meinem Kopf und meinem Herzen aufgegangen. Mehr und mehr überlagerte er meine eigenen Gedanken mit Bildern und Deutungen, die mir fremd und unverständlich waren  aber nicht ganz. Langsam wuchs die Präsenz, und ich wuchs langsam mit, sodass ich jetzt gar nicht mehr sagen kann, was ich bin und was der Samen Krummlings ist, der in mir aufgegangen ist ...«


  »Es könnte einfach nur ein Koboldspuk sein«, sagte Opalia hastig. »Irgendein Erdgeist, der dein Denken verhext. Wir können ja die Metamorphosebrüder fragen ...«


  »Die Brüder würden mir vermutlich nicht mal dann helfen, wenn sie's könnten, Mama Opalia«, sagte der Junge mit einem liebevollen Lächeln. »Vergiss nicht, es liegt nicht zuletzt an mir und Papa Chert, dass sie keinen Tempel mehr haben.«


  »Gute ...!« Vansen lachte, aber es war kein befreiendes Lachen. »Fast hätte ich ›Gute Götter‹ gesagt. Kann das denn alles wirklich sein? Mir ist ganz schwindelig.«


  »Kann das denn alles wahr sein, ist doch wohl eher die Frage«, sagte Briony. »Ich meine, nimm's mir nicht übel, Flint, aber warum sollten wir dir glauben? Ich habe ja in letzter Zeit vieles dazugelernt, aber ich weiß nicht, ob es so weit geht, dass ich mir den Gott der Heilkunst im Körper eines kleinen Jungen vorstellen kann.«


  Flint lächelte wieder. »Eure Vorsicht ist berechtigt, Briony Eddon aber ich will nichts von Euch. Vielmehr werde ich jetzt Südmark verlassen.«


  Opalias ersticktem Aufschrei folgte ein Hagel bruchstückhafter Fragen von allen Seiten. Der Junge wartete gelassen ab, bis sich der Aufruhr legte.


  »Ich kann nicht hierbleiben, Mama«, sagte er, als sie wieder zuzuhören vermochten. Mit einem traurigen Lächeln sah er zu, wie Chert seine Frau zu trösten versuchte. »Ich war noch nie so etwas, verstehst du? Ein Teil von mir fühlt sich, als ob er nach Jahrhunderten aus dem Gefängnis freigekommen wäre. Selbst der Teil von mir, der einfach nur Flint ist, ist ein Kuddelmuddel  nicht Qar und nicht Funderling, nicht menschlich und nicht unsterblich. Ich muss herausfinden, was ich bin. Ich muss in der Welt herumkommen, auf Wanderschaft gehen ... lernen.«


  »Dann stehst also in Wirklichkeit du hinter dem Sieg über Zosim, den Dämon-Gott?«, sagte Briony. »Ich habe viele Geschichten über jene letzten Stunden gehört, aber bei allen schien ein Stück zu fehlen.«


  »Für sich genommen ist auch jede unvollständig«, sagte das Kind. »Ohne Vansens Klugheit und Mut und die Tapferkeit der Funderlinge hätte niemand den Autarchen lange genug aufhalten können. Ohne die großen Opfer der Qar wäre der Trickstergott an die Oberfläche entkommen, und dann hätte ihm keiner mehr wehren können. Ohne den Dachling Giebelgaup, der sein Leben hingab, hätte das alles nichts genützt. Selbst mit einem Stück des Gottes in mir habe ich erst sehr spät erkannt, wer der wahre Feind war und was er vorhatte. Habe ich da und dort geholfen? Ja. Aber ohne die Taten anderer hätte es nichts bewirkt.« Flint sah lächelnd auf, als gälten seine Worte ihnen allen. »Wenn ihr euch künftig fragt, ob die Götter bei euch sind, erinnert euch nur daran, wie schon die geringste grausame Laune eines schlafenden Gottes fast das Ende aller Dinge bedeutet hätte. Aber wenn ihr glaubt, das hieße, dass ihr hilflos dem Schicksal ausgeliefert seid, bedenkt eins: Ebendieser unsterbliche Gott, der Herr des Feuers und der Täuschung, der Sohn des Todes selbst, wurde nicht zuletzt durch einen Mann zu Fall gebracht, der so klein war, dass ihn mein Papa Chert in der hohlen Hand zu halten pflegte.« Flint erhob sich. »Jetzt muss ich gehen. Bald wird Euer Bruder hier sein, Briony Eddon, und ich glaube, ihr habt euch noch einiges zu sagen.«


  »Aber ... aber warum erzählst du uns das alles jetzt?« Die Prinzessin wirkte zutiefst schockiert, fast schon hilflos  so hatte Vansen sie noch nie gesehen. Sie sah ihn an, als ob er vielleicht klüger wäre als sie. »Und warum hier draußen?«


  »Weil mich meine Eltern zuerst von meinem Versprechen entbinden müssen, nicht wegzugehen. Und weil ich möchte, dass Ihr sie zu Euch in die Burg mitnehmt, wenn Ihr dorthin zurückkehrt.« Das sagte er, als läge es doch auf der Hand. »Ich habe genug über Leute gelernt, um zu wissen, dass sie traurig sein werden, wenn ich fort bin, vor allem Mama Opalia. Nehmt sie mit zu Euch, damit sie Euch hilft, für Euren Bruder zu sorgen, den kleinen Olin Alessandros. Ihr werdet sehen, sie ist eine sehr gute Mutter.«


  Opalia, die sich etwas beruhigt hatte, fing wieder an zu jammern. »Natürlich ... natürlich werde ich dafür sorgen, dass deine Eltern ... es gut haben ...«, setzte Briony an.


  »Nein«, sagte Flint resolut. »Man muss keinen Gott in sich haben, um vorhersehen zu können, dass Ihr in Zukunft sehr viel zu tun haben werdet. Zu viel, um einem Kind eine richtige Mutter zu sein. Wollt Ihr, dass der jüngste Sohn Eures Vaters, der eines Tages entweder Euer Erbe oder aber Euer größter Feind sein wird, von Bediensteten aufgezogen wird, die Ihr kaum kennt?«


  »Aber ... wie ... warum ...?« Vansen sah mit Staunen, wie die junge Frau, die in ein, zwei Tagzehnten zur Königin der gesamten Markenlande gekrönt werden würde, durch die Argumente eines flachsköpfigen Kindes ins Stammeln geriet.


  »Um den Dingen Gestalt zu geben«, erklärte Flint. »Das gehört zu dem, was Götter machen. Sie geben den Geschichten der Menschen Gestalt. Jetzt muss ich gehen, wenn ihr mich lasst. Papa Chert? Du hast mir mal das Versprechen abgenommen, nicht vor Ablauf von fünf Jahren wegzugehen. So lange kann ich nicht warten.«


  Chert hob hilflos die Hände. »Ich kann doch nicht auf ein Versprechen pochen, das ich dir abverlangt habe, als ich noch nicht alles wusste. Natürlich bist du entbunden ...«


  »Nein! Geh nicht! Es wird bald dunkel!«, jammerte Opalia.


  »Mama Opalia, glaubst du wirklich, ich fürchte mich vor der Dunkelheit?« Der Junge sah sie streng an. »Selbst wenn ich erst so alt wäre, wie ich aussehe, wären es doch mindestens zehn Sommer!« Dann ging er zu ihr, umarmte sie und hielt sie ganz fest. Chert umarmte sie beide, und alle drei flüsterten miteinander, die Köpfe zusammengesteckt; Chert und seine Frau hatten Tränen in den Augen.


  »Eure anderen Gäste sind da, Briony Eddon«, sagte Jung-Flint schließlich und machte sich los. »Ich höre sie.«


  Vansen kam nur kurz dazu, über die Tatsache nachzusinnen, dass er nichts gehört hatte, ehe ihn von draußen einer seiner Wachposten rief. Er beugte sich aus dem Zelt.


  »Eine große Kolonne kommt die Straße entlang«, meldete der Soldat. »Ich glaube, es sind die Qar.«


  »Sie sind's«, sagte Flint. »Ich lasse Euch jetzt mit ihnen allein. Lebt wohl!«


  Die Sonne war hinter den Hügeln versunken, doch während vor Brionys Zelt ein helles Feuer loderte  und Ferras Vansen und den Garden, die dort auf sie warteten, zweifellos den Mut stärkte , hatten die Qar keine Feuer entzündet und keine Zelte errichtet. Sie warteten zu Hunderten lautlos neben der Straße, während ihr Anführer mit der Herrin der Sterblichenburg sprach, die sie beinah verwüstet hätten.


  Die Herrin der Burg war zugleich die Schwester ihres Anführers, eine Tatsache, derer sich Barrick Eddon jetzt erstmals seit sehr langer Zeit zu entsinnen schien.


  »Es tut mir leid«, sagte er, als sie langsam die Straße entlanggingen, ihren Pflichten für den Moment den Rücken kehrend. Seine verkrüppelte Hand, die bei ihrer letzten Begegnung völlig geheilt gewirkt hatte, war jetzt fest zusammengekrampft, und er hielt sie, als ob sie ihm wieder wehtäte. »Inzwischen ist mir klar, dass ich durch alles, was geschehen ist, in gewisser Weise blind war. Ich hatte unrecht, Briony  wir haben viel miteinander zu reden, aber jetzt ist dafür keine Zeit.«


  »Was redest du da? Wir haben alle Zeit der Welt. Der Krieg ist vorbei, Barrick. Es gibt nichts mehr zu tun, außer Südmark wieder aufzubauen, und glaub mir, das ist Arbeit genug. Bleib hier und hilf uns. Soll ich dich anbetteln?«


  Er sah sie einen Moment an, schüttelte dann langsam den Kopf »Verflucht, Barrick!«, sagte sie wütend. »Kannst du nicht ein Mal jemanden an dich heranlassen?«


  »Darum geht es nicht«, sagte er. »Wir haben nicht genug Zeit, weil wir nicht mehr dieselbe Sprache sprechen, Briony. Ich habe etwas von dem wiedergefunden, was ich verloren hatte  etwas von dem, was ich an diesem Ort und an dir geliebt habe , aber damit wir wirklich miteinander reden könnten, müsste ich dir alles erzählen, was mir in der Zeit, die wir getrennt waren, widerfahren ist, und du müsstest es umgekehrt ebenso machen, damit ich verstehen könnte, was du denkst und sagst. Wir sind jetzt ... verschieden.« Er zog den Kopf ein, als wäre ihm kalt, obwohl der frühe Abend lau war und sie bezweifelte, dass Barrick Kälte überhaupt noch groß spürte. »Und ich muss wirklich gehen, Briony. Wenn ich hierbleibe, stirbt Qinnitan mit Sicherheit.« Er führte seine Schwester von der Straße weg und durch die Qar am Rand des wartenden Heerhaufens, die ihr mit dem misstrauischen Blick von Tieren nachsahen. »In Qul-na-Qar kann ich sie vielleicht retten oder wenigstens lernen, sie so nah bei den Lebenden zu halten, dass ich sie eines Tages heilen kann.«


  »Qinnitan.« Briony versuchte, ihren Missmut hinunterzuschlucken. Wie konnte sich so vieles so schnell und anscheinend für immer verändern? »Das ist es also. Wegen dieses Mädchens, das du kaum kennst, willst du weggehen, und ich soll dich nie wiedersehen? Das Einzige, was mir noch an echter Familie geblieben ist?«


  Er blieb stehen. Sie dachte, sie hätte ihn erzürnt, und machte sich auf wütende Worte gefasst, doch als er dann sprach, kam etwas ganz anderes aus ihm heraus.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte er. »Ich ... da ist jetzt ein Teil von mir, ein großer Teil, der sich nicht so leicht an solche Dinge erinnert  er hat zu viele eigene Erinnerungen zu hüten. Es tut mir leid.«


  Sie war zusammengezuckt. »Barmherzige Zoria, du klingst genau wie dieser Flint. Er hat uns erzählt, er hätte jetzt ein Stück von einem Gott in sich.«


  »Hat er auch.« Ihr Bruder ergriff ihre Hand; die unerwartete Geste erschreckte sie ebenso wie die Kälte seiner Haut. »Bei mir ist es fast so etwas Ungewöhnliches. Ich bin nicht mehr derselbe, Briony ... aber ein bisschen von dem, was ich war, ist wieder zurückgekehrt.« Er hielt die verkrümmte Hand hoch; sie war so fest zusammengekrampft, dass die Knöchel ganz weiß waren. Binnen weniger Augenblicke und mit nur leicht verzerrtem Gesicht schaffte er es, die Finger fast ganz zu öffnen. Trotz des Schmerzes lächelnd, hielt er ihr die Hand hin, und wenn sie es auch nicht ganz verstand, war ihr doch klar, dass er ihr etwas Wichtiges zeigte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Vielleicht wird ja eines Tages so viel von dem alten Barrick wieder da sein, dass ich vor dem Burgtor stehe und brülle, du sollst mich wieder reinlassen!« Er lachte bei der Vorstellung. »Vielleicht bringe ich dann ja sogar Frau und Kinder mit.«


  »Das hier wird immer dein Zuhause sein.« Sie wollte nicht, dass es ins Scherzhafte gezogen wurde. Sie konnte die Tränen kaum zurück halten. »Immer. Und ich werde dich immer, immer vermissen.«


  Sie gingen wieder weiter, schwiegen eine Zeitlang beide.


  »Es ist dieser Ort, es bist nicht du«, sagte er schließlich.


  »Was?«


  »Das, was es mir so schwer macht hierzubleiben, selbst wenn ich Qinnitan nicht ins Haus des Volkes bringen müsste. Dieser Ort hier, seine ... Geschichte. Die Qar hassen ihn. Er hat ihnen keinen Sieg gebracht. Im Gegenteil, er wird sich vielleicht als die Stätte ihrer endgültigen Vernichtung erweisen. Und für mich war er auch nicht gut. Aber ich glaube, ich kann da etwas verändern, für die Überlebenden und für mich selbst.«


  »Ein paar Sachen sind nicht so, wie du glaubst«, sagte sie. Er sah sie leicht erstaunt an. »Erzähl.«


  »Als ich Vater das letzte Mal sah, hat er mir von Kellick und Sanasu erzählt. Er hat sie geliebt, wusstest du das?«


  »Was?«


  »Er hat sie geliebt. Vater hat gesagt, nach Kellicks eigener Darstellung wollte er nur herausfinden, was die Qar unter unserer Burg machten, also nahm er Männer mit und ging hin, um sie zu befragen. Doch sobald er Sanasu sah, entbrannte sein Herz in solcher Liebe zu ihr, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, ohne sie nach Hause zu gehen. Inmitten der Diskussionen, des Ärgers und Misstrauens auf beiden Seiten sagte er es ihrem Bruder, ohne zu wissen, dass Janniya nicht nur ihr Bruder war, sondern auch ihr Verlobter. Außer sich über diese, wie er es empfand, tödliche Beleidigung, ging Janniya auf Kellick los, und in dem Kampf, der daraus entstand, kam Janniya um, und die wenigen überlebenden Qar flohen. Kellick nahm Sanasu mit, und nicht lange danach heiratete er sie. Ob sie es wollte oder nicht, wisse niemand, hat Vater gesagt, aber sie hätten bis zu Kellicks Tod eine Ehe geführt, die ganz harmonisch wirkte.«


  »Also war das Verbrechen kein Verbrechen, weil es aus Liebe begangen wurde?«


  »Nein.« Wieder ergriff Briony seine kalte Hand. »Aber selbst du musst doch wohl zugeben, dass es nicht das Verbrechen war, das die Geschichten daraus gemacht haben. Liebe und ein dummer, tödlicher Unfall sind doch etwas anderes als Mord und Vergewaltigung.«


  Er dachte eine ganze Weile nach. »Da ist was dran«, sagte er schließlich. »Ich werde darüber nachdenken. Und ich werde es auch den Qar erzählen. Ändern wird es vielleicht nichts.« Im Dämmerdunkel sah Briony wenig von ihm außer den harten Konturen seines Gesichts, und obwohl es die Stimme ihres Zwillingsbruders war, die da sprach, klang auch sie anders: Barrick war nicht mehr der geliebte, unmögliche, bedauernswerte Gefährte ihrer Kindheit, sondern jemand viel Fremderes und Stärkeres.


  »Und jetzt, da du weggehst, werde ich diesen Barrick nie kennenlernen«, sprach sie ihre Gedanken aus.


  Er zuckte die Achseln. »Der alte Barrick hätte ohne dich nie überlebt. Außerdem haben wir im Vorratskeller Blutsbrüderschaft geschlossen, weißt du noch? Das kann nicht mal der neue Barrick vergessen.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Dass ich das noch mal höre, hätte ich nicht gedacht.«


  »Vielleicht finden wir ja auch Mittel und Wege des Gedankenaustauschs, die du dir jetzt nicht vorstellen kannst«, sagte er mit ernster Miene. »Wir werden beide Herrscher sein. Geschwistermonarchen sollten in Verbindung bleiben.« Er tippte sich an den Kopf. »Auch darüber werde ich nachdenken.«


  Wieder drohten ihre Augen überzulaufen. »Trotzdem wird es im günstigsten Fall Jahre dauern, bis wir uns wiedersehen! In dieser ganzen Zeit hat mich nur der Gedanke aufrechterhalten, dass wir, wenn wir überleben, am Ende wieder eine Familie sein würden.«


  »Wir sind eine Familie, Briony, wenn auch nur noch eine kleine. Je mehr ich mich verändere, desto klarer sehe ich das an mir, was sich nie verändern wird. Ich war ein Eddon, ehe ich irgendetwas anderes war.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn, zog sie dann an sich. In ihrer Überraschung sträubte sich Briony kurz, dann umschlang sie ihn fest. Eine ganze Weile standen sie einfach nur so da, zwei Menschen auf einem grünen Hügel an der Küstenstraße bei aufgehendem Mond.


  »O Rotschopf, du wirst mir so fehlen!«


  »Ich weiß, Briony.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich meine, ›ich weiß, Strohkopf ...‹, du mir auch. Aber das heißt, dass wir nie ganz getrennt sein werden.«
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  Beim Aufbruch fiel es Vansen schwer, klar zu denken. Auch nur dem Funderling Chert zu helfen, seine trauernde Frau wieder in die Kutsche zu bugsieren, fühlte sich wie Verrat an.


  »Aber wie kann er denn einfach allein losgehen?«, fragte Opalia immer wieder. »Unser Junge  was wird er jetzt tun? Wer wird ihm etwas zu essen geben?«


  »Er wird schon zurechtkommen«, sagte Chert immer wieder, aber der kleine Mann sah selbst ziemlich schockiert aus. Vansen fühlte mit ihm. Er wusste, wie es war, nicht trauern zu können, weil einen andere brauchten. »Flint ist immer zurechtgekommen, lange bevor da irgendein sogenannter Gott im Spiel war.«


  »Glaubt Ihr ihm denn nicht?«, fragte Vansen.


  Chert sah düster drein. »Nein, das Schlimme ist, dass ich ihm glaube ... das macht es ja so schrecklich. Selbst wenn wir den Jungen wiedersehen, wird er nicht mehr unser Flint sein, nicht wirklich.« Er deutete mit dem Kinn auf die Kutsche, in der Opalia auf ihn wartete, und senkte die Stimme. »Das ist es ja, was sie so traurig macht.«


  »Aber Euer Junge war immer schon jemand anders, als alle dachten«, sagte Vansen langsam. »Keiner von uns hat ihn wirklich gekannt.«


  »Und Opalia weiß das  sie weiß es besser als wir.« Chert streckte eine kleine, schwielige Hand aus, damit Vansen ihm die Trittstufen der Kutsche hinaufhelfen konnte. »Macht Euch nicht zu viele Sorgen um uns, Hauptmann Vansen. Wir Funderlinge sind ein dickhäutiges Volk. Wir überleben es schon.«


  »Wenn Ihr ein bisschen Zeit für Euch gehabt habt, bringt doch alles, was Ihr braucht, in die Burg, dann finden wir Euch dort ein Plätzchen im königlichen Palast.« Vansen lebte schon so lange ohne richtiges Zuhause, dass er gar keine rechte Vorstellung mehr hatte, was gewöhnliche Leute so mit sich herumtrugen. »Waffen, wenn Ihr welche habt. Erinnerungsstücke.«


  Chert lächelte trotz der leisen, kummervollen Geräusche, die aus der Kutsche kamen. »Ja, natürlich, meine großartige Waffensammlung. Für die werde ich, ehrlich gesagt, nicht viel Platz brauchen. Aber Opalia hat wahrscheinlich ein paar Töpfe und Pfannen.« Er nickte nachdenklich. »Und dass wir aus dem Haus meines Bruders herauskommen, macht mich ganz gewiss nicht traurig. Er wird viel mehr zu Hause sein, jetzt, da Zinnober die Zunftvorsteher dazu gebracht hat, Knoll wegen seiner gefährlichen Wichtigtuerei von der Magister-Tafel zu streichen, und schuld bin in seinen Augen garantiert ich.« Cherts Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Was mich mächtig freut, Hauptmann  und wie es mich freut!«


  Als Merolannas verwirrter Kutscher endlich hatte losfahren dürfen und die Kutsche nur noch ein dunkler Fleck weit vor ihnen war, ritten Vansen und Briony in Begleitung der schweigenden Garden zur Burg zurück.


  Die Prinzessin und der Gardehauptmann hatten sich auf dem Rückweg auch nicht viel zu sagen. Vansen traute Worten schon im Normalfall nicht besonders, und jetzt fiel ihm überhaupt keins ein, das erfasst hätte, was er fühlte. Briony war so weit weg, wie er sie kaum je gesehen hatte.


  Diese »fröhliche« Stimmung wurde nur noch verstärkt, als sie am Dammweg ein weiteres Kontingent Garden empfing, die Eskorte eines königlichen Boten, der nur kurz mit dem Knie den Boden berührte, ehe er aufsprang und Briony einen versiegelten Brief von Steffans Nynor reichte.


  »Barmherzige Zoria«, sagte sie, als sie ihn las, »oder wer auch immer jetzt zuständig ist  sei mit uns!«


  »Was ist?« Die Beunruhigung in ihrem Gesicht gefiel Vansen gar nicht, aber schlimmer noch waren der Schmerz und die Erschöpfung, die er da sah.


  »Anissa, meine Stiefmutter«, sagte Briony und blickte die hohen Burgmauern hinauf. »Sie ist aus ihrem Turmfenster gefallen  oder gesprungen. Sie ist tot.«
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  Schattenspieler


  
    »... Und die Götter haben ihm ein Paar wunderschöne goldene Arme geschenkt, als Ersatz für seine eigenen Arme, die ja die Sonne verbrannt hatte. Aus Tessideme, dem Dorf, das den Waisenknaben aufgenommen und verehrt hatte, wurde die große Stadt Tessis, das Zentrum und Herz unseres Trigonatsglaubens auf Erden. Heute lebt dort der Trigonarch selbst ...«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder
  


  »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich Euch nicht in Eisen habe vor mich bringen lassen«, erklärte ihm Briony, die Fäuste so fest geballt, dass ihre Knöchel weiß waren. »Wie könnt Ihr es wagen!«


  Dawet dan-Faar zog eine Augenbraue hoch. »Wie kann ich was wagen, Prinzessin?«


  »Das wisst Ihr genau, Schurke! Während ich nicht in der Burg war, seid Ihr in den Frühlingsturm gegangen. Anissa stürzte zu Tode, während Ihr bei ihr wart. Haltet Ihr mich für so dumm, Dawet? Ihr habt mir doch praktisch selbst gesagt, Anissa müsse ermordet werden?«


  Er lächelte. »In meiner Erinnerung habe ich zu bedenken gegeben, dass es gefährlich für Euch wäre, eine solche Person am Leben zu lassen. Mir war nicht bewusst, dass man einen Menschen mit Worten töten kann.«


  »Ihr wart dort! Ihr wart bei ihr, als sie starb  Ihr habt sie aus dem Fenster gestoßen!«


  Dawet sah sie mit schiefgelegtem Kopf an; seine braunen Augen waren so groß und unschuldig wie die eines Rehkitzes. »Was bringt Euch dazu, so etwas Schreckliches zu sagen, Hoheit?«


  »Ihr wurdet beim Betreten des Frühlingsturms gesehen. Einer der Wachsoldaten hatte sich entfernt  zweifellos aufgrund eines Ablenkungsmanövers von Euch , aber als er zurückkam, sah er Euch hineingehen.«


  Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Er hat einen Eindringling gesehen und ihn nicht angesprochen? Ihn nicht aufzuhalten versucht? Ist Euch noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass dieser Mann sein eigenes Versagen zu überspielen versucht, Prinzessin?«


  »Er hat Euch gesehen? Er hat nichts unternommen, weil er wusste, dass Ihr ein enger Vertrauter der königlichen Familie seid.«


  »Er hat sich nachweislich getäuscht, Prinzessin. Ich war nicht einmal in der Nähe des Turms. Mehrere Leute können beschwören, dass ich mit ihnen Pikett gespielt habe, in einer kleinen Schänke in der Nähe der Westlagune, die kürzlich wiedereröffnet wurde.«


  »Einer Spielhölle«, sagte sie.


  »Wenn Ihr so wollt.« Er verneigte sich leicht. »Den Formen des Zeitvertreibs, die dort gepflegt werden, wohnt in der Tat ein gewisses Wagnismoment inne ...«


  »Genug! Ich habe Euch selbst in Euren unaufrichtigsten Momenten immer für einen aufrechten Mann gehalten, Dawet. Warum lügt Ihr mich jetzt an? Und warum habt Ihr getan, wovon Ihr wusstet, dass es mir schon als Gedanke unerträglich war  diese arme dumme Frau zu töten?«


  »Diese arme dumme Frau war an der Ermordung Eures Bruders beteiligt.« Dawets Stimme war jetzt plötzlich hart und ernst. »In künftigen Tagen wäre sie für Euch zur Gefahr geworden. Und was das Lügen angeht  Prinzessin, warum würde ich lügen? Ich kann mir nur einen Grund denken, warum Euch jemand, der Euch gern hat und Euch helfen möchte, belügen würde  damit Ihr so regieren könnt, wie Ihr es müsst, mit reinem Gewissen. Weil Ihr, Briony Eddon, keine Mörderin seid.«


  Sie starrte ihn eine ganze Weile stumm an, sank dann mit trauriger, müder Miene in ihrem Sessel zurück. »Und was soll ich jetzt mit Euch machen, Dan-Faar?«


  »Wenn ich wirklich der Schurke wäre, für den Ihr mich haltet, Hoheit, würde ich vorschlagen, mich in Eurer Nähe zu behalten, wo ich von Nutzen sein könnte. Ein Herrscher weiß schließlich nie, wann er die Dienste eines Schurken benötigen könnte, und ich habe den Verdacht, dass für Herrscherinnen auch nichts gänzlich anderes gilt.«


  Sie sah ihn wieder nur an, aber in ihren Augen war jetzt kein Zorn mehr. »Und Eure Glücksspielkumpane werden natürlich schwören, dass Ihr die ganze Zeit mit ihnen zusammen wart?«


  »Natürlich.«


  Sie wedelte ihn weg. »Geht, Dan-Faar. Geht wieder zu Euren Karten und Euren hilfreichen Freunden. Ich habe eine weitere Beisetzung zu organisieren.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit. Aber ich würde Euch raten, die verstorbene Königin Anissa mit dem ganzen Pomp zu begraben, der ihrer Stellung gebührt. Sie war immerhin die Mutter des letzten Kindes Eures Vaters. Ihr tragischer Unfall, so kurz nach dem Tod Eures Vaters, hat ganz Südmark schockiert und betrübt.«


  Sie konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. »Götter im Himmel, Dan-Faar! Eure Hilfsbereitschaft ist wirklich ohnegleichen. Jetzt verschwindet und erspart mir wenigstens für ein, zwei Tagzehnte Euren Anblick.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Er verbeugte sich diesmal tiefer und ging hinaus.
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  Was sie ihm in der Verschwiegenheit ihres Gemachs erzählt hatte, beunruhigte Vansen, ja machte ihm Angst. »Du kannst einen solchen Mann nicht in Südmark bleiben lassen! Auch wenn man ihm nichts beweisen kann  wir wissen doch beide, dass er es war. Er ist gefährlich!«


  »Mag sein. Aber nicht für mich.«


  »Da kannst du dir doch nicht sicher sein?«


  Sie nahm seine Hand. »Bald ist Kupileia und damit meine Krönung. Ich werde Königin sein. Ich werde hier die Königin sein, mein liebster Hauptmann, und wenn ich auch vor Liebe zu dir schon fast närrisch bin, muss ich doch die Markenlande regieren und nicht du. Ich kenne Dawet, und ich weiß, er will mir helfen.«


  »Dir helfen ...!«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Er ist mein Problem, nicht deins, mein tapferer Ritter. Und wenn ich's bedenke, hat Dawet, ob gewollt oder nicht, zugleich bewiesen, dass ich Avin Brone Abbitte schulde ... aber nicht heute Abend.« Sie stand auf. »Lass uns jetzt nicht mehr davon reden.«


  »Ich bin dein Geliebter, ja, aber ich bin auch dein Konnetabel.«


  »Und in beiden Funktionen großartig. Komm mit mir hinunter ins Rückzugszimmer. Ein paar Freunde von mir sind nach Südmark zurückgekehrt, und ich möchte, dass du sie kennenlernst.«


  »Freunde?« Vansen hatte die schreckliche Vision von weiteren Freiern, weiteren gutaussehenden ausländischen Prinzen, einer ganzen Schlange von Rivalen, die sich bis ins Unendliche erstreckte. »Welcher Art?«


  »Der gebildeten Art. Komm jetzt  lass mich mit dir angeben, wenn schon die einzigen Leute hier sind, die mich nicht verurteilen werden!«


  »Makswell konnte nicht mitkommen, weil seine Schwester es ihm verboten hat, Hoheit«, sagte Nevin Kennit. »Aber wir haben jemanden gefunden, der für ihn einspringt. Darf ich vorstellen  Matthias Kettelsmit, Dichter.«


  Briony zog die Augenbrauen hoch. Der beschämte Kettelsmit konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Wir sind uns bereits begegnet  ja wir hatten sogar erst kürzlich miteinander zu tun. Meister Kettelsmit hat meinen kleinen Bruder umzubringen versucht.«


  Jetzt war es an Kennit, verwundert dreinzuschauen. »Tatsächlich? Ich hätte nie gedacht, dass Euer Verhältnis zu Kindern so gewalttätiger Art ist, Kettelsmit. Ich habe Euch unterschätzt.«


  Während Vansen sich darauf noch einen Reim zu machen versuchte, wandte Briony sich ab und öffnete die Arme weit. »Finn!«, rief sie und umarmte den dritten Mann mit einer Herzlichkeit, die Vansen nach Kräften zu ignorieren versuchte. »Wie schön, Euch wiederzusehen! Euch auch, Kennit, obwohl Ihr ein verruchter Kerl seid.«


  Der Mann namens Finn Teodorus löste sich von ihr, ein wenig verlegen ob dieser Begrüßung. »Dank sei Zosim, dem Schutzpatron der Schauspieler, Prinzessin ...«


  »Nicht dem«, knurrte Vansen.


  Teodorus sah ihn einen Moment neugierig an, wandte sich dann wieder der Prinzessin zu. »Na, jedenfalls, den Göttern sei Dank? Wir sind hier  und Ihr seid die Königin? Wir sollten alle vor Euch auf den Knien liegen und nicht zu dieser späten Stunde mit zwei Krügen billigen Weins hier hereinspazieren?«


  »Bis wir beide Krüge geleert haben, wird hier schon jemand auf den Knien liegen«, sagte Kennit, »aber ich habe den Verdacht, es wird der junge Kettelsmit sein.«


  »Und das«, sagte Briony, »ist Ferras Vansen, Hauptmann der königlichen Garde und demnächst Konnetabel von Südmark. Er vor allem war es, der diese Burg und meinen Thron gerettet hat.« Sie befahl einem ihrer Pagen, Becher zu holen, und winkte dann Nevin Kennit heran. »Jetzt bringt diesen Krug hierher, dann erzähle ich euch alles.«


  Vansen betrachtete seine Geliebte mit wachsendem Entsetzen. »Hoheit ...«


  »Ihr werdet auch mittrinken, Hauptmann. Fetter ist heute Nacht der diensthabende Wachoffizier, Ihr habt frei. Das hier sind meine Freunde, und so jung kommen wir nicht mehr zusammen.« Sie nahm dem Pagen einen Becher ab. »Hier  schenkt ein! Und meinem Hauptmann auch. Wusstet ihr schon, dass er mein Geliebter ist?«


  »Prinzessin!«


  »War nicht so schwer zu erraten, so wie Ihr immer seine Hand haltet«, sagte Finn Teodorus grinsend. »Vor dem zahlenden Publikum seid Ihr hoffentlich diskreter.«


  »Ja. Aber ihr seid meine einzigen Freunde, und ich bin die Geheimnisse leid.« Sie trank ihren Wein in einem Zug aus und streckte dann den Becher wieder hin. »Noch ein paar von der Sorte, und ich werde anfangen, Zorias Text zu deklamieren.« Sie lächelte Kettelsmit an, der immer noch ein bisschen ängstlich dreinsah. »Ich meine nichts Blasphemisches«, sagte sie. »Teodorus hat ihn für ein Stück geschrieben, und ich habe die Göttin gespielt.«


  »Und sie war verdammt gut«, sagte Finn Teodorus voller Wärme.


  »Und so keusch wie die alte Zoria selbst«, grummelte Kennit. »Ich konnte noch so oft versuchen ...« Er mimte den Erschrockenen. »Warum steht dieser Gardehauptmann so dicht bei mir? Und warum guckt er, als ob er mich verprügeln wollte?«


  »Wenn Ihr auf diese braven Leute eifersüchtig seid, Hauptmann, habt Ihr noch nicht genug Wein getrunken«, sagte Briony und wandte sich Vansen zu, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und sagte dann wesentlich lauter: »Schenkt diesem Mann den Becher wieder voll!«


  Vansen und Finn Teodorus waren tief in einer etwas beschwipsten Diskussion über die Qar, wobei Vansen hauptsächlich auf persönliche Erfahrung, Teodorus vor allem auf angelesenes Wissen zurückgriff. Nevin Kennit war, sei es aus Enttäuschung über den Mangel an verfügbarer weiblicher Gesellschaft oder einfach infolge des vielen Weins, zwischen ihnen eingeschlafen, sodass sie sich beide vorbeugen und um seinen nickenden bärtigen Kopf herum sprechen mussten.


  »... Aber Phayallos sagt, wenn die Götter auf Erden wandeln, können sie jede Gestalt annehmen, warum hat dann Zosim, wenn er es wirklich war, nicht einfach die Gestalt eines Vogels oder eines flammenden Pfeils angenommen, um so aus den Tiefen herauszufliegen?«


  Vansen schüttelte resolut den Kopf, schüttelte ihn ein weiteres Mal. »Weil ... weil ... verflucht, Teodorus, ich weiß es nicht. Woher soll ich das wissen? Er war ein Gott! Wenn Ihr dabei gewesen wärt, hättet Ihr ihn ja fragen können.«


  »So mutig bin ich nicht, Hauptmann ...«


  Briony, die Ferras Vansens Gesicht bewunderte, den regelrecht kindlichen Ernst, der selbst in seinen erwachsensten und männlichsten Momenten so leicht in seine Züge trat, bemerkte erst nach einer Weile, dass Matty Kettelsmit leicht schwankend neben ihr stand.


  »Ja, Meister Kettelsmit?«


  »Seid Ihr ... seid Ihr immer noch ... Ich wollte Eurem Bruder nichts tun, Prinzessin. Wirklich nicht ...«


  »Ich weiß, Kettelsmit. Deshalb steht Ihr ja frei hier vor mir, voll bis zum Kragen mit meinem guten perikalesischen Rotwein.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte ... den Wein hätte Kennit spendiert ...«


  »Wir sind längst zu den königlichen Vorräten übergegangen«, sagte sie. »Ihr solltet Euch hinsetzen, Mann, bevor Ihr fallt und Euch wehtut.«


  »Ich ... ich wollte mit Euch reden, Prinzessin Briony. Euch dafür danken, dass Ihr mich zu Eurem Hofdichter gemacht habt.«


  Sie lächelte. »Bitte.«


  »Ich habe eine Frage.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sichtlich verlegen. »Erinnert Ihr Euch, dass ... dass ich an einem Gedicht über Euch geschrieben habe? In dem ich Euch mit Zoria verglichen habe?«


  Sie nickte, obwohl sie sich nur sehr vage erinnerte. Es war nicht besonders gut gewesen, das war alles, was sie noch wusste. »Gewiss, Meister Kettelsmit.«


  Er lächelte erleichtert. »Tja, ich habe mir gedacht, ich schreibe es vielleicht weiter. Aber dann habe ich gedacht  also, ich habe über das Gedicht nachgedacht. Und da habe ich gedacht, dass ich kein Gedicht über Euch machen kann, in dem nichts über ... nun ja, über alles das vorkommt, was passiert ist. Hier und als Ihr in Syan wart. Ich habe Leute gefragt. Habe versucht, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Ich beantworte Euch gern Eure Fragen, Matty«, sagte sie freundlich. »Aber nicht heute Abend. Heute Abend wird gefeiert.«


  »Ich weiß!« Er wedelte mit den Händen, als hätte man ihn des Diebstahls beschuldigt. »Aber ich habe nachgedacht und nachgedacht, und da ist mir aufgegangen, dass die ganze Sache ... nun ja, von Anfang an wie eins von Finns oder Nevins Theaterstücken war.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das recht verstehe.« Sie sah zu Vansen und Teodorus hinüber, die immer noch miteinander redeten wie dicke Freunde  oder hatte Finn schlicht ein Auge auf ihren Gardehauptmann geworfen? Verdenken könnte sie es ihm nicht. »Wie ein Theaterstück?«


  »Alles daran. Wie ein Puppenspiel. Jemand steckte hinter allem, was wir gesehen haben. Nach dem, was man mir erzählt hat«  er verzog das Gesicht vor Anstrengung, es richtig zusammenzubekommen , »nach dem, was man mir erzählt hat, steckte hinter allem Zosim, der so tat, als wäre er Kernios. Aber Hendon Tolly hielt ihn für jemand anders, für eine Göttin  manchmal schien er zu glauben, es wäre Zoria selbst? Aber es war die ganze Zeit Zosim, nur in verschiedener Kostümierung, versteht Ihr? Wie ein Schauspieler?«


  »Nun ja ...«


  »Alles wie ein Theaterstück. Ihr wart eine Prinzessin, aber verkleidet, wie in so vielen Geschichten. Der Schurke des Stücks hielt sich im Dunkeln und spannte andere für sich ein, so wie diesen Südländerkönig, den Autarchen. Das ist auch wie in einem von Kennits Stücken. Aber was mich dann stutzig gemacht hat, das war, als ich mich gefragt habe, aber wenn Zosim hinter allem steckte und er am Ende selbst geschlagen wurde ... wer hat das dann getan?«


  Briony, nach mehreren Bechern Perikaleser selbst nicht mehr ganz auf der Höhe, konnte nur den Kopf schütteln. »Wer hat was getan?«


  »Zosim geschlagen. Ihn überlistet und besiegt.«


  »Nun ja, der Knabe Flint, von dem ich Euch vorhin erzählt habe ... er behauptet, dass in ihm ein Teil von Krummling weiterlebt ...«


  »Genau!«, rief Kettelsmit laut und wurde dann rot. »Jawohl, Hoheit. Und als Ihr das erzählt habt, bin ich richtig ins Nachdenken gekommen. Ihr kennt doch die Geschichten aus den alten Zeiten, wie Kupilas Kernios und Zosim geschlagen hat, und zwar genau hier!« Er runzelte die Stirn. »Ich meine, drunten unter der Erde. Die kennt Ihr doch, oder?«


  »Ich habe im letzten Jahr viele Geschichten gehört. Aber ja, ich weiß, was Kupilas angeblich mit Kernios und Zosim und den übrigen gemacht hat.«


  »Aber wer war da noch die ganze Zeit? Wer war noch dabei, als das alles geschah?«


  Briony fragte sich allmählich, ob es Zeit war, die Festivitäten zu beenden. »Ich weiß nicht, Meister Kettelsmit. Wer?«


  Er lächelte triumphierend, und seine Wangen glühten. »Zoria  Zoria die Blume der Morgenröte. Sie war dabei. Kernios erschlug sie, weil sie ihn verraten hatte  so heißt es in den Geschichten. Aber wenn sie nun gar nicht tot war? So wie auch Zosim nicht tot war? Wenn sie nun weiterlebte, dort in ... wo auch immer?«


  Sie sah ihn an und begriff, dass er nicht ganz so betrunken war wie er aussah. »Das ist ... das ist ein faszinierender Gedanke, Meister Kettelsmit ...«


  »Es war ja Euer Zoriengebetbuch, das mich davor bewahrt hat, von Eurem Bogenschützen getötet zu werden.« Er sprach die Worte bedächtig und konzentriert und lächelte, als er den Satz erfolgreich bewältigt hatte. »Es steckte über meinem Herzen und hat den Pfeil aufgehalten. Die Hand Zoriens. Euer Gebetbuch. Versteht Ihr?«


  Briony wusste nicht, was sagen. »Nun ja ...«


  »Gut. Eine letzte Frage noch, Prinzessin. Ich habe gehört, Ihr errichtet der Waldgöttin Lisiya einen Schrein. Darf ich fragen, warum?«


  »Halbgöttin. Weil ... weil ich versprochen habe, ihr einen zu errichten, wenn ich überleben würde. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Warum fragt Ihr?«


  Er nickte. »Darf ich Euch etwas zeigen, was ich in einem Buch gefunden habe?« Er griff in die Tasche, zog ein schmales Bändchen heraus und öffnete es nicht ohne Schwierigkeiten. »Es ist von Phayallos verfasst. Er hat eine Menge über die Götter geschrieben ...« Mit zusammengekniffenen Augen blätterte Kettelsmit. »Ah, hier.« Er räusperte sich. »... Und diese Göttinnen und Halbgöttinnen, insbesondere Lisiya von der Silbernen Lichtung und ihre Schwestern, wurden gemeinhin die Mägde Zoriens genannt und sorgten dafür, dass in der Welt ausgeführt würde, was die Blume der Morgenröte wünschte  dass die Getreuen Zoriens belohnt und die Pläne ihrer Feinde vereitelt würden.« Er klappte das Buch zu und verdarb seinen großen Moment ein wenig, indem er es fallen ließ.


  »Meister Matty ist betrunken!«, rief Finn Teodorus lachend. »Zeit, ihn nach Hause zu bringen.«


  Während Finn und Kettelsmit Kennit auf die Beine hievten, konnte Briony es sich nicht verkneifen, den jungen Poeten zu fragen: »Und werdet Ihr jetzt Euer Gedicht weiterschreiben?«


  »O ja«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Ich habe so viele Ideen  es wird das Beste, was ich je geschrieben habe! Ich war sehr unglücklich wegen ... wegen einer Frau ... aber jetzt weiß ich, warum. Es war mir bestimmt, dies hier zu tun!«


  Er schwadronierte immer noch, als Vansen die drei zur Tür hinausbrachte. »Hilf ihnen auf der Treppe?«, rief er einem Pagen zu. »Wir wollen ja nicht, dass sich die Gäste der Prinzessin den Hals brechen. Und weise den Kutscher an, sie in ihr Gasthaus zurückzubringen.«


  »O Götter«, stöhnte Kennit, der gerade zu sich kam. »Nicht in den Wilden Sauschwanz! Lieber schlafe ich in der Gosse.«


  Ferras Vansen kam leicht schwankend zurück und umschlang Briony. Sie küsste ihn, war aber in Gedanken, das merkte er. »Worüber hast du mit diesem Tropf von einem Dichter geredet?«


  »Über die Götter«, sagte sie. »Und ob das Erdenleben nur eine Art Theaterspiel ist oder nicht.«


  »Da bin ich ja froh, dass ich es verpasst habe«, sagte er. »Für solche Dinge war ich nie geistvoll genug. Jetzt komm ins Bett, meine schöne Briony, und lass dich ein Weilchen von mir lieben, ehe wir beide wieder in die Kostüme schlüpfen und unsere Rollen spielen müssen.«
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  Immergrün


  
    »... Und das ist das Ende meiner Geschichte vom Waisenknaben, niedergeschrieben zur Belehrung und Erbauung Seiner Hoheit und aller anderen jungen Menschen, die sie lesen werden.«

    

  


  
    Der Waisenknabe, sein Leben und Sterben und himmlischer Lohn  ein Buch für Kinder

     verfasst von Matthias Kettelsmit als Präsent für Seine Königliche Hoheit, Prinz Olin Alessandros, zum ersten Geburtstag.
  


  Die Sonne ging auf, hell und wesentlich wärmer als am Vortag. Barrick roch den aufsteigenden Saft in den Tannen und Kiefern, die träge Süße, die in ihren Adern floss wie die Feuerblume in seinen. Die Qar waren die Nacht durchmarschiert, aber langsam: Jetzt, da Saqri gestorben war, bestand kein Grund, schneller zu gehen, als es den vielen Verwundeten ohne allzu große Strapazen möglich war.


  Herzog Kaske von den Erbarmungslosen überbrachte die Meldungen der Kundschafter: Die Straße vor ihnen war einige Meilen weit leer. »Aber dann kommen mehrere Sterblichendörfer und danach eine befestigte Stadt mit Türmen«, sagte Kaske. Seine mandelförmigen Augen waren außen ganz leicht hochgezogen; das hieß, wie Barrick wusste, dass der leichenblasse Qar mit starken Gefühlen kämpfte. »Unter Yasammez' Führung sind wir nicht hier durchgezogen. Auf die sind wir noch nicht getroffen.«


  Barrick nickte. Er beugte sich vor, um den Hals seines Pferds zu tätscheln, und zog dann die Zügel an; das schwarze Streitross blieb nervös tänzelnd stehen. Selbst die Pferde mochten diese Lande nicht, sehnten sich nach den dunklen heimatlichen Wiesen. »Hier anhalten!«, rief er und wiederholte es dann ohne gesprochene Worte. Die Kolonne hinter ihm verlangsamte sich und zerfiel in kleinere Scharen; Pferde und andere Reittiere wurden zum Tränken den kurzen Abhang hinabgebracht, ein paar Wandelbare schlossen sich in vierfüßiger Gestalt an, was die übrigen Tiere unruhig machte. »Keine Sorge, Kaske, wir werden sie umgehen. Daran ist nichts Unehrenhaftes.«


  Doch der Erbarmungslose, ein furchterregender und furchtloser Krieger, war immer noch aufgewühlt. »Aber Ihr kennt doch diese Sterblichen. Hier können wir sie meiden, aber eines Tages werden sie in unser Land kommen. Jetzt, da Yasammez tot ist, wird der Mantel verschwinden. Wie sollen wir sie fernhalten?« Seine Gesichtshaut spannte sich kaum merklich. »Kein Mantel mehr!«


  »Was kümmert es Euch?«, fragte Barrick. »Ihr und Eure Leute lebt in den schneebedeckten Bergen. Ihr werdet doch sicher froh sein, die Sonne wieder zu sehen.«


  Kaske schüttelte den Kopf. »Es ... es wird seltsam sein. Alles wird jetzt seltsam sein.«


  Barrick spreizte die Finger  Geschichte von Jahren  und sagte: »Ja, wird es.«


  Mein Liebster.


  Du bist da! Barricks Herz, das sich zwei Tage lang angefühlt hatte wie etwas aus Kaskes Bergheimat, ein eisiger Stein unter kaltem, grauem Himmel, war jetzt plötzlich sonnendurchflutet. Du bist wieder da! Oh, dem Buch sei Preis, du bist wieder da. Ich ... ich habe befürchtet ...


  Ich hatte auch Angst, sagte sie. Die Gedanken, die Stimme, es waren ihre, o Wunder, tatsächlich ihre ... aber so schwach! Die Feuerblumenfrauen  die Mütter und Großmütter, sie sind so majestätisch, so ... schön und schrecklich ...! Ich dachte, sie würden mich davonschwemmen wie ein gewaltiger Fluss ...


  So ging es mir auch! Ich hatte schreckliche Angst! Aber ich hatte Ynnirs Hilfe. Kennst du ihn?


  Ob ich ihn kenne? Er ist mein Sohn, mein Großvater, mein Gemahl, sagte Qinnitan, immer noch etwas träumerisch und verwirrt. Ich weiß, was Saqri wusste und was alle, die vor ihr waren, wussten ...!


  Ynnir hat mir geholfen. Ich glaube nicht, dass ich es sonst überlebt hätte. Wer hat dir geholfen?


  Du. Er fühlte es wie eine Liebkosung. Der Gedanke, dass wir wieder getrennt würden, wenn ich keine Möglichkeit fände, damit zu leben. Das habe ich lange genug ertragen, Barrick Eddon. Ihre Gedanken veränderten sich ein wenig, nahmen jetzt einen amüsiert-staunenden Ton an. Und du bist König Olins Sohn  natürlich! Und ich hatte die ganze Zeit keine Ahnung ...! Als sie das sagte, sah er seinen Vater deutlich vor sich, aber es war ein anderer Olin, der, den Qinnitan gekannt hatte, ein gütiger, aufrechter, nicht vom Wahnsinn überschatteter Mann, dem das Leben eines jeden Unschuldigen mehr galt als sein eigenes.


  Erzähl mir von ihm, sagte Barrick. Bleib bei mir, so lange du kannst, und erzähl mir, was mir all die Jahre entgangen ist, als die Schatten zwischen meinen Vater und mich gefallen waren ...


  Als sie müde wurde und ihre Worte langsamer kamen, bat er sie aufzuhören, küsste sie mit Worten und Gedanken und ließ sie gehen. Erst als sie wieder in den Schlaf entglitten war und er sie nicht mehr fühlen konnte, ließ er sich von der Traurigkeit, die er so lange zurückgedämmt hatte, überfluten. Er betrachtete die Lagerstatt auf dem von zwei geduldigen Nachtrössern gezogenen Wagen, wo ihre kleine, schlanke Gestalt lag. Und wenn das nun immer alles wäre, was sie hatten? Ynnir und Saqri hatten jahrhundertelang so gelebt. Aber ein großer Trost war das nicht. Barrick bezweifelte, dass er so lange leben würde.


  Lange stand er schweigend da und blickte über die Hügel zurück. Das, was da in der Ferne glänzte, war die schiefe Wetterfahne auf dem zertrümmerten Dach des Wolfszahnturms; der Rest der Burg war von den dazwischenliegenden Hügeln verdeckt. Es war seltsam, auf sein altes Zuhause zurückzublicken. Als er das letzte Mal an einem solchen Ort gestanden hatte, hatte er sich gefragt, ob er es je wiedersehen würde, und diesmal war es auch nicht anders.


  Während er noch hinstarrte, fühlte er um sich herum etwas Seltsames, eine plötzliche Wärme, und es war, als ob die Luft in mehrere Richtungen gleichzeitig gesogen würde. Dann knackte es, als ob ein großer Ast bräche, und der Raum direkt vor Barricks Gesicht war von flatterndem Schwarz erfüllt. Ohne nachzudenken griff er zu und packte das dunkle Etwas. Es war gefiedert und fett und roch nach Aas.


  »Nicht wehtun!«, krächzte es. »Ist ein Vogel von wundersamsten Kräften, unsereins  ein Wünschelrabe! Verschont unsereins, und es erfüllt Euch die mannigfaltigsten Wünsche, Ihr werdet sehen!«


  Barrick starrte den Vogel verblüfft an. »Skurn? Bist du das?«


  Der Vogel stellte sein wildes Flügelschlagen ein und wandte ihm ein panisch glänzendes schwarzes Auge zu. »Mag sein. Mag aber auch nicht sein.«


  »Kennst du mich nicht mehr?«


  »Nun ja, Ihr seht aus wie dieser Barrick, dem unsereins so oft geholfen hat. Aber unsereins hat ganz schön viele gesehen, die ihm beinah so ähnlich waren, seit es durch jenes finstre Tor aus Stadt Schlaf gewirbelt wurde, unsereins ...«


  »Wo hast du gesteckt, Skurn? Du bist nie in Qul-na-Qar angekommen  ich habe dich nicht mehr gesehen, seit wir aus der Stadt Schlaf entkommen sind! Und Raemon Beck habe ich auch nie wiedergesehen.«


  »Den hat unsereins auch nimmer gesehen, obschon ihm auf seinen Reisen einige Beinah-Becks begegnet sind. Schön, dass man jetzt erfährt, wo Ihr gesteckt habt  hätt aber mehr genützt, als unsereins es gebraucht hätt!« Der Vogel schwang sich von Barricks Hand auf einen nahen Ast. »Hat seither manch schrecklichen Ort durchflogen, unsereins. Nun ja, auch manch netten, zugegeben, aber trotzdem  alles so seltsam wie eine Kröte mit Daunen.« Er putzte sich ein wenig. »Waren schon heldenhafte Abenteuer, die wir bestanden haben, unsereins und Ihr. Sicher wird so ein Zwielichtlerbarde ein Lied daraus machen, mit wohlgesetzten Worten, damit jeder merkt, welch mächtiger Not und Gefahr wir getrotzt haben.«


  Barrick musste beinah lächeln, aber so leicht ließ er sich nicht einlullen. »Du redest mehr denn je, Vogel.«


  »Zeigt, dass die Götter leben und die Welt immer noch voller Wunder ist, wie unsere Mutter immer zu sagen pflegte, als wir kaum geschlüpft waren.«


  »Und außerdem, nehme ich an, willst du mit mir kommen.«


  »O nein, für wen haltet Ihr Euch?« Der Vogel blickte empor, als suchte er einen höheren Sitzplatz, der seiner Bedeutung gemäßer wäre. »Jede Vereinbarung zwischen uns ist längst hinfällig. Hat's nimmer nötig, unsereins, demütig hinterherzutrippeln und irgendjemanden ›Herr‹ zu nennen.«


  »Wer sagt denn, dass du irgendjemanden ›Herr‹ nennen sollst?« Barrick drehte sich um und rief Kaske und Perle des Sonnenuntergangs zu, dass sie ihre Leute sammeln und sich abmarschbereit machen sollten. »Ich dachte nur, du würdest mir vielleicht ein Weilchen Gesellschaft leisten wollen. Ich bin jetzt mehr oder minder der König der Zwielichtler. Wusstest du das?«


  »König der Zwielichtler?« Skurn hüpfte auf dem Ast näher heran und musterte Barrick vom Scheitel bis zur Sohle. »Die Qar müssen irgendwo eine Menge wichtige Leute verloren haben.« Der Vogel machte ein Spuckgeräusch. »Nehmen wohl, was sie noch finden können.«


  Liebster?


  Schon wieder wach? Ich hatte gehofft, du würdest bis morgen schlafen. Es ist eine wunderschöne Nacht. Ich fühle es, auch wenn ich es nicht sehen kann. Schläft dieser grässliche Vogel?


  Barrick blickte auf Skurn hinab, der auf dem Sattelhorn wippte. Der Kopf des Raben war tief im geplusterten, schwarz-weiß gescheckten Halsgefieder versunken. Ja. Er ist übrigens nicht so schlimm, wie er wirkt.


  Wäre auch kaum möglich.


  Sei nicht so hart. Er hat mir oft geholfen. Mir mindestens ein Mal das Leben gerettet.


  Tut mir leid. In Xis waren diese Vögel Unglücksboten. Ich werde versuchen, netter zu ihm zu sein. Meine Feuerblumenmütter tadeln mich auch. Sie sagen, solche wie er sind Weißfeuers Boten ... Ach, Barrick, es gibt so viel zu lernen!


  Da, sagte er. Die Zwielichtlande. Ich kann sie in der Ferne sehen ... aber die Sterne sehe ich auch!


  Wie meinst du das?


  Der Mantel. Die trennende, schützende Wolke, die so lange über diesen Landen gelegen hat. Sie ist weg. Da sind nur noch ein paar Nebelfetzen. Er seufzte, geblendet von der Helligkeit des Sternenhimmels. Ach, wenn du unser Land nur sehen könntest!


  Ich höre seine Schönheit in deinen Gedanken.


  Sie sagte nichts mehr, aber es war ein geselliges Schweigen: Trotz des schrecklichen Getrenntseins waren sie sich nah.


  Liebste?, fragte er nach einer Weile. Qinnitan, mein Herz, bist du noch wach?


  Sie regte sich. Ich bin ein bisschen weggedriftet.


  Ich auch. Mit dir


  Ich habe Heimweh nach dem Haus des Volkes, sagte sie, obwohl ich es nie mit eigenen Augen gesehen habe. Ist es so schön wie in meinen Erinnerungen?


  Es ist ein sehr alter Ort. Es besitzt alle Schönheit, die es gibt. Aber es ist noch mehr.


  Natürlich, sagte sie, und kurz darauf: Barrick, ich fühle den Mond. Ist er hell?


  Ja.


  Es gibt mir Kraft, ihn einfach nur zu fühlen. Bei den heiligen Bienen, ich glaube, ich kann ihn auch hören ... Ich habe das Gefühl, ich kann alles hören!


  Er atmete tief durch, auch um den Ansturm von Gefühlen zu mildem. Selbst seine Gedanken waren wirr, überschlugen sich. Du auch ...? Ich dachte, ich wäre .... Ich dachte, ich würde nie ...


  Ich weiß, sagte sie, und für einen Moment konnte er sie spüren, als ob er sie berührte, als ob sie einander wieder im dunklen Traumland umarmten. Sprich mit mir, Barrick. Es war nah, wie ein intimes Flüstern. Erzähl mir alles. Ich weiß alles, was die Feuerblume weiß, aber über dich weiß die Feuerblume kaum etwas. Jedenfalls kaum etwas von dem, was Liebende wissen möchten.


  Mache ich, sagte er. Und das Erste, was du über mich wissen musst, ist: Ich bin nicht wie alle anderen ...


  Er fühlte ihre Belustigung. Natürlich nicht! Wie du diesem stinkenden Vogel vorhin erzählt hast, bist du ein Sterblicher, der Zwielichtlerkönig geworden ist ...


  Nein, das meine ich nicht. Ich wollte sagen, ich bin ein Zwilling ...


  Nachspiel



  Die Morgensonne hatte sich über den östlichen Horizont geschoben, und der Himmel wurde hell. Obwohl praktisch keine Wolken am Himmel standen, erfüllte ein tiefes Grollen die Luft, zunächst so leise, dass es nur einige wenige schlafende Wesen tief in der Erde aufschreckte, dann aber immer lauter, bis es die schlanken Äste der Birken erzittern ließ. Vögel stoben schreiend aus den Baumkronen, und ein Reh rannte über die Küstenstraße.


  Das Grollen wurde immer noch lauter, bis es fast wie Donner klang; die Luft zog sich zusammen, bildete Wirbel und knallte dann wie eine Fuhrknechtspeitsche. Etwas fiel aus dem Nichts auf die noch taufeuchte südmärkische Erde.


  Eine ganze Weile lag Raemon Beck, Kaufmannssohn, Ehemann und Vater, einfach nur bäuchlings mitten auf der Straße, verschreckt durch eine weitere unfreiwillige Blitzreise aus einem Nirgendwo in ein anderes. Schließlich, als sich das Grollen seiner Ankunft gelegt hatte, brachte er den Mut auf, den Kopf zu heben. Sofort rappelte er sich auf und starrte verblüfft nach Südosten. Dort, ein Stück draußen in grünem Buchtwasser, erhoben sich die vertrauten Türme von Südmarksburg  manche etwas ramponiert von Feuer und Kanonenkugeln, aber unzweifelhaft und unverkennbar die vier Haupttürme und der noch höher aufragende schwarzweiße Wolfszahnturm.


  Beck traute seinen Augen nicht. Er berührte sein Gesicht, als hielte er es nicht für möglich, dass er und Südmark gleichzeitig am selben Ort existieren könnten, stieß dann einen Jauchzer aus und begann, mitten auf der Küstenstraße einen linkischen Tanz zu vollführen. Zwei weitere Rehe, eine Ricke und ein Kitz, sprangen im Gestrüpp auf und flohen mit weiten Sätzen in die Tiefe des Waldes, durch das Hüpfen und Springen des zerlumpten Mannes in Panik versetzt.


  »Den Göttern sei Preis!«, rief Beck tränenüberströmt. »Preis allen Göttern! Ich bin wieder da! Ich bin zu Hause!«


  Und dann fiel er auf Hände und Knie und küsste immer wieder den Boden, ehe er, noch immer lauthals dem Himmel dankend, aufstand und den Weg einschlug, der ihn schließlich nach Helmingsee und zu seiner Familie zurückführen würde.


  Anhang


  [image: ]


  Personen


  Adis  richtiger Name von Merolannas Sohn, nach Adis, dem Waisenknaben


  Aesi'uah  Obereremitin der Fürstin Yasammez


  Akutrir  ein Qarkrieger vom Stamm der Erbarmungslosen


  Altania  Königin der Dachlinge von Südmark


  Alat  Priester, Diener des Autarchen


  Androphagas  Sagenungeheuer, halb Stier, halb Schlange


  Aristas  Mentor des Waisenknaben Adis


  Avros  auch Klein-Avros, ein Tempelhund


  Aylan  Sulepis' Urgroßvater


  


  Beien  ein Kundschafter der Tempelhunde


  Benaridas  bei Klerborn gefallener Söldner


  Benediktos  Anissas Vater, Herrscher von Devonis


  Bergkorbols  ein Qar-Stamm


  Blaue Könige der Mihanniden  xandische Dynastie früherer Zeiten


  Blume der Morgenröte  Qar-Name der Göttin Zoria, Mutter des Kupilas


  


  Cheshret und Tusiya  Qinnitans Eltern


  Chrysolit  ein Zunftwächter der Funderlinge


  


  Dard de Jar  hierosolinischer Kaufmann


  Dawet dan-Faar  vormals hierosolinischer Gesandter, stammt aus Tuan


  Dell  gehört zu Hendon Tollys Leibwache


  Dolomit  ein Funderling, Jaspis' Adjutant


  Dordom  Parnads ältester Sohn


  


  Eisettins  Unterart der zu den Qar gehörenden Ettins


  Erbarmungslose  Qar-Stamm, menschenähnlich


  


  Gennadas  ein syanesischer Ritter


  Gerasimos  Trigonarch, der die Hypnologen zu Ketzern erklärte


  Giebelsparr  ein Dachling, Giebelgaups Vater


  Gorhan  Tulims Onkel


  Gunis  ein Nushash-Priester beim Heer des Autarchen


  


  Hecksel  steht in Brones Diensten


  Hereddin  xixischer Stratege und Schriftsteller


  Herzog Kaske von den Erbarmungslosen  ein Heerführer der Qar


  Herzog von Veryon  historische Gestalt in Syan


  Hypnologen  auch »Hypnologoi«, eine Häretikersekte


  


  Idite dan-Mozan  Witwe Effir dan-Mozans


  


  Kalomel  Sohn von Zinnober und Vermillona Quecksilber


  Karisnovois  Name des Kernios bei den Dachlingen


  Kayne  früh verstorbener Sohn Königin Lilys


  Kelonesos  berühmtes Seeungeheuer


  Kernios Olognothas  der Erdherr als All-Sehender


  Kersus  xixischer Stratege und Schriftsteller


  Kessel des Schattens  eine Qar vom Stamm der Elementargeister


  Khau-Yisti  von den Autarchen gezüchtete Yisti (funderlingsartige Qar)


  Khobana die Wölfin  gefangene Mörderin


  Kiesel Jaspis  Ehefrau des Wachführers Schlegel Jaspis


  Kioy-a-pous  Skimmername Krummlings


  Kirgaz  einer der Halbbrüder des kleinen Prinzen Tulim


  Korund  ein Funderlingsingenieur


  Kymon  Grundherr einer Grafschaft an der syanesischen Grenze


  


  Langstrich  ein Trickster


  Lauchstein  Opalias Mädchenname


  Laufvogel  ein Trickster, Sohn von Grünhäher


  Leopardstein Jaspis  der letzte Funderling, der regelmäßige Beiträge zum Diskurs der Gelehrten leistete


  


  Makrill  Skimmer, Rafes Vater


  Mawra die Atemlose  eine Qar


  Mehnad  ein xixischer Prinz


  Miron  Vorname des Grafen Helkis


  Morna  Wintergöttin, von Zosim geschändet


  Moros  untreuer Diener des Waisenknaben Adis


  Moseffir  Enkel der dan-Mozans


  


  Nitrit  Salpeters Neffe


  Noszh-la  auch »Schwarzer Noszh-la«, entspricht bei den Funderlingen dem Immon



  


  Okhuz  xixischer Name des Kriegsgottes Volios


  Okros Dioketian  ein Arzt


  Osias  hierosolinischer Tyrann zur Zeit des Waisenknaben


  Oyler  ein Page Brones


  


  Paka  ein xixischer Soldat


  Parak  früherer Autarch von Xis, Vater Parnads, Großvater des Sulepis


  Perch  steht in Brones Diensten


  Perle des Sonnenuntergangs  auch Urayanu oder Die von der Stärkenden Berührung, eine Qar-Heilerin


  Phayallos  berühmter Gelehrter


  Pirilab  xixischer Historiker


  Pyarin  Skimmername des Perin


  


  Rabenvogel  ein Qar vom Stamm der Trickster


  Rätselzung  ein Trickster


  Rhantys von Kalebrien  Gelehrter, verfasste Die Agonie der verleugneten Wahrheit


  


  Schaufelschwinger  ein Tiefenettin, Sohn des Hammerfuß


  Schwarzrücken  ein Trickster


  Selia ei'Dicte  frühere Dienerin Königin Anissas


  Silberglanz  Qar-Name des Mondgottes Khors, Vater des Kupilas


  Sinter  ein Metamorphosebruder


  Skollas  einstiger hierosolinischer Diktator


  Spelter  vom Volk der mit den Funderlingen verwandten Drags


  Stephanas  syanesischer Ritter, Tempelhund


  


  Tirnan Fretup  unter Hendon Tolly Vogt von Südmarksburg


  Tulim  Dreiundzwanzigster in der xixischen Thronfolge


  Tyron  berühmter krakischer Barde und Dichter


  


  Ultin  ein xixischer Prinz


  Uwin  Priester, Vater Timoids Nachfolger


  


  Vasil Zeru  Quartiermeister der Weißen Hunde


  Volofon  ein Söldner aus dem krakischen Ikarta


  


  Weißumschlungene  Ettin-Sippe aus Blaue Tiefen


  Willow  eine etwas verrückte junge Frau


  


  Xergal  xixischer Name des Kernios


  Ximander  berühmter Gelehrter


  Xosh  xixischer Name des Khors


  Xyllos  ein Seeungeheuer


  


  Yermun  xixischer Name von Immon dem Torhüter


  


  Zoaz  xixischer Gott, Bediener des Sonnenwagens


  Orte


  Altes Barytlager  Höhlenkomplex, der von der Großen Unterwasserstraße abgeht


  Anglin-Saal  Hendon Tollys zeitweiliger Thronsaal


  Argas-Tal  Flusstal im südlichen Silverhalden


  Aulas-Tal  waldiger Landstrich zwischen Bokeburg und Südmarkstadt


  


  Berg der Tränen  Ort einer berühmten Schlacht zwischen Qar und Traumlosen


  Blankuferstraße  Straße nahe der Lagune im äußeren Befestigungsring von Südmark


  Blaue Tiefen  Ort im eisigen Norden der Qar-Lande


  Blaulampenviertel  Viertel von Xis


  Blut des Ahnherrn  Qar-Name des Meers der Tiefe


  Braukeller  Höhle zwischen Tempel und Funderlingsstadt


  Brücke von Potmis  Ort einer berühmten militärischen Niederlage Syans


  


  Dunekamp  Stadt in den Bergen von Brenland


  


  Edelsteinstraße  Prachtstraße von Funderlingsstadt


  Eisengrund  Passage oberhalb des Tempels der Metamorphosebrüder


  


  Frannac  connorische Insel


  


  Glitzernde Wonne  Qar-Name von Silbersands Tanzhalle


  Große Unterwasserstraße  breiter Sturmstein-Stollen, der unter der Brennsbucht hindurch nach Südmarkstadt führt


  


  Höhle der Winde  Serie miteinander verbundener Höhlenkammern in den Mysterien der Funderlinge


  


  Initiationshalle  Zentrum des Labyrinths


  


  Kalebrien  Stadt im Süden, die einst zum syanesischen Reich gehörte


  Kontorkammer  große Höhle unter Südmarksburg


  


  Letzte Stunde des Ahnherrn  Qar-Name von Südmarksburg, insbesondere der »tiefsten Tiefen« des daruntergelegenen Höhlensystems


  Letzter Grund  Komplex von unterirdischen Gängen in den Mysterien


  


  Maulbeerfeigenturm  höchster Turm im Obstgartenpalast


  Mondloser Grund  langgezogener, lichtloser Höhlenkomplex unterhalb von Funderlingsstadt


  Mühlradstraße  größere Straße, die bei Südmarkstadt auf die Küstenstraße trifft


  


  Ockerschlauch  Tongrube nahe dem Eisengrund


  Ocsa  connorische Insel


  Offenbarungshalle  letzte Höhlenkammer des Labyrinths vor der Galerie über dem Meer der Tiefe


  Onir Beccan  Stadt in Wildeklyff am Ostrand der Brennsbucht


  


  Prinz-Kayne-Bibliothek  liegt im Palast von Südmarksburg


  


  Seemarkt  Platz in Südmarkstadt


  Sharm  connorische Insel


  Silberflussstraße  große Landstraße durch Kertewall und Silverhalden


  Silbersands Tanzhalle  große Höhle nahe dem Tempel der Metamorphosebrüder


  Skean Egye-Var  Skimmername von M'Helansfels


  Stefanienberg  Gegend zwischen Brenland und Gronefeld


  Strivothossee  großes Binnenmeer in Südeion


  Südliches Königliches Kabinett  Raum mit Durchgang zur Erivor-Kapelle


  


  Tessideme  Name des Dorfes, aus dem die Stadt Tessis wurde


  Tonsteingrund  Höhlensystem unterhalb von Funderlingsstadt


  


  Weinende Treppe  Teil von Qul-na-Qar


  Wiesenhügelbrücke  Brücke in Südmarkstadt


  


  Xan-Horem-Berge  xixische Berge


  


  Yenidos-Gebirge  xixisches Gebirge


  Dinge


  Askorab  auch »Skorpa« oder »Seliqet«: Skorpion


  


  Drittes Hierarchisches Konklave  berühmtes trigonatisches Konzil


  


  Familienkrieg  der Wiedereinfall der Qar in Südmark


  


  Geistmacher  xandischer Dolch


  Gurodir  schwerer Funderlingsspieß mit breiter Eisenspitze und Eichenholzschaft


  


  Hormos  markenländischer Volkstanz


  


  Immer-Feuer  die Kraft, die das Buch des Feuers in der Leere schuf


  


  Königliche Spindelmuschel  heiliger Gegenstand der Dachlinge


  


  Mannigfaltige Wahrheyten  Titel eines Buchs von Ximandros Tetramakos


  Mockel  eine Flattermaus oder Fledermaus


  Mykomel  Pilzschnaps der Funderlinge


  


  Robbe  Name von Rafes Boot


  


  Seepforte  geheimer Bootsdurchlass zur Brennsbucht, den die Skimmer benutzen


  Seliqet  Qar-Wort für Skorpion


  Sieben Grauen Vögel, die  ein Sternbild und eine Gruppe halbmythischer Qar-Prophetinnen


  


  Tag der Feuer  Mittsommerabend in Xis


  Tag des Rauchs  Mittsommertag in Xis


  Torvionos  aus Südeion stammender Tanz, der am südmärkischen Hof sehr beliebt ist


  


  Ul-Ushya-Fest  wichtiges jährliches Fest in Xis


  


  Yah'stahs Auge  Qar-Name eines Sterns


  


  Züchtiger  Hammerfuß' Streitaxt


  Die wichtigsten Götter des Trigonatsglaubens und ihre Namen bei den Heidenvölkern


  PERIN, der Himmelsgott und Herr der Blitze, heißt bei den Xixiern Argal, bei den Qar Wolkenwandler, Himmelsherr und Donner, bei den Dachlingen Hand des Himmels oder Herr des Höchsten Punkts und bei den Skimmern Pyarin.


  ERIVOR, der Gott der Wasser, wird im Süden Xands Eshervat, von den Xixiern Efiyal, von den Skimmern Egye-Var und von den Qar Ozean genannt.


  KERNIOS, der Herr der Unterwelt, ist für die Xixier Xergal, für die Qar Schwarzer Erdgrund und für die Dachlinge Karisnovois.


  Zusammen werden Penn, Erivor und Kernios das Trigon, die Drei, die Brüder oder auch die Drei Brüder genannt.


  DEVONA, die Göttin des Waldes, heißt auch Devona mit der Harfe.



  ERILO ist der Erntegott, weshalb ihn die Qar Herbst nennen.



  HILIOMETES, der mächtige Halbgott, wird manchmal mit Melarkh, dem großen Helden der Xixier, gleichgesetzt bzw. verwechselt.


  HONNOS, der Gott der Reisenden, heißt bei den Xixiern Yunas und bei den Qar Rothirsch.


  IMMON, der Torhüter des Kernios, ist für die Xixier Yermun und für die südmärkischen Funderlinge der Schwarze Noszh-la.


  KHORS, der erste Mondgott, wird von den Xixiern Xosh und von den Qar Silberglanz genannt.


  KUPILAS der Handfertige, Gott der Heilkunst, der Herstellung von Dingen und des Schmiedens, heißt bei den Qar Krummling, bei den xixischen Heiden Habbili und bei den Skimmern Kioy-a-pous.


  MADI ONYENA, Mutter des Zmeos, des Khors und der Zuriyal, ist für die Xixier Ugeni, für andere Bewohner des Südkontinents Umdi Onajena und für die Qar Vogelmutter oder Brise.


  MADI SURAZEM, Mutter der Drei Brüder, wird in Xis Shusayem und von den Qar Feuchte genannt.


  MESIYA, die Mondgöttin und erste Gemahlin des Kernios, trägt bei den Xixiern den Namen Nenizu.


  SIVEDA ist die Göttin der Nacht.


  STRIVOS, der Gott des Windes, wird von den Qar zuweilen Unsichtbarer genannt.


  SVA, die Großmutter der Götter, heißt bei den Qar Leere und bei den Xixiern Zha.


  SVEROS, der Vater der Götter, wird von den Qar Zwielicht und von den Xixiern Zhafaris genannt.


  VOLIOS, der Kriegsgott, auch Volios vom Maßlosen Griff oder Volios Langbart, heißt bei den Xixiern Okhuz und bei den Qar Stier.


  ZMEOS, die Gehörnte Schlange, der Große Feind, ist für die Xixier Nushash und für die Qar Weißfeuer. Sein Schwert wird ebenfalls Weißfeuer genannt. (Im Heidenkult der Xixier war es Zmeos, der Zoria raubte und heiratete und damit den Götterkrieg auslöste, nicht, wie unser Glaube lehrt, sein Bruder Khors.)


  ZO, der Großvater der Götter, heißt bei den Qar Licht und bei den Xixiern Tso.


  ZORIA, die Tochter Perins, Mutter des Kupilas und spätere Gemahlin des Kernios, heißt bei den Xixiern Suya und bei den Zwielichtlern oder Qar Bleiche Tochter, Taube, Blume der Morgenröte oder Mandelblüte.


  ZOSIM, der Gott der Kreuzwege, Dichter, Diebe und Betrunkenen, heißt in seiner Erscheinung als Feuergott auch Salamandros, bei den Xixiern Shoshem und bei den Zwielichtlern Trickster.


  ZURIYAL die Gnadenlose, Schwester des Zmeos und des Khors, wird von den Menschen im fernen Xis Surigali und von den Qar Urteil genannt.


  Der Krieg zwischen den Kindern der Surazem und denen der Onyena, der sogenannte Götterkrieg, heißt auch Theomachie oder Onyenomachie



  Karten
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